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I.  KAPITEL. 


Aufbruch   von   Kükaua   nach    Timbuktu.    —    Koiäm.    —   Der   Komadugu    von 
Börnu    in  seiner  Fülle. 


Der  Tod  meines  letzten  einzigen  Gefährten,  des  Herrn  Dr. 
Overweg,  der  sich  gerade  in  dem  Zeitpunkte  ereignete,  als 
sich  die  Aussichten  unserer  Mission  aufklärten,  hatte  mich 
bewogen,  meinen  ursprünglichen  Plan,  mein  Glück  noch  ein- 
mal an  den  nordöstlichen  Gestaden  des  Tsäd  zu  versuchen, 
aufzugeben.  Denn  in  meiner  vereinsamten  Lage  war  ein  solches 
Unternehmen  zu  gefährlich  und  im  Vergleich  mit  der  Gefahr 
schienen  die  vernünftigerweise  zu  erwartenden  Resultate  bei 
der  geringfügigen  Macht,  unter  deren  Schutz  ich  mich  zu 
stellen  hatte,  ganz  abgesehen  von  ihrem  ruchlosen  Charakter 
und  dem  gänzlich  verwahrlosten  Zustande  des  Landes,  das 
ich  zu  erforschen  hatte,  zu  unbedeutend.  So  kam  ich  zu  dem 
Entschlüsse,  meine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Westen  zuzu- 
wenden, um,  der  Aufforderung  Lord  Palmerston's  gemäss,  die 
am  mittleren  Laufe  des  grossen  Flusses  von  West-Afrika  ge- 
legenen Länder  zu  erforschen.  Zur  selbigen  Zeit  wollte  ich 
auch  Freundschaft  mit  dem  mächtigen  Beherrscher  des  Rei- 
ches von  Sokoto  anknüpfen  und  seine  Erlaubniss  für  mich 
sowohl  wie  für  andere  Europäer  erwirken,  die  südöstlichen 
Provinzen  seines  Reiches  zu  erforschen,  vorzugsweise  Adamaua, 
von  dessen  weiterer  Erforschung  mich  die  vorgegebene  oder 
wirkliche  Furcht  des  Statthalters  jener  Provinz  vor  dem  Miss- 
fallen seines  Lehnsherrn  zurückgehalten. 

Barth's  Reisen.     IV.  1 
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Ich  war  so  glücklich  gewesen,  den  Vertrag,  der  endlich 
vom  Scheich  nnd  seinem  Vezier  unterzeichnet  worden  war, 
zugleich  mit  einer  Karte,  die  die  Resultate  meiner  Reisen 
und  Forschungen  in  Bmnen-Afrika  in  vorläufigem  Entwürfe 
enthielt  * ),  in  der  Mitte  Oktobers  abzusenden ,  und  ich  hatte 
bei  derselben  Gelegenheit  den  Englischen  Konsul  in  Tri- 
poli  ersucht,  mir  durch  einen  besonderen  Eilboten  eine  ge- 
wisse Summe  Geldes  nach  Sinder  zu  senden;  denn  ich  war 
mit  der  Länge  der  vor  mir  liegenden  Reise  wohl  bekannt 
und  wusste,  dass  sie  durch  die  Gebiete  emer  grossen  Menge 
verschiedener  Häui^tlinge  führe,  von  denen  einige  die  Beherr- 
scher ansehnlicher  Reiche  seien.  Sobald  ich  Sinder  passirt 
haben  würde,  konnte  ich  keine  frische  Unterstützung  erwar- 
ten, und  die  Geldsendung,  die  ich  bei  meiner  Rückkehr  von 
Baghirmi  erhalten  hatte,  war  beinahe  ganz  verbraucht  durch 
die  Bezahlung  von  Schulden,  die  wir  unter  sehr  unvortheil- 
haften  Bedingungen  während  der  Zeit  gemacht  hatten,  als 
wir  ohne  Mittel  gelassen  waren.  Ausserdem  war  eine  Summe 
von  400  Thalern,  zusammen  mit  einer  Kiste,  die  ausgewählte 
Englische  Stahlwaaren  enthielt,  unterwegs;  aber  der  Tebu, 
dem  sie  übergeben  war,  ehi  Mann  Namens  Ahmed  Hadj  Ali 
Billama,  anstatt  geradesweges  mit  der  Karawane  seinen  Weg 
fortzusetzen ,  wie  es  sicherlich  seine  Schuldigkeit  gewesen 
wäre,  blieb  in  seiner  Vaterstadt  Bilma  zurück,  um  dort  eine 
Hochzeit  zu  feiern,  und  die  Karawane,  mit  der  er  Fesän  ver- 
lassen und  die  ansehnlich  genug  war,  um  leidliche  Sicherheit 
zu  gewähren,  da  sie  20  Pferde  und  100  Kameele  zählte,  kam 
am  lOteii  November  an,  ohne  das  Geringste  für  mich  zu  brin- 


*)  Diese  Karte  ist  von  Herrn  Dr.  Petermann  in  grösserem  Maassstab,  als 
ich  sie  gezeielmet,  in  dem  Account  of  the  progress  of  tke  Expedition  io  Cen- 
tral Africa  veriiifuntlickt  Avorden,  mit  Eintragung  derjenigen  Landscliaften,  die 
allein  von  Herrn  Jlichardson  und  Herrn  Dr.  Overweg  bcsuclit  worden  waren, 
nach  den  von  mir  heimgesandten  TageLuchern  dieser  ihrem  Schicksale  unter- 
legenen Forscher. 
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gen,  mit  Ausnahme  des  Beweises  einer  so  grossen  Gewissen- 
losigkeit, die  mich  in  die  grösste  Verlegenheit  setzte.  Aber 
da  ich  nicht  im  Stande  war,  noch  längere  Zeit  auf  diese 
Sendung  zu  warten,  begnügte  ich  mich  damit,  die  Anweisung 
zurückzulassen,  sie  bei  ihrer  Ankunft  sogleich  nach  Sinder 
weiter  zu  befördern. 

Ausser  von  dem  haaren  Gelde  war  auch  von  den  gesand- 
ten Waaren  ein  grosser  Theil  schon  verbraucht,  da  wir  uns 
gezwungen  gesehen  hatten,  eine  Menge  Freunde  zu  belohnen, 
die  so  lange  Zeit  über  ihre  Gastfreimdschaft  gegen  uns  be- 
wiesen und  uns  wesentliche  Dienste  geleistet  hatten,  fast  ohne 
die  geringste  Erkenntlichkeit  dafür  zu  finden,  und  so  war  es 
am  Ende  nur  unter  dem  Zwange  der  Umstände,  dass  ich 
daran  denken  konnte,  mit  den  Mitteln,  die  mir  damals  zu 
Gebote  standen,  meine  Reise  nach  Westen  anzutreten.  Aber 
glücklicherweise  war  eine  hübsche  Summe  Geldes  —  1000 
harte  Thaler  —  unterwegs  nach  Siuder.  Eben  dort  rechnete 
ich  auch  darauf,  einige  neue  Instrumente  zu  erhalten,  da  der 
grössere  Theil  meiner  Thermometer  zerbrochen  war  und  ich 
zur  Zeit  nichts  besass,  um  hypsometrische  Beobachtungen  zu 
machen. 

Ich  wäre  gern  so  bald  wie  möglich  von  Bornu  aufgebro- 
chen; aber  der  Einfall,  den  ehi  Stamm  der  Tuareg  oder, 
wie  sie  in  Bornu  genannt  werden,  Kindln,  miter  dem  Häupt- 
ling Mü-ssa  in  die  Provinz  Müniöma's  machte,  verzögerte 
meine  Abreise  um  ein  Beträchtliches.  Dieser  Einfall  der 
Horden  der  Wüste  nahm  ein  grösseres  Interesse  als  gewöhn- 
lich in  Anspruch  und  wird  es  auch  wohl  für  den  Leser  ha- 
ben, wenn  er  ihn  im  Zusammenhange  mit  den  Thatsachen 
betrachtet,  die  ich  bei  früherer  Gelegenheit  entwickelt  habe "'), 
nämlich  dass  die  Tuareg  oder  Berber  ursprünglich  einen  in- 
tegrirenden  Theil  der  angesessenen  Bornu-Bevölkerung  bilde- 


*)  Bd.  II.  S.  296  ff. 
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ten.  Die  Diggera  nämlich  —  denn  diesem  Stamme  gehör- 
ten jene  einfallenden  Raubbanden  an  —  hatten  augenschein- 
lich den  festen  Plan  gefasst,  sich  wiederum  in  jenen  schö- 
nen Thalebenen  der  Provinz  Münio  anzusiedeln,  die  so  über- 
aus günstig  für  Kameelzucht  sind,  wesshalb  sie  denn  selbst 
zur  Zeit,  als  das  Land  in  den  Händen  des  Bornu- Volkes  war, 
ihre  Kameelheerden  auf  diese  Weidegründe  zu  senden  pfleg- 
ten, während  in  früherer  Zeit  diese  ganze  Landschaft  in  ihren 
Händen  gewesen  war. 

Endlich  nach  wiederholtem  Aufenthalt  wurde  der  Weg 
nach  Westen  offen  und  ich  nahm  am  IQten  November  1852 
Abschied  vom  Scheich  in  einer  Privataudienz,  in  der  nur  der 
Vezier  zugegen  war,  und  ich  hatte  Grund,  mir  zu  schmei- 
cheln, dass  ich  nach  der  Weise,  in  der  ich  ihnen  die  Beweg- 
gründe auseinandergesetzt,  die  mich  bewogen  hatten,  eine 
Reise  zu  den  Häuptern  der  Fulbe  oder  Felläta  zu  unter- 
nehmen, keinen  Grund  zum  Argwohn  zwischen  uns  zurück- 
liess ;  nur  machten  sie  es  mir  zur  Bedingung,  dass  ich  Kanö 
vermeiden  und  diese  wichtige  Stadt  nicht  besuchen  sollte. 
Sie  wünschten  dann,  dass  ich  ihnen  versprechen  sollte,  nach 
meiner  Rückkehr  von  Timbuktu  bei  ihnen  zu  bleiben,  aber 
sie  nahmen  die  Gründe  meiner  abschlägigen  Antwort  gütig 
auf  und  schienen  einzusehen ,  dass  ich  ihnen  daheim  mehr 
nützen  könne,  als  in  ihrem  eigenen  Lande.  Damals  war  ich 
allerdings  der  Ansicht,  dass  die  Englische  Regierung  sich 
bewogen  fühlen  möchte,  einen  Konsul  nach  Bornu  zu  sen- 
den, und  ich  machte  ihnen  Hoftuung  dazu.  Jedoch  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  in  den  westlichen  Landschaften 
veränderte  sich  in  Folge  des  zeitweiligen  Interregnimis  des 
Usurpators  'Abd  e'  Rahmän  und  des  Sturzes  und  der  Er- 
mordung des  Veziers  der  Zustand  der  Angelegenheiten  in 
Bornu  vollkommen  und  nahm  einen  weniger  geordneten  Cha- 
rakter an,  so  dass  die  Basis  meines  Versprechens  entrückt 
und   ich   meines   Wortes    gewissermassen    entbunden   wurde. 
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Ich  fügte  am  Schlüsse  meiner  Abschiedsaudienz  die  Bitte 
an  meine  freundlichen  Wirthe  hinzu,  dass  sie  eine  Ab- 
schrift der  Geschichte  des  grössten  ihrer  Könige,  Edriss 
Alaöma,  nach  England  schicken  möchten,  da  ich  überzeugt 
wäre,  dass  bei  dem  eifrigen  Wunsche  der  Europäer,  die 
Geschichte  und  Geographie  dieser  Gegenden  aufzuklären, 
dieses  Buch  ihnen  ein  sehr  annehmbares  Geschenk  sein 
würde. 

Der  Vezier  insbesondere  nahm  grosses  Interesse  an  mei- 
nem Unternehmen  und  bewunderte  das  Vertrauen,  von  dem 
ich  erfüllt  war,  dass  der  Scheich  El  Bakay  in  Timbuktu,  von 
dem  ich  mir  doch  nur  nach  den  Berichten  Anderer  eine  ]\Iei- 
nung  gebildet,  mich  freundlich  aufnehmen  und  mir  vollen 
Schutz  gewähren  würde,  wogegen  ich  nicht  unterliess,  ihm 
und  dem  Scheich  vorzustellen,  dass.  wenn  es  den  Engländern 
gelänge,  diese  grossen  Strassen  friedlichen  Verkehres  in  das 
Innere  zu  eröffnen,  dies  für  sie  selbst  den  grössten  Vortheil 
haben  würde:  denn  sie  könnten  dann  die  Erzeugnisse  des 
westlichen  Sudans,  die  sie  bedürften,  Avie  Güronüsse  und 
Gold,  mit  weit  weniger  Kosten  und  mit  grösserer  Sicher- 
heit sich  verschaffen,  und  so  hätten  sie  denn  gern  gewünscht, 
selbst  von  diesem  meinem  Unternehmen  Vortheil  zu  ziehen. 
Denn  da  der  Scheich  die  Absicht  hatte,  eine  Reise  nach 
Mekka  zu  unternehmen,  wünschte  er,  dass  ich  ihm  einiges 
Gold  in  Timbuktu  verschaffen  möchte ;  aber  bei  der  Ungewiss- 
heit  meiner  Aussichten  und  der  Schwierigkeit  meiner  Lage 
konnte  ich  mich  dazu  nicht  hergeben ,  ausserdem  dass  ich 
mich  so  unabhängig  wie  möglich  von  der  Regierung  Bornu's 
halten  musste,  um  nicht  den  Argwohn  der  Fulbe  zu  erregen. 
Demungeachtet  sandte  mir  der  Scheich  zwei  sehr  schöne  Ka- 
meele  zum  Geschenk,  ein  Männchen  und  ein  Weibchen,  die 
beide  die  Reisestrapazen  wunderbar  bestanden;  ja  das  Weib- 
chen unterlag  erst  auf  meiner  Rückreise  3  Tagereisen  von 
Kükaua,  ,imd  zwar  so,  dass  es  noch  lange  sein  Leben  fristen 
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konnte,  indem  ich  es  einem  anwohnenden  IMallem  zum  Ge- 
schenk machte. 

Nachdem  ich  meine  Briefe  beendet,  setzte  ich  meine  Ab- 
reise auf  den  25sten  November  fest,  ohne  länger  auf  die  Ara- 
ber-Karawane zu  warten,  die  in  kurzer  Zeit  nach  Sinder  auf- 
brechen wollte.  Allerdings  gewährte  die  Gesellschaft  dieser 
Handelsleute  vom  Norden  die  Aussicht  eines  grösseren  Gra- 
des von  Sicherheit,  aber  zu  gleicher  Zeit  würde  sie  mich 
vielen  Unannehmlichkeiten  und  wiederholtem  Aufenthalt  aus- 
gesetzt haben. 

[Donnerstag,  2 ästen  Novemher  1832.]  Es  war  10|  Uhr  Mor- 
gens, als  ich  die  Stadt  Kükaua  verliess,  die  ich  seit  mehr 
als  20  Monaten  als  mein  Standquartier  betrachtet  hatte  und 
als  eine  Stätte,  wohin  ich  mich  unter  allen  Umständen  in 
Sicherheit  zurückziehen  könnte.  Allerdings  erwartete  ich 
selbst  damals,  dass  ich  genöthigt  sein  würde,  noch  einmal 
nach  diesem  Platze  zurückzukehren,  und  legte  ganz  von 
freien  Stücken  meinen  Plan  demgemäss  an;  dennoch  aber 
war  ich  überzeugt,  dass  ich  im  nächsten  Verlaufe  meiner 
Unternchnmng  nicht  im  Stande  sein  würde,  weitere  Hilfe 
von  der  Freundschaft  und  dem  Schutze  des  Scheichs  von 
Bornu  zu  ziehen,  und  ich  war  mir  g^uch  völlig  bewusst, 
dass  der  Fall  eintreten  könnte,  wo  mich  die  Umstände  zwän- 
gen, meinen  Rückweg  über  die  westliche  Küste  zu  nehmen. 
Allein  niemals  kam  es  mir  in  den  Sinn,  einen  solchen  Plan 
aus  freien  Stücken  zu  machen,  da  ich  es  für  die  Regierung, 
in  deren  Dienst  ich  zur  Zeit  die  Ehre  hatte  angestellt  zu 
sein,  für  viel  bedeutsamer  hielt,  den  Lauf  des  grossen  Flus- 
ses von  Timbuktu  abwärts  zu  verfolgen,  als,  nachdem  es  mir 
wirklich  gelungen  wäre,  jene  berühmte  Stadt  zu  erreichen, 
den  Versuch  zu  machen,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Kontinentes  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Denn  ich 
konnte  kaum  daraufrechnen,  auf  meiner  Hinreise,  selbst  un- 
ter den  günstigsten  Umständen,  im  Stande  zu  sein,,  mich  am 
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Flusse  entlang  zu  halten,  der  ja  ganz  in  den  Händen  gesetz- 
loser Tuareg-Horden  war,  denen  ich  mich  unter  keiner  Be- 
dingung anvertrauen  konnte,  ehe  ich  mir  den  Schutz  eines 
in  jenen  Gegenden  mächtigen  Häuptlings  erworben  hatte. 
Inzwischen  aus  eigener  Ei'fahrung  mir  völlig  bewusst,  wie 
weit  gemeiniglich  Jeder  hinter  seinem  Vorhaben  zurückbleibt, 
stellte  ich  in  meinem  Briefe  an  die  Ptegierung  als  den  haupt- 
sächlichen und  vorläufigen  Zweck  meiner  Unternehmung  nur 
dar,  den  sogenannten  Niger  bei  der  Stadt  Sai  zu  erreichen, 
während  darüber  hinaus  Alles  äusserst  imgewiss  sei. 

Meine  kleine  Schaar  bestand  aus  den  folgenden  Individuen. 
Die  Hauptperson,  die  mir  am  meisten  Vertrauen  einflösste, 
war  Mohammed  der  Gatröner,  derselbe  junge  Bursche,  der 
mich  als  Diener  den  ganzen  Weg  von  Fesän  bis  Kükaua  be- 
gleitet hatte  und  den  ich  bei  meinem  Aufbruch  nach  Ada- 
maua  sehr  gegen  meinen  Willen  mit  meinen  Briefschaften 
und  dem  Privateigenthum  des  verstorbenen  Herrn  Richard- 
son  heimgesandt  hatte,  unter  der  Bedingung,  dass  er,  nach- 
dem er  einige  Zeit  als  guter"  paterfamilias  mit  Weib  und 
Kind  zugebracht,  zu  mir  zurückkehren  sollte,  und  der  nun 
seinem  Versprechen  gemäss  mit  derselben  Kafla ,-  die  mir 
neue  Mittel  zuführte,  sich  wirklich  wieder  eingestellt  hatte. 
Auch  ich  blielj  meinem  Versprechen  treu,  machte  ihn  berit- 
ten und  setzte  ihn  als  meinen  Hauptdiener  ein,  mit  einem 
monatlichen  Lohne  von  4  Spanischen  Thalern  und  daneben 
einem  Geschenk  von  50  Thalern  im  Falle  einer  glücklichen 
Beendigung  meines  Unternehmens. 

Mein  zweiter  Diener,  auf  den  ich  mich  neben  Mohammed 
am  meisten  verliess,  wenn  auch  nicht  gerade  wegen  kriegeri- 
scher Tüchtigkeit,  war  'Abd-Allähi  oder  vielmehr,  wie  der 
Name  hier  zu  Lande  ausgesprochen  wird,  'Abd- Allein,  ein 
junger  Schüa  aus  der  Pro^inz  Kotokö,  den  ich  auf  meiner 
Reise  nach  Baghirmi  in  Dienst  genommen  hatte.  Da  die- 
ser Mensch  niemals   zuvor  in   ähnlicher  Lage  gewesen  war 
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und  nie  mit  Europäern  etwas  zu  tliun  gehabt  hatte,  verur- 
sachte er  mir  im  Anfang  viel  Unannehmlichkeit,  beson- 
ders da  er  eben  in  Baghirmi  40  Tage  lang  an  den  Pocken 
daniederlag.  Er  war  ein  junger  Mann  von  sehr  gefälligen 
Manieren,  aufrichtigem  Charakter  und  reinen  Sitten  und 
bildete  als  guter  und  frommer  Moslim  ein  nützliches  Ver- 
mittelungsglied  zwischen  mir  und  den  Mohammedanern;  aber 
er  war  zuweilen  äusserst  launenhaft,  und  nachdem  ich  seinen 
Kontrakt  für  die  ganze  Reise  nach  Westen  und  zurück  ab- 
gefasst  hatte,  machte  es  mir  die  grösste  Mühe,  ihn  zu  zwingen, 
an  den  von  ihm  selbst  eingegangenen  Bedingungen  festzuhal- 
ten. Es  war  jedenfalls  ein  überaus  günstiger  Griff  von  mir, 
der  mir  in  der  Folge  unliedingte  Kontrole  über  meine  Leute 
gab,  dass  ich  mich  mit  ihnen  dahin  vereinte,  dass  sie  nichts 
von  ihrem  Lohn  während  der  Reise,  sondern  das  Ganze  erst 
nach  meiner  glückliclien  Rückkehr  nach  Haussa  empfangen 
sollten.  Auch  'Abd-Allehi  machte  ich  beritten,  gab  ihm  aber 
nur  2  Thaler  monatlichen  Lolui  mid  ausserdem  die  Zusiche- 
rung eines  Geschenkes  von  20  Thalern. 

Nach  diesen  meinen  berittenen  Leibwächtern,  Mohammed 
dem  Gatröner  und  "Abd-Allehi  dem  Schua,  kam  Mohammed 
ben  Ahmed,  derselbe  Bursche,  von  dem  ich  schon  auf  mei- 
ner Reise  nach  Känem  gesprochen  habe.  Obgleich  von  sehr 
unbedeutenden  Fähigkeiten  und  zugleich  auf's  Höchste  ein- 
gebildet auf  seinen  islamischen  Glauben ,  Avard  er  doch  sei- 
ner Ehrlichkeit  halber  vim  mir  geschätzt,  während  er  seiner- 
seits sich  mir  aus  dem  Grunde  mehr  anschloss,  weil  er  von 
seinen  eigenen  Landsleuten  und  ( ilaubensgenossen  während 
seiner  Krankheit  in  Kanö  in  sehr  bedrückter  Lage  schmäh- 
lich verlassen  worden  war. 

Ausser  den  Erwähnten  hatte  ich  zur  Zeit  in  meinem 
Dienste  noch  zwei  freigeborene  Leute,  von  denen  der  Eine, 
ein  Bruder  Mohammed  des  Gatröners,  mich  nur  bis  Sinder 
begleiten  sollte,   während  der  Andere,   ein   Araber  von   den 
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Grenzen  Egj^^tens,  Namens  Slimän  der  Ferdjäner,  ein  schö- 
ner, starker  Mann,  einst  zur  Bande  der  üeläd  Slimän  in 
Känem  gehört  hatte  und  mir  seiner  Kenntniss  von  Feuerge- 
wehren und  senier  Leibesstärke  wegen  von  grossem  Nutzen 
hätte  sein  können;  aber  man  konnte  ihm  nicht  trauen  und 
er  verliess  mich  schändlicherweise  in  Sekka  jenseit  Kätsena 
beim  Anfang  der  Fährlichkeiten. 

Ausser  diesen  freigeborenen  Leuten  hatte  ich  in  meinem 
Dienst  2  freigelassene  Sklaven.  Dyrregu,  einen  Haussa-Knal)en, 
und  A'bbega,  einen  Marghi- Burschen,  die  vom  verstorbenen 
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Herni  Dr.  Overweg  in  Freiheit  gesetzt  waren  —  ebendie- 
selben Burschen,  die  ich  auf  meiner  Heimkehr  nach  Europa 
mitbrachte  und  welche  besonders  in  Gotha  recht  bekannt 
geworden  sind.  Beide  sind  zum  Christenthum  bekehrt  wor- 
den und  haben  hübsche  Fortschritte  gemacht;  Abbega,  der 
MarghT,  ist  vor  Kurzem,  am  25sten  November  vorigen  Jahres, 
mit  dem  Afrikanischen  Postdampfer  nach  Yöruba  abgegan- 
gen, während  der  intelligentere  Dyrregu  noch  einige  Zeit  un- 
ter der  Leitung  des  Herrn  Missionärs  Schön  bleiben  wird, 
den  er  sehr  tüchtig  bei  der  Übersetzung  der  heiligen  Schrift 
in  die  Haussa  -  Sprache  und  bei  der  Erweiterung  seines 
AVörterbuches  derselben  Sprache  unterstützt.  Beide  sind 
mir  auf  der  Reise  recht  nützlich  gewesen,  obgleich  Xbbega 
nicht  selten  Gegenstände  —  ich  glaube,  lebendiger  Art  — 
fand,  die  ihm  interessanter  schienen,  als  meine  Kameele,  die 
seiner  Obhut  anvertraut  waren,  so  dass  sie  zu  wiederholten 
Malen  sich  verloren  und  ich  manche  Hunderte  von  Mu- 
scheln für  in  den  Kornfeldern  angerichteten  Schaden  habe 
bezahlen  müssen;  ja,  ein  vortreffliches  Kameel  ist  mir  auf 
diese  Weise  ganz  abhanden  gekommen.  Die  Beiden  sind 
hier  in  nicht  vollkommen  gelungenem  Holzschnitte  in  ihrer 
einfachen  Afrikanischen  Tracht  dargestellt. 

Ausser  diesen  Dienern  hatte  ich  mir  noch  einen  Mann 
als  eine  Art  von  Mäkler  angeschlossen,  und  um  als  eine 
Mittelsperson  zwischen  mir  und  den  Eingeborenen  zu  die- 
nen ;  dies  Avar  der  Medjebri  'Ali  el  A'geren ,  ein  Eingeboi-e- 
ner  von  Djälo,  dem  kleinen  Handelsplatze  nahe  bei  Aüdjila, 
das  kürzlich  vom  Abl)e  Hamilton  besucht  und  beschrieben  wor- 
den ist.  Er  war  mehrere  Jahre  im  Sudan  gereist  und  hatte 
in  verschiedenen  Tlichtungen  die  von  Sokoto,  Kanö,  Bautschi, 
Säria  und  Tiundja  ehigeschlossene  Landschaft  durchzogen.  Je- 
doch hatte  ich  bei  meiner  Abreise  von  Bornu  für  den  Augen- 
blick kein  bestimmtes  Übereinkommen  mit  diesem  Manne  ge- 
troffen ;  aber  für  den  Fall,  dass  er  mir  jenseit  Sökoto's  folge, 
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WO  er  sich  die  Sache  erst  von  Neuem  überlegen  wollte,  sollte 
er  zwei  Pferde  und  einen  monatlichen  Lohn  von  neun  harten 
Thalem  haben,  und  es  sollte  ihm  ausserdem  erlaubt  sein, 
auf  seine  eigene  Rechnmig  Handel  zu  treiben.  Solch'  eine 
Anordnung,  obwohl  etwas  kostspielig  für  mich  im  Vergleich 
zu  den  Mitteln,  über  die  ich  gebieten  konnte,  war  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  wenn  anders  der  Mann  seine  Pflicht 
that,  da  er  in  seiner  fast  unabhängigen  Lage  im  Stande 
war,  mir  ausserordentlichen  Beistand  im  Überstehen  mannich- 
facher  Schwierigkeiten  zu  leisten;  aber  als  einem  Araber,  und 
zwar  von  ursprünglich  sehr  fanatischem  Charakter,  schenkte 
ich  ihm  nur  so  lange  volles  Vertrauen,  als  die  Umstände  gün- 
stig waren,  während  sem  Wanken,  sobald  Gefahren  mich  zu 
umgeben  anflngen.  mich  keineswegs  ausser  Fassung  brachte. 

Diese  Leute  —  ausser  einem  Araber,  einem  sogenannten 
Scherif  von  Fäss.  der  auf  dem  Wege  nach  Sinder  war  und 
sich  bis  zu  dieser  Stadt  mir  gleichfalls  angeschlossen  hatte  — 
bildeten  die  Gesellschaft,  mit  der  ich  am  25sten  November 
1S52  frohen  Muthes  nach  Westen  aufbrach.  Ich  schrieb 
damals  die  folgenden  Worte  an  HeiTn  Ritter  Bunsen:  „Mit 
diesen  Mitteln  —  einer  leidlichen  Menge  grosser  und  kleiner 
Geschenke,  200  Thalern,  4  Pferden  und  4  Kameelen  —  und 
mit  fünf  seit  längerer  Zeit  erpi-obten  Leuten,  reichlich  Waf- 
fen und  reichlich  Pulver  inid  reichlich  frischem,  ungebroche- 
nem Muth  trete  ich  getrost  meine  weite,  nic'ht  ganz  unbe- 
schwerliche Reise  an." 

So  nahm  ich  Abschied  von  meinen  Freunden  und  ward 
von  Hadj  EdrTss  zur  Stadt  hinaus  geleitet.  Um  jedoch  Al- 
les in  Bereitschaft  zu  setzen  imd  um  ganz  sicher  zu  sein, 
keine  Vorsicht  versäumt  zu  haben,  meinem  Unternehmen 
vollen  Erfolg  zu  sichern,  befolgte  ich  auch  diesmal  meinen 
alten  Grundsatz  imd  schlug  mein  Zelt  am  ersten  Tage  nur 
ein  paar  Meilen  weit  vom  Thore  zur  Seite  des  zweiten  Dor- 
fes von  Kaliluä    im   dürftigen   Schatten  emes  „baüre"  -  Bau- 
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mes  auf.  Ich  emijfand  hier  unbeschränktes  Behagen,  mich 
wieder  einmal  in  der  offenen  Landschaft  zu  finden,  nach 
einem  mehrmonatlichen  Aufenthalte  in  der  Stadt,  wo  ich, 
eifrig  bemüht,  die  grösstmögliche  Menge  von  Nachrichten  über 
das  zu  erforschende  Land  zu  sammeln,  nur  wenig  körper- 
liche Bewegung  hatte. 

Den  hoffnungsvollsten  Erwartungen  wegen  des  Erfolges 
meines  Unternehmens  mich  überlassend,  streckte  ich  mich 
auf  meinem  edlen  Löwenfell  aus,  das  meine  gewöhnliche 
Lagerstätte  bei  Tage  bildete  und  höchst  erfreulich  kühl  war. 
Aber  gleich  im  Anfange  meines  Unternehmens  erfuhr  ich  ein 
kleines  Missgeschick.  Denn,  um  im  Stande  zu  sein,  täglich 
den  Luxus  eines  Trunkes  frischer  Milch  zu  haben,  hatte 
ich  drei  milchgebende  Ziegen  mitgenommen;  aber  sie  waren 
wenig  damit  zufrieden,  ihre  heimathliche  Stätte  zu  verlas- 
sen, sondern  liefen,  während  sie  in  einiger  Entfernung  von 
meinem  Lager  weideten,  davon  und  Hessen  sich  nicht  wieder 
sehn. 

[^Freitag,  2ßsten  Novemher.^  Dies  war  eine  der  kältesten 
oder  vielleicht  die  kälteste  Nacht,  die  ich  auf  meiner  ganzen 
Heise  erlebte,  seit  ich  die  Fruchtlande  des  Sudans  betrat,  — 
das  Thermometer  zeigte  am  Morgen,  ein  wenig  vor  Sonnen- 
aufgang .  nur  4^  ^  C.  über  dem  Gefrierpunkt.  Diese  grosse 
Kälte  im  Winter,  die  nur  während  der  Mittagsstunden  von 
der  Glutli  der  Sonne  gemildert  wird  luid  dann  leicht  einen 
Unterschied  von  27  —  28 "  C.  gegen  die  nächtliche  Kühle 
aufweist,  ist  eine  Erscheinung  im  Herzen  dieses  Konti- 
nentes, die  Alle,  mit  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  dar- 
über zu  sprechen,  in  das  grösste  Erstaunen  gesetzt  hat; 
aber  die  Erscheinung  erklärt  sich  wohl  aus  der  grossen 
Breite  des  Kontinentes  unter  diesen  Graden,  indem  die  See, 
die  im  Winter  so  viel  wärmer  ist ,  als  das  Festland ,  hier 
durchaus  keinen  mildernden  Einfluss  übt,  so  dass  das  Innere 
Afrika's   —  wenn   man  diese  nächtliche  Winterkälte  in  An- 
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schlag  bringt  —  im  Gegensatz  zu  dem  warmen  Klima  von 
West-Iüclien  und  den  Küsten  und  Inseln  des  Stillen  und  des 
Indischen  Oceans  einen  ganz  vereinzelten  kalten  Punkt  bildet. 
Dazu  kommen  die  einförmigen,  höher  gelegenen,  wüsten  Flä- 
chen im  Norden,  über  welche  die  Kälte  aus  nördlicheren  Zo- 
nen fast  ungebrochen  herüberzieht.  Es  ist  diese  grosse  nächt- 
liche Kälte  in  den  drei  Wintermonaten  November,  Dezember 
und  Januar,  die,  wenn  man  die  ganze  jährliche  Temperatur 
dieser  Gegenden  zusammen  betrachtet,  letztere  so  herabdrückt, 
dass  sie  niedriger  als  die  anderer  Gegenden  der  Erde  er- 
scheint, während  die  mittlere  Sommertemperatur  von  Kükaua 
diejenige  aller  anderen  Gegenden  der  Erde  übertrifft. 

Die  Kälte  übte  auf  uns  Alle,  die  wir  aus  unseren  war- 
men Gemächern  in  Kükaua  kamen,  eine  bedeutende  AVirkung, 
aber  sie  that  uns  recht  wohl  und  kräftigte  uns  nach  dem 
entnervenden  Eintlusse  des  Klima's  der  Hauptstadt.  Jedoch 
brachen  wir  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Sonne  angefangen 
hatte,  der  Luft  enien  milderen  Charakter  zu  verleihen,  wo 
wir  dann  unsere  Reise  nach  Westen  antraten.  Die  Land- 
schaft,  die  ich  durchzog,  indem  ich  meinen  Weg  wiederum 
über  den  vielbesuchten  Brunnen  von  Bescher  nahm,  war  mir 
schon  von  meiner  früheren  Reise  her  bekannt,  aber  sie  bot 
jetzt  einen  Charakter  dar,  ganz  verschieden  von  dem,  den 
sie  zeigte,  als  ich  zum  ersten  Male  vtni  Kanö  nach  Kü- 
kaua zog;  —  jene  öden  und  unheimlichen  Einsenkungen 
schwarzen  Thonbodens  waren  jetzt  in  die  reichsten  Korn- 
felder verwandelt,  deren  üppige  Saat  von  „massäkuä"'  (Holcus 
cernuus)  anmuthig  einherschwankte ,  während  dagegen  die 
Felder  des  gewöhnlichen  kleinen  Negerkornes  (Pennisetum)^ 
das  ganz  mit  dem  Segen  der  Regenzeit  aufwächst,  jetzt  in 
Stoppeln  standen. 

Wir  lagerten  uns  nahe  beim  Brunnen  Ssüa-büa  oder,  wde 
er  von  Anderen  genannt  wurde,  Kabubia,  am  sanften  Ab- 
hänge  des  nach  Norden  ansteigenden  Bodens,  von  wo  die 
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geschäftige  Scene  am  Brunnen,  an  dem  Ptindvieb,  Esel.  Zie- 
gen und  Scliaafe  in  regelmässiger  Reihenfolge  getränkt  wur- 
den, ein  interessantes  und  belebtes  Schaus})iel  gewährte. 
Der  Brunnen  mass  15  Klaftern  in  der  Tiefe,  und  die  An- 
wohner waren  betriebsam  und  gewinnsüchtig  genug,  um  sich 
für  berechtigt  zu  halten,  sich  von  uns  für  das  unschätzbare 
Element,  dessen  wir  zum  Tränken  unserer  Kameele  bedurf- 
ten ,  bezahlen  zu  lassen.  Meine  ganze  kleine  Pteisegesell- 
schaft  war  wohlaufgelegt,  gemüthlich  und  voll  von  Erwar- 
tung der  neuen  Scenen  im  Menschenleben  sowohl  als  in  der 
Natur,  die  ihnen  in  den  unbekannten  Gegenden  des  ent- 
fernten Westens  entgegentreten  würden.  Diesmal  wussten 
wir  uns  besser  vor  der  nächtlichen  Kälte  zu  schützen,  die 
uns  in  der  vorhergehenden  Nacht  so  stark  mitgenommen  hatte, 
und  zündeten  einen  ganzen  alten,  abgestorbenen  Baum  an,  den 
wir  mit  grosser  Anstrengung  aus  einiger  Entfernung  bis  nahe 
an  unser  Zelt  geschleppt  hatten.  Auf  diese  Weise  erfreuten 
wir  uns  in  unserem  offenen  Lager  eines  massigen  Grades 
von  Wärme. 

[Sonnahend,  27sten  Kovember.]  Ich  betrat  jetzt  die  Pro- 
vinz Koiäm  mit  ihren  weit  zerstreuten  Dorfschaften,  ihren 
wohlbebauten  Feldern  und  ihren  ausgedehnten  Waldungen, 
von  mittelhohen  Mimosen  gebildet,  die  zahlreichen  Kameel- 
heei'den  Nahrung  geben.  Letztere  bilden  den  Reichthum 
dieses  Afrikanischen  Stammes,  der  in  früheren  Zeiten,  ehe 
die  Bornu  -  Dynastie  von  der  feindlichen  Familie  der  Buläla 
aus  ihrer  alten  Hauptstadt  Ndjimie  vertrieben  wurde,  ein 
Nomadenleben  auf  den  Weidegründen  Känems  führte.  Nach- 
dem wir  so  den  „Wödomä"  genannten  Gau  durchzogen,  la- 
gerten wir  um  Mittag  in  geringer  Entfernung  von  einem 
Brunnen  inmitten  des  Waldes,  der  zu  einem  Gau  Namens 
Gägadä  gehörte.  Der  Brunnen  war  25  Klaftern  tief  und 
wurde  während  der  Nacht  von  zahlreichen  Viehheerden  aus 
verschiedenen  Ge^-enden  der  Nachbarschaft  besucht. 
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Um  mich  von  der  Wachsamkeit  meiner  Leute  zu  über- 
zeugen, da  der  grössere  Theil  der  Sicherheit  eines  Reisenden 
in  diesen  Gegenden  eben  von  solcher  Wachsamkeit  abhängt, 
die  er  bei  Nacht  übt.  machte  ich  um  Mitternacht  die  Runde 
um  mein  Lager.  Da  gelang  es  mir,  unvermerkt  allen  meinen 
Leuten,  mit  Einschluss  des  kriegerischen  Ferdjäni- Arabers, 
ihre  Waffen  wegzunehmen,  was  denn  einen  gewaltigen  und 
höchst  unterhaltenden  Aufruhr  bei  ihrem  Erwachen  am  Mor- 
gen verursachte,  und  ich  hatte  auf  diese  Weise  eine  gute 
Gelegenheit,  ihnen  eine  nützliche  Lektion  zu  halten,  um  in 
Zukunft  wachsamer  zu  sein. 

[Sonntag,  28sten  JSfoveniler.]  Da  in  der  kalten  Jahreszeit 
selbst  der  Europäische  Reisende  in  diesen  Gegenden  einen 
ungleich  stärkeren  Appetit  hat,  so  fanden  wir  es  recht  an- 
genehm, jeden  Morgen  vor  Aufbruch  ein  allerdings  frühzeiti- 
ges Frühstück  —  denn  es  geschah  etwa  um  5  Uhr  —  zu  uns 
zu  nehmen,  und  so  machten  wir  es  denn  auch  heute  und  setz- 
ten dann  unsere  Reise  fort.  Wir  betraten  nun  den  Gau  Ga- 
randa, mit  tiefem  sandigen  Boden  und  reich  an  Korn,  Vieh 
und  Kameelen.  Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  schien  es 
mir  bemerkenswerth ,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  aus 
Schüa  oder  eingeborenen  Arabern  bestand,  die  vom  Osten 
her  eingewandert  sind.  Wie  wir  dann  auf  unserem  Marsche 
vorrückten,  nahmen  die  Bäume  allmählich  einen  reicheren 
Charakter  an  und  gaben  deutlichen  Beweis,  dass  wii'  uns 
einem  bevorzugteren  Gau  näherten.  Da  war  der  ,,ngilTssi" 
oder  „hamed"',  ein  Baum,  der  im  ganzen  östlichen  Theil  des 
Sudans  überaus  gemein  ist,  mit  seinen  kleinen,  zarten  Blät- 
tern, die  ohne  Stengel  und  Zweige  aus  seinen  Asten  hervor- 
brechen; der  „karäge"  oder  „gäo",  bald  als  kleiner  Baum 
von  spärlichem  Wüchse  erscheinend,  weiterhin  wieder  mit 
breiter,  üppiger  Krone  sich  ausbreitend  und  keinesfalls  dem 
Tamarindenbaum  —  „ärdeb"  —  nachstehend;  auch  die 
„korna"  zeigte   sich  in  ihrer  bescheidenen  Fülle,  ein  Baum, 
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der,  wie  er  über  das  gesammte  Gebiet  dieser  ausgedehnten 
Landschaften  verbreitet  ist,  auffallenderweise  fast  überall  den- 
selben Namen  führt  und  daher  wohl  sicher  erst  von  den  Be- 
wohnern eingeführt  worden  ist.  Das  Unterholz  ward  hier 
vom  „kälgo"  und  vom  „gönda"-Busch  gebildet,  aber  der  letz- 
tere schien  hier  nicht  jene  köstliche  Frucht  zu  tragen,  die 
so  oft  dazu  gedient  hatte,  während  meiner  Märsche  durch 
andere  Gaue  meine  hinschwindende  Energie  aufzufrischen, 
und  sie  wäre  selbst  jetzt  ganz  erwünscht  gewesen,  da  unge- 
achtet der  Kälte  der  Nacht  die  Sonne  während  der  Mittags- 
stunden sehr  mächtig  war. 

Von  den  unbestimmt  sich  von  Dorf  zu  Dorf  hinwindenden 
Pfaden  irre  geführt,  so  dass  wir  unsere  westliche  Rich- 
tung gegen  eine  südwestliche  vertauschten,  lagerten  wir 
nach  einem  Marsche  von  etwa  13  Meilen  nahe  beim  Brunnen 
Kägsa*)  und  wurden  sehr  freundlich  und  gastfrei  von  einem 
patriotischen  alten  Mann  aufgenommen,  einem  Bürger  der 
alten  Hauptstadt  „birni"  —  Ghasr-Eggomo  — .  Er  hatte, 
wie  er  uns  erzählte,  im  Jahre  1809,  als  jene  glänzende 
Stadt  von  den  Fulbe  oder  Felläta  eingenommen  wurde,  die 
Flucht  nach  Wädäi  ergriffen  und  daselbst  mehrere  Jahre  un- 
ter den  Ueläd  Raschid  gelebt,  auf  bessere  Zeiten  harrend. 
Dieser  gute  Mann  beschrieb  mir  mit  einem  tiefen  Gefühle 
des  Schmerzes  die  Einnahme  jener  grossen  und  wohlhaben- 
den Stadt  unter  dem  Befehle  der  Fulbe-  oder  Felläta-Häupt- 
linge  Mala  Rida,  Muchtär  und  Hannima,  wo  dann  der  König 
mit  seinem  gesammten  Trosse  von  Höflingen  und  mit  seiner 
zahlreichen  Armee  durch  das  östliche  Thor  die  Flucht  er- 
griff, während  der  Feind  das  westliche  betrat  und  die  volk- 
reiche Stadt  allen  Schrecken  überliefert  wurde,  die  gemei- 
niglich mit  einer  Plünderung  verbunden  sind. 

In  Betracht  des   anmuthigen   Charakters   der   Landschaft 


*)  Die  Tiefe  dieses  Brunnens  mass  25  Klaftern. 
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und  der  freiiudlichen  Gesiunimg  unseres  Wirtlies  würde  ich 
mein  offenes  Lager  recht  genossen  haben,  wenn  ich  nicht 
während  der  ganzen  Zeit  seit  meiner  Rückkehr  von  Baghirmi, 
wo  ich  so  viele  Flüsse  zu  passiren  hatte  und  so  häufig  durcli- 
nässt  wurde,  ausserordentlich  an  wunden  Beinen  gelitten 
hätte  *j. 

[^Montag,  29-^ten  Jsfovember.]  Indem  wir  unsere  südwest- 
liche Richtung  noch  weiter  verfolgten,  führte  uns  unser  Weg 
durch  einen  Gau  Xamens  Redani,  der  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Landbau ,  als  durch  seinen  schönen  Baumschmuck  und 
die  ununterbrochene  Reihe  sich  behaglich  ausbreitender  Dorf- 
schafteu  den  Eindruck  von  Wohlhabenheit  und  Behaglichkeit 
machte.  Der  „gero",  der  Reichthum  der  Landschaft,  lag  noch 
in  grossen  Haufen  —  „bägga"  —  auf  den  Feldern.  Aber 
je  dichter  bewohnt  der  Gau  war,  um  so  grösser  war  die 
Schwierigkeit ,  unter  der  Unzahl  von  kleinen ,  in  allen  Rich- 
tungen auseinanderlaufenden  Pfaden  den  richtigen  zu  erken- 
nen. Lidem  wir  so  die  nördliche  Strasse  vermieden,  die  uns, 
wie  wir  wussten,  nach  einer  Stelle  am  Flusse  führen  miisste, 
wo  wir  ihn  zu  jetziger  Jahreszeit  nicht  würden  passiren  kön- 
nen, hatten  wir  irrthümlicherweise  einen  zu  südlichen  Pfad 
gewählt,  der  uns  in  seinem  weiteren  Verlaufe  nach  Güdjeba 
geführt  haben  würde. 


*)  Diesem  Übel  sind  fast  alle  Europäer  in  diesem  Klima  ausgesetzt.  Overvreg 
bekam  es  schon  in  Air,  wo  Eicliardson  und  ich  noch  davon  verschont  blieben ; 
nachher  litt  ich  aber  fast  jedes  Jahr  ausserordentlich  daran.  Clapperton  hat 
auch  viel  daran  zu  leiden  gehabt  und  neuerlich  Herr  Dr.  Vogel,  dessen  Beine 
vom  Knie  abwärts  ganz  mit  rothen  Narben  davon  bedeckt  waren,  so  dass  er 
mir  während  unseres  kurzen  Zusammenseins  in  Kükaua  in  seiner  aufgeweckten 
"Weise  einmal  scherzend  äusserte,  „das  könnte  einmal  einen  Ehescheidungsprozess 
verursachen".  Armer  junger  Mann,  dem  es  vielleicht  nicht  vergönnt  sein  wird, 
in  den  Armen  der  Liebe  von  seinem  gefahrvollen  Unternehmen  auszuruhen !  — 
Die  Xarben ,  deren  auch  ich  habe ,  sind  allerdings  höchst  unangenehm.  Das 
beste  Mittel  fand  ich  in..der  ,,mai-kadena"-  oder  „schia"- Butter,  aber  sie 
ist  leider  in  den  östlichen  Provinzen  Börnu's  gar  nicht  zu  haben. 

Barth's   Reisen.     IV.  9 
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Bei  dem  Zug  durch  diesen  fruchtbaren  Landstrich  waren 
wir  erstaunt  über  den  wiederholten  Abstieg,  den  wir  zu  ma- 
chen hatten,  und  wurden  so  gewahr,  dass  diese  sandigen 
Hügeh'ücken  eine  vollkommene  Scheidewand  zwischen  dem 
Komädugu  und  dem  Tsäd  auf  dieser  Seite  bilden,  was  der 
Grund  ist,  dass  der  erstere  eine  nördlichere  Richtung  nimmt. 
Dem  Landstrich  Redani  folgte  ein  anderer  Namens  Kangälla 
und  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  von  Wald  ein  drit- 
ter Namens  Meggi*),  meist  aus  Thonboden  bestehend  und 
nicht  halb  so  anmuthig  als  RedanT. 

Wir  lagerten  endlich  nahe  einer  Gruppe  von  drei  Brun- 
nen, wo  einmal  in  der  Woche  ein  kleiner  Markt  gehalten 
wird.  Die  Brunnen  massen  20  Klaftern  in  der  Tiefe,  aber 
nahe  dabei  war  in  dem  schwarzen  Thonboden  eine  Einsen- 
kung,  jetzt  schon  von  der  Trockenheit  zerrissen  imd  zer- 
klüftet, jedoch  in  der  Regenzeit  das  Bett  einer  ansehnlichen 
Lache  bildend. 

[Dienstag,  oQsten  November^  Der  Distrikt,  den  wir  heute 
in  nordwestlicher  Richtung  durchzogen,  schien  reich  an 
Weidegründen  und  an  Vieh  zu  sein,  und  es  war  unterhal- 
tend ,  zu  sehn ,  wie  die  Rinder  in  der  Kühle  des  Mor- 
gens ihre  Stärke  in  Zweikämpfen  und  spielenden  Bewe- 
gungen ausliessen.  Der  Gau  war  zur  Zeit  von  einer  Anzahl 
Tebu  vom  Stamme  der  Däsa  oder  vielmehr  Bülgudä  be- 
wohnt, die,  in  früheren  Zeiten  aus  ihren  Sitzen  bei  Agadem, 
Belkaschl  farri  und  Sau  von  den  Tuareg  vertrieben,  hier 
eine  Zufluchtsstätte  gefunden  haben;  aber  selbst  hier  noch 
bewahren  sie  meistenthdls  ihre  nomadischen  Sitten  und  tra- 
gen keineswegs  zur  Sicherheit  des  Landes  bei. 

Da  wir  die  Warnung  erhalten  hatten,  dass  in  der  Nähe 
längs  des  Weges  kein  Wasser  sei,  lagerten  wir  ein  wenig 
ausserhalb  des  Pfades  nahe  beim  Landbaudorfe  Gogorö ,  wo 


*)  „Medji"  auf  der   Karte  Xr.   8.  ist  ein  Verselien. 
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die  Frauen  damit  beschäftigt  waren,  ihr  Korn  auszudreschen 
oder  viehnehr  auszustauipfen.  während  der  männliche  Theil  der 
Bevölkerung  träge  umherlag.  Das  Korn  war  in  grossen  Hau- 
fen —  „bägga"  —  aufgeschichtet.  Es  war  gemüthliches  Ka- 
nöri-Volk,  das  hier  nur  während  der  Erntezeit  seinen  Auf- 
enthalt hat;  wenn  diese  vorüber  ist,  kehren  sie  nach  ihrem 
Dorfe  Dimmaruä  zurück.  Die  Bewohner  besitzen  auch  Boh- 
nen in  grosser  Menge.  Der  Boden  hier  in  der  Nachbarschaft 
war  voll  von  Erdameisen  und  wir  hatten  alle  mögliche  Sorg- 
falt anzuwenden,  um  unser  Gepäck  gegen  die  Angriffe  dieses 
gefrässigen  Insektes  zu  schützen. 

[Mittwoch,  1^^^'^  Dezemher.~\  Wir  näherten  uns  nun  dem 
Komädugu  von  Börnu  mit  seinem  Netze  von  Wasserläufen 
und  seinen  dichten,  nach  der  Regenzeit  überaus  schwierig  zu 
passirenden  Waldungen.  Schöne  Baumgruppen  fingen  an, 
sich  zu  zeigen,  und  Schwärme  von  Perlhühnern  belebten  die 
Landschaft.  Um  den  Kameelen  ein  gutes  Futter  von  der 
reichen  Vegetation  dieser  begünstigten  (3rtliclikeit  zu  gewäh- 
ren, machten  wir  einen  mehr  als  gewöhnlich  kurzen  Marsch 
und  lagerten  nahe  einem  todten  Arm  des  Flusses,  der  „ku- 
lügu  Güssum"  genannt  wird,  südöstlich  von  dem  berühmten 
See  von  Müggobi,  der  in  früheren  Zeiten  (während  der  ruhm- 
vollen Periode  des  Börnu-Reiches)  eine  der  grössten  Zierden 
des  Landes  bildete,  während  er  gegenwärtig,  von  den  umge- 
benden Sumpfungen  verschlungen,  nur  dazu  dient,  die  Ver- 
bindung zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Provinzen  zu 
unterbrechen. 

Angezogen  von  dem  arimuthigen  Charakter  der  Stätte, 
streckte  ich  mich  im  Schatten  einer  Gruppe  majestätischer 
Tamarindenbäume  aus,  während  der  Mann,  den  ich  von  dem 
Dorfe,  wo  wir  die  Nacht  zugebracht,  als  Führer  mitgenom- 
men hatte,  mir  über  die  Abtheilungen  der  Koiäm.  der  ge- 
genwärtigen Bewohner  dieser  östlich  am  Komädugu  gelege- 
nen Landschaft,  welche  dem  einheimischen  Stamme  der  Ssö 
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abgenommen  war,  schätzbare  Belehrung  gab.  So  erzählte 
er  mir  unter  Anderem,  wie  die  Kiye  oder,  wie  der  Name 
in  Bornu  gemeiniglich  ausgesprochen  wird.  Kai  (derselbe 
Stamm,  den  ich  in  meiner  historischen  Skizze  von  Bornu  er- 
wähnt) ursprünglich  den  Hauptbestandtheil  der  Koiäm  bilde- 
ten und  wie  neben  ihnen  die  Mäguni  und  die  Färfere  die 
hauptsächlichsten  Abtheilungen  ausmachten;  der  Häuptling 
der  Färfere  führte  den  Titel  „fügo".  Die  Temagheri,  von 
denen  ich  auch  schon  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  und  die 
Ngaläga  —  von  beiden  Stämmen  sind  hier  Abtheilungen  an- 
gesiedelt —  beschrieb  er  als  Kanembü.  Aber  ausser  diesen 
Stämmen  hat  sich  noch  eine  grosse  Menge  Tebu  mit  den  ur- 
sprünglichen Bewohnern  dieser  Provinz  vermischt,  wahrschein- 
lich seit  der  Zeit  des  Königs  Edriss  Alaöma,  der  die  in 
den  nördlicheren  Gauen  Känems  angesiedelten  Tebu  zwang, 
nach  Bornu  auszuwandern.  Als  zu  der  letzten  weit  verbrei- 
teten Nation  gehörig  beschrieb  mein  Freund  die  Türa,  de- 
ren Häuptling  Dirkemä  genannt  wird  (auf  Grund  seines  Ur- 
sprunges von  Dirki),  die  Debiri  oder  Dibbiri,  von  denen  ich 
ebenfalls  schon  bei  früherer  Gelegenheit  gesprochen  habe, 
die  U'ngumä  und  die  Käguä.  Was  die  Djetko  oder  Djotko 
anbetrifft,  die  am  Komädugu  abwärts,  westlich  von  der  Stadt 
Yö,  leben,  so  beschrieb  sie  mir  der  Führer  als  identisch  mit 
den  Keleti,  eben  jenem  Stamme,  der  zu  wiederholten  Malen 
vom  Geschichtschreiber  des  Edriss  Alaöma  erwähnt  wird. 
So  finden  wir  in  diesem  Landstrich  eine  überaus  interes- 
sante Grupi)e  von  Bruchstücken  früherer  Stämme,  die  hier 
vor  der  zerstörenden  und  ausgleichenden  Gewalt  eines  grös- 
seren Reiches  Zuflucht  gefunden  haben. 

Am  Nachmittag  machte  ich  einen  langen  Spaziergang  am 
Wasserarm  entlang,  der,  in  der  malerischsten  Weise  ausge- 
zackt, rundumher  von  der  reichsten  Vegetation  begrenzt  war ; 
der  Hauptschmuck  bestand  in  ..karäge"-  und  „bäggarüa"- 
Bäumcn,   während    weiterhin  Dünipalmen    zahlreich    wurden. 
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Die  Fülle  der  Natur  war  mir  um  so  interessanter,  da  ich 
diesen  Bezirk,  nur  ein  paar  Meilen  weiter  nach  Norden,  wäh- 
rend der  trockenen  Jahreszeit  besucht  hatte.  Perlhühner 
waren  hier  so  zahlreich,  dass  man  kaum  einen  Schritt  ma- 
chen konnte,  ohne  eine  Schaar  dieses  trägen  Geflügels  auf- 
zustören, das  in  diesen  Gegenden  einen  der  grössten  Genüsse 
der  Eeisenden  bildet.  Gewiss  würde  ein  Jäger  in  diesen 
sumpfigen  Waldungen  für  seine  Mühe  nicht  weniger  inter- 
essante Gegenstände  finden,  als  der  Botaniker;  denn  Ele- 
phanten,  mehrere  Arten  Antilopen  —  selbst  mit  Einschluss 
des  Oryx  („tetel").  ja  sogar,  wie  es  scheinen  möchte,  des 
grossen  Addax  — ,  ferner  wilde  Schweine  und  ausserdem 
eine  unzählige  Menge  von  Wasservögeln,  Perlhühnern  und 
Rebhühnern  möchten  hier  seiner  Aufmerksamkeit  wohl  werth 
sein,  und  gelegentliche  Begeguisse  mit  Aften  würden  ihm  da- 
bei Vergnügen  luid  Unterhaltung  gewähren. 

In  Bezug  auf  den  Stand  des  Wassers  muss  ich  bemerken, 
dass  dasselbe  schon  angefangen  hatte,  in  starkem  Grade  ab- 
zunehmen; aber  im  Vergleich  mit  dem  Stande  des  Schäri 
und  dem  des  Benue  war  es  doch  höchst  auffallend,  dass 
dieser  Arm  im  Anfang  Septembers,  als  der  verstorbene  Herr 
Dr.  Overweg  dieses  Hauptabzugsthal  des  eigentlichen  Bornu 
besucht  hatte,  ganz  trocken  gewesen  war,  und  der  Schluss, 
den  er  damals  aus  den  Angaben  der  Leute  gezogen ,  dass 
der  Fluss  im  November  über  seine  Ufer  hinaustritt,  war 
durch  meine  eigene  Erfahrung  völlig  bestätigt  worden.  Am 
Ufer  dieses  reichen  Geländes  entlaug  war  viel  Anbau,  selbst 
ein  wenig  Baumwolle  wurde  gezogen ;  aber  ein  höchst  reicher 
Ertrag  derselben,  und  zwar  von  vorzüglicher  Güte,  könnte 
hier  bei  etwas  mehr  Betriebsamkeit  und  völliger  Sicherheit 
des  Landes  erzielt  werden. 

Ausser  einem  in  geringer  Entfernung  nach  Südost  gelege- 
nen Dorfe,  das  von  Koiäm  bewohnt  ist  und  denselben  Na- 
men führt,  wie  dieser  Arm  des  Flusses  selbst,  liegt  da  auch 
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ein  kleines  Felddorf,  aus  etwa  30  Hütten  bestehend  und  von 
Fulbe  oder  Felläta  vom  Stamme  der  Hillega  bewohnt,  dem- 
selben Stamme,  dem  wir  schon  in  A'damaua  begegnet  sind. 
Diese  Leute  schienen  eine  hübsche  Menge  Vieh  zu  besitzen 
und  führten  in  dieser  fruchtbaren,  aber  gegenwärtig  beinahe 
verlassenen  Landschaft  augenscheinlich  ein  zufriedenes  und 
zurückgezogenes  Leljen.  Höchst  ungünstig  und  für  mich 
selbst  sehr  unangenehm  war  aber  der  Umstand,  dass  sie 
durch  die  nahe  Berührung  mit  den  Kanöri  sich  haben  ver- 
leiten lassen,  jene  reinliche  Art  der  Milchbereitung  aufzu- 
geben, welche  die  Fulbe  in  anderen  Landschaften  so  vor- 
theilhaft  auszeichnet,  und  selbst  die  einladende  Weise,  mit 
der  die  Fellati- Frauen  und  Mädchen  ihre  Waare  darboten, 
konnte  mich  nicht  bewegen,  ihnen  diese  schmutzige  Art  von 
saurer  Milch  abzukaufen ,  die  mit  Hinzuthun  von  Kuhwasser 
bereitet  ist. 

Bei  aller  Fülle  und  allem  Reichthum  der  Scenerie  hatte 
die  Stätte  doch  den  Nachtheil,  zahllose  Schwärme  von  Mücken 
zu  beherbergen,  und  unsere  nächtliche  Ruhe  ward  daher  in 
der  Folge  über  alle  Maassen  gestört. 

[Donnerstag ,  2ten  Dezember.]  Das  Wasser,  an  dem  wii- 
uns  bei  unserem  Aufbruch  entlang  hielten,  hatte  mehr  die 
Natur  eines  Sumpfes  —  .,kulügu"'  —  als  eines  Flussarmes; 
wir  mussten  es,  und  zwar  mit  einiger  Mühe,  umgehn.  ehe  wir 
nach  einem  Marsche  von  3  Meilen  die  Stätte  von  Ghasr- 
Eggomo,  der  alten  Hauptstadt  des  Bornu- Reiches,  erreich- 
ten, die,  wie  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  auseinander- 
gesetzt, vom  Könige  'Ali  Ghadjideni  gegen  Ende  des  15ten 
Jahrhunderts  erbaut  wurde,  nachdem  die  Dynastie  der  Sse- 
fua  oder  Dügua  aus  ihren  alten  Sitzen  in  Känem  vertrieben 
war  und  nach  einem  verzweifelten  Kampfe  zwischen  imge- 
ordneten  Elementen  sich  unter  der  mächtigen  Aegide  dieses 
energischen  Königs  zu  concentriren  angefangen  hatte. 

Diese  Stätte  ward   von   den  Mitgliedern  der  früheren  Ex- 
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pedition  Ijesucht  und  sie  haljon  ihr  den  halh  Arabischen 
Namen  „hirni  kadim"  (d.  i.  „die  alte  Hauptstadt")  gegeben; 
selbst  die  Bornauer  nennen  den  Platz  im  Allgemeinen  nur 
„birni"  oder  „bürni".  Die  Stadt  hatte  eine  fast  regelmässig 
ovale  Gestalt,  aber  gegenüber  den  grossen  Übertreibungen 
früherer  Arabischer  Berichterstatter,  die  behauptet  haben, 
dass  diese  Stadt  Kairo  (oder  vielmehr  Masr  el  Kahira)  an 
Grösse  übertreffe,  hatte  sie  doch  nur  wenig  mehr  als  6 
Englische  Meilen  im  Umfang;  sie  war  von  einem  starken 
Wall  mit  sechs  oder  sieben  Thoren  umgeben*).  Der  Wall, 
ursprünglich-  wohl  sicherlich  eine  regelmässige,  ähnlich  wie 
die  Befestigung  von  Kükaua  in  Terrassen  sich  erhel)ende 
Mauer,  bildet  in  seinem  gegenwärtigen  zerfallenen  Zustande 
eine  kleine  Erhebungskette  und  scheint  deutlich  anzuzeigen, 
dass,  als  die  Stadt  von  den  Fulbe  oder  Felläta  erobert 
ward,  der  Angriff  von  zwei  verschiedenen  Seiten  gemacht 
ward,  nämlich  von  der  südwestlichen  und  nordwestlichen,  wo 
der  untere  Theil  des  Walles  unterminirt  ist. 

Das  Innere  der  Stadt  bietet  sehr  wenig  Bemerkenswerthes 
dar,  abgesehen  von  der  interessanten  Erscheinung,  dass  die 
hauptsächlichsten  Gebäude  aus  gebrannten  Backsteinen  er- 
baut sind,  während  in  der  gegenwärtigen  Hauptstadt  nicht 
der  kleinste  Versuch  gemacht  ist,  diese  solidere  Bauweise 
nachzuahmen  **).     Die   Dimensionen    des   Palastes    scheinen 


*)  Der  intelligente  Araber  Ben  'Ali  gibt  in  der  höchst  interessanten  Be- 
schreibung, die  er  Lucas  mittheilte  {Proceedings  of  the  African  Association, 
vol.  I,  p.  148),  die  Zahl  derThorc  bestimmt  auf  sieben  an;  aber  es  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  in  allen  Berichten  von  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Fulbe  nur  zwei  Thore  erwähnt  werden,  und  es  ist  selbst  heute  noch  klar, 
dass  das  westliche  und  das  östliche  Thor  allein  sich  durch  ihre  "Weite  aus- 
zeichneten und  also  zum  allgemeinen  Gebrauche  dienten. 

**)  Es  muss  dieser  Umstand  sein,  der  den  Einwohnern  selbst  in  dem  ent- 
arteten Zeitalter  ihrer  späteren  Könige  als  ein  Wunder  erschien  und  so  das 
Gerücht  hervorrief,  dass  sich  in  Gämbarü  und  Ghasr-Eggomo  Gebäude  aus 
der  Zeit  der  Christen  vorfänden. 
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sehr  gross  gewesen  zu  sein,  aber  niclits  als  der  Griindriss 
weiter  leerer  Räume  lässt  sich  gegenwärtig  erkennen;  dabei 
geben  die  überaus  kleinen  Verhältnisse  der  Moschee  —  „dja- 
ma"  —  einen  hinreichenden  Beweis,  dass  nur  die  eng  mit 
dem  Hofe  verbundenen  Personen  dem  Gottesdienste  beizuwoh- 
nen i^flegten,  gerade  wie  das  noch  heut  zu  Tage  der  Fall  ist, 


sowohl  in  Kükaua,  als  auch  anderswo,  wo  der  gewöhnliche 
Moslim,  obgleich  er  nicht  häufig  eine  einfache  religiöse  Pro- 
stration zu  Plause  versäumt,  selten  oder  nie  die  Moschee  be- 
sucht. Die  überaus  kleine  Moschee  mit  ihren  fünf  Schiffen 
dient  zugleich  zum  Beweise,  dass  es  selbst  in  früheren  Zei- 
ten, als  das  Reich  noch  blühte,  kein  regelmässiges  Institut 
nach  Art  einer  hohen  Schule  —  „medre-sse"  —  in  Verbin- 
dung mit  der  Moschee  gab.  Und  so  ist  auch  in  der  That, 
obgleich  Bornu  zu  allen  Zeiten  einige  in  ihrer  Art  gelehrte 
Männer  gehabt  hat,  das  Studiren  hier  zu  Lande  stets  eine 
Privatangelegenheit  unter   wenigen  Individuen   gewesen,  an- 
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gespornt  von  einigen  ausgezeiclmeten  Männern,  welche  Egvp- 
ten  und  Arabien  besucht  hatten ,  obgleich  zuweilen  vielleicht 
einige  patriotische  Leute  sich  des  Ausdruckes  „niedre -sse" 
bedienen  mochten,  um  eine  gewisse  (Öffentlichkeit  des  Stu- 
dhims  in  ihrem  Lande  anzuzeigen. 

Wenn  man  die  grosse  Ausdehnung  des  Reiches  während 
der  Periode  seiner  Blüthe ,  sowie  die  Fruchtbarkeit  und  den 
Wohlstand  einiger  seiner  Provinzen  und  die  Begründung 
eines  ansehnlichen  merkantilen  Austausches  an  dieser  Stätte 
in  Betracht  zieht,  so  dass  zu  jener  Zeit  Goldstaub  in  bedeu- 
tender Menge  hier  zu  Markte  gebracht  wurde,  so  kann  man 
keinen  Augenblick  bezweifeln,  dass  viel  barbarische  Pracht 
und  sogar  ein  gewisser  Grad  von  Bildung  —  in  mancher 
Beziehung  selbst  mehr,  als  man  heut  zu  Tage  in  diesem 
Lande  antrifft  —  in  dieser  Hauptstadt  concentrirt  war.  Ge- 
wiss ist  es  eine  nicht  alles  Interesses  entl)ehrende  Betrach- 
tung, sich  in  diesei-  Stadt  des  Sudans,  so  weit  von  den  Mit- 
telpunkten orientalischer  und  occidentalischer  Bildung  ent- 
fernt, einen  glänzenden  Hof  vorzustellen  —  mit  den  königli- 
chen Verwaltern  der  weit  auseinander  gelegenen  Provinzen, 
seiner  Menge  von  Hofchargen,  seiner  zahlreichen  Reiterei, 
seinen  politischen  Verbindungen  mit  Trijxjli  und  Egypten  auf 
der  einen  Seite  und  mit  Wangara  und  Melle  auf  der  anderen, 
mit  einer  ansehnlichen  Anzahl  gelehrter  und  einsichtsvoller 
Männer,  geschaart  um  ihren  Oberherrn  und  einen  Priester, 
der  die  Geschichte  der  ruhmwürdigen  Thaten  seines  Herrn 
niederschreibt  und  sie  auf  diese  Weise  vor  der  Vergessen- 
heit rettet.  Schade  ist  es,  dass  er  keine  Ahnung  davon 
hatte,  dass  sein  Werk  in  die  Hände  von  Leuten  aus  einer 
ganz  anderen  Himmelsgegend  und  von  einer  so  verschieden- 
artigen Bildung,  Sprache  und  Gelehrsamkeit,  wie  die  heutigen 
Europäer,  kommen  könnte ;  sonst  würde  er  es  sicherlich  nicht 
unterlassen  haben,  der  Nachwelt  einen  deutlicheren  Schlüssel 
zur  Chronologie  der  Geschichte  seines  Heimathlandes  zu  geben, 
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und  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  die  Klarheit  Bäbä  Ah- 
med's  (des  Geschichtschreibers  von  Sonrhay),  eines  nur  wenig 
jüngeren  Zeitgenossen  des  Imäm  Ahmed ,  bewundern ,  der 
nicht  verfehlt  hat,  die  Begebenheiten,  die  er  l)erichtet,  stets 
nach  Jahr  und  Tag  zu  bestimmen. 

Es  ist  auffallend,  dass  das  Terrain  der  Stadt,  obgleich 
dicht  mit  einem  hohen  Grasteppich  überwachsen,  doch  ganz 
ohne  Baumwuchs  ist,  während  die  Stadtmauer  auf  der  Aussen- 
seite  von  einer  dichten  Waldung  umgel)en  ist.  Als  ich  den 
Ruinenkreis  betrat,  während  es  meine  Leute  vorzogen,  die  Stadt 
wegen  der  vielen  Löcher,  von  denen  der  Boden  unterbrochen 
ist,  aussen  zu  umgehn,  fand  ich  ihn  als  den  Spielplatz  von 
ein  Paar  hochgewachsenen  Straussen,  den  einzigen  Bewohnern 
dieses  einst  lebensvollen  Baumes;  aber  an  der  Südwestecke 
lag  in  geringer  Entfernung  von  dem  Wall  ein  kleiner  Weiler. 

Die  Art,  wie  sich  der  Komadugu,  durch  künstliche  Nach- 
hilfe vermittelt,  über  diese  ganze  Landschaft  ausbreitet,  ist 
Iremerkenswerth ,  und  das  Durchziehen  der  letztern  war  in 
der  gegenwärtigen  Jahreszeit  bei  der  Dichtigkeit  der  Waldung, 
mit  der  sie  bedeckt  ist,  höchst  schwierig,  so  dass  wir  einen 
weiten  Umweg  zu  machen  hatten ,  um  das  Dorf  Senghiri  zu 
erreichen,  wo  der  Fluss  am  leichtesten  zu  passiren  war.  Ich 
selbst  ging,  als  ich  den  Weg  auskundschaftend  voranzog,  bei 
dieser  Gelegenheit  so  weit  südwestlich,  dass  ich  Saraima  er- 
reichte, ein  Dorf  auf  steilem  Sandufer  bei  einer  sehr  starken 
Biegung  des  Flusses,  der  etwas  weiter  aufwärts  dem  An- 
schein nach  von  zwei  Hau})tarmen  gebildet  wird,  deren  einer 
vom  Beddelande,  der  andere  aber  weiter  von  Südwesten  kommt. 
Aber  ungeachtet  des  grossen  Umwegs,  den  wir  machen  muss- 
ten.  hatten  wir  dennoch  mehrere  sehr  ausgedehnte,  mit  dem 
Komadugu  in  Verbindung  stehende  todte  Wasser  zu  passiren, 
die  die  tieferen  Thalsenkungen  füllten,  umschlossen  von  einem 
Rande  der  reichsten  Vegetation,  und  erreichten  erst  dann 
endlich  den  wahren  Kanal,   der  sich   in  gewundenem  I.aufe 
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dahinschlängelte ,  eingeschlossen  von  etwa  25  Fuss  hohen 
sandigen  Ufern.  Mit  seiner  i'cMchen  Vegetation  bot  er  ein 
höchst  interessantes  Schaiisi^iel  dar. 

Der  Wald  ist  hier  voll  von  Antilojje  Oryx  - —  „tetel"'  — 
und  von  der  grossen  Antilope  Namens  „kargum"',  luid  die  ge- 
ringe Anzahl  von  Bewohnern  dieses  Bezirkes,  obgleich  sie 
keine  grosse  Menge  Korn  bauen,  kann  bei  diesem  Reieh- 
thum  in  Wald  und  Fluss  nicht  eben  Hunger  leiden.  Auch 
ward  mein  Abendschmaus,  nachdem  wir  bei  Senghiri  unser 
Lager  bezogen  hatten,  mit  einigen  vortrefflichen  Fischen  ver- 
schönert. Jedoch  muss  ich  hier  bemerken,  dass  die  Kanöri 
im  Allgemeinen  nicht  so  gute  Jäger  sind,  als  die  Bewohner 
Haussa's,  unter  denen  eine  bedeutende  Anzahl  von  der  Jagd 
lebt  und  zu  diesem  Zwecke  zahlreiche  Klubbs  oder  Jagdge- 
sellschaften bildet,  die  sich  an  bestimmten  Tagen  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  versammeln ,  in  den  Wald  hinausziehen 
und  die  gefangene  Beute  gleichmässig  unter  sich  vertheilen. 

[Freitag,  3fen  Dezember.^  Da  w4r  am  vorigen  Tage  einen 
starken  Marsch  gemacht  hatten,  sahen  wir  uns  gezwungen, 
bevor  wir  mit  unseren  zahlreichen  Thieren  und  dem  schwe- 
ren Gepäck  den  Übergang  über  den  Fluss  versuchten,  einen 
Rasttag  zu  halten,  und  ich  brachte  diese  Mussezeit  sehr 
behaglich  am  Ufer  des  Stromes  zu,  das  nur  wenige  hundert 
Schritte  von  unserem  Lager  entfernt  war.  Nachdem  ich  die- 
ses Stromthal  in  der  trockenen  Jahreszeit  gesehn  und  so 
manche  Theorieen  in  Bezug  auf  sein  Yerhältniss  zum  Niger 
auf  der  einen  und  zum  Tsäd  auf  der  anderen  Seite  gelesen, 
war  es  vom  höchsten  Interesse  für  mich,  dasselbe  in  der  ge- 
genwärtigen Jahreszeit  zu  sehn,  w^o  es  voll  Wasser  war  und 
gerade  seinen  höchsten  Stand  erreicht  hatte.  Ganz  unwill- 
kürlich kam  mir  der  Wunsch  bei,  dass  Captain  William  Allen 
das  Thal  in  diesem  Stande,  als  noblen,  nach  Osten  fliessen- 
den Strom,  gesehn  haben  möchte,  um  sich  von  dem  irrthümli- 
chen  Charakter  seiner  Theorie  über  diesen  Fluss,  als  fliesse  er 
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vom  Tsäd  in  den  sogenannten  Tscliadda  oder  vielmehr  Be- 
nue,  völlig  zu  überzeugen. 

Oljgleich  der  Strom  nicht  sehr  stark  war  und  seine  Ge- 
schwindigkeit wahrscheinlich  das  Maass  von  3  Meilen  in  der 
Stunde  nicht  übertraf,  so  zog  er  doch  als  ein  ansehnlicher 
Fluss  von  180 — 200  Schritt  Breite  dahin,  dem  Tsäd  entge- 
gen, indem  er  seinen  Lauf  von  einer  auf  0.12S.  gewandten 
Richtung  nach  N.  35  0.  veränderte.  Das  diesseitige  Ufer  bil- 
dete einen  steilen,  sandigen  Abhang,  dagegen  war  das  jen- 
seitige flach  und  mit  Rohr  verschiedener  Gattungen,  wie  mit 
üjopigem  Baumwuchs  reich  geschmückt.  Alles  war  Ruhe  und 
Friede  und  kein  Verkehr  auf  dem  Flusse  war  zu  sehn,  ausser 
einem  Paar  gemüthlicher  einheimischer  Reisenden,  einem 
Mann  und  einer  Frau,  die  in  dem  einfachen  landesüblichen 
Style  den  Fluss  passirten,  beritten  auf  ein  Paar  zusam- 
mengejochten  kolossalen  Kürbisschalen  und  bis  an  die  Taille 
in  Wasser  sitzend ,  während  sie  ihren  kleinen  Vorrath  an 
Kleidungsstück  iimerhalb  eben  jener  leichten  Gefässe,  die  sich 
oberhalb  des  Wassers  erhielten,  geborgen  hatten;  aber  un- 
geachtet ihres  energischen  und  angestrengten  Arbeitens  wur- 
den sie  von  der  Gewalt  des  Stromes  eine  bedeutende  Strecke 
abwärts  foitgerissen.  Ausser  diesen  beiden  menschlichen 
Wesen  Avar  der  Fluss  augenblicklich  nur  von  einer  einsamen 
Lüifelgans  oder,  wie  sie  hier  heisst,  „bedja"  oder  „kedebbu- 
bünibe"  belebt,  die  gleich  einer  Königin  der  Gewässer  stolz 
auf  und  ab  schwamm  und  sich  nach  Beute  umschaute. 

Wir  selbst  setzten  am  folgenden  Tage  über  den  Fluss.  Ich 
hatte  einige  Schwierigkeit  gehabt,  den  Handel  über  die  Fluss- 
passage abzuschliessen,  da  die  Einwohner,  die  zum  Stamme 
der  Tebu  -  Senghi  *)  gehören ,   erst  sehr  übertriebene  Forde- 


*)  Ich  kann  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  ob  die  Überfahrtsstelle  nach  die- 
sem Stamme  benannt  worden  ist;  aber  der  Käme  Senghiri  kommt  auch  in  an- 
deren Örtlichkeiten  und  zwar  ebenfalls  an  Gewässern  vor,  wo  man  keinen 
Einfluss  der  Tebu  vermuthen  sollte. 
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rungen  machten,  bis  ich  sie  endlich  mit  einem  harten  Thaler 
zufrieden  stellte.  Diese  Leute  wollten  im  Allgemeinen  nichts 
als  Nelken  annehmen;  jedoch  gelang  es  mir,  ein  Schaaf  für 
8  Gäbagä  zu  kaufen,  jede  Gabagä  zu  8  I)ra. 

Die  Überfahrt  mit  unseren  Kameelen,  den  Pferden  und 
dem  Gepäck  ging  glücklich  und  ohne  den  geringsten  Unfall 
von  Statten;  jedes  Kameel  ward  von  einem  Manne  gezogen, 
der  auf  ein  Paar  Kürbisschalen  beritten  war,  während  ein 
anderer  Mann  den  Rücken  des  Thiercs  hart  an  seinem  Schwänze 
bestieg,  um  es  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Ich  blieb  bis 
zuletzt  und  konnte  mich  so  der  bBlebten  Scenerie  erfreuen, 
von  der  ich  eine  Skizze  entwarf,  die  der  nebenstehenden  An- 
sicht zu  Grunde  gelegt  ist.  Wenn  auch  ohne  grosse,  allge- 
mein interessante  Züge,  hat  die  Landschaft  doch  hohes  In- 
teresse für  diese  Gegend  Bornu's.  Der  Fluss  war  15  Fuss 
tief  im  Strome,  seine  Breite  habe  ich  schon  oben  angegeben, 
aber  hinter  dem  Hauptarme  befand  sich  noch  eine  kleinere, 
etwa  5  Fuss  tiefe  Bucht. 

Endlich  waren  wir  wieder  in  Bewegung,  aber  die  Schwie- 
rigkeiten fingen  jetzt  erst  an.  Der  Pfad  war  äusserst  ge- 
wunden, tief  eingetreten,  voll  von  Wasser,  und  führte  ausser- 
dem durch  den  dichtesten  Theil  des  Waldes.  Hier  hatte  ich 
den  Verlust  mehrerer  Flaschen  der  schätzbarsten  Arznei  zu 
beklagen,  da  das  eine  Paar  meiner  Kisten  durch  einen  vor- 
stehenden Baumstamm  von  dem  Rücken  des  Kameeies  herun- 
tergerissen wurde.  Jedoch  erstreckte  sich  das  Dickicht  nur 
bis  zu  der  Linie,  die  von  dem  höchsten  Stande  der  Über- 
schwemmung erreicht  wird,  wo  wir  nun  auf  ganz  offenes, 
baumloses  Wiesenland  hinaustraten.  Hier  Hessen  wir  die 
Stadt  Nghurütua,  wo  Herr  Richardson  starb,  in  kurzer  Ent- 
fernung zu  unserer  Rechten  und  lagerten  einige  hundert 
Schritte  südlich  von  der  Stadt  Alaune,  die  ich  auf  meiner 
früheren  Reise  passirt  hatte. 

Bei   Alaune   hatten   wir   nun   die  Provinz   des    eigentlichen 
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Manga  betreten,  und  zwar  den  Theil  derselben,  welcher  vom 
Kaschella  Beläl  regiert  wird.  Die  Verschiedenheit  des  Cha- 
rakters dieses  Bezirkes  von  dem  der  Provinz  Koiäm,  die  wir 
eben  hinter  uns  gelassen  hatten,  war  auffallend;  hier  war 
das  Land  in  Dünen  rothen  Sandes  gewellt,  die  zum  Bau  von 
Erdmandeln  und  Bohnen  ausgezeichnet  sind,  wie  denn  auch 
diese  beiden  Artikel  einen  grossen  Bestandtheil  der  Nahrung 
der  Einwohner  bilden.  Hirse  und  Bohnen  werden  hier  ge- 
meiniglich auf  einem  und  demselben  Felde  gebaut,  wo  dann 
die  letzteren  später  reifen  und  mit  ihrem  langen  Kraut  das 
vortrefflichste  Futter  für  Rindvieh,  sowie  für  Kameele  bilden. 
Von  Kornarten  ist  die  kleine  Hirse  (Pennisetum  typho'ideum) 
die  fast  ausschliesslich  im  Manga-Lande  gebaute  Art,  indem 
sich  Sorghum,  für  diesen  trockenen  Boden  nicht  eignet. 

Dieselbe  Verschiedenheit,  die  man  in  der  Art  des  Land- 
baues bemerkt,  wird  man  auch  in  der  Bauweise  der  Hütten 
der  Eingeborenen  gewahr,  indem  hier  jene  kleinen  Korn- 
schober, die  den  Dörfern  Haussa's  einen  so  entschiedenen 
Charakter  von  Frieden  und  Buhe  verleihen,  aber  im  ganzen 
eigentlichen  Bornu  umsonst  gesucht  werden,  wieder  zum  Vor- 
schein kommen.  Die  Manga  nennen  sie  in  ihrem  dem  Bedde 
sich  anschliessenden  Dialekte  „ssebe"  oder  „gü-ssi".  Die  Hüt- 
ten selbst,  obwohl  sie  sich  keineswegs  durch  Reinlichkeit  aus- 
zeichneten, boten  einen  gemüthUchen  Anblick  dar;  die  Stroh- 
bedachung war  von  Schlingpflanzen  verschiedener  Cucurbita- 
ceen durchwoben  und  belebt,  aber  vorzüglich  von  der  belieb- 
ten Melopepo  —  „kobeua"  — . 

Auch  der  Charakter  der  Einwohner  selbst  zeigte  dieselbe 
Verschiedenheit,  die  sich  in  der  Natur  des  Landes  und  in  den 
Wohnungen  kundgab,  und  die  Stelle  des  Kanöri-Reiters  oder 
des  Koiäm-Kameelzüchters  vertrat  hier  der  Manga-Fusskäm- 
pfer  mit  seinem  Lederschurze,  seinem  Bogen  und  Pfeil  und 
seiner  Streitaxt,  während  das  schlankere  Manga  -  Mädchen, 
das    mit   einem   schwarzen  Schleier  schamhaft   sein    Gesicht 
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verbirgt,  die  hässlichere  Gestalt  der  Bornaueriu  mit  ihren 
breiten,  unbedeckten  Zügen  und  ihrem  offenen,  fast  unbe- 
kleideten Busen  verdrängt  hat.  Es  ist  wunderbar,  wie  sich  die 
Rasse  wenigstens  in  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht  in 
der  flachen,  einförmigen  Ebene  Bornu's  verschlechtert  hat. 
Wir  erkannten  schon  früher  den  Vorzug  der  Kanembü-Frauen 
vor  ihren  Landsmänninnen  in  Börnu. 

Ich  habe  schon  bei  früherer  Gelegenheit  bemerkt,  dass, 
obgleich  die  Manga  augenscheinlich  ein  bedeutendes  Element 
in  der  Bildung  der  Bornu-Nation  bilden,  ihr  Name  als  sol- 
cher in  den  früheren  Annalen  des  Reiches  nicht  vorkommt 
oder  wenigstens  nicht  vorzukommen  scheint,  und  wir  daher 
wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass  sie  ihren  Ur- 
sprung einer  Mischung  von  Stämmen  verdanken. 

Wir  passirten  den  wichtigen  Platz  Kadagdrruä  und  einige 
andere  Dörfer  und  lagerten  am  öten  Dezember  nahe  bei  dem 
ausgedehnten  Dorfe  Mämmarl,  wo  der  Statthalter  der  Pro- 
vinz zur  Zeit  seinen  Sitz  hatte  * ). 

[Montag,  6ien  Dezember.']  Ein  kleiner  Wasserlauf,  der  sich 
mit  dem  Komädugu  Wäübe  von  Norden  her  vereinigt,  trennt 
die  Provinz  Kaschella  Beläl's  von  einem  anderen  Theile  Man- 
ga's,  der  unter  der  Aufsicht  eines  in  Borsäri  residirenden 
besonderen  Beamten  steht.  Hart  an  der  westlichen  Seite  die- 
ses Wasserlaufes ,  dessen  Breite  nur  40  —  50  Schritte  misst, 
befestigten  die  Manga  zu  der  Zeit,  als  in  Folge  des  Einfalles 
von  Wadai  das  gesammte  Land  Börnu  in  äussersten  Verfall 


*)  Zu  dieser  Provinz,  deren  besonderen  einheimischen  Xamen  ich  nicht  er- 
fahren habe,  gehören ,  ausser  der  oben  erwähnten  Stadt  und  MämraarT  oder 
Mömmoli,  die  folgenden  Ortschaften:  Katikenuä  (ein  grosser  Ort),  Gubälgorüm 
(das  ich  auf  meiner  früheren  Reise  berührte),  in  geringer  Entfernung  nach  SQ., 
Tafiöri  in  0.,  Keribüddua,  Maine,  Xai,  Mammed  Kanüri,  Mädi  Külloram,  Karä 
ngämduä  in  N.,  Keriuä,  DüggulT,  Güdderam,  Ngabölia,  Kadjimma ,  Ahiüne, 
Nghun'itua,  Bam.  Der  Ort  Schegori,  obgleich  innerhalb  der  Grenzen  dieser 
Provinz  gelegen,  bildet  eine  besondere  Domäne  Mala  Ibram's. 
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ZU  versinken  schien  (im  Jahre  1845),  einen  grossen  Ort,  um 
ihre  nationale  Unabhängigkeit  gegen  die  Herrscher  des  Kö- 
nigreichs zu  vertheidigen ;  aber  nachdem  ihr  Heer  von  'Abd 
e'  Rahmän ,  des  Scheichs  Bruder,  geschlagen  war,  ward  die 
Stadt  von  einem  anderen  Hof  beamten,  Namens  Hadj  Ssudäni, 
leicht  eingenommen.  Dieser  Ort  heisst  Maikonomari-kurä  („das 
grosse  Maikonomari" ) ,  um  ihn  von  einem  kleineren  Platze 
desselben  Namens  zu  unterscheiden,  und  enthält  gegenwärtig 
nur  eine  geringe  Anzahl  Wohnungen ;  demungeachtet  war  er 
vor  seiner  volkreichen  Nachbarschaft  vortheilhaft  durch  grös- 
sere Wohlhabenheit  ausgezeichnet,  und  man  sah  hier  eine 
schöne  Rindviehheerde ,  wohlgefüllte  Kornspeicherchen  und 
eine  Fülle  von  Geflügel,  während  dagegen  die  benachbarte 
Provinz,  die  wir  soeben  verlassen  hatten,  von  jüngst  erlitte- 
nen Erpressungen  erschöpft  zu  sein  schien,  indem  der  grössere 
Theil  der  Bevölkerung  in  schleuniger  Flucht  Sicherheit  ge- 
sucht hatte. 

Ein  aufmerksamer  Reisender  findet  in  jeder  Gegend  Ge- 
genstände, die  ihm  der  Betrachtung  würdig  scheinen,  aber 
im  Allgemeinen  war  die  Landschaft,  die  wir  auf  unserem 
W^ege  nach  Borsäri  durchzogen,  obgleich  in  der  ersten  Hälfte 
wohlbebaut  und  bevölkert,  in  keiner  Weise  durch  die  Schön- 
heit der  Scenerie  ausgezeichnet,  und  die  während  der  Mit- 
tagsstunden von  dem  dürren,  nur  mit  kärglicher  Vegetation  be- 
kleideten Boden  zurückgeworfene  Hitze  fiel  äusserst  drückend, 
wiewohl  es  im  Monat  Dezember  war.  Bei  der  umwallten  Stadt 
Gremari*)  nahm  die  Dürre  und  Hitze  des  Bodens  so  zu,  dass 


*)  Ich  will  hier  als  ein  Beispiel,  wie  Torsichtig  Eeiseiule,  selbst  solche,  die 
mit  den  Sprachen  der  von  ihnen  besuchten  Länder  wohlvertraut  sind,  in  Bezug 
auf  Ortsnamen  sein  müssen,  erwähnen,  dass,  als  ich  zuerst  diese  Stadt  passirte, 
ich  einen  Mann  nach  ilircni  Namen  fragte  und  dann,  da  ich  nicht  genau  verstan- 
den hatte,  was  er  sagte,  einen  Zweiten,  der  dabei  stand,  und  der  mir  antwortete 
,,mannawädji".  Augenblicklich  glaubte  ich,  dass  dies  der  Name  des  Ortes  sei, 
und  schrieb  ihn  als  solchen  nieder ;  gar  bald  aber  überzeugte  ich  mich,  dass  es 
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mich  selbst  der  Anblick  einer  an  der  Mauer  versammelten 
Ptinderheerde  nicht  bewegen  konnte,  hier  Halt  zu  machen. 
Ich  setzte  also  den  Ritt,  meinen  Leuten  voraneilend,  ungehemmt 
fort,  beschloss  aber,  als  ich  Borsäri  erreicht  hatte,  dennoch 
ausserhalb  der  Stadt  zu  lagern,  obgleich  daselbst  durchaus 
kein  Schatten  war.  Denn  mein  schweres  Gepäck  und  meine 
zahlreiche  Gesellschaft  machten  ein  Quartier  innerhalb  der 
Stadt  überaus  lästig. 

Der  Statthalter,  dem  ich  ein  kleines  Geschenk  übersandte, 
behandelte  mich  sehr  gastfreundlich  und  schickte  mir  ein 
Kalb ,  eine  grosse  Menge  Reis ,  mehrere  Schüsseln  zubereite- 
ter Speisen  und  zwei  grosse  Gefässe  voll  Milch.  Er  heisst 
Kaschella  Manso  und  ist  ein  vortrefflicher  Mann;  neben  der 
Regierung  seiner  Provinz  hatte  er  auch  den  ganzen  Verkehr 
auf  der  Strasse  zu  kontroliren,  da  ihm  zur  Zeit  der  beson- 
dere Auftrag  zu  Theil  geworden  war,  die  Ausfuhr  von  Pfer- 
den aus  dem  Bornu  -  Gebiete  in  die  Haussa  -  Staaten  zu  ver- 
hindern. 

Die  Stadt  Borsäri  selbst  ist  mit  einer  niedrigen  Zinnen- 
mauer und  einem  in  gutem  Stande  befindlichen  Graben  um- 
geben ;  sie  ist  von  beträchtlichem  Umfange,  wohlgebaut  und 
mag  7-  bis  8000  Einwohner  enthalten,  aber  weder  ein  be- 
sonderer Grad  von  Industrie  war  zu  sehn,  noch  gibt  es  hier 
einen  guten  Markt.     Die  Brunnen  messen  10  Faden  Tiefe, 

Unser  direkter  Weg  würde  von  hier  geradezu  auf  Surri- 
kulo  geführt  haben;  da  sich  uns  aber  hier  ein  Offizier  Na- 
mens A'dama  anschloss,  der  mich  nach  Sinder  zu  begleiten 
hatte,  so  Hess  ich  mich  bewegen,  einen  südlicheren  Weg  über 
Donäri  einzuschlagen,  das  sein  Gebiet  bildete,  und  ich  war 
später  hoch  erfreut,  dass  ich  dies  gethan,  da  diese  Strasse 
mich  mit  dem  besonderen  Charakter  des  Gebietes  von  Bedde 


nichts  bedeute,    als  ,,er  will  nicht  sprechen",   und  ich  erfuhr  dann  bei  nälie- 
rer  Erkundigung,  dass  der  wirkliche  Name  der  Stadt  Gremarl  sei. 

Barth's  Reisen.     IV.  ;j 
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bekannt  machte,  welches  ich  ausserdem  gar  nicht  berührt  ha- 
ben würde. 

[Dienstag,  7ten  Dezember.]  Der  erste  Theil  unseres  Mar- 
sches führte  durch  einen  trockenen  Landstrich,  der  weder 
irgend  malerisch  war,  noch  auch  grosse  Beweise  von  Betrieb- 
samkeit unter  den  Einwohnern  aufwies;  aber  nach  einer 
Strecke  von  wenig  mehr  als  1 1  Meilen  kündigten  grosse,  sich 
weit  ausbreitende  Tamarindenl):iume  einen  fruchtbaren  Be- 
zirk an,  und  wenige  hundert  Schritte  weiterhin  erreichten  wir 
den  Saum  eüies  der  grossen  sumpfigen  Gewässer,  die  mit  dem 
südwestlichen  Arm  des  Komadugu  in  Verbindung  stehn  und 
die  Provinz  von  Bedde,  die  wir  nun  betreten  hatten,  durch- 
schneiden. Wir  hielten  uns  hart  an  seinem  Rande  entlang, 
der  mit  schönen,  üppigen  Bäumen  geschmückt  war,  bis  wir 
in  einiger  Entfernung  von  Daddeger  lagerten,  einem  von 
Bedde  bewohnten  Orte,  der  auch  zur  Domäne  Mala  Ibram's 
gehört. 

Das  Dorf  liegt  auf  einem  kleinen  Hügel,  hart  am  Sumpfe 
oder  sumpfigen  Walddickicht;  denn  das  Wasser  ist  so  dicht 
mit  Wald  bedeckt,  dass  nichts  von  ihm  zu  sehn  ist.  Es  bildet 
eher  das,  was  die  Kanöri  ein  „ngaldjam"  nennen  (das  lieisst, 
einen  flachen  sumpfigen  Arm  oder,  um  mich  eines  bekann- 
ten Indischen  Ausdruckes  zu  bedienen,  ein  „nullah"  mit  we- 
nig oder  gar  keiner  Neigung),  als  einen  „kulügu";  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Komadugu  von  Bornu  kann  gar  nicht  zwei- 
felhaft sein.  An  dieser  Stelle  nennen  es  die  Eingeborenen 
Godjägua  *)  und  weiter  abwärts  Mädje.  Diese  Bedde  sind 
Heiden  und  tragen  nichts  als  einen  schmalen  Lederschurz 
—  „funö"  —  um  ihre  Lenden  **),  mit  Ausnahme  einiger  Ka- 


*)  Ich  verrauthc,  dass  dies  das  Wassor  ist,  von  dem  Herr  Ilutcliinson  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Aschanti  unter  dem  Namen  ,,koumouda  (komadugu)  Gai- 
guina"  hörte.     BowdiclCs  Mission  to  Ashantee,  p.  21.3. 

**)  Was  Köllc  nach  den  Angaben  seines  Berichterstatters  erzählt  {Kanurl 
Prorerhs ,   p.  82  des  Textes,    p.  211   der  Übersetzung),    dass  die  Bedde  oder 
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nöri,  die  unter  ihnen  leben  und  eine  geringe  Menge  Baum- 
wolle bauen,  für  welchen  Zweck  die  Ufer  des  Sumpfes  sehr 
wohl  geeignet  sind  und  jedenfalls  in  weiter  Ausdehnung  dazu 
benutzt  werden  würden,  wenn  das  Land  von  einem  gebilde- 
ten Volke  bewohnt  wäre. 

Die  Bedde  sind  ihrer  Sprache  nach  eng  mit  den  Manga 
verwandt,  stehen  ihnen  aber,  so  weit  ich  urtheilen  kann, 
in  körperlicher  Entwickelung  weit  nach  und  sind  durchaus 
nicht  ausgezeichnet  durch  ihre  Gestalt;  aber  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Einwohner  dieser  Plätze  in  der  Grenz- 
provinz, die  täglich  mit  den  B(')rnu-Leuten  in  Berührung  kom- 
men, mehr  entartet  sind,  als  diejenigen  im  Inneren,  die.  be- 
schützt von  den  zahlreichen  Armen  des  Komadugu  und  den 
mit  ihnen  verbundenen  Sümpfen  und  Wäldern,  einen  Geist 
nationaler  Unabhängigkeit  aufrecht  erhalten.  Sie  besitzen 
auch  eine  gute  Anzahl  von  Pferden  kleiner  Zucht,  die  sie 
ohne  Sattel  und  Zaum  und  ganz  auf  dieselbe  barbarische 
,  Weise  wie  die  Müssgu  reiten.  Aber  natürlich  kann  das  sum- 
pfige Klima  starker  körperlicher  Entwickelung  nicht  zuträg- 
lich sein. 

[Mittwoch,  S'ten  Dezember.]  Der  Bezirk,  den  wir  am  Morgen 
durchzogen,  war  durch  eine  grosse  Menge  Affenbrodbäume 
(Adansouia  digitata)  ausgezeichnet.  Der  erste  Baum,  dessen  wir 
ansichtig  wurden,  war  von  Laub  entblösst,  aber  voll  von  Früch- 
ten; allmählich  jedoch,  als  wir  uns  einem  ziemlich  ansehnli- 
chen Gewässer  näherten,  schmückten  sie  sich  mit  einer  reichen 
Laubfülle,  und  wir  begegneten  hier  mehreren  kleinen  Gesell- 
schaften, die  in  Körben  von  länglicher  Form  Lasten  der  jun- 
gen Blätter  dieses  Baumes  trugen,  die  als  „kälu  küka"'  das 
gewöhnlichste  Gemüse  der  Eingeborenen  bilden.  Ausser  Küka- 


Bode,  wie  er  schreibt,  ausser  dem  ,,i'uii5"  weite  Hemden  —  ,,kalgu"  —  tra- 
gen, kann  natürlich  nur  von  denen  gelten,  die  den  Isslam  angenommen  halien, 
ganz  wie  das  Lei  den  ^larghl  der  Fall  ist. 

3* 
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oder  Affenbrodbäumen  sclimückten  grosse  Karäge-  und  Korna- 
bäume  (Zizißplms)  und  dann  und  wann  ein  schöner  Tamarin- 
denbaum, obgleich  nicht  von  so  bedeutender  Grösse,  wie  ich 
sie  zu  sehn  gewohnt  war,  die  Landschaft. 

Wir  hatten  gerade  einen  jetzt  trockenen  Sumpf  passirt,  um- 
geben auf  der  einen  Seite  von  schönen  Feigenbäumen  und 
„gerredh"  von  so  üppigem  Wüchse,  dass  ich  kaum  im  Stande 
war,  den  Baum  wieder  zu  erkennen,  und  auf  der  anderen 
Seite,  wo  der  Boden  längere  Zeit  mit  Wasser  bedeckt  ist, 
von  Talhabäumen,  als  wir  gegen  Mittag  auf  offenen,  angebau- 
ten Boden  hinaustraten  und  hier  durch  den  Anblick  emer 
schönen  Fläche  offenen  Wassers  überrascht  wurden,  das  die 
Waldöffnung  zu  unserer  Linken  durchbrach  und  sich  in  zwei 
Arme  theilte,  die  in  der  Entfernung  verschwanden.  Die  Bedde 
nennen  dieses  Wasser  Thaba-kenäma.  Es  ist  voll  von  Fischen, 
die  von  den  Eingeborenen  getrocknet  werden  und  entweder 
in  ihrer  natürlichen  Form  oder  zerstampft  und  in  Kugeln  ge- 
formt einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel  bilden ;  wir  begegne- 
ten auch  einer  Menge  von  Leuten,  die  mit  solchen  getrockne- 
ten Fischen  beladen  waren. 

Während  ich  dieses  flussartige  Wasserbecken  bewunderte, 
erkannte  ich  unter  einem  Trupp  einheimischer  Reisenden  mei- 
nen Freund,  den  Scherlf  Mohammed  ben  Ahmed,  dem  ich 
für  die  freundliche  und  nützliche  L^nterhaltung  während  eini- 
ger Stunden  meines  Aufenthaltes  in  Yöla  und  für  die  Mit- 
theilung der  Wegbeschreibung  von  Mosambique  nach  dem 
See  Xyanga  oder,  wie  er  gemeiniglich  genannt  wird,  Nyassi 
verpflichtet  war.  So  hatte  ich  mich  denn  eine  Weile  wirk- 
lich mit  der  Hoffnung  getragen,  dass  es  meine  Bestimmung 
sein  möchte,  in  Gesellschaft  dieses  Mannes  jenen  breiten  Gür- 
tel der  unbekannten  Äquatorialgegend  dieses  Erdtheiles  nach 
dem  Indischen  Ocean  hin  zu  durchdringen.  Aber  der  Mensch 
führt  nur  den  kleineren  Theil  seiner  Entwürfe  aus.  und  ich 
hatte  manche  sehr  unangenehme  Enttäuschung  erfahren.    So 
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blieben  mir  denn  mit  diesem  Manne,  der  gegenwärtig  auf 
dem  Wege  vun  Sinder  nneli  Kilkaua  war,  nur  einige  Augen- 
blicke zur  Unterhaltung  und  zum  Austausch  unserer  letzten 
Freundschaftsbezeigungen,  worauf  wir  uns  nach  verschiedenen 
Richtungen  trennten,  um  einander  nie  wieder  zu  Ijegegnen, 
indem  mich  meni  Schicksal  nach  Westen  führte  und  er  bin- 
nen Kurzem  dem  Klima  des  Sudans  unterliegen  sollte. 

Ein  wenig  weiterhin  erreichten  wir,  indem  wir  etwas  süd- 
lich von  unserer  westlichen  Richtung  abbogen,  die  Stadt  Ge- 
schia,  einen  einst  starken  und  mit  einer  Thonmauer  umgebe- 
nen Platz,  aber  gegenwärtig  in  grossem  Verfall,  wiewohl  er 
noch  immer  leidlich  bevölkert  ist;  die  Gruppen  der  runden 
Strohhütten  sind  durch  Zäune  von  Mattenwerk  in  verschie- 
dene Quartiere  getheilt.  Hier  lagerten  wir  uns  auf  der  Nord- 
seite des  Dorfes,  nahe  bei  einem  schönen  Tamarindenbaume, 
wo  Hirse  in  grosser  Ausdehnung  gebaut  ward;  die  Süd-  und 
Westseite  des  Ortes  dagegen  waren  von  einem  ausgedehnten 
Sumpf  oder  sumpfigen  Wasserlauf  umgeben,  der  vom  Komä- 
dugu  gespeist  wurde  und  mit  seiner  dichten  Waldbekleidung 
den  Einwohnern  im  Falle  eines  Angriffes  von  Seiten  ihrer 
Feinde  einen  sicheren  Zufluchtsort  gewährte. 

So  finden  wir  denn  auch  bei  diesem  Flusslaufe  im  Kleinen 
ganz  dieselbe  Natur,  die  den  meisten  Afrikanischen  Flüssen 
eigen  zu  sein  scheint,  nämlich  im  mittleren  oder  oberen  Laufe 
eine  ausgedehnte  see-  oder  sumpfartige  Erweiterung  zu  bil- 
den. Wenn  wir,  wie  das  Denham  gethan,  diese  Bedeutung 
dem  früher  so  unerklärlich  scheinenden  Namen  Wängara  un- 
terschieben wollten,  so  würden  wir  allerdings  überall  ein  Wän- 
gara haben,  aber  wir  werden  bald  das  wirkliche  Wängara  fin- 
den. Den  oberen  Lauf  der  Arme  dieses  verwickelten  Komä- 
dugu  würde  Herr  Dr.  Vogel,  der  die  Wasserscheide  zwischen 
den  Zuflüssen  des  Kuära  und  des  Tsäd  auf  seinem  Marsche 
von  Yäkoba  nach  Säria  passirt  hat,  darzulegen  im  Stande 
sein;    ich  selbst   kann   nicht   einmal  mit  völliger  Gewissheit 


38  I.  Kapitel. 

sagen,  ob  der  Arm,  der  an  Cliadedja  vorüberfliesst,  der  obere 
Lauf  des  Wäni  ist,  d.  h.  des  Armes  von  Surriknlo ;  ich  glaube 
aber,  dass  es  der  Fall  ist.  Dann  aber  bleiben  immer  noch 
z^^ei  oder  drei  bedeutendere  Arme.  Dieser  Arm  von  Thäba 
übrigens  durchzieht  wahrscheinlich  die  Provinz  Katägum.  Clap- 
perton  lässt  den  Arm  von  Katägum  nach  Chadedja  ziehen,  aber 
die  Beschreibung  seiner  interessanten  Reise  durch  Bedde,  wo  er 
alle  diese  Zweifel  hätte  erledigen  können,  gehört  leider  zu  den 
schwächsten  Partieen  der  grossartigen  Leistungen  dieses  aus- 
gezeichneten Reisenden. 

Alle  Städte  Bedde's  sind  ähnlich  gelegen  und  dies  ist  der 
Grund,  wesshalb  die  dem  Herrscher  Bornu's  von  den  Bewoh- 
nern gezollte  Unterwürfigkeit  nur  sehr  zweifelhafter  Natur  ist, 
so  dass  sie  sich  sehr  häufig  ihren  räuberischen  Gewohnheiten 
hingeben.  Darin  scheinen  nun  die  Einwohner  von  Geschia*) 
ganz  ausgezeichnet  zu  sein,  wie  wir  leider  selbst  in  Erfahrung 
bringen  mussten,  als  wir  am  Abend  versäumten,  einige  Schüsse 
abzufeuern.  Denn  ein  Paar  verwegenen  Leuten  gelang  es, 
während  der  Nacht  den  wollenen  tJberwurf,  in  welchem  mein 
Begleiter,  der  Medjebri-Kaufmann  Ali  el  Ageren,  an  der  Seite 
seines  Pferdes  schlief,  davonzutragen.  Sie  ergriffen  nämlich 
plötzlich  den  ganzen  Kerl,  wie  er  war,  und  schleppten  ihn, 
obgleich  von  kräftigem  Wuchs  und  wohlerfahren,  eine  be- 
trächtliche Strecke  fort,  während  sie  ihm  zugleich  mit  der 
Lanze  drohten,  im  Fall  er  schreien  sollte,  bis  dieser  kühne 
Haudegen  trotz  Flinte  und  Pistol  sein  Tuch  losliess,  und  sie 
führten  diesen  Streich  mit  so  viel  Geschick  und  Schnelligkeit 


*)  Der  Vorstelicr  dieser  Stadt  —  „billama"  — ,  der  sicli  Böniu  uutcrwor- 
ieii  liat,  führt  den  Titel  „niui  'Oiniir  Beddema".  —  Fititi,  die  Kcsidenz  <lcs 
lläii|)tlinss  Babysche  oder  Baliudji  und  die  Jiauptsächlichste  Stadt  Bedde's, 
liegt  einen  kurzen  Tageniarsch  südsüdwestlich  von  hier. —  Icli  habe  mehr  Ma- 
terial zu  Angaben  von  Strassen,  die  diese  Landschaft  durchziehen,  aber  leider 
fehlt  ihnen  die  genaue  Richtung,  so  dass  es  unmöglich  ist,  darnach  das  Ent- 
werfen irgend  einer  topographisclien  Skizze  zu  versuchen. 
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aus,  dass  sie  in  der  Dunkelheit  verschwunden  waren,  ehe  wir 
Anderen  etwas  davon  merkten  und  sie  verfolgeji  konnten.  Um 
weiteren  Beraubungen  dieser  Art  vorzubeugen,  tbaten  wir 
mehrere  scharfe  Schüsse  über  die  Stadt,  während  ich  zu 
gleicher  Zeit  auf  einem  grossen  Akkordion  spielte,  so  dass 
die  Einwohner  vom  höchsten  Schrecken  ergriffen  wurden  und 
jeden  Augenblick  fürchteten,  wir  würden  die  Stadt  plündern. 
^Donnerstag  y  9(en  Bezemher.]  Wir  hielten  uns  beim  Auf- 
bruche von  Geschia  am  nordöstlichen  Rande  des  Sumpfes 
entlang,  durch  eine  schöne  Landschaft,  geschmückt  mit  Ta- 
marinden- und  Affenbrodl)äumen ,  die  oft  eng  mit  einander 
verschlungen  waren,  wie  ich  solche  freimdliche  Annäherung 
zwischen  diesen  beiden  Bäumen  wiederholt  bemerkt  habe.  So 
erreichten  wir  nach  einem  Marsche  von  etwa  3  Meilen  die 
Stadt  Gessma.  die  auf  der  Süd-  und  Ostseite  durch  eineVer- 
simipfung  vertheidigt  wird,  während  die  ]\Iauer  sich  durch  die 
Unregelmässigkeit  ihrer  Zinnen  auszeichnet,   wenn  man  hier 


^S^^^X^^^ 


-■iMi^^ 
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Überhaupt  von  Zimien  reden  kann.  Die  Abbildung  auf  voriger 
Seite  gibt  davon  eine  VorsteHung,  wo  man  auch  die  Einge- 
borenen sieht,  wie  sie.  nur  mit  einem  Lederschurz  bekleidet, 
Klösse  feuchten  Thones  aus  der  benachbarten  Lache  auf 
dem  Kopfe  herbeischleppen .  um  die  Mauer  auszubessern, 
die  jedoch  auf  der  westlichen  Seite  in  vortrefflichem  Zu- 
stande war. 

Hart  an  der  Stadt  beobachtete  ich  den  ersten  Rlmi-  oder 
Bentangbaum  (Eriodendron  Guineense)^  den  man  im  eigent- 
lichen Börnu  umsonst  sucht.  Als  wir  dann  durch  das  schöne 
offene  Land  weiter  nach  Westen  zogen,  traten  zahlreiche  Ar- 
ten von  Bäumen  auf.  die  Haussa  eigenthümlich  sind ;  wir  be- 
grüssten  sie  daher  frohen  Gemüths  als  alte  Bekannte.  Ge- 
wiss, ich  war  herzlich  fi'oh,  die  einförmigen  Ebenen  Bornus 
wieder  einmal  hinter  mir  gelassen  und  die  begünstigteren  und 
in  grösserer  Mannichfaltigkeit  entwickelten  Gegenden  dieses 
schönen  Landes  erreicht  zu  haben.  Kleine  Kanäle  durch- 
schnitten das  Land  in  jeder  Pachtung  und  ungeheuere  Fisch- 
körbe lagen  in  einigen  derselben,  offenbar  um  die  Fische  zu 
fangen,  die  während  der  Periode  der  Überschwemmung  von 
dem  Flusse  herabgeführt  werden.  Aber  eben  wegen  dieser 
Feuchtigkeit  der  Gegend  gab  es  hier  auch  Erdameisen  in 
sehr  grosser  Menge  und  die  gewaltigen,  überall  verbreiteten 
Ameisenhügel  füllten  neben  Dümgebüsch  die  Zwischenräume 
zwischen  den  grösseren  Gliedern  des  Pflanzenreiches  aus. 

Nachdem  wir  dann  ein  Stück  dichterer  Waldung  passirt 
hatten,  betraten  wir  tiefen  sandigen  Boden,  wo  die  Küka 
durchaus  vorherrschend  wurde  und  fast  jede  andere  Baum- 
art ausschloss,  mit  Ausnahme  einiger  Tamarindenbäume,  für 
deren  Gesellschaft,  wie  ich  früher  zu  bemerken  Gelegenheit 
gehabt  habe,  der  Affenbrodbaum  eine  besondere  Vorliebe  zu 
haben  scheint. 

So  erreichten  wii-  Donäri,  einen  einst  ansehnlichen  Ort  der 
Manga,  umgeben  von  einem  niedrigen  Erdwall,   aber  äugen- 
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blicklich  sehr  zurückgekommeD,  so  dass  das  bewohute  Quar- 
tier nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des  eingeschlossenen  Rau- 
mes einnimmt.  Dennoch  war  eine  ziemliche  Rinderheerde 
zu  sehn,  die,  da  sie  gerade  im  Schatten  der  den  Platz  in 
höchst  auffallender  Weise  charakterisirenden  majestätischen 
Affenbrodbäume  lag,  einen  freundlichen  Anblick  gewährte. 
Donäri  war  die  Residenz  eben  des  Bornu- Beamten  Adama, 
der  mir  von  Borsäri  aus  das  Geleit  gegeben  hatte,  bis  er  uns 
die  vorhergehende  Nacht  bei  Geschia,  wo  er  uns  gerade  hätte 
von  Nutzen  sein  können,  verliess,  um  hier  in  seiner  eigenen 
Stadt  zu  schlafen.  Treu  meinem  Grundsatze,  nur  im  Freien 
zu  lagern,  zog  ich  den  laublosen  Stamm  einer  Küka  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  östlichen  Thore  einem  kühlen  Schat- 
ten innerhalb  der  Stadt  vor.  Jedoch  auch  hier  ward  die  Mit- 
tagshitze durch  einen  kühlen  Wind,  der  den  ganzen  Tag  an- 
hielt, angenehm  gemildert. 

[Freitag,  löten  Dezember.^  Wir  vertauschten  das  Gebiet 
der  Küka  mit  dem  der  Dürapalme,  indem  wir  unserem  Mar- 
sche eine  nordwestliche  Richtung  nach  Surrikulo  gaben,  der 
Königin  des  Reiches  der  Dümpalme  und  der  Residenz  des 
gastfreundlichen  Kaschella  Said*).  Wir  Hessen  in  einiger 
Entfernung  nach  Westen  einen  behaglichen  und  wohlbevöl- 
kerten kleinen  Ort,  von  Palissadenwerk  vertheidigt  und  den 
anziehenden  Namen  Ketsch!  -  düniä  —  „die  Süssigkeit  der 
Welt"  —  führend.  Es  wurde  hier  gerade  ein  kleiner  Markt 
gehalten,  zu  dem  Leute  von  allen  Sejten  zusammenströmten, 
Männer  und  Weiber,  mit  saurer  Milch,  Erdmandeln,  Korn, 
irdenen  Waaren,  jungem  Rindvieh  und  Schaafen. 

In  Surrikulo  erreichte  ich  wieder  meine  frühere  Strasse, 
die  ich  im  März  1851  in  entgegengesetzter  Richtimg  verfolgt 


*)  Die  Provinz  Säid's  begreift,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr,  die 
folgenden  Dörfer:  Tschando,  Giro,  Ghasrmari,  Kellerl,  Gabtschäri,  Bilaldjaua, 
Nkl-büda,  Lauandi,  Dalari,  Kerl-semän,  Käbi,  Grema-Dalarl, 
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hatte.  Iiuleiii  ich  dann  den  nördlichen  Arm  des  Kunuidugu 
passirte,  der  gegenwärtig  2^  Fuss  tief  war,  und  fast  dersel- 
ben Strasse  folgte,  die  ich  früher  eingeschlagen,  lagerte  ich 
am  nächsten  Tage  in  Schetscheri,  dem  ersten  Dürfe  der  Pro- 
vinz oder  vielmehr  des  Bezirkes  von  Bundi. 


IL  KAPITEL. 

Das  gebirgige  Gebiet  von  Müniö  und  sein  Statthalter. 

[Somitaij ,  12fen  Dezember.]  In  Schetscheri  verliess  ich 
meinen  früheren  Weg,  der  mich  nach  Bündi  und  Maschena 
geführt  hahen  würde,  und  folgte  einer  nordnordwestlichen 
Richtung  nach  der  gebirgigen  Provinz  Müniö,  die  vor  unse- 
rer Expedition  selbst  dem  Namen  nach  so  gut  wie  unbekannt 
war.  Wir  durchzogen  den  Bezirk  Tschedjessemo ,  zu  dem 
Schetscheri  gehört,  und  betraten  einen  Wald,  wo  der  „kü- 
ssulü"  oder  „magariä"  mit  sehien  kleinen  Beeren  in  grosser 
Menge  vorkam,  während  der  Boden  mit  hohem  Bohre  be- 
deckt war.  So  erreichten  wir  die  Stadt  Ngärruä,  die  mit 
einer  halbverfallenen  Thonmauer  umgeben  ist,  und  tränkten 
hier  unsere  Thiere ;  die  Brunnen  waren  10  Faden  tief.  Schaa- 
ren  von  Knaben  und  Mädchen  waren  damit  beschäftigt,  aus 
zwei  anderen,  reicheren  Brunnen,  die  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  liegen,  Wasser  zu  holen. 

Der  Pfad  war  auch  von  einer  grossen  Anzahl  Leute  be- 
lebt, welche  die  Ernte  auf  Lastthieren  in  die  Stadt  brachten, 
und  zwar  in  Netzen,  die  man  aus  den  Blättern  der  Dümpalme 
bereitet  hatte. 

Weiterhin  wechselten  Waldung  und  angebauter  Boden  ab. 
Dann  erreichten  wir  Miwa,  eine  kleine  Granithöhe,  welche 
den  Anfang  des  nordwestlichen  hügeligen  Theiles  der  Provinz 
Manga  bildet,  wenigstens  auf  dieser  Seite,  während  nach 
SSW.  zu  der  gebirgige,  felsige  Charakter  sich  wohl  uuzweifel- 
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haft  bis  Mäscliena  fortsetzt.  Die  Richtung  dieser  ganzen 
Höhenzone  scheint  von  NNO.  nach  SSW.  zu  gehn.  Wir  Hes- 
sen jedoch  Miwa  in  einiger  Entfernung  zu  unserer  Rechten 
nnd  erreichten  nach  einem  starken  Marsch  von  im  Ganzen 
nngefähr  22  Meilen  den  reichen  Brunnen  von  Berberuä, 
einem  kleinen,  ärmlichen  Weiler. 

So  mibedeutend  der  Weiler  ist,  so  bedeutend  ist  doch  der 
Brunnen,  der  einige  hundert  Schritte  östlich  von  jenem  liegt ; 
bei  einer  Tiefe  von  kaum  einer  Klafter  besitzt  er  treffliches 
Wasser  und  ist  in  regelmässigem  Kreise  von  sechs  hübschen, 
sich  weit  ausbreitenden,  obgleich  nicht  so  schön  abgerunde- 
ten Tamarindenbäumen  umgeben,  die  in  gleichem  Abstände 
von  einander  stehn  und  einen  ganz  anmuthigen  Ruheplatz 
gewähren.  So  bildet  denn  dieser  Brimnen,  der  noch  zur 
Provinz  des  Ghaladima  gehört,  eine  recht  bedeutende  Sta- 
tion für  Reisende,  während  der  Weiler  selbst  so  arm  ist, 
dass  er  nicht  eine  einzige  Kuh  oder  Ziege  besitzt.  Es  ist 
derselbe  Brunnen,  an  dem  vor  etwa  30  Jahren  Muckeni, 
der  damalige  Beherrscher  von  Fesän  und  einer  der  grössten 
Sklavenjäger  seiner  Zeit,  als  er  im  Verfolge  seines  men- 
schenschänderischen  Gewerbes  bis  zum  Komadugu  Wäübe 
vordrang,  eine  Karawane  von  16  bis  20  Arabern  nieder- 
metzeln Hess.  Auch  Scheich  "^Omar  lagerte  zu  der  Zeit, 
als  er  auf  seinem  Heereszuge  gegen  Sinder  begriffen  war, 
um  Ibrahim  oder  Ibräm,  den  aufrührerischen  Statthalter 
jener  Stadt,  zum  Gehorsam  zurückzuführen,  eine  Nacht  an 
dieser  SteUe.  Die  Temperatur  des  Wassers  des  Brunnens 
war  66  ". 

Als  ich  heute  nach  dem  kleinen  Gebiete  von  Auyok  oder 
Nkisam  forschte,  dessen  Lage  von  früheren  Reisenden  nicht 
richtig  angesetzt  worden  ist,  wie  auch  der  Name  selbst  eine 
kleine  Verdrehung  erlitten  hat,  erfuhr  ich,  dass  es  zwischen 
Chadedja  und  Gümmol  gelegen  sei.  Die  Landschaft,  keine 
politische,  sondern   eine   nationale  Einheit,  umfasst  die  fol- 
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genclen  Ortschaften:  Tascliina,  U'nik,  Schagatö,  Scbibiai,  Be- 
Uiigu,  Badda,  Romeri,  Ssongolom,  Melebetie  und  U'marl. 

[Montag,  13ten  Dezember.]  Eine  Gesellschaft  kleiner  ein- 
heimischer Handelsleute  —  „dan-gaiünfu"  — ,  die  ihren  gerin- 
gen Vorrath  von  Waaren  auf  dem  Kopfe  trugen,  schloss  sich 
hier  an  uns  au.  Diese  Waare  bestand  in  Baumwolle,  die  sie 
in  Diggera  gekauft  hatten  und  jetzt  nach  Ssulleii,  dem  be- 
suchtesten Markt  von  Müniö,  bringen  wollten,  wo  dieser  Ar- 
tikel theuer  ist.  Wie  wir  nun  so  luiseren  Marsch  gemüthlich 
fortsetzten,  begegneten  wir  einem  anderen  Trupp  eingebore- 
ner Krämer  aus  Tschelügiwä ,  die  Lasten  irdener  Töpfe  an 
langen  Stangen  auf  ihren  Schultern  trugen,  um  sie  in  den 
südlichen  Gauen  zu  verkaufen.  In  der  Waldung,  die  wir 
dann  auf  gewelltem  Boden  betraten,  war  der  Karäge  der 
vorherrschende  Baum. 

Weiterhin  theilte  sich  der  Pfad,  und  während  ich  den 
westlichen  einschlug,  der  mich  nach  Yämiä  führte,  folgten 
meine  Leute,  verleitet  von  einem  Zeichen,  das  einige  andere 
Leute  quer  über  den  von  mir  eingeschlagenen  Pfad  gelegt 
hatten  (um  sich  zu  merken,  welchen  Weg  sie  selbst  einge- 
schlagen hätten),  dem  östlichen  Pfad  nach  Tschelügiwä,  wo 
Mele,  der  Markgraf  dieser  kleinen  Herrschaft,  seinen  Sitz 
hat.  Es  dauerte  daher  eine  geraume  Zeit,  bis  meine  Leute, 
ihres  Irrthumes  gewahr,  zu  mir  stiessen.  Inzwischen  konnte 
ich  mich  des  Anblickes  der  Scenerie  am  Brunnen  erfreuen; 
dieselbe  war  von  einer  Heerde  von  etwa  120  Stück  schönen 
Vieh's  belebt,  die  gerade  getränkt  wurde.  Es  war  mir  über- 
dies recht  interessant,  dass  die  Hirten  Fulbe  oder  Felläta 
vom  Stamme  der  Hirlege  waren. 

Der  Brunnen  liegt,  wie  das  in  diesem  Bezirke  meist  der 
Fall  ist,  am  Fusse  einer  Granithöhe,  wo  sich  die  Feuchtig- 
keit der  ganzen  Umgegend  sammelt;  er  war  2  Klaftern  tief 
und  hatte  um  1  Uhr  20  Min.  Nachmittags  eine  Temperatur 
von  26,6  0  Q^  während   die  Temperatur  der  Luft  28,9  "^  be- 
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trug.  Es  ist  diese  eigenthümliche  Lage  der  Brunnen  in 
Müniö,  welche  dem  Wasser  einen  reineren  nnd  gesünderen 
Charakter  verh-iht,  als  dasselhe  sonst  in  diesen  Ländern  be- 
sitzt. 

[Dienstag,  14^en  Dezember.]  Nach  einem  Marsche  von 
etwa  6  Meilen,  durch  eine  aumuthige  Landschaft  führend, 
die  gelegentlich  von  felsigen  Anhöhen  unterbrochen  und  hie 
und  da  mit  schönen  Tamarindenbäumen  geschmückt  war, 
erreichten  wir  Ssulleri,  einen  ansehnlichen,  aus  mehreren  ge- 
trennten Weilern  bestehenden  Ort.  wo  jeden  Freitag  ein  be- 
deutender Markt  gehalten  wird.  Ssulleri  ist  auch  wirklich 
der  bedeutendste  Markt  im  Gebiete  von  Müniö ;  es  hat  im- 
gefähr  5000  Einwohner  und  war  zur  Zeit  von  einer  zahlrei- 
chen Rindviehheerde  belebt.  Hirse  wird  in  grosser  Ausdeh- 
nung gebaut,  obgleich  das  Dümgebüsch  —  „ngille"  —  mit 
seinen  hemmenden  Wurzeln  einen  grossen  Theil  des  Bodens 
zum  Anljau  unfähig  macht,  und  das  ist  vielleicht  neben  der 
zu  grossen  Trockenheit  des  Bodens  ein  Hauptgrund,  wesshalb 
Baumwolle  hier  so  gut  wie  gar  nicht  gebaut  wird  und 
daher  einen  bedeutenden  Einfuhrartikel  bildet.  —  Süd- 
lich von  Ssulleri  liegt  ein  zweiter  Ort,  Namens  Deggeräri, 
und  nach  Südwest  ein  dritter,  Namens  Dügura.  Granithöhen 
waren  über  die  ganze  Landschaft  wie  ausgesäet,  aber  der  ne- 
belige Zustand  der  Atmosphäre  gestattete  mir  nicht,  die  ent- 
fernteren Hügel  deutlich  zu  unterscheiden. 

Indem  wir  diese  hügelige  Landschaft  in  nordwestlicher 
Ptichtmig  durchzogen  und  in  geringer  Entfernung  zu  unserer 
Rechten  eine  höhere  Erhebung  Hessen,  an  deren  westlichem 
Fusse  das  Dorf  Neu-Büne  gelegen  ist,  machten  wir  einen 
bedeutenden  Abstieg  in  eine  Senkung  mit  Thonboden.  Die- 
selbe war  von  eigcnthümlichem  Charakter;  denn  ganz  plötz- 
lich erhob  sich  auf  unserer  Rechten  eine  vereinzelte  Dat- 
telpalme ,  während  zur  Linken  der  ganz  ungewohnte  An- 
blick einer  schlanken,   hoch  aufschiessenden  Gonda  (Carica 
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Papaya)  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog ;  dabei  war  clor 
zwischen  den  Bäumen  sich  ausbreitende  Boden  mit  einer  rei- 
chen Baumwollenpflanzung  bedeckt.  Aber  meine  Überra- 
schung ward  noch  gesteigert,  als  plötzlich  ein  ausgedehnter 
Natronsee  —  „ssirge"  —  von  schneegleicher  Weisse,  der  sich 
von  dem  Fusse  der  Biine  überragenden  Anhöhe  herzog,  auf 
unserer  Rechten  dem  Pfade  näher  kam.  Der  Kontrast  der 
nackten  Dürre  des  „ssirge"  mit  der  reichen  Vegetation, 
welche  seinen  Rand  umsäumte  und  an  welcher  der  Pfad 
entlang  führte,  war  in  der  That  überaus  bemerkenswerth 
und  vom  höchsten  Interesse.  Die  ganze  Oberfläche  des 
Beckens,  welche  augenblicklich  nicht  einen  einzigen  Tropfen 
Wasser  enthielt,  war  von  Natron  gebildet,  und  Leute  waren 
gerade  damit  beschäftigt,  an  seinem  Rande  Salz  oder  viel- 
mehr Salpeter  zu  graben;  es  waren  Gruben  von  etwa  6  Fuss 
Tiefe  und  1^  Fuss  Durchmesser.  Ungeachtet  dieser  Boden 
so  mit  Salztheilen  geschwängert  schemt,  ist  doch  in  geringer 
Entfernung  vom  Rande  des  Beckens  ganz  nahe  unter  der 
Bodenoberfläche  frisches  Wasser  zu  finden,  und  diese  Fülle 
des  belebenden  Elementes  ist  es,  welche  die  hi  diesem  Land- 
strich so  fremdartig  erscheinende  Vegetation  nährt.  Mit  um 
so  höher  gespanntem  Literesse  Ijlickte  ich  auf  die  uns  um- 
gebende Landschaft,  die  einen  so  bejnerkenswerthen  Gegen- 
satz zu  den  einförmigen  Ebenen  Börnu's  bildete.  Sich  weit 
ausbreitende  Tamarinden  beschatteten  ausgedehnte  Strecken 
des  Bodens ,  während  vereinzelte ,  in  grösserer  Entfernung 
von  einander  stehende  Dattelpalmen  ihr  Laubdach,  einem 
Fächer  gleich,  über  die  Landschaft  ausbreiteten.  Der  Boden 
war  ausserdem  noch  mit  „retem",  Dümgebüsch  und  der  Te- 
rebinthe  —  „tarfa"  —  bekleidet,  während  ich  mich  kaum 
erinnerte,  diesen  letzteren  Busch  bei  der  ganzen  Dauer  mei- 
ner Reisen  im  Sudan  irgendwo  gesehn  zu  haben. 

Lidem  wir  nun  aus  dieser  Senkimg   eine  sandige  Schwelle 
hinaufstiegen,  erreichten  wir  den  westlichen  Fuss  der  Anhöhe 
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von  Alt-Büne  * ),  das  in  einer  Einbiegung  der  Felsklippen  am 
westlichen  Abhänge  des  Berges  erbaut  ist.  Aber  das  Städt- 
chen, das  schon  durch  die  Erbauung  von  Xeu-Büne  in  so 
geringer  Entfernung  von  ihm  stark  gelitten  hatte  und  jetzt 
überhaupt  nur  als  Residenz  Yegüddi's,  des  ältesten  Sohnes 
von  Müniöma,  noch  geringe  Bedeutung  besitzt,  war  vor  eini- 
ger Zeit  durch  eine  grosse  Feuersbrunst  fast  ganz  zerstört 
worden,  mit  Ausnahme  der  Thonwohnung  des  Herrn,  die 
hart  am  Fusse  der  Felswand  liegt.  Die  Bewohner  waren 
gerade  im  Wiederaufbau  des  Ortes  begriffen,  und  nur  der 
„dendal"  (d.  i.  die  Hauptstrasse)  konnte  erst  wieder  zum 
Wohnen  benutzt  werden,  während  alles  Übrige  einen  wüsten 
Anblick  darljot. 

Xach  Allem  erschien  mir  der  Ort  als  ganz  unpassend  zum 
Nachtquartier,  und  indem  ich  einige  hundert  Schritte  in  der 
Richtung  zurückkehrte,  von  wo  ich  gekommen  war,  wählte 
ich  meinen  Lagerplatz  auf  einer  zur  Seite  des  Pfades  be- 
findlichen Anhöhe,  im  Schatten  eines  majestätischen  Tama- 
lindenbaumes,  von  wo  aus  sich  eine  weite  Aussicht  über  die 
eigenthümliche  Landschaft  im  Grunde  der  unregelmässigen 
Thalbildung  darbot.  Hier  brachte  ich  den  Rest  des  Nach- 
mittags im  Genüsse  dieses  freundlichen  Panorama's  zu  und 
entwarf  davon  eine  Skizze,  die  in  der  nebenstehenden  Ansicht 
dargestellt  ist;  demi  meine  wunden  Füsse,  an  denen  ich  die 
beiden  letzten  2  Monate  gelitten  hatte,  erlaubten  mü'  nicht, 
nach  Belieben  umherzustreifen,  —  sonst  würde  ich  gern  mei- 
nen Geleitsmann,  den  Medjebri,  begleitet  haben,  der  seinem 
Freunde  Baschä  Bü-Chalüm,  einem  Verwandten  eben  jenes 
Bü-Chalüra,   der   Denham   und   Clapperton   geleitete,   einen 


*)  Es  war  Alt-  oder  Xeu-Büne,  wo  Herr  Dr.  Vogel  auf  seiner  Reise  von 
Sinder  nach  Kükaua  (im  Dezember  1854)  die  astronomische  Beobachtung  ge- 
maclit  hat,  die  er  in  seiner  nicht  eben  genauen  topograi)ljischen  "Weise  als  in 
.Minyö  gemacht  angibt  —  einer  Landschaft  mit  einer  Ausdehnung  von  mehre- 
ren Tagereisen. 
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Besuch  abzustatten  ging.  Baschä  Bü-Chalüm  Latte  zur  Zeit 
seinen  Aufenthalt  in  Neu-Biine,  wo  er  vor  Kurzem  in  Folge 
einer  Feuersbrunst  fast  all'  seine  Habe  verloren  hatte,  mit 
Einschluss  von  acht  Sklavinnen,  die  in  einer  Hütte  verbrann- 
ten, weil  sie,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  mit  Ketten  an- 
gefesselt waren.  Da  Feuersbrünste  im  ganzen  Sudan  sehr 
gewöhnlich  sind,  vorzüglich  in  der  trockenen  Jahreszeit,  so 
muss  sich  der  Keisende  sehr  in  Acht  nehmen,  sein  Eigenthum 
diesen  schwachen  Wohnungen  anzuvertrauen,  und  er  thut 
besser  daran,  sie  ganz  und  gar  zu  vermeiden. 

[^Mittwoch,  loten  Dezember.^  Ein  kalter  Xordwind,  der  am 
Morgen  wehte,  berührte  uns  in  unserem  hohen  und  offenen 
Lagerj^latz  sehr  empfindlich  und  die  Folge  davon  war,  dass 
wir  zu  etwas  später  Stunde  aufbrachen,  obgleich  auch  da 
noch  die  ganze  Gegend  in  dichten  Nebel  eingehüllt  war. 
Wir  veränderten  nun  unsere  Richtung  gänzlich,  indem  wir 
uns  anstatt  nach  NW.  nach  NNO.  wandten.  Der  Charakter 
der  Landschaft  ward  immer  gebirgiger,  nachdem  wir  den 
Berg  Boro  passirt  hatten;  der  Pfad  wand  sich  durch  eine 
Reihe  unregelmässiger  Thalbildungen  und  engerer  Schluchten, 
umgeben  von  mehreren  mehr  oder  weniger  vereinzelten  fel- 
sigen Höhen,  die  insgesammt  reich  mit  Buschwerk  beklei- 
det waren,  während  der  zum  grössten  Theil  aus  Sand  beste- 
hende Boden  des  Thaies  zum  Anbau  von  Sorghum  wohlge- 
eignet schien.  Wir  passirten  einen  ansehnlichen  Lagerplatz 
von  Korn,  wo  die  Leute  gerade  damit  beschäftigt  waren, 
das  eingeerntete  Korn  in  hölzernen  Mörsern  auszustampfen. 
Der  Boden  war  an  vielen  Stellen  von  zahlreichen  Löchern 
des  „fenek"  (Megalotis)  unterwühlt,  während  an  anderen 
Stellen  wiederum  Thon  den  Sandboden  vertrat.  Zahlreiche 
Kameelheerden  belebten  die  Landschaft,  aber  ich  war  nicht 
wenig  erstaunt,  zu  hören,  dass  sie  nicht  Eigenthum  der  jetzi- 
gen Landeseinwohner  seien,  sondern  den  Tuareg  gehörten, 
den  Freunden  und  Gefährten   der  Leute   eben  jenes  Mü-ssa, 

Barth'a    Reisen.     IV.  ^1 
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der  vor  Kurzem  einen  Raubzug  in  grossem  Maassstabe  in 
eben  diese  Provinz  unternommen  hatte. 

Xacli  einem  Marsche  von  ungefähr  13  Meilen  lagerten  wir 
nahe  beim  zweiten  Brunnen  von  Ssüa-Kolollua,  der  2  Klaf- 
tern Tiefe  hatte  und  eine  gute  Menge  Wassers  enthielt,  wäh- 
rend der  erste  Brunnen,  weil  weniger  tief,  sehr  schlecht  mit 
diesem  Elemente  versehen  war. 

Die  Landschaft  zeichnete  sich  keineswegs  durch  auffallende 
Züge  aus ,  entwickelte  aber  einen  freundlichen  und  behagli- 
chen Charakter;  sie  war  eingeschlossen  von  Hügeln  und  be- 
lebt durch  Heerdeu  von  Kameclen,  Pferden  und  Hornvieh, 
die  sich  gegen  Abend  am  Brunnen  versammelten,  um  ge- 
tränkt zu  werden.  —  Der  über  die  ganze  Gegend  ausgegossene 
Charakter  der  Buhe  und  des  Friedens  machte  einen  so  wohl- 
gefälligen Eindruck  auf  mich,  dass  ich  sie  einer  Skizze  für 
werth  hielt.  Unter  den  Thieren  waren  einige  sehr  ausge- 
zeichnete Karaeelweibchen ,  die,  wie  der  Abend  heranrückte, 
ängstlich  schrieen  und  sich  besorgt  nach  ihren  Jungen  um- 
sahen ,  die  man  in  den  umliegenden  Dörfern  zurückgelassen 
hatte. 

Wir  selbst  wurden  von  den  Anwohnern,  die  in  guten  Um- 
ständen zu  sein  schienen,  gastfreundlich  behandelt  und  pflegten 
uns  daher  gut.  Mein  kleines  Lager  war  die  ganze  Nacht 
hindurch  voll  von  Gasterei  und  Frohsinn. 

[Donnerstag ,  Ißten  Dezember.]  Mit  grosser  Energie  bra- 
chen wir  früh  am  Morgen  auf,  um  die  Hauptstadt  dieses 
kleinen  Alpenlandes  zu  erreichen;  unsere  Richtung  blieb  die- 
selbe, wie  am  gestrigen  Tage.  Denn  dieses  Ländchen  stellt 
einen  vollständigen  Triangel  von  bedeutender  Länge  dar,  der 
von  dem  Herzen  des  Sudans  aus  nach  dem  Rande  der  Wüste 
vorspringt,  und  wie  es  in  natürlicher  Beziehung  ein  Mittel- 
oder Übergangsglied  bildet  zwischen  dem  flachen  Frucht- 
lande und  dem  höher  gelegenen,  von  Granit-  und  Sandstein- 
zügen durchzogenen  Wüstengebict,  so  bildet  es  in  politischer 
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Beziehung  den  Gegensatz  einer  Provinz  mit  festen  Ansiede- 
lungen und  einem  leidlich  geordneten  Regierungswesen  zu 
dem  ruhelosen  und  wirrenvollen  Gebiet  nomadischer  Lager- 
plätze, das  gerade  in  geringer  Entfernung,  im  Bezirke  der 
Raubhorde  von  Alakkos,  seinen  Gipfelpunkt  findet.  Übrigens 
dürfen  wir  bei  der  Betrachtung  dieses  Ländchens  Einen  Punkt 
nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dass  ich  nämlich,  der  ich  es  nur 
von  meiner  eigenen,  fadenartig  sich  durch  das  Land  ziehen- 
den Strasse  kenne,  dasselbe  nicht  in  seiner  Gesammtbezie- 
hung  zu  den  umliegenden  Ländern  darstellen  konnte,  so  dass 
es  auf  der  von  mir  niedergelegten  Routenkarte  viel  verein- 
zelter und  sonderbarer  ersclieint,  als  es  wirklich  ist. 

m  politischer  Beziehung  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
das  ganze  Land  zwischen  diesem  vorgeschobenen  Sporn  und 
Känem  in  früheren  Zeiten,  während  der  Blüthe  des  Bornu- 
Reiches,  volkreiche  Provhizen  bildete  und  dass  der  ganze 
östliche  Theil  dieser  nördlichen  Provinzen  zwischen  Känem 
und  Müniö  erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
als  sich  der  barbarische  Bestandtheil  der  Kanöri- Bevölke- 
rung, nämlich  die  Imö-scharli  oder  Tuareg,  politisch  von  den- 
selben gänzlich  abgesondert  hatte,  verwüstet  und  entvölkert 
worden  ist,  während  die  energischen  Beherrscher  des  letzt- 
genannten Ländchens  nicht  allein  ihr  kleines  Gebiet  mit  Er- 
folg gegen  jene  Raubhorden  vertheidigten ,  sondern  in  ge- 
wisser Beziehung  selbst  erweiterten,  indem  sie  allmählich 
Übergriffe  in  die  benachbarten  Sitze  der  Diggera  machten, 
eines  Tuareg-Stammes,  von  dem  ich  bei  Gelegenheit  des  Ur- 
sprunges der  Haussa-Staaten  gesprochen  habe.  Es  ist  aller- 
dings möglich,  dass  dies  nur  eine  Wiedereroberung  war  und 
dass  das  Gebiet  von  Müniö  selbst  in  früherer  Zeit  eine  wei- 
tere Ausdehnung  hatte,  als  gegenwärtig.  Jedenfalls  war  bis 
in  die  neuere  Zeit  Büne  die  Residenz  des  Müniöma  und  erst 
Kö-sso  verlegte  sie  nach  dem  nördlicheren  Güre. 

Das  Land  bewahrte  im  Allgemeinen   denselben  Cliarakter, 
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wie  am  vorigen  Tage,  —  die  engen,  von  Granithöhen  einge- 
schlossenen Thäler  nnd  Schlnchten  waren  wolilbebant  und 
besät  mit  kleinen  Weilern,  deren  Hütten  sich  in  manchen 
Fällen  der  in  Känem  üblichen  Bauweise  anschlössen.  Einige 
Gesellschaften  Eingeborener  begegneten  uns  auf  dem  Wege 
mit  Packochsen,  die  in  einem  Dopjaelnetze  grosse  Korbe  tru- 
gen. Diese  Leute  waren  auf  dem  Rückwege  von  der  Haupt- 
stadt, wo  sie  ihren  Autheil  an  dem  „äschür"  oder  dem  „kün- 
gona  maibe"  (d.  i.  dem  dem  Landesherrn  zu  entrichtenden 
Zehnten)  abgeliefert  hatten;  denn  das  System  der  Taxbe- 
zahlung ist  in  diesen  westlichen  Provinzen,  wie  ich  bald  noch 
weitere  Gelegenheit  haben  werde  auseinanderzusetzen,  von 
dem  im  eigentlichen  Börnu  üblichen  sehr  verschieden. 

Nach  einem  Marsche  von  ungefähr  6  Meilen  verkündete 
eine  einzelnstehende  Dattelpalme  ehie  ganz  verschieden  or- 
ganisirte  Landschaft,  und  ein  wenig  weiterhin  betraten  wir 
das  Thal  von  Tüngure,  welches,  von  West  nach  Ost  ziehend, 
ausser  mit  einer  schönen  Baumwollenpflanzung,  auch  mit 
einem  Haine  von  etwa  200  Dattelpalmen  geschmückt  war. 
Der  ungewohnte  Anblick  dieser  nördlichen  Kulturpflanze,  die 
ich  seit  dem  Jahre  1851 ,  als  ich  Kanö  verlassen,  nicht  wie- 
der in  solcher  Menge  beisammen  gesehn  hatte,  überraschte 
mich  nicht  wenig.  Im  Thal  entlang  führt  der  Weg  nach 
der  Stadt  des  Mallem  Garge  —  „biUa  Mallem  Gargebe"  — , 
wir  durchschnitten  es  aber  und  betraten  dann  ein  Dickicht 
von  Mimosen,  während  sich  die  Höhen  umher  abrundeten. 
Allmählich  ward  das  Land  off'ener,  —  kaum  ein  einziger 
Baum  Hess  sich  weiter  sehn.  Dadurch  gewannen  wir  einen 
Fernblick  auf  Güre,  wie  es  am  südlichen  Fusse  und  auf  dem 
niedrigen  Gehänge  einer  Felshöhe  dalag,  und  flngen  nun  an, 
an  dem  sich  gemach  absenkenden  Boden  der  ausgedehnten 
Ebene  abwärts  zu  steigen.  Letztere  war  jetzt  mit  Stoppeln 
bekleidet  —  nur  hie  und  da  zeigte  sich  ein  Baum  — ,  aber 
mehrere  grosse  und  tiefe  Schluchten  durchschnitten  sie. 


Die  Stadt  Guie. 
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Nachdem  ich  vorläufig  die  Lage  der  Stadt  in  Augenschein 
genommen  hatte,  wählte  ich  meinen  Lagerplatz  auf  einer 
kleinen  Terrasse  in  einer  Einbiegung  der  Sandhügel,  welche 
die  Südseite  einer  breiten,  auf  dieser  Seite  die  Stadt  umge- 
benden Einsenkung  begrenzen;  die  letztere  war  in  kleine 
Gemüsegärten  und  Baumwollenanpflanzungen  eingetheilt,  wie 
der  Holzschnitt  hier  ein  Bild  davon  zu  geben  versucht.     Un- 


geachtet der  eindringlichen  Bitten  des  Statthalters  war  ich 
entschlossen,  mein  Quartier  nicht  innerhalb  des  Ortes  zu 
nehmen. 

Am  Abend  erhielt  ich  einen  Besuch  von  Yussuf  Muckeni, 
dem  Dolmetscher  des  verstorbenen  Herrn  Richardson,  der 
nun  Kaufmann  geworden  war  und  hier,  nachdem  er  dem 
Müniöma  (d.  i.  dem  Statthalter  des  Landes)  mehrere  Artikel 
verkauft  hatte,  schon  seit  3  Monaten  auf  Bezahlung  wartete. 
Er  benahm  sich  jetzt  sehr  liebenswürdig  und  hatte  offenbar 
grosse  Lust,  mich  nach  Sökoto  zu  begleiten,  wenn  ich  selbst 
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nur  geneigt  gewesen  wäre ,  ihm  ein  Anerbieten  zu  machen  ; 
aber  ich  kannte  seinen  Charakter  zu  gut  und  fürchtete  ihn 
mehr,  als  ich  ihn  leiden  mochte.  Sein  Besuch  war  mir  jedoch 
keineswegs  unlieb,  da  er  mir  eine  glaubwürdige  Beschrei- 
bung von  dem  Reichthuni  und  der  Macht  des  Müniöma 
machte.  Er  gab  mir  als  bestimmt  an,  dass  er  1500  Reiter 
und  8-  bis  10,000  Bogenschützen  in's  Feld  stellen  könne. 
Seine  jährlichen  Einkünfte  schätzte  er  auf  30  Millionen  Mu- 
scheln (nach  den  Verhältnissen  in  Müniö  etwa  10,000  Spa- 
nische Thaler);  daneben  habe  er  einen  grossen  Tribut  in 
Korn,  gleich  dem  zehnten  Theil  der  Ernte,  zu  empfangen. 
In  allen  nordwestlich  vom  Komädugu  gelegenen  Provinzen 
Börnu's  gehört  nämlich  auf  Grund  der  eigenen  Selbststän- 
digkeit, mit  der  die  Statthalter  derselben  ihre  Unabhängig- 
keit gegen  die  Fulbe  oder  Felläta  vertheidigt  haben,  der 
'Aschür  dem  jedesmaligen  Statthalter  und  ist  nicht,  wie  das 
in  den  Provinzen  östlich  vom  Komädugu  der  Fall  ist,  dem 
Oberherrn  in  Kükaua  abzuliefern.  Jeder  erwachsene  männ- 
liche Bewohner  von  Müniö  hat  ausserdem  1000  Muscheln 
für  sich  selbst,  für  jeden  Sklaven  2000  und,  im  Falle  er 
Vieh  besitzt,  für  jeden  Packochsen  1000  Muscheln  mehr  zu 
entrichten. 

Ich  hatte  stets  viel  von  den  ansehnlichen  Schulden  dieses 
Herrn  gehört,  bei  genauerer  Nachfrage  jedoch  erfuhr  ich, 
dass  sie  nur  dies  Jahr  schwer  auf  ihm  lasteten,  da  die  Ein- 
künfte seiner  Provinz  in  Folge  des  Einfalles  der  Tuareg,  von 
dem  ich  früher  gesprochen ,  sehr  beschränkt  worden  seien. 
Als  ein  Beispiel  seines  fürstlichen  Verfahrens  will  ich  hier 
nur  anführen,  dass  er  kürzlich  ein  Pferd  von  Tarki-Blut  für 
700,000  Muscheln  (nach  Preussischem  Gelde  330  Thaler)  ge- 
kauft hatte,  —  ein  sehr  hoher  Preis  in  diesem  Lande. 

[Freitag,  17ien  DezemJjer.]  Nachdem  ich  die  für  den  Statt- 
halter bestimmten  Geschenke  in  Bereitschaft  gelegt,  ging  ich 
dann  selbst,   um   ihm   einen  Besuch  abzustatten.     Während 
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der  Zeit,  die  ich  im  inneren  Hofranme  warten  niusste,  Latte 
ich  hinreichende  Mnsse,  den  sohden  und  schmiickreichen 
Baustyl  zu  bewundern .  den  sein  Palast  aufzeigte  und  wel- 
cher den  der  so  hinfälligen  Baudenkmale  der  Hauptstadt 
hinter  sich  Hess.  Ich  ward  sodann  in  eine  stattliche,  aber 
etwas  dunkele  Audienzhalle  geführt,  wo  der  Statthalter  auf 
einem  Thonbette  sass;  er  war  in  einen  blauen  Bernus  ge- 
kleidet und  von  einer  grossen  Anzahl  Leute  umgeben,  welche 
die  Neugierde  hierher  getrieben  hatte.  Nachdem  wir  die 
üblichen  Begrüssungen  ausgetauscht  hatten ,  sagte  ich  ihm, 
wie  ihm  Herr  Ricliardson  bei  seiner  ersten  Ankunft  im  Lande 
und  auf  seinem  Wege  von  Norden  her  nach  Kükaua  einen 
Besuch  abgestattet  habe,  so  sei  es  auch  mein  Wunsch  ge- 
wesen, ehe  ich  Bornu  verliesse,  um  meine  Schritte  den  west- 
lichen Stämmen  zuzuwenden ,  ihm ,  als  dem  edelbürtigsten, 
mächtigsten  und  einsichtsvollsten  Statthalter  des  Landes, 
meine  Aufwartung  zu  machen ;  denn  es  sei  unser  ernstlichster 
Wunsch,  mit  allen  Fürsten  der  Erde  in  freundlichem  Ein- 
vernehmen zu  stehn .  und  natürlicherweise  um  so  mehr  mit 
so  ausgezeichneten  Männern,  wie  sie  seine  Familie  besitze. 
Er  nahm  meine  Anrede  mit  vieler  Freundlichkeit  auf  und 
fand  sich  augenscheinlich  nicht  wenig  dadurch  geschmei- 
chelt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  die  Zahl  der  Anwesenden  so 
g]'()ss,  dass  ich  mich  nicht  in  eine  nähere  Unterhaltung  mit 
dem  Statthalter  einlassen  konnte,  und  die  im  Gemache  herr- 
schende Finsterniss  erlaubte  mir  nicht  einmal,  seine  Züge  zu 
unterscheiden.  Ich  hatte  jedoch  eine  bessere  Gelegenheit, 
seinen  fast  Europäischen  Gesichtsausdruck  zu  beobachten, 
als  ich  ihm  einen  zweiten  Besuch  abstattete,  um  durch  das 
Abfeuern  meines  kleinen  sechsläufigen  Revolvers  seine  Neu- 
gierde zu  befriedigen.  Bei  dieser  Gelegenheit  that  er  mir 
die  Ehre  an,  den  weissen  „heläli"-Bernus  anzuziehen,  der  die 
vorzüglichste  Zierde    meiner    ihm   dargebrachten  Geschenke 
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gebildet  hatte  und  den  er  sehr  hoch  schätzte.  Die  meisten 
wirkHch  adeligen  Leute  hier  zu  Lande  lieben  das  Weiss, 
während  dagegen  der  gewöhnliche  Häuptling  eine  Kleidung 
von  grellen  Farben  höher  schätzen  würde.  Der  weisse  halb- 
seidene Bernus  nahm  sich  gut  aus ,  besonders  da  er  unter 
ihm  einen  rothen  Tuchkaftan  trug. 

Der  wahre  Name  des  Statthalters  ist  Kö-sso  und  Münioma 
ist  —  wie  ich  bereits  bei  früherer  Gelegenheit,  wo  ich  vom 
Ghaladima  sprach,  angegeben  habe  ■ —  nichts  als  ein  allge- 
meiner Titel  mit  der  Bedeutung  „Herr"  oder  „Statthalter 
von  Müniö",  welche  Provinz  in  der  alten  politischen  Einthei- 
lung  des  ausgedehnten  Bornu  -  Reiches  einen  Theil  des  Yeri 
bildete.  Bei  dem  gegenwärtigen  geschwächten  Zustande  des 
Königreiches  Bornu  ist  der  Müniöma  der  mächtigste  mid  an- 
gesehenste unter  den  Statthaltern  und  er  macht  durch  seine 
persönliche  Würde  allerdings  den  Eindruck  eines  Fürsten  in 
höherem  Grade,  als  fast  irgend  ein  anderer  Häuptling,  den 
ich  im  Sudan  sah.  Ausser  dass  er  sich  durch  seine  Einsicht 
und  sein  gerechtes  Verfahren  allgemeines  Ansehen  verschaftt 
hat,  ist  es  ihm  gelungen,  eine  Art  geheimnissvollen  Schleiers 
über  sein  alltägliches  Leben  zu  werfen  und  so  sein  Ansehen 
noch  zu  vermehren ;  man  versicherte  mich,  dass  Niemand  ihn 
je  essen  sähe.  Aber,  so  weit  ich  Gelegenheit  hatte  zu  be- 
merken, lauerte  selbst  in  seiner  Familie  jene  Eifersucht  und 
jener  Mangel  an  verwandtschaftlichem  Vertrauen,  der  in 
einem  Lande,  wo  Alles  auf  Polygamie  begründet  ist,  das 
Wohl  so  manchen  fürstlichen  Haushaltes  untergräbt. 

Kö-sso  war  damals  ein  Mann  von  etwa  60  Jahren;  er 
starb  aber  unglücklicherweise  bald  nach  dieser  Zeit,  im 
Jahre  1854.  Er  hatte  zu  wiederholten  Malen  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Energie  entwickelt;  auch  war  er  es,  der  den 
Sitz  der  Regierung  dieser  Provinz  von  Büne  nach  Güre  ver- 
legte, nachdem  er  dies  Gebiet  von  dem  Tuareg  -  Stamme 
der  Diggera,  der  früher  über  einen  grossen  Theil  von  Haussa 
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verbreitet  war,  erobert  oder  wohl  nur  wiedererobert  hatte. 
Aber  trotz  seines  eigenen  energischen  Charakters  hatte  er 
doch  seinem  Oberherrn  in  Kükaua  zur  Zeit  des  Einfalles  von 
Wadäi  volle  Treue  bewiesen.  Als  nämlich  Sserki  Ibräm,  der 
Statthalter  von  Sinder,  nicht  allein  sich  selbst  für  unabhän- 
gig erklärte,  sondern  auch  von  den  benachbarten  Vasallen 
des  Bornu  -  Reiches  Unterwerfung  verlangte,  wurde  ihm 
letztere  vom  Müniöma  verweigert;  er  rückte  desshalb  gegen 
ihn  zu  Felde,  wurde  aber  in  der  Nähe  der  Stadt  Wüschek 
geschlagen.  Eine  solche  treue  Anhänglichkeit  an  die  junge 
Dynastie  der  Känemim  in  Kiikaua  ist  um  so  bemerkenswer- 
ther  an  diesem  Manne,  als  die  herrschende  Familie  Müniö- 
ma's  von  altem  Adel  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  es  denn 
auch  ein  Vorfahre  von  Kö-sso,  Namens  Sserriö,  war,  der 
einst  die  starke  Stadt  Däura,  den  ältesten  der  Haussa- 
Staaten,  eroberte. 

Aber  trotz  einer  edleren  Richtung  des  Geistes,  wodurch 
sich  dieser  Mann  unstreitig  vor  den  meisten  seiner  Amtsge- 
nossen auszeichnete,  war  doch  auch  hier,  im  Sitze  seiner 
Herrschaft,  das  mit  den  Schrecken  der  Sklavenjagd  und  des 
Sklavenhandels  verbundene  Elend  sehr  klar  und  handgreif- 
lich. Denn  um  im  Stande  zu  sein,  seine  Schulden  zu  be- 
zahlen, war  eben  dieser  Fürst  gerade  im  Begriff,  gegen  eine 
der  Städte  der  Diggera,  deren  Einwohner  sich  gegen  die 
Tuareg  bei  ihrem  neulichen  Einfalle  hilfreich  und  freimd- 
lich  bewiesen  hatten,  einen  Raubzug  zu  unternehmen,  und  er 
ersuchte  mich  in  sehr  dringender  Weise,  seine  Rückkehr 
von  diesem  Heereszuge  abzuwarten.  Da  ich  jedoch  nichts 
von  ihm  begehrte  und  der  vor  mir  liegende  Weg  ein  weiter 
war,  zog  ich  es  vor,  meine  Reise  fortzusetzen,  während  ich  es 
jedoch  keineswegs  versäumte,  mir  von  ihm  und  den  Haupt- 
personen seiner  Umgebung  in  Bezug  auf  solche  Plätze  seiner 
Provinz,  welche  am  meisten  meine  Aufmerksamkeit  verdien- 
ten, Belehrimg  zu  verschaffen. 
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Kö-sso  brach  mit  seiner  Heerscliaar  um  ^Mittag  des  ISten 
Dezember  in  mehreren  kleinen  Abtheilungen  auf.  Es  war 
bemerkenswerth ,  dass  das  Zeichen  zum  Aufbruch  nicht,  wie 
dies  in  Bornu  üblich  ist,  mit  einer  Trommel,  sondern  mit 
■einem  eisernen  Instrumente  gegeben  wurde,  das  sich  aus  den 
alten  Heidenzeiton  herschreibt  und  dem  entsprechenden  ein- 
fachen Musikinstrumente  der  Mussgu  nicht  unähnlich  ist. 
Auch  verdient  es  Erwähmnig,  dass  während  seiner  Abwesen- 
heit die  Vicestatthalterschaft  in  den  Händen  der  Mägirä  (der 
Mutter  des  Statthalters)  war,  die  trotz  ihres  offenbar  sehr 
hohen  Alters  auch  bei  früheren  Gelegenheiten  in  energischer 
Weise  verfahren  sein  soll,  indem  sie  alle  diejenigen  Einwoh- 
ner, welche  ungeachtet  ihrer  Waffenfähigkeit  vom  Heeres- 
zuge zurückgeblieben  waren,  bestrafte. 

Ehe  Kö-sso  seinen  Kriegs-  oder  vielmehr  Raubzug  unter- 
nahm, schickte  er  mir  ein  Kameel  zum  Geschenk.  Ob- 
gleich dasselbe  keineswegs  von  erster  Güte  war  —  denn  es 
imterlag  den  Strapazen  der  Reise,  noch  ehe  ich  Kätsena  er- 
reicht hatte  — ,  bewies  es  sich  doch  für  eine  kurze  Marsch- 
strecke von  Nutzen;  auch  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  es 
seine  Absicht  gewesen  Avar,  mir  ein  besseres  Thier  zu  geben, 
und  dass  dies  nur  von  anderen  selbstsüchtigen  Leuten  hin- 
tertrieben wurde.  Er  hatte  den  Wunsch  geäussert,  mir  ein 
Paar  Arabische  Pistolen  abzukaufen,  aber  obgleich  ich  drei 
schön  verzierte  solche  Paare  besass,  bedurfte  ich  sie  doch 
selbst  auf  meinem  weiteren  ^Marsche  als  Geschenke  für  an- 
dere Häuptlinge  und  war  daher  ausser  Stande,  seinem  Wun- 
sche zu  genügen.  Er  behandelte  mich  übrigens  während  mei- 
nes hiesigen  Aufenthaltes  mit  grosser  Gastfreundschaft  und 
sandte  mir  ausser  zahlreichen  Schüsseln  mit  zul^ereiteter  Kost 
noch  zwei  fette  Schaafe  zum  Geschenk. 

Güre,  die  gegenwärtige  Residenz  Müniöma's ,  liegt  am  süd- 
lichen Abhänge  einer  felsigen  Anhölie  und  wird  durch  Auf- 
sprünge  des  Bodens  in  mehrere   einzelne   Gruppen  getheilt, 
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die  zusammen  eine  Bevölkermig  von  9-  bis  10,000  Einwoh- 
nern haben.  In  früheren  Jahren  hatte  der  Ort  grösseren 
Umfang  besessen,  welcher  aber,  um  mehr  Sicherheit  zu 
erzielen,  kurze  Zeit  vor  meiner  Ankmift  eingezogen  worden 
war.  Er  ist  jedoch  nur  mit  einem  einfachen  und  blos  an  eini- 
gen Plätzen  mit  einem  doppelten  Gehege  eingefasst  —  es  ist 
nämlich  eben  weiter  nichts,  als  eine  blosse  Umzämiung,  und 
weicht  von  dem  sonst  üblichen  Palissadenwerk  weit  ab  — 
und  nur  der  südwestliche  Winkel,  der  am  meisten  einem 
Angriffe  ausgesetzt  ist,  wird  in  eigenthümlicher  Weise  von 
einem  Labyrinthe  von  Hecken  beschützt,  die  mehrere  Baum- 
wollenanpflanzungen und  Küchengärteu  einschliessen*).  Al- 
lerdings ist  die  Stadt  auf  diese  AVeise  sehr  ungenügend  ge- 
gen einen  ernsten  Angriff  geschützt;  doch  haben  die  Ein- 
wohner den  Yortheil  der  sich  über  ihrem  Haupte  erhebenden 
Felshöhe,  wohin  sie  sich  im  Falle  eines  Angriffes  zurückziehen 
können,  —  wenn  ihnen  nicht  der  Feind  etwa  zuvorkommt. 


*)  Ich  gebe  hier  eine  Liste  der  Städte  und  wichtigeren  iJfirfer,  die  zur 
Provinz  Müniö  gehören:  Güre,  der  gegenwärtige  Hauptort,  vom  damaligen 
Statthalter  Kö-sso  den  Diggera  abgenommen ;  Büne,  die  alte  Hauptstadt ;  Xeu- 
Büne ;  Ssulleri ,  der  Hauptmarktplatz ;  Wüschek ;  Gdbana ;  Ssangäia ;  Mesa ; 
Gertegene;  MäsamnI;  Mästatä;  Keleno;  Kisämmana;  Dellaköri;  Böhit  (west- 
lich von  Alt-Büne);  Birai-n-Gdmmaschak  oder  Tschetschega ,  die  älteste  Be- 
sitzung der  Müniöma's;  Gäbu,  ausser  von  Manga  auch  von  Xanöri  und  Fulbe 
bewohnt;  Bratäua ;  Kölorl;  zwei  Ortschaften  Namens  Gediö ;  Käbara;  Fasü; 
Tschägamo;  JlererT;  Xgämari ;  Berderi;  Wödo;  Dudemeri;  Yebal;  Derikuä; 
Kalaliua ;  Tsduindo;  Wimue;  Mässoda;  Fu-ssam  ghanä;  Bermärili ;  drei  Dör- 
fer Namens  Kadalebbua;  zwei  Ortschaften  Namens  Mädja ;  Tschanga  (mit  einem 
Mittwoehsmarkt) ;  Hogömarl;  Ginua;  Umörari;  ^laiganarT;  Faläm;  drei  Dörfer 
Namens  Kolölhia;  Donäri;  Gä-sso;  Ondjol;  Wondji;  Aladäri ;  Grem,arl; 
U'dua  ;  Koigddm;  Bitua;  Kürerl;  Wörirdm;  Scheddiga;  Ngamda;  Boggossüa; 
Schä;  Bräda;  Garekchi;  ilddarä;  Gergeriuä;  Ssassudäri;  Gässabä;  Mala;  Ld- 
ssori;  Sehüt;  Aiira;  Gauakta;  Maie;  Kelle;  Aidambe;  Ferdm;  Hügadebbua; 
zwei  Dörfer  Namens  Fellddari ;  Yemnieri;  Dügori;  Bügu;  Ngöliuä ;  Termua ; 
Gurögudä;  U'roa;  Gdrrua;  Farram ;  Hossomauäro;  Schischua;  Xangdrrua;  Bö- 
bot;  Mallem  Madori;  Daürdua ;  Derigua;  Gudjambo ;  WarimI;  Gadji'inmi; 
Inyöm;  Tserrua;  Mällemri;  Karbo ;  Ariwaul;  Dini   u.  a.  m. 
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[Sotintag ,  IBten  Dezember.]  Ich  veiiiess  Güre,  um  meinen 
Marsch  nach  Sinder  fortzusetzen,  aber  nicht  auf  der  gerade- 
sten Strasse,  sondern  mit  der  bestimmten  Absicht,  solche 
ÖrtHchkeiten  zu  besuchen,  welche  allem  Anschein  nach  die 
interessantesten  Züge  entwickelten.  Ich  hielt  mich  daher 
heute  in  westlicher  Richtung  auf  Wüschek  zu,  indem  ich 
zuerst  eine  Gebirgsgegend  mit  kleinen  Passbildungen  durch- 
zog, dann  aber,  die  Gebirgsgrui^pe  zur  Linken  lassend,  mehr 
offenes  Land  durchschnitt*).  Wüschek  war  mir  als  ein  be- 
sonders interessanter  Platz  beschrieben  worden,  und  ich  über- 
zeugte mich  bald,  dass  man  mich  nicht  getäuscht  hatte ;  denn 
die  Lage  der  Stadt  hat  —  wie  die  nebenstehende  Ansicht 
und  der  weiter  unten  folgende  Holzschnitt  zur  Genüge  zeigen 
werden  —  einen  höchst  eigenthümlichen  Charakter,  näm- 
lich eine  Mischung  von  Fruchtbarkeit  und  Dürre,  von  Anbau 
und  Öde,  von  Betriebsamkeit  und  Vernachlässigung.  So  liegt 
Wüschek  in  einiger  Entfernung  vom  Fusse  eines  Bergzuges, 
von  ihm  durch  einen  dürren  Strich  Landes  geschieden,  wäh- 
rend beim  Orte  selbst  die  Feuchtigkeit  in  melureren  kleinen 
Thalgründen  und  tiefer  gelegenen  Einsenkungen  durchdringt, 
so  dass  ausser  einigen  Waizenfeldern  auch  mehrere  kleine 
Palmenhaine  Nahrung  finden.  Der  grösste  dieser  Haine,  der 
etwa  800  Bäume  enthält,  zieht  sich  an  der  Ostseite  der 
Stadt  hin,  während  sich  etwas  weiter  nach  Osten  eine  an- 
dere flache  Thalbildung  mit  etwa  200  Bäumen  hinwindet; 
beide  vereinigen  sich  dann  und  bilden  auf  der  Nordseite  des 
Dorfes  eine  weite,  reich  mit  Kräutern  bewachsene  offene 
Thalsohle  mit  schönen  Tamarindenbäumen,  die  von  Schhng- 
pflanzen  durchwunden  sind.  Dieser  Hain,  der  die  ganze  Nord- 
seite der  Ortschaft   umsäumt,   gewährt   einen   sehr  freundli- 


*)  Man  darf  sich  jcdocli  niclit  vorstellen,  dass  das  ganze  Land  nördlicli 
von  hier  eben  sei,  was  man  leicht  aus  der  Weise,  wie  dieser  Charakter  auf 
der  Karte  dargestellt  ist,  schliessen  könnte.     Das  ist  keineswegs  der  Fall. 
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clien  Anblick.  Es  haben  sich  hier  auch  mehrere  Teiche  ge- 
bildet, und  in  Gru])en  von  1  —  2  Fuss  Tiefe  findet  man  einen 
Überfluss  an  Wasser. 

Indem  ich  diese  tiache  Thalsenkung  umging,  betrat  ich 
die  Stadt  von  der  Nordostseite  und  fand  in  dem  hier  anlie- 
genden Quartiere  einen  weiten  offenen  Raum,  der  in  Waizen- 
felder,  Küchengärten  mit  Zwiebelbau  und  in  Baumwollen- 
pflanzungen eingetheilt  war,  —  Alles  in  verschiedenen  Sta- 
dien des  Anbaues.  Die  zum  Waizeubau  bestimmten  Beete 
wurden  meistens  gerade  ausgelegt,  die  trockenen  Thonschol- 
len  gebrochen  imd  der  Boden  bewässert,  während  an  anderen 
Stellen   schon   die  grünen  Kornhalme  aufkeimten;  die  Zwie- 


1  Hauptdorf,  welches,  die  Wohnung  des  Billama  umgebend,  auf  einer  An- 
höhe liegt. 

2  Mehrere  kleine  Hüttengruppen. 

.3  u.  4  Flache  Thalbildungen  mit  Palmbäumen. 

5  Kleine,  ebenfalls  mit  Palmbäumcn  besetzte  Einsenkungen  im  Sandboden. 

6  Eine  andere  Gruppe  von  Palmbiiunien  am  Saume  eines  kleinen,  von  einer 
lebendigen  Quelle  gebildeten  Baches. 
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belli  waren  ganz  dicht  an  einander  gesetzt,  um  dann  weiter 
verpflanzt  zu  werden.  Überall  war  das  befruchtende  Ele- 
ment nahe  zur  Hand  und  auch  innerhall)  der  Ortschaft  schös- 
sen Palmbäume  in  mehreren  vereinzelten  Gruppen  auf;  aber 
grosse  Schutthügel  erlaul)ten  mir  nicht,  einen  Überblick  über 
das  Ganze  zu  gewinnen,  um  so  weniger,  da  die  Stadt  in  vier 
besondere  Grupjien  getrennt  ist,  die  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  einander  liegen;  sie  haben  zusammen  einen 
Umfang  von  3  Meilen  mit  einer  Bevölkerung  von  8  -  bis 
9000  Einwohnern.  Der  gesammte  Umkreis  der  Ortschaft  ist 
nur  von  einer  leichten  Umzäunung  eingeschlossen.  Die  Haupt- 
gruppe liegt  um  eine  kleine  Anhöhe  herum,  ~auf  deren  Gipfel 
das  Haus  des  ersten  Amtmannes  des  Ortes  steht,  —  ein 
Thongebliude,  das,  wie  durch  seine  Bauweise,  so  auch  durch 
seine  beherrschende  Lage,  da  es  weit  über  den  ganzen  Ort 
emporragt,  vor  allen  übrigen  Behausungen  sich  auszeichnet. 
Am  nordöstlichen  Fusse  des  Hügels  breitet  sich  in  einem  im 
Sande  geöffneten  Halbkreise  ein  höchst  malerischer  Palmen- 
hain aus.  Der  Boden  ist  in  der  ganzen  Ortschaft  uneben; 
die  Wohnungen  liegen,  gleich  denen  in  Güre,  meist  in  Ver- 
tiefungen. Auch  hier  zeigt  sich  ein  auffallender  Zug;  denn 
obgleich  die  Hütten  selbst  aus  Rohr  und  Stoppeln  gebaut 
sind,  nähert  sich  doch  der  Baustyl  der  Kornschober,  anstatt 
jenen  leichten  und  hinfälligen  Charakter,  den  sie  in  ganz 
Haussa  haben,  aufzuweisen,  sehr  stark  jenem  soliden,  den 
wir  im  Müssgu- Lande  beobachtet  hatten;  sie  sind  nämlich 
von  Thon  und  erreichen  eine  Höhe  von  10  P\iss. 

Wüschek  ist  im  ganzen  westlichen  Tlieile  Börnu's  der 
Hauptort  für  Waizenanbau ;  es  war  aber  leider  gerade  kein 
Markttag,  da  der  hiesige  Markt  nur  jeden  Mittwoch  ab- 
gehalten wird,  sonst  würde  es  mir  von  Vortheil  gewesen 
sein,  mich  hier  mit  Waizen  zu  versehen.  Letzterer  war  mir 
überaus  nöthig,  da  ich  nur  freie  Leute  zu  meiner  Verfügung 
hatte,  die  sich  entschieden  weigerten,  das  Stampfen  und  die 
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mühevolle  Zubereitung  des  einheimischen  Kornes  zu  be- 
sorgen, —  während  man  Waizen  in  irgend  welcher  Form, 
wie  z.  B.  als  Mohamssa,  stets  zur  Hand  haben  kann. 

Bei  näherer  Nachforschung  und  längerem  Aufenthalte  in 
dieser  Landschaft  würde  man  wohl  noch  manchen  Zug  eigen- 
thümlicher  Sitten  und  Gebräuche  kennen  lernen.  So  ist  es 
sehr  eigenthümlich ,  dass  im  ganzen  Lande  100  Muscheln 
—  „küngona"  — ,  die  ehier  „gäbagä"  gleich  gerechnet  wer- 
den, die  stehende  Münze  des  Marktes  bilden ;  aber  noch  auf- 
fallender ist  es,  dass  diese  Summe  weder  mit  dem  Kanöri- 
Wort  „  mie "  oder  „  yero "  *) ,  noch  mit  dem  gewöhnlichen 
Haussa-Wort  „darl",  sondern  mit  dem  Ausdruck  „sango", 
welcher  nur  in  den  westlichen  Theilen  ILiiissa's  und  in  S6- 
koto  üblich  ist,  bezeichnet  wird.  — 

Ich  hatte  mein  Zelt  am  südöstlichen  Weiler  aufgeschla- 
gen, welches  der  kleinste  der  vier  Dorfgruppen  ist,  und  zwar 
nahe  bei  der  Stelle,  wo  ich  die  Stadt  betreten  hatte,  indem 
ich  deren  grosse  Ausdehnung  damals  noch  nicht  kannte.  Von 
hier  aus  entwarf  ich  am  Nachmittag  eine  Skizze  des  südwärts 
ziehenden  Bergzuges  mit  dem'  trockenen,  sich  gemach  von 
West  nach  Ost  absenkenden  Boden,  in  Osten  von  einem  schma- 
len Streifen  frischen  Grüns  begrenzt  und  mit  den  Palm- 
bäumen im  Vordergründe,  wie  es  in  der  beigegebenen  An- 
sicht dargestellt  ist.  Der  Ort  hat  zwei  Amtleute  —  „bil- 
lama"  — ;  beide  behandelten  mich  auf  eine  sehr  gastfreund- 
liche Weise.  Ich  war  hoch  erfreut,  einen  Schneider  Sr.  Kö- 
niglichen Hoheit  des  Muniöma  durch  das  Geschenk  einiger 
grossen  Stopfnadeln  glücklich  zu  macheu,  da  ihm  diese  zum 
Verfertigen  der  „libbedi"  (d.  i.  des  wattirten  Zeuges  für  die 
Soldaten)  vortrefÜich  geeignet  schienen. 


*)  Die  Kauöri  liaben  ihreu  uigeuen  volkstliüiuliclien  Ausdruck  für  „ein- 
hundert", der  „yero"  lautet,  aufgegeben  und  bedienen  sich  gew(ihulich  des 
Arabischen  Wortes  ,,mie". 
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[J^Iontag ,  20^fen  Dezember.]  Als  wir  Wüscliek  verliessen, 
gaben  wir  unserem  Marsch  eine  süd südwestliche ,  hart  am 
Sporn  der  Gebirgskette  entlang  gehende  Richtung,  worauf 
wir  mehrere  Einsenkungen  passirten.  Eine  von  diesen  ent- 
hielt eine  sehr  üppige  Baumwollenpflanzung,  sorgfältig  um- 
zäunt mit  der  hier  „mägarä"  genannten  Eiqjhorbiacea ,  die 
ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  beschrieben  habe.  Das 
Land  besteht  im  Allgemeinen  aus  einem  gewellten  sandigen 
Boden,  der  sich  bis  an  den  Euss  der  Bergkette  zu  erstrecken 
scheint  und  mit  hohem  Rohr  bewachsen  ist.  Nach  Westen 
zu  war  unsere  Aussicht  auch  heute  wegen  des  ganz  unreinen 
Himmels  sehr  beschränkt. 

Wir  Hessen  dann  ein  kleines  Dorf  Namens  Gediö,  in  einem 
Winkel  des  Gebirgsaljfalles  erbaut,  liegen  und  betraten  eine 
gewellte,  Nögo  genannte  Ebene,  die  nach  Westen  offen,  aber 
nach  Osten  von  einem  Amphitheater  niedriger  Hügel  begrenzt 
und  dicht  mit  Gras  und  Pfriemenkraut  bewachsen  war;  hier- 
auf folgte  Untergebüsch  kleiner  Mimosen  und  weiterhin,  als 
wir  an  die  Hügel  auf  der  anderen  Seite  der  Ebene  heran- 
rückten, zahlreiche  Gruppen  von  „abissga"  (Capparis  soclata). 
Nur  hie  und  da  Hessen  sich  Spuren  von  Anbau  sehn.  —  Die 
Sonne  stach  gewaltig,  und  da  wnr  während  der  heissesten 
Tagesstunden  marschirten,  fühlte  ich  mich  sehr  unwohl  und 
sah  mich  gezwungen,  mich  eine  Weile  niederzusetzen,  um  im 
Stande  zu  sein,  mein  heutiges  Ziel  zu  erreichen. 

Nachdem  wir  die  Ebene  durchschnitten  hatten,  sahen  wir 
wiederum  den  Gebirgszug  zu  unserer  Linken  und  gewannen 
einen  Blick  auf  Gabatä,  die  alte  Residenz  der  Müniöma's, 
die  in  einer  Bucht  oder  einem  von  den  Höhen  gebildeten 
Amphitheater  liegt,  aber  gegenwärtig  weiter  nichts  enthält, 
als  einen  Haufen  unansehnlicher  Ruinen,  nach  der  Seite  des 
Weges  zu  umschlossen  von  einem  Wall  aus  Eeldsteinen  und 
nicht,  wie  man  dies  ganz  ausschliesslich  bei  Befestigungen 
der  gegenwärtigen  Zeit  sieht,  aus  unhaltbarem  Thon ;  jetzt  ist 
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auch  diese  Ummauerung  ini  Verfall.  Aber  im  innersten  Win- 
kel der  Einbuclit  sieht  man  am  Fusse  der  Berghöhen  ein 
Steinhaus,  und  dieses  erregt  allerdings  grosses  Interesse ;  denn 
es  bestand  die  alte  Landessitte,  dass  jeder  Müniöma  sich 
bei  seinem  Regierungsantritt  7  Tage  lang  in  dieses  Haus, 
dem  eine  grosse  Heiligkeit  zugeschrieben  wird,  zurückziehen 
musste.  Es  war  meine  Absicht  gewesen,  diese  Stätte  zu  besu- 
chen; aber  Kö-sso  hatte  mich  dringend  gebeten,  von  diesem 
heillosen  Vorhaben  abzustehen,  da  der  Ort,  wie  er  behauptete, 
von  Geistern  bewohnt  sei.  Es  war  in  dieser  Hinsicht  höchst 
merkwürdig  und  erinnerte  mich  an  mein  Schicksal  beim  ver- 
hexten Geisterberg  I'dinen,  dass  mich  ein  })lötzliches  Un- 
wohlsein gerade  in  dem  Augenblick,  wo  ich  mich  diesem 
Orte  näherte,  thatsächlich  daran  verhinderte,  mein  Vorhaben 
auszuführen.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  der  Umstand,  dass 
gerade  an  dem  Tage,  wo  ich  diese  Zeilen  schreibe,  die  Xach- 
richt  über  Dar-För  und  Egj^iten  kommt,  dass  der  unglück- 
liche Dr.  Vogel  vom  Sultan  von  Wädai  eben  aus  dem  Grunde 
hingerichtet  worden  sei,  weil  er  die  heilige  Hütte  besucht 
hätte,  welche  auf  dem  Gipfel  der  über  dem  Palaste  von 
Wära  emporragenden  Felshöhen  liegt,  und  in  die  sich  der 
Herrscher  jenes  Landes  bei  seinem  Regierungsantritt  eben- 
falls auf  7  Tage  zurückziehen  muss.  —  Die  Eingeborenen 
behaupteten,  dass  es  hier  Höhlen  gäbe,  die  von  dem  Stein- 
hause in  das  Innere  des  Felsens  führten. 

Unser  Weg  ward  hier  überaus  interessant  und  belebt ;  denn 
der  zu  unserer  Linken  betindliche  Abhang  der  Höhen  ent- 
wickelte eine  höchst  anmuthige  Mannichfaltigkeit  der  Gestal- 
tung, und  zu  unserer  Rechten  hatten  wir  einen  schönen  Hain 
prächtiger  Bäume  und  wohlbebaute  Felder.  So  erreichten 
wir  um  3  Uhr  Nachmittags  den  in  einer  Einbucht  der  Berge 
gelegenen  Brunnen,  hatten  aber  grosse  Schwierigkeit,  einen 
von  Erdameisen  leidlich  freien  Lagerplatz  zu  finden.  Ich 
fühlte  mich   hier   so   schwach,  dass  ich  mich  weder  um  die 
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Ruinen  des  fürstliclien  Gäbatä  mit  seinen  Geisterhöhlen,  noch 
um  sonst  irgend  etwas  bekümmerte,  als  die  tiefste  Ruhe. 

[Dienstag,  2Pten  Dezember.]  Die  Nacht  war  überaus  kalt 
und  im  höchsten  Grade  unerfreulich,  indem  ein  heftiger 
Nordostwind  uns  nicht  allein  eine  scharfe  Kälte  zuführte, 
sondern  uns  auch  mit  Wolken  der  gefiederten  Klette  (Penni- 
setum  distichum)  bedeckte,  deren  Stacheln  in  die  Kleider 
und  in  die  Haut  aller  ausgesetzten  Theile  des  Körpers  ein- 
drangen. Die  Folge  davon  war,  dass  wir  am  Morgen  in  der 
allerkläglichsten  Weise  aufbrachen,  ganz  wie  es  am  Weih- 
nachtstage des  Jahres  1850  in  Damerghü  der  Fall  gewesen. 
Der  Höhenzug  zu  unserer  Linken  wich  jetzt  zurück  und  das 
Land  entfaltete  einen  reichen  Uberfluss  an  Holz  und  Kraut, 
indem  die  Waldung  von  einem  weiten  Stoppelfelde  unterbro- 
chen wurde ,  wo  ausser  Hirse  auch  Bohnen  gepflanzt  waren. 
Ausgezeichnet  durch  das  Gepräge  eines  gewissen  Grades  von 
Betriebsamkeit  waren  die  Felder  von  Tschegtschegä  oder 
Gämmatschak,  dem  ältesten  Besitzthume  der  Familie  des  Mü- 
niöma,  das  wir  zu  unserer  Linken  liesseu  *).  In  den  die  Ge- 
filde unterbrechenden  Waldpartieen  war  die  „üm-el-barka" 
oder  „kego"  (Mimosa  niloüca)  sehr  zahlreich,  aber  gegen- 
wärtig laublos.  Granit  trat  hie  und  da  an  die  Oberfläche, 
und  weiterhin  war  das  ganze  Land  mit  Pfriemenkraut 
—  „retem"  —  bewachsen. 

Nahe  bei  dem  Dorfe  Barataüa  durchschnitten  wir  ein  en- 
ges, aber  anmuthiges  und  regelmässiges  Thal,  geschmückt 
mit  den  schönsten  Tamarindenbäumen,  die  ich  jemals  sah, 
und  zwar  waren  sie  so  schön,  nicht  allein  weil  sie  ihre  dicht- 
belaubten, domförmigen  Kronen  entfalteten,  sondern  weil  auch 
gerade  ihre  goldgelbe,  schotenartige  Frucht,  diese  unschätz- 
bare Gabe  der  Vorsehung  in  dieser  heisseu  Zone,  zu  reifen 


*)  Gegenwärtig  bin  icli  darüber  etwas  ungewiss,    ob  dies  wirklicli  die  alte 
Residenz  ist,  oder  das  in  der  Nähe  von   Wüseliek  liegende  Gäinniasak. 
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anfing.  Hart  am  Brunnen  schoss  eine  Gruppe  schlanker 
Dümpalmen  auf  und  erhöhte  durch  den  Kontrast  ihres  leich- 
ten, fächerähnlichen  Laubwerkes  den  Charakter  der  Tamarin- 
denbäume mit  ihren  dichten  Kronen  von  dunkelgrünem,  lieb- 
lich ausgezacktem  Laube.  Dieser  schöne  Baum  blieb  auch  wei- 
terhin die  grösste  Zierde  der  Landschaft;  neben  ihm  zeigte 
sich  jedoch  auch  die  „komor"  oder  „baüre"  genannte  Ficus- 
Art,  und  noch  andere  Arten  wurden  beobachtet,  während  die 
Fächerpalme  nur  hie  und  da  zu  Gesicht  kam.  Rinder  und 
Kameele  belebten  das  Land ,  welches  im  Ganzen  den  Cha- 
rakter eines  ungeheueren  Ackerfeldes  entwickelte  und  mit 
zahlreichen  Kornschobern  wie  besprenkelt  war. 

Ich  hatte  die  Hoffnung  genährt,  heute  im  Stande  zu  sem, 
den  Natronsee  von  Keleno  zu  erreichen,  überzeugte  mich  aber, 
dass  die  Entfernung  zu  gross  sei,  und  obgleich  ich  wirklich 
bis  zum  ersten  Weiler  gelangte,  der  den  Namen  Keleno  führt, 
war  ich  doch  genöthigt,  einige  Meilen  diesseits  des  See's  zu 
lagern.  Li  früheren  Zeiten  hatte  ein  grosser  Ort  desselben 
Namens  hier  gelegen;  aber  die  Einwohner  hatten  sich  in 
der  Folge  zerstreut  und  in  kleinen  vereinzelten  Weilern  an- 
gesiedelt. 

Unser  Lagerplatz  grenzte  hart  an  einen  kleinen,  aber  an- 
sehnlich tiefen  Teich,  der,  wie  es  den  Anschein  hatte,  nie  aus- 
trocknet; er  war  dicht  mit  hohem  Papijrus  und  „meless" 
bewachsen.  Mit  dem  schneeweissen  Marke  der  Wurzel  die- 
ses Rohres  stillte  mein  junger  Schüa-Gefährte  seinen  Hunger ; 
es  schien  mir  aber  doch  nicht  besonders  schmackhaft,  und 
glücklicherweise  war  es  auch  nicht  nothwendig,  zu  solcher 
Nahrung  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  wir  von  den  Einwoh- 
nern des  Weilers  gastfreundlich  empfangen  wurden.  Die 
„baüre"  oder,  wie  sie  hier  genannt  werden,  „komor"  haben 
im  Allgemeinen  in  diesem  Bezirke  ein  sehr  armseliges  und 
verkrüppeltes  Ansehn  und  nähern  sich  kaum  entfernt  jenem 
prächtigen   Exemplar   dieses   Baumes,    das   ich   bei   meinem 
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ersten  Eintritt  in  den  Sudan,  nämlicli  im  Thale  Borli-el,  ge- 
sehn hatte. 

[Mi'tfioocii ,  22sten  JDezejnher.]  Die  Nacht  war  sehr  kalt 
nnd  gehörte  zu  den  kältesten,  die  ich  auf  meiner  ganzen 
Reise  gehabt  hatte,  indem  das  Thermometer  nur  4,5  o  C.  an- 
zeigte; dennoch  aber  war  die  Kälte  wegen  der  eingetretenen 
Windstille  weniger  empfindlich,  und  meine  Diener  waren  der 
Meinung,  dass  sie  am  vorhergehenden  Tage,  wo  das  Ther- 
mometer doch  22  Grad  mehr  anzeigte,  grösser  gewesen  sei. 
So  w^enig  kann  man  sich  bei  der  Schätzung  des  Wärmegra- 
des auf  das  Gefühl  verlassen. 

Da  der  Natronsee  nicht  auf  meiner  direkten  Strasse  lag, 
sandte  ich  den  grösseren  Theil  meiner  Leute  mit  den  Ka- 
meelen geraden  Weges  nach  Badamüni,  während  ich  meine 
beiden  berittenen  Leibwächter,  den  Gatröner  und  den  Schüa, 
mitnahm.  Das  Land  gewährte  denselben  Anblick,  wie  am 
vorhergehenden  Tage,  war  aber  weniger  angebaut,  wäh- 
rend die  Dümpalme  allmählich  vorherrschend  ward  und 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  von  zwei  vereinzelten  De- 
lebpalmen  vertreten  wurde.  Die  Fläche  hatte  mehrere 
Einsenkungen ,  deren  Boden  zum  grössten  Theile  mit  ho- 
hem Grase  bewachsen  war  und  an  einigen  Stellen  selbst 
Wasser  enthielt.  Vor  uns  sprangen  von  Norden  nach  Süden 
drei  abgesonderte  Höhen  in  die  Ebene  vor,  und  wir  rückten 
auf  die  mittlere  derselben  zu,  an  deren  w^estlichem  Fusse  ein 
Dorf  Namens  Magädjiri  liegt.  Es  war  voll  von  Natron,  das 
man  theils  in  hohen  Haufen  aufgethürmt,  theils  in  weite 
Mattensäcke  —  „täkrufa"  —  gefüllt  hatte,  und  erwies  sich  als 
den  gewöhnlichen  Markt  und  Stapelplatz  für  das  Produkt 
des  See's,  von  dem  wir  sogleich  eine  Ansicht  gewannen,  als 
wir  das  Dorf  passirt  hatten.  Er  lag  in  der  Einsenkung  am 
Fusse  der  Felshöhe  und  bot  mit  seiner  schneeweissen  Ober- 
fläche, während  er  ringsum  von  einem  grünen  Rande  üppiger 
Vegetation  umgeben  war,  ein  sehr  interessantes  Schauspiel  dar, 
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obgleich  der  Charakter  der  Atmosphäre  dem  ganzen  Bilde 
Eintrag  that;  denn  die  Luft  war,  wie  das  in  dieser  Jahres- 
zeit oft  der  Fall  ist,  sehr  unrein,  und  ein  starker  Wind  trieb 
Wolken  feinen  Staubes  von  der  Oberfläche  des  See's  auf. 

Der  das  Becken  umgebende  Rand  von  Vegetation  war  von 
kleinen  wohlgepflegten  Baumwollenpflanzungen,  die  gerade 
in  Blüthe  standen,  und  von  Gemüsegärten,  in  denen  ^,deräba" 
(Corcliorus  olitorius)  gezogen  wurde,  gebildet,  während  der 
angebaute  Boden  von  Dümgebüsch  und  hohem  Grase  unter- 
brochen ward.  Indem  wir  diesen  grünen,  fruchtbaren  Streifen 
passirten,  erreichten  wir  das  eigentliche  Bassin  des  See's, 
zögerten  aber  eine  Weile,  uns  auf  seine  Oberfläche  zu  wa- 
gen; denn  die  Natronkruste  war  kaum  1  Zoll  dick  und 
darunter  bestand  Alles  aus  schwarzem  morastigen  Boden, 
aus  dem  sich  das  Mineral  stets  von  Neuem  abzusondern 
scheint.  Bei  näherer  Erkundigung  erfuhr  ich,  dass  auch  hier, 
während  die  Krustenbildung  in  gegenwärtiger  Jahreszeit  nur 
aus  kleinen  Stücken  oder  Krumen  besteht,  während  der  Zeit 
der  „biggela"  (d.  h.  am  Ende  der  Regenzeit)  grössere  Stücke 
gefunden  werden,  obgleich  sie  nicht  mit  den  grossen,  wie 
man  sie  am  Tsäd  gewinnt,  zu  vergleichen  sind.  Die  letztere 
Art  führt  im  einheimischen  Handel  den  Namen  „kilbu-tsa- 
räfu",  das  krumenartige  Natron  hingegen  wird  „boktor"  ge- 
nannt. Auch  hier,  am  nördlichen  Ende  des  See's,  war  eine 
grosse  Menge  von  Natron  aufgespeichert,  wohl  20  bis  25 
Haufen,  die  etwa  30  Fuss  im  Durchmesser  und  12  Fuss  in 
der  Höhe  massen  und  mit  Rohr  zugedeckt  waren.  Der 
ganze  Umfang  des  Beckens  betrug  1^  Meilen ;  die  Eingebore- 
nen nennen  es  „abdje". 

Bei  diesem  Natronsee  veränderte  ich  meine  Richtung,  um 
wieder  mit  meinen  Leuten  zusammenzutreffen,  die  geraden 
Weges  nach  Badamüni  gezogen  waren.  Das  Land  bot  zu- 
erst eine  erfreuliche  Abwechselung  dar  und  war  angenehm 
gewellt.     Die    Einsenkungen    und    unregelmässigen    Thalbil- 
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düngen  waren  raitDümpalmen  und  Feigenbcäumen  geschmückt; 
ausgedeliuter  Anbau,  das  Eigenthum  von  Dörfern,  die  zum 
Gebiete  von  Giischi  gehören,  Hess  sich  sehn.  Güschi  ist  ein 
kleines,  für  sich  bestehendes  Gebiet,  das  wir  zur  Linken  un- 
seres Weges  Hessen,  und  begreift  die  folgenden  Dörfer:  Fa- 
rilkaia,  Görebi,  Mataraüa,  Tsamaiku,  Katschebare,  Yäka  und 
Bäda.  Der  grössere  Theil  der  Einwohner  der  Provinz  gehört 
schon  zum  Haussa-  oder,  wie  die  Kanöri  ihn  nennen,  A'funü- 
Stamme. 

Wie  wir  so  unseren  Ritt  fortsetzten,  ward  das  Land  offe- 
ner, und  plötzlich  sah  ich  einen  kleinen  blauen  See  vor  mir, 
der  in  Osten  von  einer  beträchtlich  hohen  Hügelreihe  begrenzt 
und  nach  Norden  zu  von  ansteigendem  Boden  umsäumt  war, 
auf  dessen  Gehänge  sich  ein  ansehnliches  Dorf  ausbreitete. 

Da  ich  aus  dem  einförmigen  Bornu- Lande  kam,  wurde 
mein  Interesse  für  diese  Ortlichkeit  bedeutend  erhöht,  und 
je  mehr  ich  mich  ihr  näherte,  um  so  eigenthümlicher  er- 
schien mir  ihr  Charakter;  denn  ich  entdeckte  jetzt,  dass  der 
See  oder  vielmehr  die  beiden  See'n  rundumher  von  dem  fri- 
schesten Saume  einer  so  mannichfaltigen  Vegetation  umgeben 
waren,  wie  man  sie  selten  in  dieser  Gegend  des  Sudans  sieht. 

Wir  hatten  einige  Schwierigkeit,  mit  unseren  Leuten  und 
den  Kameelen,  die  von  Keleno  aus  die  gerade  Strasse  einge- 
schlagen hatten,  wieder  zusammenzutreffen,  da  wir  die  nord- 
östliche Ecke  der  Stadt  Gadabüni  oder  Badamüni,  nach  dem 
See  zu,  als  Vereinigungspunkt  angegeben.  Wir  fanden  aber 
nun,  dass  es  unendlich  schwierig  für  sie  sein  würde,  dorthin  zu 
gelangen,  und  ritten  so  hin  und  licr,  ehe  wir  uns  über  einen 
Lagerplatz  einigen  konnten;  endlich  wählten  wir,  als  dazu 
allein  geeignet,  das  westliche  Ende  dieser  kleinen  lebens- 
vollen Oase. 

Bei  meiner  Ankunft  erhielt  ich  jedoch  nur  eine  sehr  un- 
vollkommene Vorstellung  von  der  besonderen  Natur  und  der 
reichen  Fülle  dieser  Örtlichkeit.     Erst  am  folgenden  Morgen 
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1.  NAUTISCHE    MEILE 


1  Keichste  Quelle  an  der  südwestlichen  Grenze  der  Pflanzung. 

2  Offener  riatzfim  Dorfe,    mit  einem  üppigen  „karäge"-Baum  geschmückt. 

3  Eine  andere  reiche  Quelle  im  nördlichen  Thale. 

4  Marktplatz. 
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gewann  ich  eine  vollständigere  Übersiclit  über  den  ganzen 
Platz,  so  gut,  als  meine  vereinzelte  Lage  und  die  mir  zur 
Disposition  stehenden  Mittel  es  erlauben  wollten.  Das  Re- 
sultat meiner  Aufnahme  ist  im  vorstehenden  Holzschnitte 
dargestellt. 

Die  ganze  Oase  bildet  eine  Art  flacher  Thalbildung,  die 
sich  in  westöstlicher  Pachtung  erstreckt  und  auf  der  West-, 
Nord  -  und  Südseite  mit  Hügeln  von  1  -  bis  200  Fuss  Höhe 
umgeben,  aber  nach  Osten  zu  vom  Berge  Schedlka  begrenzt 
ist,  der  sich  wohl  5-  bis  600  Fuss  über  das  durchschnitt- 
liche Niveau  des  Landes  erhebt.  In  dieser  offenen  Thalbil- 
dung  findet  man  einen  grossen  Überfluss  an  Wasser,  das, 
in  reichen ,  ansehnlichen  Quellströmen  aus  dem  Boden  her- 
vorstürzend, einen  weiten  Strich  angebauten  Landes,  wo 
ausser  Sonihnm  und  Hirse  auch  Baumwolle,  Pfeffer,  Indigo 
imd  Zwiebeln  gezogen  werden,  bewässert  und  dann  zwei 
Seebecken  bildet.  Diese  Becken  werden  durch  einen  engen 
Kanal  mit  einander  verbunden,  sind  aber  ungeachtet  dieser 
Verbindung,  die  allerdings  nicht  sehr  lebhafter  Art  ist  (be- 
sonders da  der  Kanal  von  hohem  Rohre  bewachsen  ist),  von 
ganz  verschiedener  Beschaffenheit,  indem  das  westliche  fri- 
sches Wasser  enthält,  das  östliche  aber  mit  Natron  ge- 
schwängert ist.  —  Es  scheint  ein  besonderer  Charakterzug 
dieser  Landschaft  zu  sein,  dass  alle  Hügelketten  und  Berge 
sich  von  Nordost  nach  Südwest  erstrecken,  und  dies  ist  auch 
die  Hauptrichtung  dieser  Seebecken. 

Das  Hauptdorf  liegt  an  der  nordwestlichen  Seite  der  Pflan- 
zung auf  dem  Abhänge  der  Dünen,  während  ein  nur  wenig 
kleineres  Dorf  die  Gärten  auf  der  Südwestseite  begrenzt.  Die 
Pflanzungen  sind  sehr  sorgfältig  eingehegt,  besonders  mit 
dem  „magarä"  genannten  Busch,  den  ich  schon  früher  wie- 
derholt erwähnt  habe.  Ausser  „küka"-  (Adansonia  digitata) 
und  „korna"-  oder  ,,ncbek"-Bäumen  trugen  einige  Dattelpal- 
men viel  zur  Belebung   der  Scenerie   bei.     Die  Küka's  sind 
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jedoch  hier  nur  von  geringer  Grösse  und  von  auffallend 
schlankem  Wüchse,  wie  ich  ihn  kaum  zuvor  beobachtet  (mit 
Ausnahme  der  wenigen  im  Hofe  des  Palastes  des  Scheichs 
von  Kükaua  wachsenden  Exemplare).  Dagegen  ist  der  öffent- 
liche Platz  —  „fäge"  —  des  kleineren  Dorfes  mit  einem 
„karäge"-Baum  von  so  prächtigem  Wüchse  geschmückt,  dass 
er,  wenn  auch  nicht  an  reicher  Fülle  der  Krone,  so  doch  an 
Höhe  die  schönsten  Bäume  dieser  Gattung  übertraf,  welche 
ich  im  Müssgu-Lande  gesehn  hatte. 

Ich  fing  meine  Aufnahme  dieser  interessanten  Stätte  au 
der  Südseite  an ,  indem  ich  zuerst  dem  engen  Pfade  folgte, 
der  das  südliche  Dorf  von  der  reichen  Pflanzung  trennt,  und 
wieder  die  Hauptquelle  besuchte,  deren  zwischen  den  Hecken 
hervorstürzender  reicher  Strom  schon  am  gestrigen  Tage  mein 
Erstaunen  und  meine  Freude  erregt  hatte. 

Dieses  niedriger  gelegene  Dorf  kann  nicht  sehr  gesund 
sein ,  sowohl  wegen  seiner  reichen  Vegetation ,  als  auch  we- 
gen der  Wassermenge,  woran  die  Umgegend  so  reich  ist; 
aber  seine  Lage  macht  auf  das  Auge  einen  höchst  wohlge- 
fälligen Eindruck.  Indem  ich  mich  dann  hart  am  Südrande 
der  Pflanzung  entlang  hielt,  erreichte  ich  das  östliche  Ende 
des  westlichen  Seebeckens.  Da,  wo  die  regelmässige  Pflan- 
zung aufhört,  treten  „baüre"-  und  „gaüassü"- Bäume  ganz 
vorwiegend  auf.  (Das  Erscheinen  des  „gaüassü"  an  dieser 
Stelle  ist  sehr  auffallend,  da  im  Allgemeinen  dieser  Baum 
in  dieser  ganzen  Landschaft  vergeblich  gesucht  wird;  denn 
ich  erinnere  mich  kaum,  ihn  wieder  gesehn  zu  haben,  als 
bis  ich  einige  Meilen  nordöstlich  von  Wurnö  das  nach  eben 
diesem  Baum  benannte  Dorf  Gaüassü  erreichte.)  Die  Ecke 
des  Beckens  dagegen  ist  an  der  beide  Seen  in  Verbindung 
setzenden  Verengung  mit  Papyrus  und  „meless"  überwachsen, 
und  das  ganze  Ufer  ist  hier  dicht  damit  bedeckt,  während 
im  Wasser  selbst,  da  wo  es  brackig  zu  werden  anfängt,  eine 
andere  Art  Bohr  Namens  „kumba"  auftritt,  dessen  Mark  dem 
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grösseren  Tlieile  der  ärmeren  Bewohner  gleichfalls  zur  Nah- 
rung dient  und  von  ihnen  selbst  höher  geschätzt  wird,  als 
das  Mark  des  „meless"'. 

Es  war  mir  recht  interessant  zu  beobachten,  wie  mein  jun- 
ger Schüa  -  Gefährte ,  der  am  Ufer  des  Tsäd-Beckens  aufge- 
wachsen war,  aus  der  jedesmaligen  Art  des  Rohres  sogleich 
die  Beschaffenheit  des  "Wassers,  an  dessen  Rande  es  wuchs, 
erkannte,  da  eben  diese  Abwechselung  von  süssem  und  bit- 
terem Wasser  den  jene  grosse  Central  -  Afrikanische  Lagune 
umgebenden  kleineren  Becken  eigenthümlich  ist. 

Den  Verbindungskanal  zwischen  beiden  See'n  fand  ich 
etwa  100  Schritt  breit  und  gegenwärtig  furthbar,  da  das 
Wasser  nur  eine  Tiefe  von  4f  Fuss  hatte.  Überaus  auffal- 
lend war  der  Kontrast  in  dem  Aussehn  des  Natronsee's  mit 
demjenigen  des  anderen  See's;  das  Wasser  des  einen  war 
nämlich  von  dunkelblauer  Farbe  und  hatte  eine  ganz  sanfte, 
ungebrochene  Oberfläche,  während  das  andere  der  dunkel- 
grünen Färbung  des  Meeres  glich  und,  von  heftigem  Winde 
aufgeregt,  sich  rauschend  und  schäumend  in  mächtigen  Wel- 
len am  Ufer  brach,  so  dass  der  Schüa  -  Bursche  und  der 
Haussa  -  Knabe ,  meine  beiden  Gefährten  auf  diesem  kleinen 
Ausfluge,  ganz  ausser  sich  waren,  da  sie  niemals  ein  ähnli- 
ches Schauspiel  gesehn  hatten.  Es  würde  ein  schönes  Becken 
für  eine  Spazierfahrt  gewesen  sein,  und  die  umliegende  Land- 
schaft, mit  dem  Berge  Schedika  in  Osten,  war  sicherlich  im 
höchsten  Grade  einladend,  obgleich  das  Wetter  nicht  klar 
und  am  Morgen  äusserst  nebelig  war.  Aber  es  gab  auf  dem 
See  weder  Boot  noch  Kahn,  obgleich  seine  Tiefe  bedeutend 
sein  und  er  ziemlich  das  ganze  Jahr  hindurch  dasselbe  Ni- 
veau bewahren  soll;  denn  die  Anwohner  betrachten  in  ihrer 
abergläubischen  Geistesrichtung  dieses  dunkelgrüne  Wasser 
mit  einer  Art  heiliger  Scheu  und  meinen,  dass  es  von  Dämo- 
nen bewohnt  sei,  und  Niemand  würde  es  wagen,  sich  durch 
einen  Besuch  der  Heimtücke  der  Letzteren  auszusetzen. 
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Die  brackige  Beschaffenheit  des  Wassers  wird  ganz  und 
gar  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  bedingt,  aber  sie 
beschränkt  sich  auf  den  mittleren  Theil  des  See's,  und  am 
Rande,  der  sehr  bedeutend  eingezackt  ist,  fand  ich  das  Was- 
ser in  den  verschiedenen  Buchten  sehr  verschieden.  Denn  wäh- 
rend es  in  einer  Bucht  frisch  war,  war  es  in  der  benachbar- 
ten ganz  und  gar  nicht  trinkbar;  demungeachtet  aber  waren 
auch  hier  mitunter  Brunnen  des  süssesten  Wassers  ganz  nahe 
am  Rande  des  See's.  Schwärme  Wasservögel  der  von  den 
Haussa-Leuten  ..gärmaka"  und  von  den  Kanöri  „guböri"  ge- 
nannten Art  zugleich  mit  der  schwarzen  „redjidjia''  und  dem 
kleinen  Strandläufer  belebten  den  Saum  des  Wassers,  wo  es 
ein  sandiges  Ufer  bildete. 

Etwas  weiterhin  wurden  „meless"  und  „kumba"  von  dem 
hohen,  ,,büss"  genannten  Rohre  verdrängt  und  jenseits  der 
südöstlichen  Ecke  des  Seebeckens  s.chmückte  eine  vereinzelte 
Dattelpalme  die  Scene,  die  in  anderer  Beziehung  dem  Gestade 
des  Meeres  keineswegs  unähnlich  war,  indem  ein  grosser  Reich- 
thum  von  Schilfrohr  durch  die  Wogen  an's  Ufer  geworfen 
wurde.  Dann  folgte  eine  kleine  Baumwollenpflanzung,  deren 
Vorhandensein  offenbar  einem  unbedeutenden  Bache  zuzu- 
schreiben war,  den  eine  andere  Quelle  frischen  Wassers  bil- 
det und  der  dem  See  von  dieser  Seite  zufliesst.  — -  Vom  Ende 
dieser  Pflanzung,  wo  der  Natronsee  seine  grösste  Breite  von 
ungefähr  1^  Meilen  erreicht,  hielt  ich  mich  in  südwestlicher 
Richtung  an  seinem  Ufer  entlang,  bis  ich  wiederum  an  die 
enge  Verbindung  zwischen  den  beiden  See'n  kam.  Hier  wurde 
das  Fortgehen  am  Ufer  wegen  eines  vorspringenden  Ai-mes  der 
Pflanzung,  der  bis  hart  an  den  See  reichte,  sehr  schwierig, 
und  ich  hatte  abermals  die  Dünen  zu  ersteigen,  von  denen 
aus  ich  am  vorhergehenden  Tage  die  Ansicht  dieses  schönen 
Panorama's  zuerst  genossen. 

So  betrat  ich  denn  das  Hauptdorf  von  der  Nordostseite 
und  bemerkte  mit  Vergnügen,  während  ich  mich  am  oberen 
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Wege  entlang  hielt,  der  den  Marktplatz  durchschneidet,  dass 
die  Stadt  an  der  Nordseite  gleichfalls  von  einem  engen,  aher 
sehr  fruchtbaren  Thale  begrenzt  ist,  das,  von  einer  reichen 
Fülle  von  Vegetation  bekleidet,  sich  dahin  windet.  Auch 
hier  gewahrte  ich  eine  Quelle,  die  mit  einem  fast  ebenso 
mächtigen  Strome  heiTorbrach ,  als  die  am  südlichen  Viertel, 
und  belebt  von  einer  Anzahl  Frauen,  die  ihren  Wasservor- 
rath  holten. 

Der  Marktplatz  wird  von  etwa  30  Buden  gebildet  und  viel 
Weberei  ist  im  Orte  zu  bemerken,  wie  denn  sein  ganzer  Cha- 
rakter einige  Zeichen  von  Industrie  entfaltet.  Jedoch  versetzte 
es  mich  in  Erstaunen,  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  mir  ein 
.  Schaaf  oder  selbst  nur  ein  Huhn  zu  verschaffen,  so  dass  un- 
ser Abendschmaus  etwas  spärlich  ausfiel;  und  ein  sehr  kal- 
ter Ostwind,  der  gerade  auf  die  Thüre  meines  Zeltes  blies,  die 
ich  gegen  den  Berg  Schedika  geöffnet  hatte,  um  die  ange- 
nehme Aussicht  auf  die  beiden  See'n  und  die  Pflanzung  zu 
geniessen,  machte  es  noch  unheimlicher.  Die  Gesammtzahl 
der  Einwohner  gehört  dem  Haussa-Stamme  an  und  der  Amt- 
mann selbst  gleichfalls.  Er  ist  in  gewisser  Hinsicht  vom  Statt- 
halter von  Sinder  und  nicht  direkt  vom  Scheich  'Omar  ab- 
hängig*); auch  ward  er  als  Abkömmling  der  Haussa  -  Basse 
von  meinem  Geleitsreiter,  obgleich  dieser  nichts  als  ein  Ge- 
fährte Adama's,  des  Herrn  von  Donäri,  war,  auf  eine  höchst 
erniedrigende  Weise  behandelt. 

[Freitay,  24sten  Dezember.]  Ich  machte  einen  interessanten 
Tagemarsch  nach  Mirria,  einer  anderen  von  der  Natur  höchst 
begünstigten  Stätte  der  Provinz  Demägherim.  Der  erste  Theil 
unseres  Weges  war  ein  wenig  hügelig  oder  selbst  bergig,  in- 
dem ein  Vorgebirge  von  ansehnlicher  Erhebung  von  Südost 


*)  Das  Gebiet,  welches  unter  seinem  Befehle  steht,  begreift  ausser  Eaila- 
müni  folgende  vier  nördlich  davon  gelegene  Dörfer:  Djischua,  Koikani,  Serinö 
und  Djigau. 
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in  das  offenere  Land  vorspringt  und  dem  ganzen  Distrikt 
einen  bestimmten  Charakter  verleiht.  Das  Dorf  Händarä,  das 
am  Fusse  eines  ziemlich  hohen  gleichnamigen  Berges  liegt,  den 
wir  nach  einem  Marsche  von  ungefähr  2  Meilen  erreichten, 
war  höchst  anmuthig  gelegen,  in  mehreren  weit  von  einander 
getrennten  Gruppen  sich  an  dem  Gehänge  der  Hügel  ausbrei- 
tend und  einen  weit  stärker  ausgeprägten  Charakter  von  Wohl- 
habenheit entfaltend,  als  Badamüni;  wirkhch  war  es  mir 
höchst  interessant,  vom  Pferde  herab  Zeuge  all'  der  ge- 
schäftigen Scenen  des  Privatlebens  zu  sein,  durch  welche  das 
Innere  der  Gehöfte  belebt  war.  Geflügel  gab  es  hier  in  gros- 
sem Überflusse,  während  wir  in  Badamüni,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  im  Stande  gewesen  waren,  ein  einziges  Huhn  zu  erlangen. 

Als  wir  vom  Dorfe  am  Gehänge  der  Höhe  abwärts  stiegen, 
durchschnitten  wir  eine  von  einer  Quelle  belebte  schöne  Thal- 
schlucht, die  mit  wenigen  vereinzelten  Gruppen  von  Dattel- 
und  Delebpalmen  neben  einer  grösseren  Anzahl  von  Düm- 
palmen  geschmückt  war.  Wir  passirten  dann  eine  Baum- 
wollenpflanzung in  der  Erweiterung  der  Thalschlucht  und  er- 
stiegen nun  höheren  Boden,  indem  unser  Weg  bald  über  ange- 
bautes Land,  bald  mitten  durch  Wald  führte.  K^ach  einem 
Marsch  von  ungefähr  14  Meilen  durchschnitten  wii-  eine  Art 
flachen  Thaies,  reich  mit  Vegetation  geschmückt  und  gegen 
Norden  von  sandigen  Dünen  begrenzt,  über  welche  die  Strasse 
nach  Sinder  führt.  Ein  wenig  abwärts  in  diesem  Thale  liegt 
ein  kleines,  aber  durch  die  Ausdehnung  seiner  Baumwollen- 
pflanzungen ausgezeichnetes  Dorf  Xamens  Potorö,  während  an 
dem  niedrigeren  Terrain  entlang  einige  Dattelpalmen  einen 
schönen  Saum  zu  dieser  kleinen  Oase  bilden.  Auch  hier  schie- 
nen Quellen  zahlreich  zu  sein  und  grosse  Wasserpfützen  hat- 
ten sich  auf  diese  Weise  gebildet. 

Vier  Meilen  jenseits  dieses  Platzes  erreichten  wir  die  Mauer 
der  Stadt  Mirria,  über  die  grosse  Tamarindenbäume  anmu- 
thig hervorragten.     Diese   Stadt  war   einst   ein   grosser  Ort 
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und  bis  zur  Gründung  der  Stadt  Sinder  durch  Solimän,  den 
Vater  des  gegenwärtigen  Statthalters Ibräm,  (vor  etwa  25  Jah- 
ren) die  Hauptstadt  der  ganzen  westlichen  Provinz  von  Bornu, 
von  welchem  Zeitpunkte  an  dann  Mirria  zu  verfallen  anfing 
und  der  Hcäuptling  der  Stadt  in  ein  gewisses  Abhängigkeits- 
verhältniss  zum  Statthalter  von  Sinder  trat.  An  der  nördlichen 
Seite  der  Stadt  ist  ein  ansehnliches  Stück  Land  mit  Baum- 
wolle und  Waizen  bebaut  und  gleichfalls  von  Quellen  bewäs- 
sert, die  aus  den  Sanddünen  hervorbrechen.  Diese  Pflanzung 
war  von  einigen  wenigen  Palmbäumen  und  einer  Gruppe 
schlanker  Gönda  mit  ihren  federartig  geformten  Blättern  be- 
schattet und  hatte  so  einen  ungewöhnlich  anziehenden  Cha- 
rakter. 

Da  meine  Kameele,  denen  ich  etwas  vorausgeritten  war. 
eine  Zeit  lang  einen  anderen  Pfad  eingeschlagen  hatten, 
musste  ich  bis  lange  nach  Sonnenuntergang  warten,  ehe  sie 
herankamen.  Während  ich  nun  im  Freien,  ein  wenig  jenseits  der 
Stadt,  wo  ich  zu  lagern  bestimmt  hatte,  ausruhte,  erhielt  ich 
einen  Besuch  von  dem  Statthalter,  der  in  wahrem  Haussa- 
Style,  wohlgekleidet,  wohlberitten  und  von  einem  zahlreichen 
Schwärm  Diener  und  Sklaven  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  Sängern 
und  Musikanten  begleitet,  mir  seine  Aufwartung  machte. 

[ßonnahend,  2o^ten  Dezember.]  Dies  sollte  der  Tag  meiner 
Ankunft  in  Sinder  sein,  —  eine  wichtige  Station  für  mich, 
da  ich  hier  neue  Yorräthe  zu  erwarten  hatte,  ohne  die  ich 
nicht  hoffen  konnte,  eine  grosse  Strecke  nach  Westen  vorzu- 
dringen. 

Das  Land,  das  ich  passirte,  war  offener  als  das  am  vo- 
rigen Tage  durchzogene  Gebiet,  und  die  grösseren  und  klei- 
neren P^rhebungen  waren  gänzlich  vereinzelt,  mit  Ausnahme 
der  näher  an  Sinder  gelegenen,  die  mehr  regelmässige  Ketten 
bildeten.  Der  Boden  bestand  zum  grössten  Theil  aus  grobem 
Sand  und  Kies;  Sandstein  waltete  ausschliesslich  in  den  Fels- 
partieen  vor,  und  kleine,  jetzt  trockene  Wasserriunen  durch- 
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schnitten  den  Felsboden.  Bei  dieser  Beschafi'enheit  des  Bo- 
dens konnte  der  Landstrich  eben  nicht  sehr  dicht  bevölkert 
sein;  doch  passirten  wir  einige  Dörfer,  dieleidlich  wohlhabend 
zu  sein  schienen  und  von  Rindvieh  und  Geflügel  belebt  waren. 

Indem  wir  so  die  nordwestliche  Richtung  ungefähr  9^  Mei- 
len weit  verfolgten,  erreichten  wir  die  Stadt  Sinder  und  l)e- 
traten  sie  von  Westen,  indem  wir  uns  um  die  südliche  Seite 
hinwanden,  wo  sie  mit  einem  niedrigen  Erdwall  imd  einem 
kleinen  Graben  umgeben  ist.  Indem  wir  dann  am  Hause 
des  Scherif  el  Fä-ssi,  des  Agenten  des  Yeziers  von  Börnu, 
vorbeizogen,  erreichten  wür  das  uns  angewiesene  Quartier, 
das  aus  zwei  Thongemächern  bestand,  wo  ich  meine  ganze 
Habe  in  Sicherheit  unterbrhigen  konnte;  denn  kein  Ort  im 
ganzen  Sudan  ist  so  berüchtigt  wegen  der  häufigen  Feuers- 
brünste, von  denen  er  heimgesucht  wird,  wie  eben  Sinder. 

Da  Sinder,  wenigstens  was  das  alltägliche  Leben  der  Stadt 
betrifft,  von  Herrn  Richardson  während  seines  längeren  Auf- 
enthaltes daselbst  ziemlich  ausführlich  beschrieben  worden 
ist,  will  ich,  neuen  und  unbekannten  Gegenden  zueilend,  das, 
was  ich  über  meinen  eigenen  Aufenthalt  zu  sagen  habe,  in 
so  wenig  Worten  als  möglich  zusammenfassen. 

Die  Lage  von  Sinder  ist  eigenthümlich  und  interessant.  — 
Eine  grosse  FiUmasse  erhebt  sich  von  dem  Stadtplane  auf 
der  Westseite,  während  andere  in  Längenzügen  sich  rund  um 
die  Stadt  her  verbreiten,  so  dass  sich  eine  reichliche  Wasser- 
menge in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  ansammelt  und 
hier  eine  bei  weitem  mannichfaltigere  Pflanzenfülle  erzeugt,  als 
man  sonst  zu  sehn  gewohnt  ist.  Besonders  wird  eine  ansehn- 
liche Menge  Tabak  gebaut  und  mehrere  Gruppen  Palm- 
bäume erhöhen  den  eigenthümlichen  Charakter  der  umgeben- 
den Vegetation.  Während  dieser  Anbau  besonders  die  Ost- 
seite der  Stadt  hebt,  wird  das  Interesse  der  Landschaft  auf  grös- 
sere Entfermmg  durch  eine  Anzahl  von  Weilern  —  „sango"  — 
gehoben,  die   den  Tuareg- Häuptlingen  gehören,   welche   den 
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Salzhandel  in  ihren  Händen  haben.  Besonders  zeichnen  sich  un- 
ter diesen  \Yeilern  ein  dem  Häuptling  Lü-ssü  gehöriger  und 
der  Annür's  aus.  Südlich  von  der  Stadt  war  auch  eine  grös- 
sere Pflanzung,  welche  der  Scherif  Mohammed  el  Fä-ssi  vor 
Kurzem  angelegt  hatte;  aber  obgleich  sie  viel  versprach  und 
voll  von  Gemüsen  war,  die  man  hier  sonst  vergeblich  sucht, 
war  sie  doch  zu  neu,  um  den  allgemeinen  Charakter  der  Ört- 
lichkeit zu  berühren ;  denn  sie  war  ganz  ohne  grössere  Bäume, 
und  nur  eine  einzige  Dattelpalme  und  ein  schöner  Citro- 
nenbaum  trugen  wirklich  dazu  bei,  diesen  damals  viel  ver- 
sprechenden kleinen  Garten  zu  schmücken;  aber  ich  fürchte 
nur  zu  sehr,  dass  derselbe  nach  der  Revolution  vom  Dezem- 
ber 1853,  die  den  Tod  des  Scherifen  zur  Folge  hatte,  der 
Einöde,  aus  der  er  hervorgegangen,  wieder  anheimgefallen  ist. 
Ich  kann  jedoch  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehn  lassen, 
ohne  mit  Achtung  dieses  Arabers  zu  gedenken,  der  sicherlich 
zu  den  ausgezeichnetsten  Individuen  seiner  Nation  gehörte. 

Der  auf  der  folgenden  Seite  gegebene  Grundplan  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebungen  wird,  wie  ich  hoffe,  ihre  besondere 
Beschaffenheit  deutlich  machen.  Dagegen  kann  er  natür- 
lich keine  Vorstellung  von  dem  regen  Treiben  geben,  das 
sich  hier  zusammenfindet,  wie  beschränkt  es  auch  immer- 
hin sein  mag,  wenn  man  es  mit  dem  Maasse  Europäischer 
Zustände  misst.  Allerdings  gibt  es  ausser  einiger  Indigo- 
färberei fast  keine  Industrie  in  Sinder;  dennoch  aber  hat 
seine  kommerzielle  Bedeutung  in  neuerer  Zeit  so  zugenom- 
men, dass  es  mit  einigem  Rechte  „das  Thor  des  Sudans"  ge- 
nannt werden  kann.  Natürlich  aber  ist  seine  Bedeutung  ganz 
allein  auf  die  Macht  des  Königreiches  Bornu  gegründet,  des- 
sen direkte  Verbindung  mit  dem  Norden  auf  der  westlichen 
Strasse  über  Rhät  und  Rhadämes  durch  Sinder  vermittelt  wird. 
Denn  diese  westliche  Strasse  hat  den  grossen  Vortheil  vor  der 
(jstlichen  oder  Fes.än-Strasse  voraus,  dass  selbst  kleinere  Ka- 
rawanen  auf  ihr   mit  einem   gewissen  Grade  von  Sicherheit 


Die  Stadt  Sinder. 


81 


einherzieben  können,  und  die  Wichtigkeit  derselljen  hat  un- 
endlich zugenommen  seit  dem  Verfalle  und  der  grösseren 
Unsicherheit  der  grossen  direkten  Strasse  von  Bornu  nach 
Fesän. 


1  Wohnung  des  Statthalters,  von  Mattenwerk  umschlossen. 

2  Haus  des  Scherlf  el  Fä-ssi. 

3  Marktplatz. 

4  Mein  eigenes  Quartier. 

5  Quartier  für  Fremde. 

6  „Ssania",  die  dem  Scherlf  el  Fä-ssi  gehörige  Anpflanzung. 

7  AVeiler  Annür's. 

8  Weiler  Lü-ssü's. 

9  Weiler  anderer  Tuareg-Häuptlinge. 

Es  war  interessant,  dass  gerade  damals  die  geschäftigste 
Zeit  für  die  Einwohner  eintrat,  nämlich  durch  die  kurz  vorher 
stattgehabte  Ankunft  der  Salzkarawane  der  Kel-owi ;  alle  Weiler 
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um  die  Stadt  umlier  waren  voll  von  diesen  Wüstenhändlern, 
welche  es  sich  während  ihrer  Mussestunden  angelegen  sein 
Hessen,  bei  Musik  und  Tanz  so  lustig  wie  möglich  zu  sein. 
Die  Ankunft  dieser  Leute  gab  mir  Gelegenheit,  meinen  alten 
Freund,  den  Häuptling  von  Tin-tellust,  wiederzusehn;  aber 
in  Folge  der  von  Herrn  Richardson  gegen  ihn  ergriffenen 
Maassregeln  benahm  er  sich  etwas  kalt  gegen  mich,  wiewohl 
ich  nicht  verfehlte,  ihm  ein  kleines  Geschenk  zu  machen. 

Da  es  mir  am  Herzen  lag,  meine  Arbeiten,  so  weit  sie  Bornu 
betrafen,  in  gewisser  Beziehung  abzuschliessen  und  so  viel 
wie  möglich  von  meinem  Tagebuch  nach  Hause  zu  senden, 
um  es  nicht  irgend  einem  Unfall  auszusetzen,  blieb  ich  die 
meiste  Zeit  in  meinem  Quartier,  das  ich  mit  einem  ziemlichen 
Vorrath  grober  Matten  —  „ssiggedi"  —  gemüthlich  einge- 
richtet hatte,  und  ich  machte  nur  ausnahmsweise  zuweilen 
Nachmittags  einen  Ritt  entweder  um  die  Stadt  herum  oder  in 
das  weite  wohlbewaldete  Thal,  das  sich  einige  Meilen  nordöst- 
lich von  Sinder  von  NW.  nach  SO.  erstreckt;  dann  unternahm 
ich  auch  einmal  einen  längeren  Ausflug  nach  einem  8  Meilen 
südsüdöstlich  von  Sinder  auf  einer  Anhöhe  gelegenen  Dorfe 
mit  einem  Thale  an  seinem  Fusse,  das  mit  Dümpalmen  ein- 
gefasst  und  reich  an  Salpeter  war;  aber  ich  habe  den  Na- 
men des  Dorfes  leider  nicht  gemerkt. 

Am  20steii  Januar  1853  empfing  ich  aus  den  Händen  des 
Arabers  Mohammed  el  Akerüt,  den  ich  schon  einmal  bei 
früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe,  eine  werthvolle  Sendung 
von  1000  Thalern*),  die  sehr  geschickt  in  zwei  Zuckerkisten 
verpackt  Avaren,  so  dass  kaum  irgend  Jemand  gewahr  wurde, 
dass  ich  Geld   erhalten   hatte.     Auch   unterliess   ich  keines- 


*)  Leider  waren  es  niclit  ausschliesslich  Spanische  oder  Österreichische  Tha- 
ler; es  waren  nämlicli  40  Füiit'frankcnstücke  und  mehr  als  luO  Türkische  Me- 
djidi's  darunter  und  die  letzteren  sind  niclit  allein  2<»  Prozent  sclilechter,  son- 
dern überhaupt  schwer  anzubringen. 
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wegs,  dem  Boten  ein  seinem  festgesetzten  Lolme  gleichkom- 
mendes Geschenk  zu  geben ;  denn  nur  mit  Freigebigkeit  kommt 
man  in  diesen  Ländern  fort.  So  froh  ich  nun  aucli  über 
diese  materielle  Hilfe  natürlich  sein  musste,  betrübte  es  mich 
doch,  mit  dieser  ausgezeichneten  Gelegenheit  keine  Briefe 
zu  erhalten.  Auch  liatte  ich  erwartet,  hier  diejenigen  mei- 
ner Instrumente,  die  angegrift'en  oder  zerbrochen  waren,  durch 
neue  ersetzen  zu  können ;  aber  in  dieser  Beziehung  ward  meine 
Hoffnung  vollständig  getäuscht,  und  dies  ist  der  Grund,  wess- 
halb  bei  meinen  weiteren  Unternehmungen  die  Beobachtun- 
gen in  Bezug  auf  Bodenerhebung  und  oft  selbst  auf  die 
Temperatur  etwas  mangelhaft  sind. 

Nachdem  ich  diese  wichtigen  Hilfsgelder  an  mich  gezo- 
gen ,  beendete  ich  meine  Ankäufe ,  zum  Gesammtwerthe  von 
775,000  KurdT  —  nach  dem  hiesigen  Cours  der  Summe  von 
258  Spanischen  Thalern  entsprechend  —  in  allen  Arten  Ar- 
tikeln, die  mir  auf  meiner  ferneren  Unternehmung  nützlich  sein 
möchten,  wie  rothe  Tuchbernuse  gewöhnlicher  Art,  weisse 
Turbane,  Spiegel,  Nelken,  Rasirmesser,  Piosenkränze  und  eine 
Anzahl  anderer  Artikel,  zu  deren  Ankauf  ich  zur  Zeit  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  da  alle  Arabischen  und  Europäischen 
Produkte  nach  der  Ankunft  der  Kafla  zu  bezüglich  billigen 
Preisen  zu  haben  waren.  So  bereitete  ich  mich  zu  meinem 
Aufbruch  nach  Westen  vor;  gern  würde  ich  noch  ein  Paar 
Tage  länger  gewartet  haben,  um  auch  die  andere  Sendung 
die,  wie  ich  früher  angegeben,  in  Fesän  einem  Tebü-Kaufmann 
anvertraut  und  über  Kükaua  unterwegs  war,  zu  erhalten,  näm- 
lich die  Kiste  mit  den  Englischen  Stahlwaaren  und  die  bewuss- 
ten  400  Thaler;  aber  es  war  zu  wichtig,  dass  ich  in  Kätsena 
einträfe,  bevor  die  Güberaüa  gegen  jene  Provinz  in's  Feld 
gerückt  wären,  da  sie  zu  einem  solchen  Feldzuge  grosse  Vor- 
bereitungen machten.  Die  Folge  davon  war,  dass  das  oben 
erwähnte  Packet,  das  mir  vom  Vezier  meinen  Anordnungen 
gemäss  nach  Sinder  nachgesandt  wurde  und  das  nur  wenige 

6* 
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Tage  nach  meinem  Aufbruche  von  jener  Stadt  dort  ankam, 
daselbst  in  den  Händen  des  Scherlf  el  Fä-ssi  zurückblieb  und 
bei  dessen  Ermordung  in  der  Revolution  von  1854  und  der 
darauf  folgenden  Plünderung  seines  Hauses  in  die  Hände  der 
Sklaven  des  Usurpators  'Abd  e'  Rahmän  fiel. 


IIL  KAPITEL. 


Aufbruch  von  Sinder.  —  Die  Grenzregion  zwischen  den  Börnu-  und  Fulfulde- 
Eeichen.  —  Zweiter  Aufenthalt  in  Katsena. 


[Sonntag,  30-^fen  Janicar.]  Voll  von  Mutli  und  Hoffnung  ver- 
liess  ich  die  Haujotstadt  der  westlichsten  Provinz  Bornu's, 
nachdem  ich  endlich  während  meines  längeren  Aufenthal- 
tes hier  das  Fussübel,  welches  mich  seit  meiner  Rückkehr 
von  Baghirmi  nach  Kükaua  unablässig  behelligte,  beseitigt 
hatte.  Auch  hatte  ich  überdies  meine  kleine  Karawane  durch 
zwei  vortreffliche  Kameele,  die  ich  hier  gekauft,  verstärkt 
und  war  mit  einem  hhn-eichenden  Vorrath  an  Geld  und  Ge- 
schenken versehen,  dessen  Gesammtwerth  mit  Einschluss  der 
mir  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  und  von  mei- 
nem Vater  gesandten  Mittel  die  Summe  von  2000  harten  Tha- 
lern überstieg  und  so  den  Erfolg  meines  Unternehmens  we- 
nigstens in  materieller  Beziehung  zu  sichern  schien.  Ich  hatte 
daher  volles  Vertrauen,  mein  Glück  mit  den  Fulbe  noch  einmal 
zu  versuchen,  ungeachtet  meine  erste  Berührung  mit  densel- 
ben wenig  versprechend  gewesen  war. 

Der  vor  mir  liegende  Weg  jedoch,  selbst  die  nächste  Strecke, 
war  keineswegs  sicher,  da  ich  wiederum,  und  zwar  diesmal 
mit  meiner  werthvoUen  Habe,  jenen  Grenzgau,  der  zwischen 
dem  Gebiete  der  unabhängigen  Haussaua  und  demjenigen  der 
Fulbe  liegt  und  das  Feld  ununterbrochener  Kriegführung  und 
Gewaltthätigkeiten  ist,  zu  passiren  hatte,  und  unglücklicher- 
weise war  zur  Zeit  keine  Karawane  da,  die  diese  Strasse  zog. 
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Dessenungeachtet  aber  waren  die  verständigsten  Leute  hier 
der  Meinung,  dass  die  Strasse  über  Gasaua  sicherer  wäre, 
als  die  über  Däura,  indem  der  gewissenlose  Statthalter  die- 
ser Provinz  mit  seinem  Deckmantel  der  Amtsmacht,  der  ich 
mich  als  einzelner  Reisender  nicht  mit  Gewalt  widersetzen 
könnte,  augenscheinlich  mehr  zu  fürchten  sei,  als  die  Stras- 
senräuber  in  der  Grenzwildniss ,  die  man  bei  Wachsamkeit 
und  guten  Waffen  in  achtunggebietender  Entfernung  halten 
könnte.  Alles  zusammengenonnnen  war  dies  jedoch  ein  recht 
ungünstiger  Umstand  für  mich,  da  ich  den  sehnlichsten  Wunsch 
hegte,  die  Stadt  Daura  zu  besuchen,  die,  wie  ich  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  erklärt  habe,  die  älteste  Niederlassung 
des  Haussa- Stammes  zu  sein  scheint,  der  seinem  Ursprünge 
nach  offenbar  mit  der  Berber-Nation  eng  verwandt  ist,  in- 
dem die  Diggera,  eine  Abtheilung  jener  Nation,  in  früherer 
Zeit  im  Gebiete  von  Daura  ganz  und  gar  vorwiegend  waren. 
Zu  jener  Zeit  jedoch  nährte  ich  noch  die  Hoffnung,  dass  ich 
bei  der  Rückkehr  von  meiner  westlichen  Reise  im  Stande  sein 
würde,  Däura  zu  besuchen ;  aber  gewisse  Umstände  verhinder- 
ten mich  sjjäter,  diesen  Plan  auszuführen. 

Das  ganze  Land,  das  wir  auf  unserem  Marsche  nach  dem 
Westen  durchzogen,  war  neben  einer  dichten,  in  festen  Wohn- 
l^lätzen  angesiedelten  Bevölkerung  gerade  voll  von  Gesell- 
schaften Asbenauer  Salzhändler,  theils  auf  dem  Marsche  be- 
griffen, theils  mit  ihrer  Waare  in,  von  Zäunen  aus  dem  Rohre 
des  einheimischen  Kornes  sorgfältig  beschützten,  Lagerstätten 
ruhend.  Das  Üble  war  nur  dabei,  dass,  während  diese  Leute 
zur  Belebung  der  Landschaft  ein  Bedeutendes  beitrugen,  ihre 
Gegenwart  die  Sicherheit  derselben  keineswegs  vermehrte. 
Überhaupt  zwangen  mich  jetzt  die  Umstände,  meine  frü- 
her befolgte  Marschordnung  ganz  zu  verändern.  Denn  wäh- 
rend des  ganzen  Marsches  von  Kükaua  nach  Sinder  war  es 
mit  wenigen  Ausnahmen  meine  Gewohnheit  gewesen,  den 
Kameelen  init    meinen  berittonen  Leuten   zitnnlich   weit    vor- 
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auszuziehen,  so  class  ich  gewöhnlich  vor  dem  Eintritt  der 
grössten  Hitze  am  Lagerplatz  ankam;  dagegen  wurde  es  we- 
gen der  grösseren  Unsicherheit  des  Landes  jetzt  nothwendig 
für  mich,  den  Marsch  in  Gesellschaft  meines  Packzuges  lang- 
sam zu  verfolgen,  —  und  zu  vollkommen  genauer  Nieder- 
legung des  Landes  ist  dies  unzweifelhaft  das  Gerathenste. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  von  Sinder  aus  vorrückten,  war 
gewellt,  mit  kleinen  Felszügen  und  hie  und  da  aufspringen- 
den einzelnen  Massen  grosser  Granitblöcke;  aber  der  Cha- 
rakter desselben  verbesserte  sich  allmählich,  besonders  nach- 
dem wnr  etwa  7  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  einen  Teich 
passirt  hatten,  der  eine  Vertiefung  ausfüllte  und  mit  breit- 
kronigen  Bäumen  und  einer  schönen  Pflanzung  von  Baum- 
wolle und  Tabak  umgürtet  war;  einige  Dümpalmen  beschat- 
teten die  letztere.  So  erreichten  wir  das  Dorf  Türmeni,  am 
Rande  einer  flachen  Thalbildung  gelegen  und  mit  starker  Pa- 
lissadirung  umgeben.  Hier  begegneten  wir  einem  zahlreichen 
Trupp  Ikaskesan,  der  ausser  einer  ziemlichen  Anzahl  zu  Fuss 
12  oder  13  wohlberittene  Männer  umfasste.  Die  Schaar  hielt 
sich  in  ihrem  Unabhängigkeitsgefühl  für  stark  genug,  einen 
Schleichhändlerweg  längs  des  Grenzgebietes  zwischen  Daura 
und  Kätsena  zu  verfolgen,  um  die  Entrichtung  von  Abgaben 
an  einen  der  beiden  Machthaber  zu  umgehen.  Aber  der  un- 
ruhige Statthalter  von  Däura  hält  strenge  Wache  und  wird 
bisweilen  dieser  unternehmenden  Schmuggler  habhaft. 

Auch  neben  dem  Dorfe  Dambedä,  das  wir  nach  einem 
Marsche  von  2  Meilen  durch  eine  hügelige  Landschaft  von 
Türmeni  aus  erreichten,  waren  mehrere  Abtheilungen  der 
Salzkarawane  gelagert  und  wir  wählten  unseren  Lagerplatz 
nahe  bei  einem  Trupp  einheimischer  Reisenden  —  „fatäki"  — . 
Während  wir  hier  unser  Zelt  aufschlugen,  kam  ein  Targi 
oder  A'mö-scharh  zu  Pferde  langsam  und  vorsichtig  auf  uns 
zu,  augenscheinlich  betrofi'en  über  die  eigenthümliche  Art 
des  Zeltes,  mit  dem  er  eine  alte  Bekanntschaft  zu  erneuern 
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schien.  Aber  der  Wüstensohn  war  noch  bei  weitem  mehr 
erstaunt,  als  er  mich  selbst  erkannte;  denn  es  war  Niemand 
anders  als  Aghä  Batüre,  der  Sühn  Ibram's  aus  Selüfiet,  der 
Hauptanstifter  des  Raubzuges,  der  zur  Zeit,  als  wir  das  Land 
Air  oder  Asben  betraten,  von  den  Grenzstämmen  jenes  Lan- 
des gegen  uns  unternommen  wurde. 

In  der  Einsenkung  der  Ebene  südlich  von  unserem  Lager, 
wo  alle  Feuchtigkeit  des  ganzen  Bezirkes  sich  ansammelte, 
ward  Baumwolle  in  ansehnlicher  Menge  gebaut,  während 
hart  am  Dorfe ,  das  sich  an  einen  niedrigen  Granitzug  an- 
lehnte, ein  kleines  Tabaksfeld  zu  sehn  war.  Ein  unbedeuten- 
der Markt,  der  hier  gehalten  wurde,  setzte  uns  in  den  Stand, 
Korn,  Geflügel  und  rothen  Pfeffer  einzukaufen,  da  wir  ver- 
säumt hatten,  einen  Vorrath  von  letzterem  Artikel  mitzunehmen, 
der  doch  für  Reisende   in  heissen  Ländern  unentbehrlich  ist. 

[Montag,  3pten  Januar.^  Der  Gau,  den  wir  durchzogen, 
hatte  eine  sehr  dichte  Bevölkerung,  war  aber  nur  dünn  be- 
waldet; der  Boden  zeigte  sich  nur  mit  kurzem  Unterholz 
bedeckt;  vereinzelte  Hügel  Hessen  sich  dann  und  wann  sehn. 
Aber  nach  einem  Marsche  von  ungefähr  7  Meilen  veränderte 
sich  der  Charakter  des  Landes  und  „kalgo"  wurde  zahlrei- 
cher, während  der  Boden  aus  tiefem  Sande  bestand.  Nach 
Süden  ward  die  Vegetation  reicher  und  mehrere  Tuareg-Wei- 
1er  erschienen  in  der  Ferne.  So  erreichten  wir  einen  gros- 
sen Brunnen,  etwa  13  Faden  tief  und  reichlich  mit  Wasser 
versehen,  wo  eine  ansehnliche  Viehheerde  und  eine  Anzahl 
Büsaue  oder  Tuareg- Mischlinge  beider  Geschlechter  versam- 
melt waren.  Ich  ward  angenehm  überrascht  durch  den  Be- 
weis grösserer  Betriebsamkeit,  den  ich  hier  bemerkte,  — 
es  ward  nämlich  ein  junger  Stier  dazu  benutzt,  in  einem 
grossen  lederneu  Schöpfeimer  Wasser  heraufzuziehen,  hin- 
reichend, um  zwei  Pferde  zu  tränken.  Dies  war  das  erste 
Mal  während  meiner  Reisen  im  Sudan,  dass  ich  eine  solche 
Art  des  Wasserschöpfens  bemerkte,  während  im  Allgemeinen 
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selbst  aus  den  tiefsten  Brunnen  das  Wasser  nur  dii'ekt  durch 
menschliche  Hände  heraufgezogen  wird.  Der  junge  Stier 
wurde  von  einem  hübschen  Amö  -  scharh  -  Mädchen  geführt, 
dem  ich  als  Belohnung  für  die  IMühe  ein  Geschenk  mit  einem 
Kastenspiegel  machte,  worauf  sie  denn  nicht  verfehlte,  mir  mit 
einem  leichten  Knix  und  einem  sehr  anmuthigen  „agaischeka" 
—  „ich  danke  Dir"  —  zu  danken.  Im  ganzen  Lande  besteht 
noch  jetzt  die  Sitte,  die  sich  aus  der  Blüthezeit  des  Bornu- 
Reiches  herschreibt,  dass  die  Pferde  der  Reisenden  zuerst 
getränkt  werden  müssen,  selbst  mit  Hintansetzung  der  Ein- 
geborenen. 

Das  ganze  Schauspiel,  das  sich  an  diesem  Brunnen  entfal- 
tete, war  Leben  und  Thätigkeit  und  das  Literessante  der 
Scene  ward  erhöht  durch  einen  dichten  Hain  von  Tamarin- 
denbäumen, der  sich  an  der  Südseite  des  Pfades  ausbreitete. 
Auf  meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  dieser  Gau  zum  Gebiete 
von  Tumtümma  gehört,  dessen  Statthalter  ein  Vasall  von 
Sinder  ist.  Westlich  von  Tumtümma  liegt  in  der  Nähe  die 
bedeutende  Stadt  Gorgom. 

Indem  wir  die  Hauptstrasse  zur  Rechten  Hessen  und  einem 
mehr  südlichen  Pfade  folgten,  lagerten  wir  nahe  beim  Dorfe 
Gümda,  das  aus  zwei  ausschliesslich  von  Tuareg-Sklaven  be- 
wohnten Weilern  bestand,  während  das  Gebiet  gleichfalls  zur 
Provinz  Tumtümma  gehörte.  Eine  Scliaar  einheimischer  Rei- 
senden —  „fatäki"  —  lagerte  in  unserer  Nähe. 

{^Dienstag,  l^t^^  Febncar.]  Die  Oberfläche  der  Landschaft, 
durch  die  unser  Weg  führte,  war  durch  Einsenkungen  von 
grösserer  und  kleinerer  Ausdehnung  unterbrochen,  wo  die 
Dümpalme  in  grosser  Anzahl  blühte.  Denn  diese  Palmenart 
ist  sehr  häufig  im  Gebiete  von  Tessaua,  das  wir  kurz  zu- 
vor, ehe  wir  das  Dorf  Kä-sso  erreichten,  betraten.  Im  Gan- 
zen waren  wir  wahrscheinlicherweise  etwa  100  Fuss  seit  Sin- 
der abwärts  gestiegen,  waewohl  der  Abstieg  keineswegs  regel- 
mässig war,  sondern  von  einem  gelegentlichen  Anstieg  unter- 
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brochen  wurde.  Der  Pfad  war  durch  Leute  belebt,  die  von 
Westen  kamen,  Baumwolle  mit  sich  führend,  die  sie  in  Sin- 
der mit  \'(iitheil  verkaufen. 

Maugel  an  Wasser  nüthigte  uns,  einen  langen  Tage- 
marsch zu  machen.  Wir  passirten  das  Dorf  Schabäre,  das 
schon  aus  der  Ferne  durch  Trommelschlag  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zog,  aber  ausser  Stande  war.  uns  mit  einer 
genügenden  Menge  Wasser  zu  versorgen ,  da  der  Brunnen 
bei  25  Klafter  Tiefe  dennoch  trocken  war.  So  machten  wir 
nicht  eher  Halt,  als  bis  wir  nach  einem  Marsche  von  migefähr 
25  Meilen  MaidjirgT  erreichten.  Das  Dorf  hat  seinen  Namen 
von  einer  muldenartigen  Einsenkung  —  ..djirgi"  nämlich  be- 
deutet sowohl  Boot,  als  auch  ein  grosses  muldenartiges  Ge- 
fäss,  um  das  Vieh  zu  tränken  — ,  an  deren  Lehne  es  liegt; 
in  dem  südlichen  Theile  der  Einsenkung  breitet  sich  ein  an- 
sehnlicher Hain  von  Dümpalmen  aus.  Wh-  lagerten  uns  in 
einiger  Entfernung  vom  Dorfe,  ganz  nahe  am  Brunnen,  der 
14  Klafter  tief  ist,  und  ich  war  überrascht  von  dem  wohl- 
habenden Aussehn  des  ersteren.  da  es  doch  vor  nicht  länger 
als  2  Jahren  vom  Statthalter  von  Katsena  geplündert  wor- 
den war;  aber  in  diesen  Gegenden  werden  Wohnplätze  eben 
so  schnell  wieder  hergestellt,  als  sie  zerstört  werden.  Die 
Einwohner  von  MaidjirgT  sind  berüchtigt  wegen  ihrer  diebi- 
schen Gelüste  und  wir  hatten  demgemäss  Vorkehrungen  zu 
treffen.  Die  ganze  Landschaft  ist  reich  au  Bohnen  und  wir 
kauften  einen  ansehnliclien  Vorrath  von  getrocknetem  Boh- 
nenkraut, welches  in  kleine  Bündel  zusammengepackt  ist  und 
von  den  Arabern  „haräua"  genannt  wird;  es  bildet  das  vor- 
trefflichste Kameelfutter,  das  man  sich  denken  kann. 

iMiftwoch,  2(en  li'ehruar.]  Einige  reisende  Eingeborene  hat- 
ten sich  meiner  Gesellschaft  angeschlossen  und  unter  ihnen 
war  auch  ein  abscheulicher  Sklavenhändler,  der  seine  armen 
Opfer  fortwährend  ])eitschte,  so  dass  ich  höchst  froh  Avar, 
diesen  Mann  hier  los  zu  werden,   da   er  sowohl  wie  die  an- 


Das  Gebiet  von  Tessaua.  91 

deren  Leute  ihren  Weg  nach  Tessaua  nahmen  und  ich  diese 
Stadt  in  einiger  Entfernung  zu  meiner  Rechten  Hess.  Wäh- 
rend meine  Leute  die  Kameele  behiden,  streifte  ich  umher 
und  machte  einen  sehr  angenehmen  Spaziergang  am  Thale 
entlang,  das  hier  reich  mit  Dümpalmen  geschmückt  war. 

Als  wir  endlich  aufbrachen,  hielten  wir  uns  ein  wenig  zu 
weit  westlich  und  schritten  über  die  von  Tessaua  kommende 
Hauptstrasse  hinüber,  anstatt  ihr  zu  folgen.  Wir  passirten  auf 
unserem  Wege  mehrere  Dörfer  und  die  Landschaft  war  überall, 
wo  der  Boden  nicht  angebaut  war,  besonders  aber  in  den 
zahlreichen  kleinen,  unregelmässigen  Einsenkungcn ,  die  wir 
passirten,  von  Dümpalmen  und  Tamarindenbäumen  belebt. 
Jedoch  hatten  wir  einigen  Aufenthalt  auf  dem  Marsch,  da 
wir  eins  unserer  Kameele  durch  den  Tod  einbüssten.  Wir  la- 
gerten dann  nahe  bei  einem  Doi'fe,  dessen  Ortlichkeit  ein  un- 
gewöhnliches Interesse  hatte.  Es  lag  nämlich  in  einem  gros- 
sen, reich  mit  Dümpalmen  geschmückten  Thale,  das  auf  der 
Ostseite  ein  regelmässiger  Rücken  hoher  Sandhügel  umgür- 
tete, und  es  war  höchst  interessant,  hier  in  den  Beeten  ne- 
ben Zwiebeln  auch  Reisbau  wahrzunehmen,  während  Wai- 
zen,  der  gemeiniglich  in  solcher  künstlichen  Weise  gebaut 
wird,  hier  ganz  und  gar  fehlte.  So  bezeichnete  denn  dieses 
Dorf  die  östlichste  Grenze  des  Anbaues  dieses  hochwichti- 
gen Nahrungsmittels,  das  im  ganzen  Gebiete  von  Kebbi  und 
am  Niger  entlang  die  Hauptnahrung  bildet;  denn,  wie  ich 
früher  bemerkte,  wird  im  ganzen  Gebiete  von  Bornu  kein 
Reis  gebaut.  Den  Namen  des  Dorfes  erfuhr  ich  durch  irgend 
einen  Zufall  leider  nicht  Die  Brunnen  im  Thale  waren  nur 
3  Fuss  tief  und  reich  an  Wasser;  das  ganze  Thal  hatte 
einen  recht  eigenthümlichen  Charakter. 

[Donnerstag,  3ten  Februar.]  Der  dichte  Hain  von  Dümpal- 
men, durch  den  unser  Weg  führte,  gewährte  in  der  reinen 
Morgenbeleuchtung  einen  höchst  malerischen  Anblick  und  rief 
mir  die  ausgedehnten  Palmenhaine  in's  Gedächtniss,  die  ich 
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in  uörcllichereii  Himmelsgegenden  gesehn  hatte.  Es  erregte 
mir  aiicli  viel  Vergnügen,  dass  grosse  Haufen  der  Frucht 
dieser  Fächerpalme,  von  den  Eingeborenen  gesammelt,  witzige 
Bemerkungen  derjenigen  unter  meinen  Leuten  hervorriefen, 
die  aus  Fesfin  gebürtig  waren  und  nun  die  Armuth  und 
das  kärgliche  Leben  dieser  Schwarzen  —  obwohl  sie  selbst 
ziemlich  pechschwarz  waren  —  versi)otteten,  wie  sie  von  der 
Natur  des  Genusses  jener  köstlichen  und  hochberühmten 
Frucht  der  edleren  Phoenix  beraubt  und  auf  das  armselige 
und  geschmacklose  Erzeugniss  dieses  unedlen  Baumes  be- 
schränkt wären. 

Nach  einer  Weile  verliessen  wir  dann  zur  Seite  eines  Dor- 
fes den.  flachen  Boden  des  Thaies  mit  seinen  7  Klafter  tie- 
fen Brunnen  und  hatten  es  nun  in  geringer  Entfernung  öst- 
lich von  unserem  Pfade  zur  Seite,  Avährend  das  Land  offe- 
ner wurde.  Da  erreichten  wir  nach  einem  Marsche  von  4 
Meilen  das  flache  Thal  von  Gasäua  und  lagerten,  die  Stadt 
in  geringer  Entfernung  zur  Rechten  lassend,  etwas  südlich, 
nicht  weit  von  einem  schönen  bejahrten  Tamarindenbaum. 

Ich  geuoss  gerade  den  Schatten  dieses  herrlichen  Baumes, 
als  mein  Freund,  der  „sserki-n-turaüa" ,  den  ich  dem  Leser 
bei  meinem  ersten  Eintritt  in  Haussa  als  das  Muster  eines 
Afrikanischen  Stutzers  vorführte,  auf  einem  schönen  Rosse 
herankam,  um  mir  seinen  Gruss  darzubringen.  Der  kleine 
Häuptling  von  Gasaua  und  seine  Leute  waren,  nachdem  sie 
die  Nachricht  von  meiner  Annäherung  erhalten  hatten,  sehr 
besorgt  gewesen,  dass  ich  einen  anderen  Weg  einschlagen 
möchte,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  ihnen  ein  Geschenk  zu 
machen;  denn  ein  solches  Geschenk  hat  hier  im  Sudan  die- 
selbe Bedeutung,  wie  bei  uns  der  Zoll.  Er  erzählte  mir,  dass 
sie  schon  mehrere  Reiter  ausgesandt  hätten,  um  zu  spähen, 
welche  Richtung  ich  eingeschlagen  hätte,  und  drückte  mir  seine 
Zufriedenheit  darüber  aus,  dass  ich  nun  doch  ganz  freiwillig 
gekommen  sei.  Jedoch  unterliess  eres  auch  nicht,  auf  der  an- 
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deren  Seite  mich  daran  zu  ei-innern,  dass  ich  ihnen  auf  mei- 
nem früheren  Durchzuge  dui-ch  das  Land,  Dank  dem  Schutze 
Eleidji's,  den  ich  damals  genossen,  nichts  gegeben  hätte.  Das 
war  allerdings  wahr,  und  demgemäss  hatte  ich  hier,  obgleich 
ich  mich  nur  emen  halben  Tag  aufhielt,  drei  oder  gar  vier 
verschiedenen  Personen  Geschenke  zu  machen,  nämlich  zu- 
erst diesem  meinem  gefälligen  Freund,  dann  dem  Statthal- 
ter selbst  sammt  seinem  Lehnsherrn,  dem  Fürsten  von  Ma- 
rädi,  und  endlich  dem  Ssadiku.  dem  früheren  Pullo- Statt- 
halter von  Katsena.  der  gegenwärtig  in  dieser  Stadt  seinen 
Sitz  hatte. 

Zuerst  befriedigte  ich  den  Sserki-n-turaüa ,  wickelte  dann 
einen  Bernus  oder  Arabischen  Mantel  und  einen  Shawl  oder 
eine  Subeta  in  ein  Taschentuch  und  begab  mich  zum  Statt- 
halter, dessen  Name,  wie  ich  bei  früherer  Gelegenheit  an- 
gegeben, Raffa  ist,  um  ihm  meine  Aufwartung  zu  machen. 
Ich  fand  einen  freundlichen  alten  Mann,  der  mit  seinem  Ge- 
schenk wohlzufrieden  war.  wiewohl  er  die  Befürchtung  aus- 
sprach, sein  Lehnsherr,  der  Fürst  von  Marädi.  möchte  etwas 
für  sich  selbst  beanspruchen,  denn  er  würde  sicherlich  hören. 
dass  ich  das  Land  passirt  hätte;  er  rieth  mir  daher,  jenem 
Häuptling  wenigstens  einige  Arzneien  zu  senden. 

Ich  ritt  darauf  zu  Ssadiku,  dem  Sohne  des  berühmten 
Mallem  'Omäro  oder  Ghomäro,  der  nach  dem  Ableben  seines 
Vaters  8  Jahre  lang  Herr  von  Katsena  gewesen  war,  bis  er 
in  Folge  von  Verleumdungen,  die  ihm  die  Absicht  unterscho- 
ben, sich  unabhängig  machen  zu  wollen,  die  Furcht  oder  den 
Zorn  seines  Lehnsherrn  erregte  und  desshalb  von  Allu,  dem 
zweiten  Nachfolger  Bello's,  abgesetzt  und  genöthigt  wurde, 
bei  den  Feinden  seiner  Nation  Sicherheit  zu  suchen.  Ssa- 
diku war  eine  statthche  Person  von  hohem  Wüchse,  einer 
hohen,  kraftvollen  Brust  und  einem  ernsten  Gesichtsausdruck; 
seine  Brustbildung  war  höchst  auffallend,  wie  ich  sie  sel- 
ten im  Sudan  und  noch  seltener  unter  dem  Stamm  der  Fulbe 
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geselm.  (Ssadiku  ist  jedoch  kein  reinblütiger  Piillo,  da  er  von 
einer  Bornii-Sklavin  geboren  ist.)  Er  hatte  etwas  Melancho- 
lisches an  sich,  und  dies  war  ganz  natürlich,  da  er  unmög- 
lich von  denen  aufrichtig  gelieht  sein  konnte,  unter  welchen  er 
zu  leben  gezwungen  war  und  in  deren  Genossenschaft  er  einen 
schonungslosen  Kiieg  gegen  seine  Verwandten  führte;  denn 
ein  Verräther  wird  niemals  von  denen  geliebt  sein,  welchen 
er  Hilfe  leistet,  wiewohl  seine  Thaten,  verderblich  für  dieje- 
nigen, mit  denen  er  von  Natur  verbündet  ist,  von  seinen 
neuen  Verbündeten  natürlicherweise  geschätzt  werden.  Ssa- 
dlku's  eigenes  Haus,  das  im  äussersten  Verfall  war,  gab  einen 
sicheren  Beweis  ab,  dass  er  entweder  in  Wirklichkeit  arm 
war,  oder  sich  genöthigt  sah,  Armuth  und  Elend  vorzu- 
schützen. Er  verstand  Arabisch  leidlich  gut,  sprach  aber  nur 
wenig.  Er  drückte  sein  volles  Beileid  über  den  Tod  des 
Herrn  Dr.  Overweg  aus,  den  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Marädi  kennen  gelernt  hatte ;  da  er  aber  gehört  hatte,  wie 
gewissenhaft  Europäer  ihrem  Versprechen  treu  zu  bleiben  pfleg- 
ten, sprach  er  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  er  niemals 
das  Neue  Testament  in  Arabischer  Sprache,  das  ihm  Herr  Dr. 
Overweg  versprochen  hätte,  empfangen  habe.  Ich  war  daher 
sehr  erfreut,  ihn  versichern  zu  können,  dass  daran  mein  ver- 
storbener Gefährte  nicht  Schuld  gewesen  sei,  der,  wie  ich  be- 
stimmt wusste,  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  Kükaua 
(im  Mai  1851)  ein  Exemplar  über  Sinder  an  ihn  abgesandt 
hatte,  und  ich  konnte  nur  vermuthen,  dass  der  ScherTf  el 
Fä-ssi  in  der  letzteren  Stadt  dieses  in  seinen  Augen  häreti- 
sche Buch  zurückbehalten  habe.  Da  ich  aber  ein  oder  zwei 
Exemjjlare  des  Neuen  Testamentes  bei  mir  hatte,  fügte  ich 
ein  solches  den  übrigen  Geschenken,  welche  ich  ihm  gab, 
hinzu  und  machte  ihn  dadurch  sehr  glücklich.  Als  ich  die 
Gesellschaft  dieses  Mannes  verliess,  war  ich  gezwungen,  mit 
dem  Sserki-n-turaüa  ,,füra"  zu  trinken,  —  jedoch  nicht  als 
ein  Beweis  aufrichtiger  Gastfreundschaft,  sondern  nur  als  ein 
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]\Iittel,  um  noch  mehrere  Sachen  von  mir  zu  erbettehi.  Ich 
war  enclKch  recht  froh,  diesen  zudringUchen  Menschen  los 
zu  sein. 

[Freitag,  4ten  Februar.]  Wir  waren  so  ghicldich  gewesen, 
hier  bei  Gasäua,  wo  die  Unsicherheit  des  Weges  sehr  gross 
wird,  die  Gesellschaft  von  zwei  Abtheilungen  der  Salzkara- 
wane der  Kel-owi  zu  erhalten.  Nachdem  wir  daher  einen 
hinreichenden  Vorrath  an  Wasser  eingenommen  und  unsere 
Feuerwaffen  von  Neuem  geladen  hatten,  traten  wir  um  2| 
Uhr  Morgens  unseren  Marsch  durch  die  unsichere  Wildniss 
an,  die  das  Mittelglied  zwischen  den  unabhängigen  Haussa- 
Staaten  im  Norden  und  den  von  den  Fulbe  eroberten  im 
Süden  bildet.  Wir  hatten  den  grossen  Vortheil  eines  schönen 
Mondscheines,  der  die  dichte  Waldung  hell  erleuchtete,  mid 
setzten  unseren  Marsch  ohne  alle  Unterbrechung  und  feind- 
liche Störung  beinahe  12  Stunden  lang  fort,  worauf  wir 
ungefähr  5  Meilen  jenseits  der  melancholischen  Stätte  von 
Dankamä  lagerten,  sehr  nahe  bei  der  Stelle,  wo  ich  2  Jahre 
zuvor  Halt  gemacht  hatte. 

Ungeachtet  des  nicht  so  sehr  langen  Marsches  waren 
wir  Alle,  wohl  hauptsächlich  wegen  der  kurzen  nächtlichen 
Ruhe,  höchst  angegriffen,  und  ein  angeblicher  Scherif  aus 
dem  Westen  Mauritaniens ,  aber  ursprünglich,  wie  es  schien, 
vom  Stamme  der  Tädjakänt,  der  sich  in  Sinder  meiner  Ka- 
rawane angeschlossen  hatte,  um  in  meiner  Gesellschaft  nach 
Timbuktu  zu  gehn,  fühlte  sich  sehr  unwohl.  Er  hatte  schon 
in  Sinder  viel  gelitten  und  hätte  seinen  schwachen  Vorrath 
an  Kraft  einer  so  ernstlichen  Prüfung  nicht  aussetzen  sollen. 
Wir  konnten  jedoch  unter  den  obwaltenden  Umständen  keine 
Rücksicht  auf  semen  Zustand  nehmen  und  sahen  uns,  da 
hier  kein  Wasser  war,  gezwungen,  unseren  Marsch  bald  nach 
Mitternacht  fortzusetzen.  So  erreichten  wir  denn  nach  einem 
Marsche  von  ungefähr  6  Stunden  die  wohlbekannten  Brun- 
nen von  Katsena. 
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Mit  einem  eigenthümliclicn  Gefühl  schlug  ich  mein  Zelt 
einige  hundert  Schritte  von  dem  Thore  derselben  Stadt  auf, 
deren  Verwalter  mich  bei  meinem  ersten  Eintritt  in  dieses 
Land  so  sehr  gequält  hatte,  und  nicht  ohne  Sorgen  streckte 
ich  mich  vor  meinem  Zelte  in  der  freien,  offenen,  nur  von 
einzelnen  Küka's  unterbrochenen  Landschaft  vor  der  „köfa- 
n-ssamri"'  aus.  Dasselbe  Gefühl  theilten  meine  Leute,  vor- 
züglich derjenige  unter  ihnen,  welcher  mich  schon  auf  mei- 
ner früheren  Reise  begleitet  hatte. 

Das  Gerücht  von  der  Ankunft  eines  Reisenden  verbreitete 
sich  sehr  rasch,  und  mehrere  Asbenaua,  die  zur  Sippschaft 
Annür's  gehörten,  kamen  herbei  und  begrüssten  mich  als 
alten  Bekannten;  dann  folgten  die  Diener  des  Statthalters, 
und  nach  einer  Weile  hatte  ich  meinen  alten  Quälgeist,  den 
Tauäter  Kaufmann  Bel-Rhet,  vor  mir.  Aber  unser  Begeg- 
nen war  diesmal  sehr  verschieden  von  meinem  ersten  Zu- 
sammentreffen mit  diesem  Manne;  denn  sobald  er  mich  er- 
kannte und  von  mir  hörte,  dass  ich  nui'  gekommen  sei,  um 
das  gegebene  Versprechen,  dem  Sultan  von  Sokoto  einen 
Besuch  zu  machen,  zu  erfüllen,  konnte  er  sein  hohes  Ent- 
zücken nicht  unterdrücken  und  warf  sich  mir  um  den  Hals, 
indem  er  dabei  mehrmals  meinen  Namen  ausrief.  Wirk- 
lich veränderte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  sein  gan- 
zes Betragen,  und  wiewohl  er  zu  Zeiten  Kleinigkeiten  von 
mir  erbettelte  und  mir  allerdings  keine  sehr  noble  Be- 
handlung von  Seiten  des  Statthalters  verschaffte,  benahm  er 
sich  doch  im  Ganzen  freundlich  und  anständig.  Er  fragte 
mich  zu  wiederholten  Malen,  warum  ich  nicht  nach  Kanö 
gegangen  sei,  aber  ich  erklärte  ihm,  dass  ich  dort  nichts 
zu  thun  hätte  und  meinem  gegebenen  Verspreclien  gemäss 
nach  Katsena  gekommen  sei,  wo  ich  alle  meine  Ein- 
käufe machen  würde ,  um  dann  von  hier  aus  unter  dem 
Schutze  meines  edlen  Freundes  und  Gönners  Mohammed 
Bello  die  Reise  nach  Sokoto   zu  unternehmen.  —  Nun  muss 
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ich  allerdings  gestehen ,  dass  ich  ausser  diesem  noch  einen 
anderen  Grund  hatte,  nicht  nach  Kanö  zu  gehn;  denn  der 
Vezier  von  Börnu  hatte  es  mir  ausdrücklich  zur  Bedingung 
gemacht,  da  meine  Reise  zu  den  Fulbe  ihm  und  dem 
Scheich  nur  dann  keinen  Anstoss  geben  könne,  wenn  ich 
Kanö  vermiede,  während  ein  Besuch  dieser  Stadt  von  mei- 
ner Seite  störend  in  ihre  Politik  eingreifen  würde.  Ich 
hatte  mich  gezwungen  gesehn,  meine  Zustimmung  zu  seinem 
Wunsche  zu  geben,  obgleich  ich  voraussah,  dass  es  mir  einen 
schweren  Verlust  verursachen  würde,  da  ich  alle  Artikel,  de- 
ren ich  bedurfte,  auf  dem  grossen  Centralmarkt  des  Sudans 
zu  weit  billigeren  Preisen  hätte  kaufen  können,  als  es  mir 
in  Katsena  möglich  war. 

Ich  blieb  bis  zum  nächsten  Morgen  in  meinem  Standlager 
vor  den  Thoren  Katsena's,  während  mein  Quartier  im  Inne- 
ren der  Stadt  zurechtgemacht  wurde.  An  meinem  Zelte 
vorbei  fand  zwischen  der  alten  Hauptstadt  und  dem  neu 
entstandenen  Orte  Wagödje,  den  der  Statthalter  vor  2  Jah- 
ren gegründet  hatte,  ein  lebhafter  Verkehr  statt,  und  ich 
wurde  freundlich  gegrüsst  von  mehreren  vorüberziehenden, 
energisch  aussehenden  Fulbe,  deren  ausdrucksvolle  Gesichts- 
züge einen  genügenden  Beweis  gaben,  dass  ihre  Sitten  durch 
die  Berührung  mit  den  weichlicheren  Gewohnheiten  des  un- 
terworfenen Stammes  noch  nicht  verdorben  waren,  obgleich 
eine  solche  Mischung  schon  in  mehreren  Landschaften  Hau- 
ssa's  begonnen  hatte. 

Das  Haus,  das  man  mir  innerhalb  der  Stadt  angewiesen 
hatte,  war  geräumig,  aber  alt  und  verfallen  und  so  voll 
Erdameisen,  dass  ich  die  grösste  Sorgfalt  anwenden  musste, 
um  nicht  allein  mein  Gepäck,  sondern  auch  mich  selbst  vor 
diesen  gefrässigen  Thieren  zu  schützen.  So  zerstörten  sie 
denn  sogar  Alles,  was  an  hölzernen  Pflöcken  an  der  Mauer 
aufgehängt  war,  wohin  sie  wunderbar  schnell  ihre  unterirdi- 
schen Gänge  führten;   ja,   es   ging   selbst  so  weit,    dass  ich, 
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als  ich  eines  Tages  eine  oder  ein  Paar  Stunden  auf  einer 
Tlionbank  in  meinem  Zimmer  sass,  beim  Aufstehn  ein  gros- 
ses Locli  in  meiner  Tobe  fand,  indem  diese  geschickten  und 
unablässig  thätigen  (irubenarbeiter  ihren  Weg  durch  das 
Innere  der  Thonwände  bis  zu  dem  Platze  gefunden,  wo 
ich  sass,  demgemäss  ihre  bedeckten  Gänge  gebaut  und 
mit  ungeheuerer  Gefrässigkeit  mein  Hemd  angegriffen  hat- 
ten, —  Alles  binnen  einer  Stunde. 

Mein  Geschenk  für  den  Statthalter  bestand  aus  einem 
schönen  blauen  Tuchbernus,  einem  Kaftan  aus  feinem  ro- 
then  Tuch,  einem  kleinen  Taschenpistol ,  zwei  Musselintur- 
banen ,  einer  rothen  Mütze ,  zwei  Zuckerhüten  und  einigen 
kleineren  Artikeln.  Der  excentrische  Herr  empfing  mich  mit 
unverstellter  Zufriedenheit  als  einen  alten  Bekannten ,  und 
ich  fand  zu  einer  langen  beredten  Anrede  eine  hinreichende 
Menge  ihm  wohlgefälliger  Punkte,  so  dass  er  in  gute  Stim- 
mung versetzt  wurde;  aber  als  er  Kemitniss  davon  erhielt, 
dass  ich  einen  ziemlichen  Vorrath  schöner  Artikel  bei  mir 
führte ,  versuchte  er  Alles ,  um  mich  zu  überreden ,  ihm  das 
Zweckmässigste,  was  ich  besass,  zu  verkaufen;  ich  schnitt 
jedoch  jede  weitere  Verhandlung  mit  der  Versicherung  ab, 
dass  ich  kein  Kaufmann  sei  und  nichts  mit  Handelssachen 
zu  thun  haben  könnte.  Dennoch  sah  ich  mich  genöthigt, 
ihm  im  Verlaufe  meines  hiesigen  Aufenthaltes  eine  zweite 
kleine  Pistole  zu  geben,  worauf  er  sich  für  das  Paar  ein  Fut- 
teral machen  Hess  und  es  beständig  an  sich  umhertrug ;  er 
setzte  damit  alle  Menschen  in  Schrecken,  indem  er  sie  blind 
hl  ihr  Gesicht  abschoss.  —  Ich  bin  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  es  besser  ist,  diesen  Halbbarbaren  derartige 
Geschenke  gar  nicht  zu  machen,  obgleich  letztere  bei  der 
Bildungsstufe  derselben  gerade  am  besten  geeignet  sind,  ih- 
nen die  Europäische  Überlegenheit  fühlbar  zu  machen. 

Bei  dem  überaus  unruhigen  Zustande  aller  dieser  Provin- 
zen war  es  ein  günstiger  Umstand  für  mich,   dass  der  Gha- 
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laclima  von  Sokoto  zu  dieser  Zeit  gerade  hier  war;  denn 
unter  dem  Schutze  des  gewissenlosen  Statthalters  von  Ka- 
tsena  würde  ich  kaum  im  Stande  gewesen  sein,  die  Residenz 
des  Emir  el  Mümenin  in  Sicherheit  zu  erreichen.  Der  Gha- 
ladlma  hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  Inspektor  der  Provin- 
zen von  Katsena  und  Sanfara  den  Tribut  derselben  von  ih- 
ren Statthaltern  in  Empfang  genommen  und  wollte  mit  sei- 
nen Schätzen  und  den  für  seinen  Oberherrn  eingekauften 
Gegenständen  bald  seine  Rückreise  antreten.  —  Damals 
schien  es  also,  als  wenn  mir  nicht  Zeit  genug  bliebe,  einige 
meiner  Leute  nach  Kanö  zu  senden,  um  dort  an  Ort  und 
Stelle  die  nöthigen  Einkäufe  zu  machen;  aber  si^äter  eintre- 
tende Umstände,  die  ich  bald  erwähnen  werde,  verzögerten 
unseren  Aufbruch  so  sehr,  dass  wir  hinlängliche  Müsse  ge- 
habt haben  würden,  einen  solchen  Plan  auszuführen,  wo- 
durch wir  eine  bedeutende  Summe  Geldes  hätten  ersparen 
können. 

Der  GhaladTma  war  ein  einfacher,  geradsinniger  Mann, 
allerdings  weder  sehr  schlau,  noch  hochsinnig,  aber  gut- 
müthig  und  umgänglich.  Dabei  hatte  er,  als  Sohn  einer 
Sklavin,  wenig  von  den  allgemeinen  charakteristischen  Kenn- 
zeichen der  Fulbe  an  sich,  sondern  war  von  hohem  Wüchse, 
hatte  breite  Schultern,  einen  grossen  Kopf,  breite,  grobe 
Züge  und  eine  ziemlich  dunkele  Hautfarbe. 

Ich  machte  in  Katsena  bedeutende  Einkäufe  zum  Gesammt- 
werthe  von  1,308,000  Muscheln  (ungefähr  650  Spanischen 
Thalern)  *j.    Den  bei  weitem  grösseren   Theil  meines  noch 


*)  Im  Ganzen  kaufte  ich  liier  75  Stück  Frauenkleidung  —  ,,türkedi"  — , 
die  den  allgemein  gültigen  Artikel  in  Timbuktu,  Arauan  und  der  Umgegend 
bildet  (indem  dort  aus  diesem  Stoffe  die  engen  Hemden  für  die  männliclie 
Bevölkerung  gemacht  werden),  zum  durclischnittliclien  Preise  von  ungefähr  2000 
Muscheln;  ferner  35  schwarze  Toben  von  Kanö-Arbeit  für  je  4000  und  20  von 
Nüpe- Fabrikat  für  je  6000  Muscheln,  20  seidene  Toben  in  verschiedenen 
Mustern  zu  durchschnittlich  1G,000  Muscheln,    232   schwarze    Shawls  —  „li- 
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Übrigen  baaren  Geldes  verwandte  ich  dazu,  mich  mit  Baum- 
wollen- und  Seidenwaaren  von  Kanö  und  Xüpe  zu  versehen, 
um  mir  vermittelst  dieser  fast  einzig  beliebten  einheimi- 
schen Erzeugnisse  den  Weg  durch  die  Länder  am  mittle- 
ren Laufe  des  Niger  zu  bahnen.  Leider  aber  überzeugte  ich 
mich  später,  dass  ich  einen  bedeutenden  Verlust  erlitten 
hatte,  indem  ich  die  Nüpe-T(jben  hier  wenigstens  20  Prozent 
theuerer  bezahlen  musste.  als  ich  es  in  Gandö  nöthig  gehabt 
hätte;  aber  das  konnte  ich  nicht  vorher  wissen.  Auch  war 
es  keineswegs  meine  ursprüngliche  Absicht,  mich  irgend 
in  Gandö  aufzuhalten,  und  dann  werden  daselbst  nie  grös- 
sere Vorräthe  dieser  Artikel  zu  Markt  gebracht.  Ausserdem 
ward  mir  der  Einkauf  einiger  AVaaren  Arabischen  Erzeug- 
nisses durch  die  am  öten  März  erfolgende  Ankunft  einer  sehr 
zahlreichen,  nicht  weniger  als  4-  bis  500  Kameele  umfassen- 
den Karawane  von  Ghadämssi-  und  anderen  Handelsleuten 
aus  dem  Norden  erleichtert;  es  that  mir  aljer  leid,  dass 
auch  sie  mir  nicht'  eine  einzige  Zeile  brachte,  weder  von 
meinen  Freunden  in  P^uropa.  noch  von  denen  m  Afrika, 


thäin"  oder  „tessil-gemist"  — ,  womit  die  Tuareg  ihr  Gesiclit  halb  verhüllen, 
zu  je  1200  Muscheln.  Ausserdem  kaufte  ich  aber  noch  vier  sehr  feine  Tuch- 
bernuse  zu  je  45,000  Muscheln  von  einigen  Tauät-Händlern,  die  kürzlich  mit 
Pferden  von  edler  Kasse  —  einem  von  den  Fürsten  des  Sudans  sehr  gesuchten 
Axtikel  —  und  einigen  kleineren  Waaren  aus  ihrer  Heimath  angekommen  waren, 
und  ein  halbes  Dutzend  rothseidene  Schwertgehänge  —  ,,hamäll"  —  von 
Fässer  Arbeit.  Auch  versah  ich  mich  hier  für  den  Bedarf  meiner  gauzen 
Eeise  mit  Wasserschläuchen  und  ,,kuläbu"  (d.  i.  grossen  gegerbten  Rindshäu- 
ten) ,  um  damit  während  der  Regenzeit  das  Gepäck  auf  den  Kameelen  zuzu- 
decken, —  eine  höchst  nothwendige  Vorkehrung.  Kein  Oi"t  im  ganzen  Sudan 
ist  in  Bezug  auf  die  Kunst  zu  gerben  so  berühmt  wie  Kätsena,  wo  man  vor- 
treffliches Leder  findet.  Ich  hätte  von  diesen  Schläuchen  und  Häuten  einen 
weit  grösseren  Vorratli  mitnehinen  können  und  würde  es  als  sehr  vortheilhaft 
gefunden  haben,  aber  natürlicherweise  nelimen  diese  Artikel  bei  geringem  Ge- 
wicht viel  Platz  ein.  Endlich  kaufte  ich  noch  einen  guten  Vorrath  an  Kä- 
tsena-Tabak,  der  von  grosser  Güte  sein  soll  —  denn  icli  selbst  bin  kein  Rau- 
cher —  und  selbst  in  Timbuktu  geschätzt  wird,  wo  er  doch  die  Concurrenz 
des  im  Wadi  Xün  gezogenen  vortrefflichen  Tabaks  auszuhaltcn  hat. 
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Zugleich  traf  ich  nun  auch  eiue  feste  Übereinkunft  mit  'Ali 
el  A'geren  (dem  Medjebri- Kaufmann,  der  mich  von  Kükaua 
aus  begleitet  hatte),  indem  ich  ihm  seinen  ganzen  kleinen 
Voirath  von  Waaren  abkaufte  und  ihn  für  einen  monathchen 
Lohn  von  9  Thalern  in  meine  Dienste  nahm.  ,So  machte  ich 
mich  denn  ganz  reisefertig  und  wünschte  auf  das  Dringend- 
ste, dass  endlich  aufgebrochen  würde,  da  die  Regenzeit  mit 
schnellen  Schritten  heranrückte.  Wirklich  Hessen  sich  auch 
am  26sten  Februar  die  deutlichsten  Zeichnen  des  Herannahens 
der  Regenzeit  wahrnehmen;  die  ganze  südliche  Hälfte  des 
Himmels  war  dicht  mit  Wolken  bedeckt,  während  die  Luft, 
gerade  wie  nach  einem  Regen,  ungewöhnliche  Feuchtigkeit 
enthielt.  Um  diese  Vorläufer  der  „damana"  besser  wahr- 
nehmen zu  können,  stieg  ich  am  Nachmittag  zu  Pferde  und 
konnte  deutlich  erkennen,  dass  es  in  der  Gegend  von  Säria 
und  Nüpe  regnete;  selbst  in  unserer  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft fielen  einige  Tropfen.  Im  Laufe  des  Abends  war  die 
Frische  und  Kühle  der  Luft,  wie  nach  einem  Regenfalle, 
überaus  köstlich  und  Wetterleuchten  durchzuckte  den  süd- 
lichen Theil  des  Horizontes. 

Dem  GhaladTma  selbst  war  sehr  viel  daran  gelegen,  die 
Reise  anzutreten;  aber  da  das  Heer  der  Göberaüa,  wie  ich 
schon  früher  angegeben,  im  Begriff  war,  einen  grossen  Kriegs- 
zug in  das  Gebiet  der  Fulbe  zu  unternehmen,  konnten  wir 
unser  sicheres  Quartier  nicht  gut  verlassen,  ehe  wir  ge- 
nau wussten.  welche  Richtmig  das  feindliche  Heer  ein- 
schlagen würde.  Als  nun  das  letztere  endlich  nach  langem 
Zögern  am  7ten  März  seinen  Marsch  angetreten  hatte,  fingen 
wir  an,  seine  Bewegungen  mit  grosser  Besorgniss  zu  über- 
wachen und  auf  alle  mögliche  Weise  Erkundigungen  einzu- 
ziehen. Jede  dieser  beiden  Mächte  nämlich,  die  unabhängi- 
gen Heiden  sowohl  wie  die  erobernden  Fulbe.  besoldet  eine 
Anzahl  Spione  in  den  Städten  ihrer  Feinde,  und  nur  2  Tage 
vor  ihrem  Auszug  hatten  die  Göberaüa  einen  Mann  Namens 
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Bü-Bakr  getödtet,  den  Hauptspion,  welchen  'Aliii,  der  Sultan 
vou  Sokoto,  in  ihrer  Stadt  unterhielt. 

Während  dieses  langen  Aufenthaltes  die  Zeit  nützlich  zu- 
zubringen, war  mir  ein  jüngerer  Bruder  des  Ghaladima, 
Namens  Al-hattu,  von  grossem  Nutzen  bei  meinem  ernsten 
Bestreben,  mit  allen  charakteristischen  Zügen  des  Landes  und 
seiner  Bewohner  bekannt  zu  werden,  obgleich  er  keinesAvegs 
ganz  der  Art  war,  wie  ich  ihn  gewünscht  hätte;  denn  er 
hatte  durch  Beimischung  vou  Sklavenblut  den  besseren  Theil 
des  Charakters  eines  freien  Mannes  eingebüsst  und  benahm 
sich  zuweilen  wie  der  unerträglichste  Bettler. 

Ausser  diesem  Manne  bestand  während  meines  diesmali- 
gen Aufenthaltes  in  Katsena  meine  Hauptbekanntschaft  in 
einem  Tauäter  Namens  Abd  e'  Rahmäu,  einem  sehr  liebens- 
würdigen und  geselligen  älteren  Mann,  der  als  Fäki  emen 
gewissen  Grad  von  Gelehrsamkeit  besass.  Er  war  ein  gros- 
ser Freund  des  verstorbenen  Sultans  Bello  gewesen  und  ver- 
fehlte nicht,  mit  höchster  Begeisterung  von  den  Eigenschaf- 
ten und  Thaten  dieses  ausgezeichneten  Herrschers  des  Su- 
dans zu  sprechen.  Zugleich  gab  er  mir  auch  die  ersten 
Winke  über  einige  der  wichtigsten  Gegenstände  in  Bezug 
auf  Geographie  und  Geschichte  des  westlichen  Sudans  und 
lenkte  meine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  auf  einen 
Mann,  den  er  als  den  gelehrtesten  unter  den  Einwohnern 
der  gegenwärtigen  Generation  von  Sokoto  darstellte,  von  dem 
ich,  wie  er  mich  versicherte,  bestimmt  alle  Belehrung  er- 
halten würde ,  die  ich  nur  wünschte.  Dieser  Mann  war  Abd 
el  Kader  dan  Taffa  (der  Sohn  Musta])ha's) ,  dem  ich  in  der 
Folge  wirklich  viele  lehrreiche  Mittheilungen  verdankte.  — 
Gelegentlich  unterbrachen  wir  auch  unsere  auf  politische 
oder  andere  Gegenstände  gerichtete  Unterhaltung  mit  einem 
leichten,  freundschaftlichen  Angriff  auf  unseren  gegenseitigen 
Glauben,  und  bei  einer  solchen  Gelegenheit  geschah  es,  dass 
sich  mein  gelehrter  Freund  ernstlich  bemühte,  mich  von  den 
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gerechten  Ansprüchen  der  Polygamie  zu  überzeugen,  indem 
er  anführte ,  dass  wir  uns  in  Hinsicht  auf  unsere  täghche 
Kost  doch  gewiss  nicht  auf  eine  einzige  Schüssel  beschränk- 
ten ,  sondern  etwas  vom  Huhn,  ein  Stückchen  Fisch  und  et- 
was Braten  nähmen ;  wie  abgeschmackt ,  meinte  er ,  sei  es 
daher,  uns  im  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  auf  eine 
einzige  Frau  zu  beschi'änken.  —  Überhaupt  sammelte  ich 
während  meines  zweiten  Aufenthaltes  in  Katsena  den  grösse- 
ren Theil  der  Nachrichten,  die  ich  bereits  bei  früherer  Ge- 
legenheit in  Bezug  auf  die  Geschichte  von  Haussa  mitge- 
theilt  habe. 

Neben  dieser  Art  der  Beschäftigung,  meinen  Verhandlun- 
gen mit  dem  Statthalter  und  einem  gelegentlichen  Ritt  durch 
das  weite  Gebiet  des  Inneren  der  Stadt  und  ihre  nächste 
Umgebung,  hatte  ich  viel  zu  thun,  um  die  von  den  Einwoh- 
nern au  meine  geringen  raedicinischen  Kenntnisse  gestellten 
Anforderungen  zu  befriedigen ;  vorzüglich  im  Anfange  meines 
hiesigen  Aufenthaltes  ward  ich  in  weitester  Ausdehnung  mit 
Anliegen  dieser  Art  heimgesucht,  indem  sich  gewöhnlich  je- 
den Morgen  gegen  1-  bis  200  Patienten  in  meinem  Hofe  ver- 
sammelten. Die  Leute  brachten  zuweilen  sogar  Thiere  zu  mir, 
um  sie  zu  heilen,  und  es  amüsirte  mich  nicht  wenig,  als 
mir  eines  Tages  ein  vollkommen  blindes  Pferd  vorgeführt 
wurde,  damit  ich  ihm  seine  frühere  Sehkraft  wiedergeben 
sollte.  — 

Der  Lebensunterhalt  in  Katsena  ist  —  so  schien  es  uns 
wenigstens  zur  damaligen  Zeit  —  nicht  so  billig,  wie  an  den 
meisten  anderen  Orten  des  Sudans;  wir  fanden  jedoch  im 
weiteren  Verlauf  unserer  Pieise,  dass  derselbe  in  Sokoto  und 
vielen  anderen  zwischen  Sokoto  und  Timbuktu  gelegenen 
Plätzen  viel  theuerer  sei.  Diese  Theuerung  in  Katsena  wurde 
aber  noch  durch  den  geringen  Vorrath  von  Muscheln  auf  dem 
Markte  vermehrt;  denn  nachdem  ich  einige  hundert  Thaler 
in  Umlauf  gesetzt  hatte,   bekam  ich  beim  Einwechseln  für 
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1  Tlialer  oft  nur  2300  Muscheln  anstatt  der  gewöhnlichen 
Summe  von  2500. 

Als  ich  glaubte,  nun  Alles  in  Ordnung  gebracht  zu  haben, 
stellte  sich  plötzlich  noch  ein  höchst  unangenehmes  Geschält 
ein,  dessen  Beilegung  meine  ganzen  Pläne  zu  zerstören  drohte ; 
denn  ganz  unerwartet  traf  am  18tenMärz  nnser  alter  Gläubiger, 
Mohammed  der  Sfäkser,  ein,  mit  dem  ich  schon  vor  langer 
Zeit  die  Schuldforderung,  die  er  an  uns  hatte,  abgemacht 
zu  haben  glaubte,  indem  ich  ihm  ausser  der  Summe  von 
200  Thalern,  die  ich  auf  der  Stelle  bezahlte ,  einen  Wechsel 
von  1500  Thalern  auf  Fesän  ausgestellt  hatte;  aber  zu  meinem 
nicht  geringen  Erstaunen  kam  mein  Freund  mit  einem  Briefe 
zu  mir,  in  welchem  Herr  Gagliuffi,  der  Englische  Agent  i]i 
Mursuk,  mich  davon  in  Kenntniss  setzte,  dass  ich  den  Gläu- 
biger, dessen  Comj)agnon  er  war,  im  Sudan  zu  bezahlen 
hätte. 

Solchen  Misshelligkeiten  und  ernstlichen  "Widerwärtigkeiten 
ist  ein  Europäischer  Reisender  in  diesen  Ländern  in  Folge 
der  unverständigen  Anordnungen  eben  derjenigen  INIänner 
ausgesetzt,  deren  Hauptbestreben  es  sein  sollte,  ihn  zu  un- 
terstützen, und  während  er  durch  solche  Dummheit  oder 
Pflichtvergessenheit  im  tiefsten  Ungemache  sitzt  ,  meinen 
seine  Freunde  daheim,  dass  er  mit  Allem  wohlversehen  sei, 
und  erwarten,  dass  er  nun  ohne  Hinderniss  auf  seiner  schwie- 
rigen Laufbahn  vorwärts  rücken  könne.  So  hatte  ich  denn 
wirklich  die  grösste  Mühe,  mit  dem  Kaufmann  dieses  Ge- 
schäft abzumachen,  und  es  zerstörte  fast  meinen  ganzen 
Kredit  in  der  Stadt. 

Am  19ten  März  erhielten  wir  endlich  die  Nachricht,  dass 
sich  das  Heer  der  Göberauer  unter  feierlichem  Tronnnel- 
schlag  auf  der  Stätte  der  früheren  Stadt  Roma  oder  Rüma 
gelagert  habe,  und  man  gab  mir  zu  verstehen,  dass  ich 
mich  bereit  halten  sollte,  da  in  Zeit  einer  Stunde  abmar- 
schirt  würde. 


Eiidliclier  Aut'biucli  ans  Kätsena.  105 

Mittlerweile  bemühte  sich  aber  der  Statthalter  von  Ka- 
tsena,  welchem  übertriebene  Berichte  von  meinen  Reichthü- 
mern  zu  Ohren  gekommen  waren ,  durch  jedes  ihm  zu  Ge^ 
böte  stehende  Mittel,  mich  vom  Ghaladima  zu  trennen,  um 
mich  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Auch  waren  seine 
Vorkehrungen  von  gutem  Erfolg  begleitet,  wenigstens  in  Be- 
zug auf  den  Araber  'Ali  el  Ageren.  welcher,  obgleich  er  im 
Allgemeinen  einen  gewissen  Grad  von  Energie  besass,  sich 
dennoch  zu  oft  durch  die  Vorspiegelungen  der  Leute  täu- 
schen und  einschüchtern  Hess.  Als  es  jedoch  Ali  versuchte, 
mich  selbst  von  meinem  Unternehmen  abzuhalten ,  erklärte 
ich  ihm  ganz  einfach,  dass  er,  wenn  er  es  wünsche,  zurück- 
bleiben könne,  dass  ich  für  meine  Person  aber  völlig  ent- 
schlossen sei,  ohne  weiteren  Verzug  in  Gesellschaft  des 
Ghaladima  vorzurücken,  und  wenn  die  Gefahr  noch  einmal 
so  gross  wäre. 

Ich  hatte  um  so  mehr  Ursache ,  mich  vor  dem  Statthal- 
ter in  Acht  zu  nehmen,  als  ich  gerade  während  meines  jetzi- 
gen Aufenthaltes,  wo  er  doch  wusste,  dass  ich  auf  dem 
Wege  zu  semem  Grossherrn  sei,  noch  eine  andere  Gelegen- 
heit gehabt  hatte,  mich  von  der  schreienden  Ungerechtig- 
keit zu  überzeugen,  die  er  und  seine  Diener  ausübten.  Als 
nämlich  der  Scherif,  der  sich,  wie  ich  schon  früher  erwähnt 
habe,  in  Sinder  meiner  Gesellschaft  angeschlossen  hatte, 
bald  nach  unserer  iVnkunft  in  Kätsena  an  den  Folgen  der 
Dysenterie  gestorben  war,  bemächtigte  sich  der  Statthalter 
des  ganzen  kleinen  Besitzes,  den  jener  Mann  nachgelassen, 
obwohl  er  sich  in  mancher  Beziehung  unter  meinen  Schutz 
gestellt  hatte.  Obgleich  nun  Bello  vorgab,  dass  er  den 
Nachlass  des  x\rmen  seinen  Verwandten  zusenden  wollte,  so 
ist  doch  kaum  ein  Zweifel  vorhanden,  dass  er  oder  seine 
Leute  die  Sachen  zurückbehielten.  —  Ich  kann  daher  nicht 
umhin,  zu  bemerken,  dass  die  Sicherstellung  des  Nachlasses 
eines  Europäischen  Reisenden  (für  den  Fall  seines  etwa  er- 
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folgenden  Todes)  bei  dem  Abschluss  eines  Vertrages  mit 
einem  eingeborenen  Häuptling  wohl  berücksichtigt  werden 
muss ;  dennoch  war  anch  in  dem  Entwürfe ,  den  wir  damals 
mitbekommen  hatten,  von  einer  solchen  Bedingung  durchaus 
nicht  die  Rede. 


IV.  KAPITEL. 

Heise    von    Kdtseua    nach    Sökoto. 


\J\Iontag,  21sten  März.]  Die  ganze  Stadt  war  in  Bewe- 
gung, als  wir  uns  auf  die  Reise  machten.  Der  Statthal- 
ter selbst  wollte  uns  auf  einige  Tage  begleiten,  da  das  ganze 
Land  der  drohendsten  Gefahr  ausgesetzt  war,  während  er 
uns  weiterhin  eine  zahlreiche  Eskorte  mitgeben  wollte.  Es 
war  ein  schöner  Morgen,  und  obgleich  die  Regenzeit  in 
dieser  Provinz  noch  nicht  ihren  Anfang  genommen  hatte, 
waren  doch  schon  viele  Bäume  mit  jungem  Laulie  bedeckt, 
als  wenn  sie  die  befruchtende  Gewalt  der  bevorzugten  Jah- 
reszeit vorausempfunden  hätten.  Es  ist  dies  die  Folge  der 
in  dieser  Zeit,  ehe  der  Niederschlag  beginnt,  mit  Wasser- 
dünsten geschwängerten  Luft. 

Die  „hadjilldj"  hatte  etwa  um  Anfang  März  angefangen, 
sich  mit  neuem  Laub  zu  bedecken  und  junge  Schösslinge 
anzusetzen,  und  die  „doröa"  (Parhia)  entfaltete  im  schön- 
sten Purpur  ihren  Blüthenschmuck ,  der  an  langen  Sprossen 
von  den  Zw^eigen  weit  herabhing.  Die  „doröa",  die  im  gan- 
zen Lande  Börnu  vergeblich  gesucht  wird,  bildet  hier  die 
Hauptvertreterin  des  Pflanzenreiches,  und  es  ist  dieser  Baum, 
von  dessen  Samenschoten  die  Eingeborenen  jene  „dodöa"  ge- 
nannten vegetabilischen  Kuchen  bereiten,  mit  welchen  sie  ihre 
Nahrung  würzen  *).    Ausser  der  „doröa"  war  der  „rünhu"  ge- 


*)  Clapperton  beschreibt  recht  gut  die  Art,  wie  sie  diese  chocohideartigen 
Kuchen  bereiten.     Erste  Reise,  Theil  U,  p.  215  der  Originalausgabe. 
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nannte  Baum,  den  ich  sonst  nicht  gesehen  hatte  und  der  ge- 
genwärtig voll  von  kleinen  gelben  Blüthen  war,  am  vorwie- 
gendsten.  Die  Frucht  des  Tamarindenhaumes  hatte  schon 
während  meines  Aufenthaltes  in  Sinder  zu  reifen  angefan- 
gen. Unser  erster  Tagemarsch  war  nur  überaus  kurz,  bis 
zu  einem  etwa  3  Meilen  entfernten  Dorfe  Namens  Kabakäua, 
wo  der  Ghaladima  seine  Lagerstätte  gewählt  hatte  *). 

Hier  war  ich  kaum  zur  Seite  des  Dorfes  unter  einem  Baume 
abgestiegen,  als  mich  mein  Beschützer  besuchte  und  auf  sehr 
freundliche  Weise  in  mich  drang,  auch  mein  Lager  in  dem 
Dorfe  selbst  aufzuschlagen,  weil  die  Nachbarschaft  nicht  ganz 
sicher  sei ;  die  Göberaüa  hatten  nämlich  Tags  zuvor  aus  eben 
diesem  Dorfe  drei  Frauen  entführt.  Jedoch  zog  ich  mein 
Zelt  und  die  freie  Luft  vor  und  fühlte  sehr  wenig  Neigung, 
meine  schätzbare  Habe,  von  der  der  Erfolg  meines  Unter- 
nehmens ganz  und  gar  abhing,  den  schwachen  Hütten  anzu- 
vertrauen, die  jeden  Augenblick  der  Gefahr,  Feuer  zu  fangen, 
ausgesetzt  sind.  Denn  während  ich  keinen  Kampf  mit  der 
Natur  unternehmen  konnte,  fühlte  ich  Vertrauen  genug  zu 
meinen  Waffen  und  meiner  Wachsamkeit,  um  mich  vor  Die- 
ben und  Räubern  nicht  zu  fürchten. 

Als  der  Ghaladima  am  Nachmittage  aus  dem  Dorfe  her- 
auskam und  seinen  Sitz  unter  einem  benachbarten  Baume 
nahm,  verfehlte  ich  nicht,  seinen  Morgenbesuch  zu  erwidern, 
und  bemühte  mich  eifrig,  mit  ihm  und  seinen  Gefährten  ohne 
Rückhalt  einen  freien  Verkehr  zu  eröffnen.  Denn  ich  war 
unendlich  glücklich ,  aus  den  Händen  des  gesetzlosen  Herrn 
von  Katsena  zu  entwischen,  der  sich,  wie  ich  vollkommen 
überzeugt  war,  durch  keine  Gewissensbisse  würde  haben  ab- 
schrecken lassen,  Besitz  von  meinen  Reich thümern  zu  neh- 
men. Er  war  wirklich  so  weit  gegangen,  mir  zu  erklären, 
dass  ich  etwa  in  meinem  Besitz  befindliche  Sachen  von  Werth, 


*)  Der  Brunnen  in  diesem  Dorfe  niass  8  Klaftern  Tiefe. 
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wie'  schön  verzierte  Pistolen,  lieber  ihm  überlassen  sollte, 
als  dem  Sultan  von  Sökoto,  denn  er  selbst  sei  der  Emir  el 
Miimemn  (ein  Titel,  den  sonst  nur  der  Erstere  führt).  Ja,  er 
wollte  mich  selbst  glauben  machen,  dass  sein  gestrenger 
Lehnsherr  sich  vor  dem  Anblick  einer  Pistole  fürchte. 

Es  ist  einem  Europäischen  Reisenden  in  diesen  Gegen- 
den fast  unmöglich,  seine  Angelegenheiten  geheim  zu  halten, 
mid  ich  habe,  während  ich  mein  Verhältniss  zum  Müniöma 
entwickelte,  schon  erwähnt,  dass  es  ruchbar  geworden 
war,  ich  sei  im  Besitze  schöner  Waffen.  Mohammed  Bello 
hatte  sich  auch  bemüht,  den  Ferdjäni  -  Araber ,  der,  wie  er 
glaubte,  ihm  selbst  nützlich  sein  könnte,  aus  meinem  Dienste 
zu  ziehen,  und  in  dieser  letzteren  Beziehung  waren  seine 
Bemühungen  wirklich  von  Erfolg ,  wie  ich  bald  zu  erwähnen 
haben  werde. 

[I)ie7ista(/,  22sten  März.]  Um  das  feindliche  Heer  der  Gö- 
berauer  zu  vermeiden,  sahen  wir  uns  gezwungen,  uns  zuerst 
südwärts  zu  halten  und  so  einen  ungeheueren  Umweg  zu 
machen,  anstatt  die  westliche  Richtung  gerade  auf  Sokoto  zu 
verfolgen.  Das  Land,  das  wir  auf  diese  Weise  durchzogen,  war 
sehr  anmuthig.  Die  „doröa",  die  am  vorhergehenden  Tage 
die  Hauptzierde  der  Landschaft  gebildet  hatte,  machte  wäh- 
rend des  ersten  Theiles  dieses  Tagemarsches  anderen  Bäumen 
vollkommen  Platz,  wie  dem  Bentangbaum  —  ,,rlmi"  — ,  der 
Küka,  dem  Afienbrodbaum  —  .,baabab"  —  und  der  Deleb- 
palme  —  „gigina"  —  (Borassus  flahelliformis?) ;  aber  jen- 
seits des  Dorfes  Döka  machte  die  „doröa",  die  der  haupt- 
sächlichste Baum  in  den  Provinzen  Katsena  und  Säria  ist, 
wiederum  ihre  Rechte  geltend,  während  auch  der  Butterbaum 
—  die  „kadefia"  —  und  die  ,,alleluba"  dem  Pllanzenwuchse 
einen  grösseren  Reichthum  verliehen.  Die  „alleluba"',  die  ich 
während  meines  zweiten  Aufenthaltes  in  Kanö  in  der  Blüthe 
sah,  trägt  eine  kleine  Frucht,  welche  von  den  Eingeborenen 
gegessen  wird,   die  ich   selbst   aber   niemals   versucht  habe. 
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Selbst  die  Dümpalme  fehlte  hier  nicht,  um  mit  ihrem  gelben, 
fächerartigen  Laube  der  frischeren  Vegetation  umher  gele- 
gentlich mehr  Erhabenheit  zu  verleihen. 

Das  Land  an  und  für  sich  war  volkreich  und  gut  ange- 
baut; ausgedehnte  Tabakpflanzungen  und  mit  Brodwurzeln 
—  „goäsa"  —  bestellte  Felder  zeigten  sich,  —  beides  ein  fast 
ungewohnter  Anblick  für  mich;  denn  Tabak,  den  ich  zu  mei- 
ner grossen  Überraschung  im  Lande  der  heidnischen  Müssgu 
hatte  anbauen  sehn,  wird  in  Börnu  kaum  je  gezogen,  mit 
Ausnahme  von  Sinder ,  und  ich  hatte  seinen  Anbau  in  grös- 
serem Maassstab  zuerst  bei  der  Stadt  Kätsena  beobachtet. 
Dass  Brodwurzeln  in  Mittel -Sudan  gar  nicht  gezogen  wer- 
den, habe  ich  schon  zu  wiederholten  Malen  bemerkt. 

Das  Interessante  der  Landschaft  ward  noch  bedeutend  er- 
höht durch  den  Anblick  zahlreicher  Viehheerden,  die  sich 
überall  zeigten.  Aber  ganz  besonders  war  es  der  Gau  von 
Mädje,  den  wir  nach  einem  Marsche  von  ungefähr  7  Meilen 
durchschnitten,  welcher  mir  die  höchste  Meinung  von  der 
Fruchtbarkeit  und  Schönheit  dieses  Landes  gab.  Hier  be- 
gegneten wir  auch  einem  Trupp  I-ti-ssan  mit  ihren  Kameelen. 

Ein  weiterer  Marsch  von  ungefähr  2  Meilen  durch  eine 
offenere  und  wohlbebaute  Landschaft  mit  ausgedehnten  Baum- 
wollenfeldern, grossen  Indigopflanzungen  und  weiten,  mit  der 
süssen  Kartoffel  —  „dankali"  —  bepflanzten  Feldern  führte 
uns  zu  dem  Dorfe  Külkadä,  wo  der  Statthalter  von  Kätsena 
sein  Quartier  genommen  hatte;  aber  wir  hüteten  uns  wohl, 
mit  diesem  Gauner  in  Berührung  zu  kommen,  sondern  hiel- 
ten uns  in  einiger  Entfernung  von  ihm  und  folgten  der  Spur 
des  Ghaladima,  der  sich  gezwungen  gesehn  hatte,  in  einem 
kleinen,  1^  Meilen  südöstlich  gelegenen  Tuarcg- Weiler  Quar- 
tier zu  suchen,  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt  über  diese 
enorme  Abweichung  von  unserer  westlichen  Hauptrichtung. 
Die  Hitze  war  sehr  gross  und  die  Vegetation  einförmiger; 
„doröa"  -  Bäume   mit  ihrem  spärlichen  akazienartigen  Laube 
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waren  ausser  wenigen  Gonclabäiimen  (Carica  Papaya)  nnd 
einem  ganz  vereinzelten  ..ngäbbore"  die  einzigen  Vertreter  des 
Pflanzenreiches,  die  sich  hier  sehn  Hessen,  und  boten  nur  un- 
genügenden Schatten  dar,  so  dass  die  Trockenheit  der  Land- 
schaft um  so  empfindlicher  war,  besonders  da  sich  Wasser 
nicht  eben  reichlich  vorfand. 

Ich  wurde  am  Abend  gastfreundlich  behandelt,  nicht  al- 
lein vom  Ghaladima.,  der  mir  ein  Schaaf  sandte,  sondern 
auch  von  den  Bewohnern  des  Weilers,  die  in  grosser  Anzahl 
mich  zu  besuchen  kamen,  und  es  war  mir  sehr  interessant, 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfahren,  dass  sie  Imrhäd  seien, 
Einwohner  von  Tauär  Nueidjiid,  demselben  Dorfe,  das  ich 
auf  dem  Wege  von  Tin-tellust  nach  A'gades  passirte;  sie  hat- 
ten mich  im  Lande  Asben  gesehen  und  kannten  alle  meine 
Angelegenheiten.  Hier  hatten  sie  das  Land,  das  Eigenthum 
ihres  Herrn,  zu  bebauen. 

[Mittwoch,  23sten  März.]  Ich  hatte  eben  mein  Pferd  bestie- 
gen und  die  Kameele  waren  etwas  voraus  gezögen,  als  ein 
Bote  ankam,  der  mir  von  Katsena  nachgesandt  war,  um  mir 
einen  Brief  zu  überbringen;  jedoch  war  es  leider  nichts  als 
das  blosse  Duplikat  eines  Schreibens,  dai5  ich  schon  empfan- 
gen hatte,  betreffend  die  Absendung  der  schon  mehr  erwähn- 
ten Kiste  von  Fesän,  die  ich  nie  erhielt,  und  nicht  eine  Zeile 
aus  Europa.  Wii-  hatten  zuerst  nach  Külkadä  zurückzukeh- 
ren und  erreichten  von  dort  aus  nach  einem  Marsche  von 
6  Meilen  durch  dichten  Wald  die  umwallte  Stadt  Küraie. 
Da  wir  keine  Ahnung  davon  hatten,  dass  das  Land  auf  der 
anderen  Seite  offener  sei  und  einen  weit  besseren  Lagerplatz 
darbiete,  schlugen  wir  unser  Zelt  hier  auf  der  Seite  auf,  von 
der  wir  gekommen  waren,  unweit  vom  Marktplatze,  der  aus 
mehreren  Reihen  Buden  und  Schattendächern  bestand.  Ein 
Markt  ward  hier  am  Nachmittag  abgehalten  und  wir  kauf- 
ten Korn  und  Zwiebeln,  sahen  uns  aber  vergeblich  nach  der 
Ijeliebten  Frucht  des   Tamarindenbaumes    um,    der  wir   für 
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die   Erhaltung   unserer   Gesundheit   am   meisten   zum  Danke 
verpflichtet  waren. 

Die  Stadt  war  von  ansehnlicher  Grösse  und  enthielt  6  -  his 
7000  Einwohner,  aber  keine  Thonwohnuugeu.  Die  Mauer  war 
in  vortrefflichem  Zustande  erhalten  und  mit  Schiessscharten 
für  die  Schützen  wohlversehen;  nach  aussen  hatte  man  sie 
sogar  durch  einen  zweiten  Wall  von  geringerer  Höhe  ver- 
stärkt. Die  Stadt  besitzt  drei  Tliore;  die  Brunnen  hatten 
3  Klaftern  Tiefe. 

[Donnerstag,  24-^ten  j\fä7-z.]  Das  Land  auf  der  anderen  Seite 
der  Stadt  Küraie  schien  an  Schönheit  die  Landschaft,  die 
wir  hinter  uns  gelassen,  ansehnlich  zu  übertrefien;  der  Ben- 
tangbaum, der  heilige  Baum  der  früheren  Bewohner  in  ihrem 
heidnischen  Zustande,  erhob  sich  hier  in  der  ganzen  Fülle 
seines  majestätischen  Wuchses,  während  noch  ausser  der  „do- 
röa"  und  dem  Butterbaum  die  Sykomore  —  der  „ugäbbore"  — 
und  die  „dünnia"  sich  in  Überfluss  zeigten.  Der  Grund  des 
schöneren  Baumwuchses  liegt  wohl  in  dem  grösseren  Reich- 
thum  an  Wasseradern,  die  diese  Landschaft  durchziehen  und 
die  den  oberen  Lauf  des  weit  ausgedehnten  Netzes  des  „gulbi- 
n-S6koto"  bilden.  Der  Anbau  beschränkte  sich  hier  auf 
Lidische  Hirse  (Sorghum). 

Nach  einer  Weile  ward  der  Boden  etwas  mehr  gewellt 
und  wir  hatten  mehrere  kleine,  gegenwärtig  trockene  Was- 
seradern zu  passiren,  während  hie  und  da  Granitblöcke 
aufsi)rangen.  Der  Pfad  wurde  belebt  durch  die  zahlreichen 
Reiterschaaren,  die  unser  Expeditionsheer  bildeten.  Da  war 
zuerst  der  Statthalter  von  Kätsena  selbst  mit  einer  Schwa- 
dron von  etwa  200  Reitern,  dann  folgte  eine  Hilfstruppe  von 
etwa  50  Pferden,  gesandt  von  Dembo,  dem  Herrn  von  Ka- 
saure,  und  dann  Kdura,  der  Kriegshauptmanu  —  „sserki-n- 
yäki"  —  von  Kätsena,  mit  einer  Schaar  von  ungefähr  35  wohl- 
berittenen Streitern.  Käura  ist  augenblicklich  der  ki-iege- 
rischste  Mann  in  der  Provinz  Kätsena;  er  hatte  viel  zum  Sturze 
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Ssadlku  s,  des  früheren  Statthalters,  beigetragen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  die  Regierung  der  Provinz  ihm  zufallen  würde; 
aber  er  war  in  seinen  Erwartungen  bitter  getäuscht  worden. 
Was  den  Ghaladima  selbst  betraf,  so  hatte  er  etwa  20  be- 
rittene Begleiter,  unter  denen  der  kriegerischste  ein  jüngerer 
Bruder  von  ihm  war,  Namens  'Omar  oder  Ghomäro,  der  von 
einer  Pullo  -  Mutter  abstammte  und  auf  Grund  seiner  edlen 
Geburt  begründetere  Ansprüche  auf  das  Amt  des  Ghaladima 
hatte,  als  sein  Bruder,  wiewohl  wir  selbst  in  den  westlichen 
Pullo -Staaten  sehn,  dass  die  Abstammung,  von  einer  Sklavin 
dem  höheren  Alter  der  Söhne  in  ihren  Ansprüchen  auf  die 
Erbfolge  keinen  Eintrag  thut.  Der  grössere  Theil  dieser 
Reiter  war  nach  Haussa-Art  phantastisch  aufgeputzt;  ihr 
Anzug  war  dem  des  Sserki  -  n  -  turaüa  von  Gasa.ua,  den  ich 
bei  früherer  Gelegenheit  beschrieben  habe,  nicht  unähnlich. 
Unter  den  Pferden  gab  es  schöne,  starke  Thiere,  obgleich 
sie  in  der  Höhe  von  den  Börmi-Pferden  übertroffen  werden. 

Wir  tränkten  unsere  Thiere  an  einem  trockenen  Wasser- 
lauf —  .,  kürremi"  — ,  der  mehrere  Bnmnen  von  1  —  1^ 
Klaftern  Tiefe  enthielt  und  sehr  anmuthig  mit  Delebpalmen 
umsäumt  war,  während  sich  auf  seinem  östlichen  Rande  ein 
Granithügel  bis  zu  einer  Höhe  von  80  —  100  Fuss  erhob. 
Ich  erstieg  diese  Anhöhe,  aber  ohne  eine  weite  Aussicht  zu 
gewinnen.  An  dieser  Wasserrinne  war  der  Anbau  etwas 
unterbrochen;  aber  weiterhin  zeigte  sich  das  Land  wieder 
schön  bebaut  und  hie  und  da  mit  etwas  Unterholz  bewach- 
sen, während  die  Felder  mit  dem  Affenbrodbaum,  der  Düm- 
palme,  einer  grossen  Menge  der  „ärred"  genannten  Art  Aka- 
zien und  mit  der  „merke"  geschmückt  waren.  Der  letztere 
Baum,  den  ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe, 
trägt  eine  Frucht,  -welche,  mit  gewöhnlicher,  hier  gezogener 
Hirse  vermischt,  den  Pferden  gegeben  wird,  um  sie  vor 
der  Wurmkrankheit  zu  schützen. 

So  erreichten  wh-  die  Stadt  Kürrefi  oder  Külfi  und  waren 
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nicht  wenig  erstaunt  über  die  bedeutenden  Aussenwerke, 
welche  die  Einwohner  vor  ihrer  Stadt  aufgeführt  hatten.  Sie 
bestehen  in  einem  von  Gräben  umgebenen  hinghchen  Vier- 
eck, das  die  Einwohner  vor  der  die  Strasse  beherrschenden 
Südseite  der  Stadt  errichtet  haben.  Der  Eingang  war  von 
dieser  Seite  dadurch  überaus  erschwert,  dass  er  erst  durch 
dieses  Vorwerk,  dann  durch  den  ersten  Graben  und  durch 
einen  vorspringenden  Arm  der  dreifachen  Mauer  führte,  wie 
der  nachstehende  Holzschnitt  zcio:t. 


•^■(^ 


1  Äusserer  Eingang,  in  ein  grosses  längliches  ^'iereck  führend,  das  von 
einem  doppelten  Graben  umgeben  ist  und  drei  Hütten  für  Wächter 
enthält. 

2  Zweiter  Eingang,  aus  diesem  Aussemverk  über  den  äusseren,  die  Stadt 
umgebenden  Graben  führend. 

3  Thor,  das  von  hier  in  den  vorspringenden  Winkel  der  Mauer  führt,  von 
wo  ein  zweites  Thor  sich  nach  der  Stadt  öffnet. 

4  Granithöllen  im  Inneren  der  Stadt. 

5  Äussere  Gräben  der  Stadt. 

6  Mein  Lagerplatz. 

7  Granithöhe  ausserhalb  der  Stadt. 

8  Offene  Weidegründe  mit  einzelnen  Bäumen. 

Die  Stadt  war,  wie  es  hiess,  vor  nicht  mehr  als  3  Jah- 
ren gegründet  und  von  den  Resten  der  Einwohnerschaft  an- 
derer von  den  Feinden  zerstörter  Plätze  bevölkert  worden. 
Sie  mag  gegen  8-  bis  9000  Einwohner  enthalten,  hatte  aber 
vor  Kurzem  durch  eine  Feuersbrunst  gelitten.  Die  Mauer 
war  mit  vielen  Schiessscharten  durchlöchert  und  auf  jeder 
Seite,  mit  Ausnahme  der  östlichen,  mit  einem  Thore  verse- 
hen. —  Der  Ghaladima  von  Sokoto,  welcher,  wie  bereits  ge- 
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sagt,  die  Oberaufsicht  über  diese  Provinz  führt,  hatte  aus 
dem  Grunde  einen  etwas  nördlicheren  Weg  eingeschlagen,  um 
die  Stadt  Tsaürl  zu  besuchen,  die  er  gleichfalls  ganz  vor 
Kurzem  gegründet  hatte,  um  der  zersprengten  Bevölkerung 
dieser  unglücklichen  Landschaft  einen  neuen  Stütz^iunkt  zu 
verschaffen. 

Wir  setzten  unseren  Weg  mit  grosser  Schwierigkeit  über 
die  Gräben  fort,  hatten  aber  doch  genug  Vertrauen  auf  un- 
sere Feuerwaffen,  um  trotz  der  Gefahr  vor  dem  Feinde  un- 
ser Quartier  nicht  innerhalb  der  Stadt  zu  nehmen,  indem  wir 
zum  grossen  Erstaunen  der  Eingeborenen  in  einiger  Entfer- 
nung vor  dem  westlichen  Thore  im  Schatten  einer  überaus 
prächtigen  „doröa"  lagerten;  es  war  der  grösste  Baum  die- 
ser Gattung,  den  ich  auf  meiner  ganzen  Reise  gesehn.  Aber 
leider  zog  auch  eben  dieser  Baum  durch  seinen  kühlen  Schat- 
ten während  der  Hitze  eine  grosse  Menge  Leute  herbei,  so 
dass  an  eine  gemüthliche  Abgeschlossenheit  nicht  zu  denken 
war,  und  auf  der  anderen  Seite  erschienen  die  Leute  nicht 
mittheilsam  genug,  um  mit  ihnen  eine  freundliche  Unterhal- 
tung anknüpfen  zu  können. 

[Freitag,  2östen  März.]  Es  ereignete  sich  heute  eine  an 
sich  zwar  kleine  Begebenheit,  welche  mir  aber  doch  grosse 
Freude  und  inniges  Vergnügen  verursachte.  Als  ich  näm- 
lich am  Morgen  mein  Pferd  bestieg,  um  den  Marsch  anzu- 
treten, trat  plötzlich  ein  PuUo  an  mich  heran  und  übergab 
mir  einen  Brief  mit  der  Bitte,  denselben  einem  seiner  Ver- 
wandten in  Timbuktu  einzuhändigen.  Ein  solches  Vertrauen 
zu  meiner  Person  von  Seiten  eines  Mannes,  der  mich  noch 
nie  gesehn,  konnte  nicht  verfehlen,  mich  mit  einem  Gefühle 
der  Sicherheit  zu  erfüllen  und  mein  Selbstvertrauen  in  ho- 
hem Grade  zu  steigern.  —  Überhaupt  war  der  heutige  Auf- 
bruch ein  höchst  gemüthhcher  und  erfreulicher.  Die  Ein- 
wohner der  Stadt  hatten  sogar  ihre  Musikbande  ausrücken 
lassen,   um  uns   einen   Abschiedsmarsch  zu  spielen,  und  die 
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verschiedenen  Reiterschaaren  drängten  sich  in  ihrem  maleri- 
schen Aufzuge  auf  dem  Pfade  vorwärts,  welcher  sich  zwi- 
schen den  Granithügeln  hinwand;  die  letzteren  unterbrachen 
auf  allen  Seiten  die  Fläche,  während  Gruppen  von  Deleb- 
und  Dümpalmen  mit  ihrer  fächerartigen  Belaubung  die  ganze 
Scene  überragten. 

Indem  wir  nun  unserem  Marsche  anstatt  einer  südli- 
chen eine  westliche  Richtung  gaben,  betraten  wir  die  un- 
sichere Grenzlandschaft  zwischen  den  Mohammedanern  und 
Heiden.  Der  Anbau  w^ar  hier  weniger  ausgedehnt,  obgleich 
auch  etwas  Baumwolle  zu  sehn  war. 

Nach  einem  Marsche  von  ungefähr  8  Meilen  durchzogen 
wir  die  verlassene  Stätte  der  früheren  Stadt  Takabäua,  die 
auf  allen  Seiten  von  Felszügen  eingeschlossen  und  gegen- 
wärtig in  eine  grosse  Baumwollenpflanzung  verwandelt  ist; 
die  Einwohner  hatten  einstweilen  in  dem  weiter  südwärts 
gelegenen  felsigeren  Gebiete  Zuflucht  gesucht.  Aber  ob- 
gleich der  zerstörende  Einfluss,  den  lange  anhaltender  Kriegs- 
znstand auf  diese  Provinz  ausgeübt  hatte,  durch  die  verlas- 
sene Stätte  noch  einer  anderen  Stadt,  die  wir  bald  darauf 
passirten,  genugsam  bezeugt  wurde,  so  war  doch  das  Land 
nicht  ganz  verlassen,  und  selbst  kleine  Rinderheerden  Hessen 
sich  weiterhin  sehn.  —  Mittlerweile  wurde  die  Dümpalme  ganz 
und  gar  vorherrschend,  und  während  bisher  kleine  Felszüge 
und  Felshöhen  fortwährend  den  Boden  unterbrochen  hatten, 
ward  die  Landschaft  jenseits  eines  höheren,  mit  einem  Reich- 
thum  von  Affenl)rodbäumen  überwachsenen  Felsrückens ,  der 
unseren  Pfad  kreuzte,  ebener  und  offener ;  es  zeigte  sich  hier 
ehi  miunterbrochener  Anbau,  und  zahlreiche  Heerden  beleb- 
ten das  Land. 

So  erreichten  war  die  Mauern  der  ansehnlichen  Stadt 
Sekka  und  hatten  hier  wiederum  mit  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen, um  uns  durch  die  Gräben  hindurch  zu  finden,  welche 
wie   eine   Art  Netzwerk  von  den  Mauern  ausliefen.     Es  ko- 
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stete  uns  daher  einige  Zeit,  ehe  wir  unser  Zelt  auf  der  west- 
lichen Seite  der  Stadt  aufschlagen  konnten;  denn  auch  hier 
hielt  ich  es  nicht  für  rathsam,  mein  Quartier  innerhalb  der 
Stadt  zu  nehmen,  und  es  würde  diesmal  auch  besonders  un- 
l)equem  gewesen  sein .  da  sie  bereits  mit  Leuten  angefüllt 
war.  Ausser  jenen  Abtheilungen,  die  mit  uns  gekommen 
waren,  traf  nämlich  auch  noch  eine  Hilfsschaar  von  110 
Pferden  von  Säria  und  zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  der  Herr 
von  U'mmadaii  mit  20  Reitern  ein.  Die  ansehnliche  Stadt 
ü'mmadaü,  welche  ich  auf  meiner  Rückreise  besuchte,  lag 
in  geringer  Entfernung,  und  dorthin  wandten  sich  unsere 
bisherigen  Begleiter,  die  Kanaüa  (d.  h.  „Leute  von  Kanö"), 
welche  ebenfalls  auf  dem  Wege  nach  Sokoto  waren,  um  da 
ihr  Quartier  zu  nehmen. 

Ein  Paar  grosse  ,,  doröa"- Bäume  verliehen  unserem  La- 
gerplatze schönen  Schatten.  Ich  erhielt  hier  viel  Besuch; 
ausser  einer  Menge  Kranker  aus  der  Stadt,  die  meinen  ärzt- 
lichen Beistand  verlangten,  stellte  sich  auch  einer  der  fünf 
Machthaber  des  Platzes  ein,  der  den  Titel  ,,sserki-n-Fellani" 
führt.  Der  Hauptbeweggrund  seines  Besuches  war.  mich  zu 
fragen,  ob  ich  ihm  nicht  ein  Paar  Taschenpistolen,  wie  ich 
deren  dem  Statthalter  von  Kätsena  zum  Geschenk  gemacht 
habe,  verkaufen  könnte;  denn  da  mein  excentrischer  Freund 
Bello  den  ganzen  Tag  über  nicht  müde  wurde.  Jeden,  der 
ihm  in  den  Weg  kam,  durch  einen  Schuss  zu  erschrecken, 
hatte  sich  das  Gerücht,  ich  besässe  solche  Artikel,  über  die- 
sen ganzen  Theil  des  Sudans  verbreitet.  Selbst  der  oben  er- 
wähnte Feldmarschall  Kaüra  hatte  mir  hart  mit  solchen 
Gesuchen  zugesetzt. 

Li  Sekka  hat  auch  der  frühere  Machthaber  von  Rüma 
seinen  Sitz.  Die  letztere  Stadt,  welche  Captain  Clapperton 
Aviederholt  erwähnt,  wurde  nach  der  Zeit  seiner  Reisen  von 
den  G5l)erauern  zerstört;  dennoch  aber  führt  der  damals 
dort   regierende    Beamte    noch  immer   den   Titel   „sserki-n- 
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Rüma".  In  Bezug  auf  die  von  Clapperton  gegebenen  Daten 
über  die  Flussläufe  dieser  Gegend  oder  vielmehr  hinsichtlich 
der  Weise,  wie  dieselljcn  auf  den  Karten  zu  seiner  ersten  und 
zweiten  Reise  niedergelegt  sind ,  muss  ich  mehrere  Irrthümer 
berichtigen.  Der  Wasserlauf,  der  bei  Yandükua  und  Riiraa 
vorbeizieht,  ist  wohl  ganz  zweifellos  der  aus  den  von  Bir- 
tschi  und  Kurrefi  kommenden  Armen  vereinte  Lauf;  denn 
die  kleinen,  die  Strasse  von  Kätsena  nach  Kanö  durch- 
schneidenden Rinnsale,  vor  allen  diejenigen  zwischen  Kä- 
tsena und  Kussäda,  haben  eine  entschieden  östliche  Richtung 
und  können  also  nicht  dem  Niger  zufliessen.  Hinsichtlich 
des  südlichen  Armes  des  „gulbi-n-Sökoto"  hat  der  Name 
„Quorrama"  sowohl  Clapperton  wie  die  Geographen  nach 
ihm  irre  geleitet;  „quorrama"  oder  vielmehr  „korämma"  ist 
ein  ganz  allgemeiner,  jeder  kleinen  Wasserriune  zukommen- 
der Name.  Dies  ist  der  Flusslauf,  der  in  einiger  Entfernung 
von  Sekka  vorbeizieht  und  den  wir  am  folgenden  Tage  pas- 
sirten ;  er  lieferte  in  Gruben  von  geringer  Tiefe  unter  sei- 
nem kiesigen  Boden  vortreffliches  Trinkwasser,  während  ein 
kleiner  Teich  nahe  bei  unserem  Lagerplatze  abscheulich 
schmutziges  Wasser  enthielt. 

[Sonnabend,  2ßsten  März.]  Wir  bUeben  hier  bei  Sekka 
den  ganzen  Vormittag  liegen,  da  wir  jetzt  den  schwierig- 
sten Theil  unserer  Reise  vor  uns  hatten ;  aber  anstatt  Müsse 
zu  besitzen,  mich  in  irgend  einer  Weise  auf  einen  ungewöhn- 
lichen Grad  von  Anstrengung  vorbereiten  zu  können,  war  alle 
meine  Zeit  von  einem  höchst  unerfreulichen  Geschäft  in  An- 
spruch genommen.  Es  war  nämlich  dem  Herrn  von  Kätsena 
gelungen,  den  Ferdjäner  Araber,  welchen  ich  für  die  ganze 
Hinreise  nach  Timbuktu,  sowie  auch  für  die  Rückreise  in 
meine  Dienste  genommen  hatte,  auf  die  unglimpflichste  Weise 
von  mir  fortzulocken.  Der  Verlust  dieses  Menschen,  der  an 
Kriegsstrapazeu  gewöhnt  war  und,  ausser  dass  er  sich  lange 
unter  den  Ueläd  Slimän  in  Känem  aufgehalten,  auch  Ibrahim 
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Baschä's  Heereszug  nach  Syrien  und  eine  andere  Expedition 
nach  Kordofän  mitgemacht  hatte,  musste  mich  bei  der  ge- 
ringen Anzahl  von  Leuten,  die  ich  auf  meinem  gefahrvollen 
Unternehmen  zur  Seite  hatte,  tief  kränken.  Aber  auf  der 
anderen  Seite,  von  wie  grossem  Nutzen  mir  auch  der  Mann 
bei  treuer  Anhänglichkeit  in  gefährlichen  Lagen  hätte  sein 
können,  musste  ich  doch  der  göttlichen  Vorsehung  dafür 
danken,  dass  sie  mich,  da  er  sich  einmal  als  treuloser  Bube 
bewies,  so  billigen  Kaufes  von  ihm  befreite.  Ich  hatte  über- 
dies wenigstens  die  Genugthuung,  dass  der  arglistige  Herr 
von  Kätsena,  der  mich  schon  so  viel  chikanirt  hatte,  keines- 
wegs Grund  fand,  sich  seiner  Tliat  zu  rühmen;  denn  sobald 
der  Araber  sich  wohlberitten  sah  und  von  seinem  neuen  Herrn 
mit  einem  schönen  Benins  bekleidet  worden  war,  ergriff  er 
die  Flucht  und  erreichte,  indem  er  dem  Pfade  folgte,  mit 
welchem  er  in  meiner  Gesellschaft  bekannt  geworden  war, 
glücklich  Sinder;  von  da  aus  kehrte  er  dann  in  seine  Hei- 
matli  zurück. 

Wegen  der  gefährlichen  Beschaffenheit  der  vor  uns  liegen- 
den Strasse  und  besonders  aus  Furcht  vor  dem  feindlichen 
Heere  der  Göberaüa  verloren  wir  hier  den  grössten  Theil 
unserer  früheren  Begleiter,  indem  die  Kanaüa  und  Sosaüa 
oder  Segesege  zu  sehr  für  ihr  Eigeuthum  besorgt  waren, 
um  uns  noch  weiter  das  Geleit  zu  geben;  die  Sosaua  allein 
führten  2  Millionen  Muscheln,  500  Toben  und  30  Pferde  als 
Tribut  bei  sich.  Ausserdem  war  noch  ein  Trupp  von  unge- 
fähr 100  einheimischen  Händlern  —  „fatäki"  —  mit  zahl- 
reichen Eselsladungen  der  berühmten  „dodöa" -Kuchen  ange- 
kommen, aber  auch  von  ihnen  blieb  der  grössere  Theil  wohl- 
weislich zurück;  denn  bei  solchen  angestrengten  Märschen 
durch  unsicheres  Gebiet  wird  wenig  Ptücksicht  auf  diese 
kleinen  Händler  genommen,  und  Clapperton's  Beispiel  zeigt, 
wie  es  ihnen  dabei  ergeht.  Auch  der  Herr  von  Katsena 
selbst  blieb  hier  zurück  und  hielt  es  für  genügend,  uns  eine 
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Eskorte  —  „rekkia"  —  von  50  Heitern  mitzugeben;  jedoch 
geleitete  er  uns  in  Person  noch  die  ersten  2  Meilen,  bis  zu 
einer  grossen  „koramma"  Namens  MedjTdi.  Diese  bildet 
entschieden  den  oberen  Lauf  des  Wassersales  von  Bünka 
und  Syrmi,  obgleich  einige  meiner  Begleiter  behaupteten, 
dass  sie  nach  Marädi  zöge.  Sie  enthält  mehrere  Brunnen, 
und  wir  füllten  hier  unsere  Wasserschläuche  für  einen  lan- 
gen nächtlichen  Marsch.  Während  meine  Leute  hiermit  be- 
schäftigt waren,  besah  ich  mir  die  schönen  Baumwollenpflan- 
zungen und  Zwiebelfelder,  welche  den  Band  des  Thaies  um- 
säumten. 

Sobald  wir  dieses  gewundene  llinnsal  verliessen,  betraten 
wir .  einen  dichten  Wald ,  der  nur  hie  und  da  von  oflenen, 
mit  Rohrgras  bekleideten  Stellen  unteibrochen  wurde,  und 
setzten  unseren  Marsch  die  ganze  Nacht  hindurch  ohne  Rast 
fort,  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Haltes  gerade  bei  eintre- 
tender Abenddämmerung.  Denn  da  ich  von  Anfang  an  die 
Spitze  des  Zuges  eingenommen  hatte,  sandte  der  Ghaladima, 
der  des  grossen  Vorzuges  meiner  zwar  nur  aus  wenigen,  aber 
vortrefflichen  Feuerwaffen  bestehenden  Streitkräfte  sich  wohl- 
bewusst  war,  Boten  auf  Boten  zu  mir,  bis  er  mich  endlich  zum 
Stehn  brachte;  hierauf  führte  er  seinen  ganzen  Tross  von 
Sklaven  und  Kameelen  geschickt  in  das  Vordertreffen,  so 
dass  ich  ihren  Rücken  deckte.  Auf  dem  engen  Waldpfade 
ging  unser  Fortrücken  auf  diese  Weise  nur  sehr  langsam 
von  Statten. 

So  erreichten  wir  nach  einem  Marsche  von  etwas  mehr 
als  12  Meilen  (vom  Rande  der  „koramma"  an  gerechnet) 
eine  Art  flacher,  aber  fruchtbarer  und  grasreicher  Mulde 
oder  leichter  Thalbildung ,  die  in  Norden  und  Süden  von 
niedrigen  Felsklippen  geschlossen  war  und  im  nächtlichen 
Halbdunkel  ganz  freundlich  aussah.  Der  Streif  des  frischesten 
Grüns  in  dieser  Sohle  legte  Zeugniss  davon  ab ,  dass  sich 
hier  in  ganz  geringer  Tiefe  Wasser  finden  müsse. 
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An  dieser  Stätte  erhob  sich  früher  die  Stadt  Monia,  welche 
vor  3  Jahren  gleichfalls  von  den  Göberaüa  zerstört  worden 
ist,  nnd  die  diesmal  in's  Feld  gerückte  Streitkraft  dieser 
heidnischen  Bundesgenossenschaft  hatte  gerade  am  verflosse- 
nen Tage  daselbst  gelagert.  Als  daher  nnsere  Gefährten  die 
frischen  Spuren  entdeckten,  welche  uns  anzeigten,  dass  der 
Feind  eine  östliche  Richtung  eingeschlagen  hatte .  wurde  die 
ganze  Schaar  von  Schrecken  erfüllt.  Angstlich  sprengten 
die  Eeiter  hin  und  her;  der  Plan,  hier  einige  Stunden  der 
Nacht  Rast  zu  machen,  wurde  ohne  Weiteres  aufgegeben 
und  mit  einem  Vortrab  von  20 -und  einem  Nach  trab  von 
50  —  60  Reitern  ging  es  rastlos,  aber  vorsichtig  vorwärts. 

Da  mich  das  Fortlaufen  meines  Dieners  den  ganzen  Tag 
über  beunruhigt  hatte,  war  ich  nun  sehr  schläfrig  geworden. 
Als  wir  daher  um  Mitternacht  wieder  dichten  Wald  betra- 
ten, hatte  ich  viel  von  den  Dornenbüschen  zu  leiden,  indem  ich 
meine  Augen  kaum  offen  zu  halten  vermochte.  —  Die  Wal- 
dung bestand  hauptsächlich  aus  Unterholz,  grössere  Bäume 
waren  spärlich. 

Nachdem  wir  so  bis  zu  gänzlicher  Erschöpfung  die  ganze 
Nacht  hindurch  marschirt  waren,  traten  wir  beim  Anbruch  des 
Morgens  in  eine-offene  angebaute  Landschaft  hinaus.  Weiter- 
hin Hessen  wir  mehrere  kleine  Weiler  zur  Seite,  passirten  dann 
ein  kleines,  in  felsigerem  Boden  sich  hinziehendes  Rinnsal  und 
erreichten  kurz  vor  9  Uhr  jenseits  eines  ansehnlich  breiten, 
kiesigen  Wasserbettes  die  bedeutende  Stadt  Bünkn  ,  die  mit 
einer  etwa  12  Fuss  hohen  Thonmauer  umgeben  und  ausser- 
dem noch  durch  einen  theils  natürlichen,  theils  künstlichen 
Verhack  dichter  Holzung  geschützt  ist.  Im  Inneren  dieser 
Stadt,  deren  Machthaber  vom  Ghaladima  von  Sokoto  direkt 
abhängig  ist,  hatte  mein  Beschützer  Quartier  genommen; 
aber  ich,  meinem  alten  Grundsatze  getreu,  zog  es  auch  hier 
vor,  ausserhalb  zu  lagern,  und  schlug  mein  Zelt,  indem  ich 
die  Stadt  auf  einem  sehr  schmalen,   durch   dichtes   dorniges 
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Unterholz  sich  hiiiwindenden  Pfade  an  der  Südseite  umging,  auf 
der  Westseite  inmitten  einer  offenen,  aus  mehreren  weit  aus- 
einanderhegenden Hüttengruppen  bestehenden  Vorstadt  auf. 

Die  Einwohner  dieser  Vorstadt  zeigten  einen  gewissen  Ge- 
werbfleiss  und  waren  auch  gesellig,  indem  sie  mir,  nachdem 
wir  uns  kaum  gelagert  hatten,  mehrere  Artikel  zum  Verkaufe 
anboten,  wie  z.  B.  vor  Allem  gute,  starke  Taue,  deren  wir 
sehr  nothwendig  bedurften.  Im  Allgemeinen  ist  ein  Reisen- 
der in  diesen  Ländern  nicht  im  Stande ,  gutes  Tauwerk  zu 
finden,  und  für  eine  grössere  Expedition  thut  er  jedenfalls 
besser,  sich  von  vornherein  mit  einer  hinreichenden  Menge 
dieses  Artikels  zu  versehen.  Die  aus  den  Blättern  des  Düm- 
busches  —  „ngille"  —  gedrehten  Taue  halten  nur  wenige 
Tage  aus ,  und  die  aus  Häuten  verfertigten ,  welche  in  der 
trockenen  Jahreszeit  sich  gut  dazu  eignen,  die  Füsse  der 
Kameele  zusammenzubinden,  und  selbst  zum  Befestigen  des 
Gepäckes  taugen,  sind  während  der  Regenzeit  ganz  unbrauch- 
bar. Auch  kauften  wir  hier  einen  guten  Vorrath  an  Tama- 
rindenfrüchten,  eine  Anzahl  Hühner  (zu  30  —  40  KurdI  das 
Stück)  und  ein  kleines  Quantum  Milch.  Ein  Tlieil  der  Be- 
wohner dieser  Vorstadt  wenigstens  bestand  aus  Asbenaui- 
schen  Ansiedlern  und  sie  theilten  uns  mit,  dass  das  Heer 
der  Göberauer  sich  ihrer  Stadt  bis  auf  ganz  geringe  Ent- 
fernung genähert  gehabt  habe,  aber  zurückgetrieben  wor- 
den sei. 

Die  Stadt  selbst  ist  zwar  nicht  gross,  aber  ziemlich  dicht 
bewohnt;  sie  mag  eine  Bevölkerung  von  ungefähr  5000  See- 
len besitzen.  Sie  ist  auf  der  Ostseite  von  dem  ansehnlichen 
Wasserlaufe  umgeben,  den  wir,  ehe  wir  sie  betraten,  passirt 
hatten.  Er  war  damals  trocken,  hatte  aber  hart  unter  der 
kiesigen  Oberfläche  vortreffliches  Wasser  und  Ijildete  einen 
Zufluchtsort  für  eine  Unzahl  graufarbiger  Aficn;  bei  meiner 
Rückkehr,  im  folgenden  Jahre,  rauschte  ein  Strom  klaren 
Wassers  auf  dem  Kiesboden  dahin. 
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Ein  leichter  Regenfall  verkündigte  die  Annäherung  der 
Regenzeit. 

[Ilontag,  28sten  Märzl\  Es  war  unser  ursprünglicher 
Plan  gewesen,  an  diesem  Orte  einen  ganzen  Tag  der  Rast 
zu  gönnen;  aber  der  Ghaladiraa  hielt  os  bei  der  offen- 
bar dringenden  Gefahr  für  besser,  seinen  Marsch  ohne 
weiteren  Aufenthalt  fortzusetzen,  und  er  war  schon  ein  be- 
trächtliches Stück  vorausgezogen,  als  wir  ihm  folgten.  Bald 
nach  unserem  Aufbruch  Hessen  wir  einen  grossen ,  freund- 
lich aussehenden  Weiler  zur  Rechten,  der  mit  prächtigen 
Bäumen  beschattet  und  von  zahlreichem  Geflügel  belebt  war; 
ausgedehnte  angebaute  Gründe  legten  Zeugniss  ab  von  der 
Betriebsamkeit  der  Bewohner,  die  gleichfalls  zum  Stamme 
der  Asbenaua  oder  vielmehr  zu  einem  Mischlingsstamme 
derselben  gehörten.  Dann  durchzogen  wir  dichtes  Unterholz 
mit  sandigem  Boden,  wo  die  Mimosa  Nilotica  (hier  „elkü" 
genannt)  in  voller  Blüthe  stand.  —  So  erreichten  wir  nach 
einem  Marsche  von  \^  Meilen  den  südöstlichen  Winkel  der 
Mauer  der  bedeutenden  Stadt  Sürmi  oder  Syrmi ,  während 
das  Wassersal  von  Bünka  auf  unserer  Linken  ganz  nahe 
herantrat.  Auch  hier  findet  man  hart  unter  der  Oberfläche 
des  schönen  Kieses,  der  sein  Bett  bildet,  einen  reichlichen 
Vorrath  vortrefflichen  Wassers. 

Sürmi  ist  selbst  jetzt  noch  eine  bedeutende  Stadt,  aber 
seitdem  sie  der  Herrschaft  der  Fulbe  unterworfen  ist,  ver- 
mag sie  nur  durch  einen  fortwährenden  Kampf  mit  Göber 
und  Marädi  ihre  Existenz  zu  behaupten.  Auch  ist  der 
gegenwärtige  Machthaber  derselben  nicht  mehr  Herr  von 
ganz  Sänfara,  wie  das  zur  Zeit  Captain  Clappeiton's  der 
Fall  war,  der  sie  auf  seinem  Marsche  nach  Sokoto  eben- 
falls besuchte;  denn  die  Fulbe  oder  Fellani  haben  es  für 
ihre  Politik  zuträglicher  gefunden,  jeden  Statthalter  einer 
ummauerten  Stadt  in  dieser  Provinz  unter  die  direkte  Ober- 
hoheit von   Sokoto  zu  stellen,   um  den   etwa  in  Folge  des 
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Aufstände«  eines  einzigen  Mannes  mögliclien  Verlust  der 
ganzen  Provinz  zu  verhüten.  Die  Frucht  dieser  Politik,  ver- 
bunden mit  der  allgemeinen  Schwäche  des  Reiches  Sokotö, 
ist,  dass  diese  Provinz,  die  vor  90  oder  100  Jahren  (vor  der 
Zerstörung  der  Hauptstadt),  als  "Abd  e'  Rahmän  dem  Ara- 
bischen Pteisenden  Niebuhr  seine  Strasse  von  Tripoli  nach 
Sänfara  mittheilte,  fast  das  blühendste  Land  im  ganzen  Su- 
dan war,  gegenwärtig  in  eine  Menge  kleiner  Staaten  zer- 
stückelt ist,  von  denen  ein  jeder  eine  andere  Politik  befolgt. 
So  ist  es  denn  überaus  schwierig ,  zu  sagen ,  welche  Städte 
noch  von  der  Herrschaft  der  Fulbe  abhängig  sind  und  wel- 
che der  Partei  ihrer  Feinde,  der  Göberaüa,  folgen*).  Die 
Stadt  ist  noch  ziemlich  dicht  bewohnt,  aber  das  westliche 
Viertel  dichter,  als  das  östliche. 

Der  gerade  Weg  führt  an  der  Mauer  entlang,  und  man 
lässt  bald  jenseits  die  Stätte  der  früheren  Stadt  Dada  zur 
Seite.  Um  mein  Pferd  zu  tränken,  stieg  ich  in  die  ,,ko- 
rämma"  hinab,  die  hier  von  25  Fuss  hohen  Ufern  einge- 
schlossen ist,  deren  allmählich  sich  absenkende  Gehänge  in 
Küchengärten  eingetheilt  waren,  wo  Zwiebeln  gebaut  wurden. 
Indem  wir  dann  ein  dicht  mit  Affenbrodbäumen  bekleidetes 
Stück  Land  passirten,  durchschnitten  wir  ein  weit  auseinan- 
der gelegenes  Dorf,  dessen  ganzer  Charakter  eher  ein  Ge- 
fühl des  Friedens  und  der  Behaglichkeit,  als  eines  fortwäh- 
renden Kriegszustandes,  wie  er  in  diesem  Lande  obwaltet, 
einflösste.  Aber  im  menschlichen  Leben  kommt  Alles  auf 
Gewohnheit  an,  und  diese  armen  Leute,  die  es  nicht  besser 
wissen,  ertragen  den  Zustand  der  Unsicherheit,  dem  sie  iius- 
gesetzt  sind,  ohne  Ängstlichkeit.  —  Zahlreiche  reinliche 
Hütten  wurden  gerade   aufgebaut,  und  vorzüglich  das  west- 


*)  Nähere  Auskunft  lii('rül)er  findet  man  iin  Anhang  1,  und  einen  Uniriss 
der  Geschiehte  von  Saufara  gehen  die  clironologischen  Tabellen  am  Ende  des 
fünften  Bandes. 
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liehe  Ende  des  Dorfes,  welches  mit  mehreren  Grnppen  des 
„g6nda"-Baumes  (Carica  Paiuiija)  geschmückt  war,  bot  einen 
recht  freundlichen  Anblick  dar.  Farbentöpfe  fehlen  in  kei- 
nem der  grösseren  Orte  Sanfara's.  —  Nicht  weit  jenseits  des 
Dorfes  begegnete  uns  eine  zahlreiche  Yiehheerde. 

Als  wir  wieder  die  gerade  Strasse  erreicht  hatten,  wurde 
die  Nähe  unserer  Freunde  durch  einen  sehr  starken,  aber 
nicht  gerade  aromatischen  Geruch  sehr  bestimmt  angekün- 
digt; er  kam  von  dem  Gepäcke  derjenigen  von  den  einhei- 
mischen Händlern  —  „fatäki"  — ,  die  ihre  vorsichtigeren  Brü- 
der in  Sekka  zurückgelassen  und  sich  unserer  Gesellschaft 
angeschlossen  hatten.  Denn  die  Waare  dieser  kleinen  Händ- 
ler bestand  zum  grösseren  Theil  aus  jenen  vegetabilischen, 
„dodöa"  genannten  Kuchen,  die  hier  einen  bedeutenden  Han- 
delsartikel bilden,  da  der  Baum,  aus  dessen  Frucht  die- 
selben bereitet  werden,  die  „doröa"  (Parhia),  in  der  Provinz 
Segseg  in  grosser  Menge  gedeiht,  in  den  Landschaften  Kebbi 
und  Göber  hingegen  nur  selten  ist.  Dreitausend  solcher  Ku- 
chen bilden  eine  Esclslast  und  jedes  Stück  wird  in  Sokoto 
für  5  Kurdi  verkauft ,  während  es  für  1  Uri  eingehandelt 
ist;  der  Brutto-Gewinn  beträgt  daher  500  Prozent,  und  dies 
eben  macht  den  Handel  ungeachtet  des  höchst  gefährlichen 
Zustandes,  dem  die  Strasse  gegenwärtig  verfallen  ist,  für 
diese  armen  Leute  so  anziehend.  Die  Rückfracht,  welche 
diese  kleinen  Krämer  gewöhnlich  von  Sokoto  heimbringen, 
besteht  in  Salz  aus  Fogha. 

Unser  fernerer  Weg  führte  durch  einen  rauheren  Land- 
strich, der  von  zahlreichen  kleinen,  sehr  felsigen  Wasserläu- 
fen durchschnitten  und  meist  mit  dichtem  Walde  bedeckt 
war;  nur  hie  und  da  wurde  letzterer  von  einem  lichten, 
stellenweise  sogar  Baumwolle  producirenden  Fleck  unterbro- 
chen. So  erreichten  wir  die  Stadt  Dütschi,  deren  Name 
—  er  bedeutet  „Felsen"  —  vortrefflich  dazu  passt.  die  eigen- 
thümliche   Beschaffenheit    des   Platzes    zu    bezeichnen;   denn 
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Diitschi  bat,  wie  das  im  ne- 
l)enstehenden  Holzschnitte 
nur  unvollständig  darge- 
stellt ist,  ein  höchst  wild- 
romantisches Aussehen.  Es 
ist  ein  Labyrinth  von  felsi- 
gen Höhen,  durchschnitten 
von  einem  wohlausgeprägten 
Strombett,  und  die  Felspar- 
tieen  wiegen  in  solchem  Maasse  vor,  dass  man  die  in  meh- 
rere Gruppen  zerstreut  liegenden  Wohnungen  kaum  gewahr 
wird.  Mehrere  Gruppen  von  Diimpalmen  tragen  viel  dazu 
bei.  den  malerischen  Charakter  des  Platzes  zu  erhöhen. 

Hier  zwang  uns  die  grosse  Unsicherheit  der  Umgegend 
gebieterisch,  hinter  der  aus  losen  Feldstemen  errichteten 
niedrigen  Mauer  Schutz  zu  suchen ;  aber  als  wir  das  Innere  be- 
traten, hatten  wir  ]\Iühe,  einen  zum  Lager  geeigneten  Platz 
zu  finden.  Nachdem  wir  daher  fast  die  ganze  Stätte  durch- 
wandert hatten,  schlugen  wir  endlich  unser  Zelt  nicht  weit 
von  dem  westlichen  Tliore,  aber  noch  innerhalb  der  Mauer, 
im  Schatten  einer  schönen  Tamarinde  —  „tsamia"  — ,  nahe 
bei  einer  kleinen  Gruppe  von  Hütten  auf,  während  der  bedeu- 
tendste Weiler  näher  an  der  östlichen  Seite  liegt.  Das  kleine 
felsige  Ptinnsal  enthielt  augenblicklich  unter  der  kiesigen 
Oberfläche  seines  Bettes  nur  einen  geringen  Wasservorrath, 
aber  bei  meiner  Rückreise  (im  Oktober  des  folgenden  Jah- 
res) stürzte  ein  schäumender  Bach  in  ihm  dahin.  —  Der 
eigenthümliche  Charakter  der  vom  Monde  beleuchteten  Land- 
schaft verleitete  mich  in  der  folgenden  Nacht,  mein  Zelt  zu 
verlassen  und  mich  eine  Weile  auf  eniem  Felsen  niederzu- 
setzen, der  einen  grossen  Theil  der  Stadt  beherrscht.  Die 
ganze  Nacht  hindurch  waren  Leute  emsig  damit  beschäftigt, 
den  kleinen  Vorrath  an  Wasser  aus  dem  Strombette  für  den 
Bedarf  des  nächsten  Tages  zu  sammeln. 
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[Dienstag,  29sten  ]\[ärz.]  Das  östliche  Thor  —  wenn 
man  eine  bhisse  Öffnung  im  Yerhack  so  benennen  kann  — 
war  so  eng,  dass  ich,  um  es  zu  passiren,  genöthigt  war,  die 
l)eiden  Pfosten  ausheben  zu  lassen,  welche  es  auf  den  Seiten 
einschlössen.  Das  Land  ringsumher  ist  felsig  und  hat  nur 
eine  leichte  Schicht  fruchtbaren  Bodens,  so  dass  nichts  als 
Sorghum  gebaut  wird,  das  aljcr  zwischen  den  Felsen  sehr 
gut  gedeiht;  es  war  mit  einer  ansehnlichen  Menge  verschie- 
dener Arten  Bäume,  als  Affenbrodbäumen,  „doröa"-,  „ka- 
dena"-  und  „merke"- Bäumen ,  geschmückt,  und  die  meisten 
Exemplare  der  ersteren  Gattung  hatten  schon  junges  Laub 
angesetzt.  Auch  ein  gewisser  Grad  von  Industrie  war  be- 
merkbar; denn  als  wir  einen  kleinen  Felskaunn  passirten, 
schloss  sich  uns  eine  Schaar  von  Leuten  an,  welche  grosse 
Lasten  Baumwolle  auf  dem  Kopfe  trugen,  um  sie  nach  dem 
bedeutenden  Markte  von  Badaräua  zu  bringen.  Die  Waare 
war  durch  schneegleiche  Weisse  ausgezeichnet  und  schien 
von  sehr  guter  Beschaffenheit  zu  sein. 

Als  wir  den  Felszug  passirt  hatten,  wurde  das  Land  offe- 
ner, sowie  auch  reicher  an  Bäumen  und  Kultur,  und  nach- 
dem wir  durch  ein  Dorf  gekommen  waren,  wandten  wir  uns 
hart  um  den  südwestlichen  Winkel  der  umwallten  Stadt 
Ssabö-n-birni.  Mit  grosser  Mühe  mussten  wir  uns  durch  die 
engen  Gassen  einer  offenen  Vorstadt  vorwärts  arbeiten  und 
fügten  dabei  sowohl  den  Zäunen,  als  auch  unserem  Gepäck 
einigen  Schaden  zu.  Die  westliche  Seite  der  Stadt  war  von 
emer  „korämma"  begrenzt,  die  ein  stehendes  Wasser  von 
bedeutender  Ausdehnung,  aber  sehr  schlechter  Beschaffenheit 
enthielt  und  rundumher  mit  einem  Saume  von  Gärten  um- 
geben war,  wo  Zwiebeln  gezogen  wurden.  Der  Herr  von 
Ssabö-n-birni  ist,  wie  derjenige  von  Sürmi,  direkt  vom  Emir 
von  Sökoto  abhängig ;  der  Name  oder  Titel  seiner  Herrschaft 
ist  ,,Bäsai". 

Von  hier   aus   erreichten   wir  auf  einem  mit  Marktleuten 
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gefüllten  Pfade  die  umwallte  Stadt  Badaräua,  die,  wie  die 
meisten  Städte  Sanfara's,  auf  allen  Seiten  von  einem  dichten 
Rande  Waldung  umgeben  ist;  derselbe  gewährt  den  Bogen- 
schützen, w^elclie  die  Stärke  der  Eingeborenen  bilden,  bei 
einer  Vertheidigung  grossen  Vortheil  und  macht  bei  dem  ge- 
genwärtigen Zustand  der  Strategetik  in  diesem  Lande  einen 
Angriff  sehr  schwierig. 

Inmitten  dieser  dichten  Masse  von  Bäumen  ausserhalb 
der  Stadt  ward  ein  sehr  bedeutender  Markt  abgehalten;  es 
wimmelte  daselbst  so  von  Leuten,  dass  ich  die  Zahl  der  Be- 
sucher wohl  auf  10,000  schätzen  zu  müssen  glaubte.  Die 
Hauptwaare  schien  Baumwolle  zu  bilden ,  welche  auch  ge- 
genwärtig in  dieser  Provinz  in  grosser  Ausdehnung  gebaut 
ward,  wie  das  nach  Leo's  Angaben*)  schon  im  Anfange  des 
Igten  Jahrhunderts  der  Fall  war.  Daneben  gab  es  auch  In- 
dische Hirse  (Sorcjhum)  in  Überfluss,  aber  nur  sehr  wenig 
Negerhirse  (Pennisetum  typholdeum).  Eine  grosse  Menge 
Vieh  ward  auf  dem  Markt  geschlachtet  und  das  Fleisch  in 
kleinen  Portionen  verkauft.  Auch  war  ein  guter  Yorrath 
frischer  Butter  da,  und  zwar  nicht,  wie  man  es  sonst  im 
Sudan  sieht,  in  Hüssigem  Zustande  in  schmutzigen  ledernen 
Gefässen  bewahrt,  sondern  reinlich  zubereitet  und  zu  grossen 
Kugeln  geformt,  welche  in  hölzernen,  mit  Wasser  gefüllten 
Schüsseln  lagen;  jede  dieser  Kugeln  ward  zu  500  Kurdi  ver- 
kauft. Auch  an  Zwiebeln  fehlte  es  nicht,  da  dieses  Gemüse 
in  der  Provinz  Sänfara  in  ausgedehnter  Weise  gebaut  wird; 
die  kleineren  werden  für  je'  1  Uri,  die  grösseren  für  je  2 
Kurdi  verkauft.  Diese  Zwiebeln  werden  meist  um  den  Hand 
eines  grossen,  etwa  '72  Meile  westlich  von  der  Stadt  gelege- 
nen „tebki"  gezogen;  dieser  Teich  waf  selbst  noch  zu  jetzi- 
ger Jahreszeit  von  bedeutender  Grösse. 

Anstatt   die  engen  Strassen  der  Stadt  zu  Ijetreten,    schlug 
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ich  mein  Zelt  selbst  hier  im  offenen  Felde  in  beträchtlicher 
Entfernimg  von  der  Mauer  auf;  ich  litt  stark  an  Kopfschmer- 
zen und  bedurfte  desshalb  um  so  dringender  frischer  Luft. 
Unser  Lagerplatz,  so  frisch  und  freundlich  er  auch  sonst 
war,  hatte  jedoch  den  Nachtheil  einiger  Unsicherheit,  nicht 
sowohl  wegen  eines  fremden  Femdes,  als  wegen  der  Nach- 
barschaft eines  ansehnlichen,  von  Tuareg  bewohnten  Weilers. 
Diese  Leute  gehörten  dem  Stamme  der  I-ti-ssan  an,  welche 
sich  in  allen  diesen  Städten  Sanfara's  angesiedelt  haben.  — 
Wegen  meines  schwächlichen  Zustandes  musste  ich  Zuflucht 
zu  meiner  üblichen  Medizin  von  Tamarindeuwasser  nehmen, 
anstatt  in  den  vom  Markte  gebotenen  Genüssen  so  gering 
sie  auch  waren,  schwelgen  zu  können. 

Während  ich  bemüht  war,  durch  Ruhe  und  Massigkeit 
mich  wieder  zu  erholen,  erhielt  ich  den  Besuch  eines  jungen 
Fäki  Namens  Mallem  Dädi,  der  zum  Gefolge  des  Ghaladima 
gehörte  und  dessen  Gesellschaft  mir  stets  angenehm  erschien, 
da  er  ein  verständiger  und  wohlgesitteter  junger  Mann  war. 
Er  belehrte  mich,  dass  die  Sanfaraua  und  Goberaüa  einan- 
der seit  alten  Zeiten  mit  dem  glühendsten  Hasse  betrachte- 
ten; —  Babäri  nämlich,  der  Gründer  von  Kaläua  oder  Al- 
kalaua,  der  früheren  Hauptstadt  von  Göber,  habe  vor  97 
Jahren  die  Stärke  mid  den  Wohlstand  seines  eigenen  Landes 
auf  die  Zerstörung  der  alten  Hauptstadt  von  Sänfara  begrün- 
det. (Auf  Grund  dieser  Nationalfeindschaft  nahmen  die  San- 
faraua mit  Leib  und  Seele  an  der  religiösen  und  politischen 
Erhebung  des  Scheich  'Othmän  gegen  seinen  Oberherru,  den 
Herrscher  von  Göber,  Theil.)  Der  Mallem  Dädi  theilte  mir 
auch  mit,  dass  derselbe  Betrag  an  Tribut,  den  ich  oben  als 
bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Boten  Säria's  dem  Emir  el 
Mümenin  gebracht  erwähnt  habe,  fast  alle  zwei  Monate 
bezahlt  werde,  während  es  schwierig  wäre,  von  Katsena  ir- 
gend eine  regelmässige  Abgabe  zu  erhalten,  da  der  Statt- 
halter jener  Provinz  das  ganze  Jahr  nicht  mehr  als  400,000 
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Muscheln  und  40  andere  Gegenstände,  als  Bernuse,  Kaftane 
u.  s.  w.,  entrichte.  Es  war  eine  Ausnahme  und  eine  Folge 
der  Bemühungen  des  Ghaladima,  dass  er  dieses  Jahr  ausser 
einem  Pferde  von  Targi-Zucht  zum  nominellen  Werthe  von 
700,000  Muscheln  eine  Summe  von  800,000  Muscheln  ge- 
schickt hatte. 

[Mittwoch,  SOsten  März.]  Ich  liess  meine  Kameele  die  ge- 
rade Strasse  verfolgen  und  machte  seihst  einen  Umweg,  um 
eine  Ansicht  des  Teiches  zu  gewinnen,  aus  dem  die  Stadt 
ihr  Wasser  erhält.  Ich  war  in  der  That  erstaunt  über  die 
ansehnliche  Fläche  klaren  Wassers,  welche  er  zu  dieser 
Jahreszeit  (kurz  vor  dem  Eintritt  der  Regenzeit)  enthielt,  wo 
der  Vorrath  davon  im  ganzen  Sudan  so  gering  wird.  Der 
Boden  bestand  aus  reichem  vegetabilischen  Erdreich,  wäh- 
rend der  Anbau  längs  des  Pfades  kaum  unterbrochen  war. 
Gerade,  als  wir  einen  Weiler  passirten,  sahen  wir  die  Ein- 
wohner die  ersten  Vorbereitungen  für  die  Feldarbeit  treffen. 
Auch  Baumwolle  war  in  bedeutender  Menge  angebaut. 

Etwa  1^  Meilen  weiterhin,  beim 
Dorfe  Ssuugürure,  das  mit  einem 
starken  Holzverhack  umgeben  war, 
bemerkte  ich  den  ersten  „rüdu". 
Dies  ist  eine  Art  leichter  Hütte,  nur 
aus  einem  Strohdach  bestehend,  das 
auf  vier  8  — 10  Fuss  hohen  Pfosten 
ruht  und  den  Einwohnern  während 
ihrer  nächtlichen  Ruhe  gegen  die 
Schwärme  von  Mücken,  welche  diese 
ganze  Landschaft  an  den  sumpfigen 
Armen  und  Iliuterwassern  des  Niger  heimsuchen,  einen  si- 
cheren Zufluchtsort  gewährt.  Die  Leute  betreten  nämlich 
diese  erhabenen  kleinen  Schlafgemächer  von  unten  vermit- 
telst einer  Leiter,  wie  es  hier  der  Holzschnitt  darstellt,  und 
schliessen  hinter  sich  den  Eingang  mit  einer  dicken  Matte. 
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Wir  Hessen  dann  die  umwallte  Stadt  Katüru  hart  zu  un- 
serer Linken  und  traten  in  einen  dichten  Wald,  reich  mit 
Schlingpflanzen  durchflochten  und  durchschnitten  von  einer 
grossen  Koramma,  deren  unebener  Boden  einen  hinreichen- 
den Beweis  von  der  Heftigkeit  des  Stromes  lieferte,  der  zu 
Zeiten  in  ihr  hinrauscht.  Augenblicklich  enthielt  sie  nur 
an  einigen  Stellen  Pfützen  stehenden  Wassers,  und  war  be- 
merkten hier,  dass  eine  grosse  Heerde  von  Kameelen,  einer 
Gesellschaft  von  I-ti-ssan  gehörig,  gerade  getränkt  wurde. 
Am  Rande  der  Koramma  ward  Tabak  gebaut.  Ein  wenig 
weiterhin  hatte  der  Strom  die  Ufer  in  solcher  Weise  fortge- 
rissen und  unterwühlt,  dass  sie  wie  künstliche  Mauern  aus- 
sahen. Wir  begegneten  auf  dem  Wege  mehreren  Eingebo- 
renen; sie  gehörten  zum  herrschenden  Stamme  der  Fulbe 
oder  Fellani  und  waren  augenscheinlich  Mohammedaner,  tru- 
gen aber  als  Kleidung  dennoch  weiter  nichts  als  einen  um 
die  Lenden  gegürteten  ledernen  Schurz. 

So  erreichten  wir  kurz  nach  Mittag  die  Stadt  Ssanssänne 
Aissa.  Ursprünglich  war  hier  blos  ehi  befestigtes  Lager 
—  „ssanssänne"  — ,  aber  die  biossgestellte  und  in  mehr  als 
Einer  Beziehung  isolirte  Lage  des  Platzes,  als  eines  gegen  die 
Göberaüa  und  Mariadaüa  vorgeschobenen  Postens,  machte  es 
nothwendig,  dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  mit  eigenen 
Mitteln  einen  langen  Widerstand  leisten  zu  können.  So  ist. 
denn  daraus  eine  befestigte  Stadt  von  ansehnlicher  Bedeutung 
geworden,  und  das  ist  der  Grund,  wesshalb  Pieisende  unge- 
achtet des  grossen  Umweges  gen  Norden  jetzt  diese  Strasse 
vorziehen.  —  Auch  hier  ist  übrigens  die  Mauer  mit  einem 
dichten  Walde  umgeben,  der  einen  natürlichen  Schutz  ge 
währt. 

Da  ich  mich  beim  Betreten  der  Stadt  von  ihrem  engen 
und  unfreundlichen  Charakter  überzeugt  hatte,  beschloss  ich, 
auch  hier  aussen  zu  lagern,  wiewohl  damit  einige  Fährlich- 
keit  verknüpft  war.    Ich  w^andte  mich  daher  dem  Brunnen 
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ZU,  der  etwa  V2  Meile  südlich  davon  liegt  und  bei  5 
Klaftern  Tiefe  einen  reichen  Vorrath  an  Wasser  enthält. 
Eine  kleine,  mit  Korn  beladene  Karawane  von  Leuten  aus 
A'dar,  die  auf  dem  Heimwege  begriffen  waren,  hatte  sich 
hier  gelagert,  und  ich  schlug  mein  Zelt  auf  einem  offenen 
Platze  nahe  bei  einigen  leichten  Hütten  der  I-ti-ssan  auf. 
Diese  Tuäreg  nämlich,  die  sich  über  den  ganzen  westlichen 
Sudan  ausbreiten,  besuchen  nicht  allein  diese  Stätten  gelegent- 
lich als  Handelsleute,  sondern  hissen  sich  hier  sogar  zuweilen 
mit  Weib  und  Kind  häuslich  nieder.  Sie  brachten  mir  als- 
bald nach  meiner  Ankunft  als  einen  Beweis  ihrer  Betrieb- 
samkeit etwas  frischen  Käse  und  nahmen  mit  Dank  ein  klei- 
nes Geschenk  von  einigen  Rasirmessern  und  Spiegeln  ent- 
gegen. Auch  ihre  Frauen  verfehlten  nicht,  im  Laufe  des 
Nachmittags  uns  einen  Besuch  abzustatten,  wie  sie  deim 
überaus  neugierig  sind  und  Fremde  gern  sehn. 

Als  ich  es  mir  hier  behaglich  gemacht  hatte,  erhielt  ich 
einen  Besuch  vom  Ghaladima  der  Stadt;  er  brachte  mir  einen 
Gruss  vom  Statthalter.  Dies  war  ein  Mann  von  sehr  vorneh- 
mer Geburt  und  kein  Anderer,  als  'Ali  Karami,  der  älteste 
Sohn  und  muthmassliche  Nachfolger  AlTu's,  des  gegenwär- 
tigen Emir  el  Mümenin;  er  führt  den  grossartigen  Titel 
„sserki-n-Göber'*  („Herr  von  Göber"),  obgleich  fast  das 
ganze  Land  in  den  Händen  des  Feindes  ist.  Nachdem  sich 
der  Bote  empfohlen  hatte,  kehrte  er  bald  darauf  in  Gesell- 
schaft Alhättu's,  des  jüngeren  Bruders  des  Ghaladima  von 
Sokoto,  zurück,  dem  es  darum  zu  thun  war,  sehie  Wichtig- 
keit zu  zeigen.  Er  brachte  mir  ein  fettes  Scliaaf  zum  Ge- 
schenk; ich  aber  legte  meine  Erkenntlichkeit  durch  das  Ge- 
gengeschenk eines  feinen  Heläli-Bernuses,  einer  rotlien  Mütze 
und  eines  Turbans  an  den  Tag,  worauf  mir  Ali  noch  Korn 
für  meine  Pferde  und  ein  halbes  Dutzend  Hühner  schickte.  — 
Am  Abend  hatten  wir  einen  kurzen,  aber  heftigen  Tornado, 
wie  er  gewöhnlich  die  Annäherung  der  Regenzeit  bezeichnet ; 
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aber  es  fiel  kein  Regen,  und  wir  brachten  die  Nacht  höchst 
behaglich  und  ohne  irgend  einen  Unfall  in  unserem  offenen 
Lager  zu. 

[^Donnerstag,  3Pien  März.']  Wir  hatten  einen  sehr  schwie- 
rigen Tagemarsch  vor  uns,  —  die  Passage  der  Wildniss  von 
Gündumi.  Diese  Wildniss  kann  nur  in  einem  forcirten  Mar- 
sche durchzogen  werden;  allein  dies  ist  mit  einer  solchen 
Anstrengung  verbunden,  dass  sie  selbst  auf  einen  Mann  von 
Ca^Dtain  Clapperton's  Energie  den  Eindruck  der  beschwerlich- 
sten Reise  machte,  die  er  je  zurückgelegt.  Ehe  wir  jedoch  in 
unsere  westliche  Richtung  zurückkehrten,  mussten  wir  erst 
einen  nordwestlichen  Pfad  verfolgen,  der  zu  einem  grossen 
Teich  —  „tebki"  —  führte;  wir  hatten  uns  nämlich  für  den 
Marsch  mit  Wasser  zu  versehen.  Selbst  jetzt  noch  bildete  die- 
ser Teich  ein  ansehnlich  grosses  Wasserbecken,  war  aber  schon 
von  einer  grossen  Menge  Menschen  und  Thiere,  die  unserer 
Schaar  zuvorgekommen  waren,  aufgewühlt  worden,  und  wir 
waren  daher  froh,  dass  wir  uns  aus  dem  hart  an  unserem 
Lagerplatze  gelegenen  Brunnen  mit  einem  kleinen  Vorrath 
vortrefflichen  Wassers  versehen  hatten.  An  diesem  Wasser- 
becken nahm  die  Waldung,  welche  an  ihrem  Rande  von  einer 
grossen  Menge  wilder  Feigenbäume  und  selbst  einigen  Deleb- 
palmen  belebt  ward  und  emen  anmuthigen  Anblick  gewährte, 
den  einförmigeren  und  unbehaglicheren  Charakter  an,  der 
allen  ausgedehnten  Waldungen  des  Sudans  gemeinsam  zu 
sein  scheint. 

Der  Anfang  unseres  Marsches  war,  nachdem  wir  unsere 
Thiere  getränkt  und  die  Wasserschläuche  gefüllt  hatten, 
etwas  unglücklich;  denn  unsere  Gefährten  verfehlten  den 
richtigen  Weg  imd  riefen  mich  und  meine  Leute,  die  wk* 
den  richtigen  Pfad  verfolgten,  weit  nach  Süden  ab.  Wir 
mühten  uns  nun  eine  Zeit  lang  vergebens  ab,  uns  durch  ein 
undurchdringHches  Dickicht  einen  Weg  zu  bahnen,  fanden 
aber  endlich   nach  einem   bedeutenden  Zeitverlust  —  eben 
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nichts  Erfreiiliclies  am  Anfange  eines  verzweifelten  Mar- 
sches von  beinahe  30  Stunden  —  mit  genauer  Noth 
miter  der  Leitung  eines  Pullo-Hirten  den  rechten  Pfad  wie- 
der. Dann  verfolgten  wir  rastlos  unseren  Marsch  durch  den 
dichten  Wald  den  ganzen  Tag  hindurch  mid  noch  die  fol- 
gende Nacht,  indem  wir  den  „tebki - n - Gündumi"  genannten 
Teich  in  einiger  Entfernung  zu  unserer  Linken  Hessen;  wir 
begegneten  so  erst  am  folgenden  Morgen,  kurz  vor  11  Uhr, 
einem  Zeichen  von  x\nbau.  Da,  als  wir  höchst  ermüdet 
und  kaum  fähig  waren,  uns  aufrecht  zu  erhalten,  kamen 
uns  einige  Reiter  entgegen,  die  man,  wohlversehen  mit 
Wasserschläuchen,  vom  Lager  bei  Gauassü  ausgesandt  hatte, 
um  die  Nachzügler  aufzubringen,  welche  vor  Durst  und  Mü- 
digkeit zurückgeblieben  waren.  In  der  That  gab  es  Man- 
che, die  ihres  Beistandes  bedurften,  —  eine  Frau  war  der 
Ermüdung  im  Laufe  der  Nacht  ganz  und  gar  erlegen.  Der 
Bewohner  Afrika's  kann  ein  ungeheueres  Maass  von  Strapa- 
zen ertragen,  jedoch  muss  er  sein  Gemüth  durch  belebenden 
Gesang  erfrischen  können;  aber  auf  einem  solchen  forcirten 
Marsche  fühlt  er  die  Ermüdung  um  so  mehr,  da  die  Gefahr 
vor  lauernden  Feinden  das  grösstmögliche  Stillschweigen  und 
die  äusserste  Piuhe  zur  Pflicht  macht. 

Nachdem  wir  nun  einmal  das  angebaute  Land  betreten 
hatten,  erreichten  wir  nach  einem  INIarsche  von  2|  Meilen 
die  ersten  „gauassü"- Bäume ,  welche  das  Dorf  umgeben,  das 
eben  nach  ihnen  Gauassü  benannt  worden  ist.  Auf  den 
Feldern  —  „kärkarä"  — ,  die  dieses  Dorf  umsäumen,  hatte 
'AlTu,  der  Emir  el  Mümenln,  sein  Lager  bezogen;  er  berei- 
tete sich  eben  vor,  einen  Heereszug  gegen  die  Göberaüa 
zu  unternehmen. 

Es  war  hohe  Zeit,  dass  wir  das  Ziel  erreicht  hatten; 
denn  wir  waren,  den  ersten  Thcil  der  Reise  von  Ssanssiinnc 
iVissa  bis  zur  Wasserpfütze  selbst  abgerechnet,  ohne  Halt 
26  Stunden  marschirt.     Nie   hatte   ich  mein  Pferd  in  einem 
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solchen  Zustande  völliger  Erschöpfung  gesehn.  Auch  mehie 
Leute  warfen  sich,  kaum  angekommen,  auf  den  Boden  hin; 
ich  selbst  aber  fühlte,  von  der  Aufregung  meiner  eigenthüm- 
liclien  Lage  getragen,  die  Ermüdung  nur  wenig,  sondern  war 
im  Gegentheil  stark  genug,  ohne  Verzug  mein  ganzes  Ge- 
päck durchzugehen,  um  die  zweckmässigsten  Gegenstände  für 
den  grossen  Fürsten  von  Sokoto  auszusuchen.  Denn  der- 
selbe wollte  am  folgenden  Morgen  aufbrechen  und  von  der 
Art,  wie  er  mich  empfing,  hing  ein  gi'osser  Theil  des  Erfolges 
meines  ganzen  Unternehmens  ab.  Da  jedoch  der  Nachmittag 
verfloss,  ohne  dass  ich  zum  Fürsten  gerufen  wurde,  erwartete 
ich  kaum,  dass  ich  ihn  noch  an  diesem  Tage  sehn  sollte;  aber 
nach  dem  Abendgebet,  ganz  unerwartet,  erschien  Alhättu  in 
Begleitung  einiger  Boten  des  Herrschers.  Der  Zweck  dieser 
Gesandtschaft  war  jedoch  nicht,  die  Überreichung  meiner  Ge- 
schenke zu  beschleunigen,  sondern  mir  erst  einen  Beweis 
seiner  eigenen  Gastlichkeit  zu  geben.  Alhattu  brachte  mir 
nämlich  ein  sehr  anerkennenswerthes  Geschenk,  das  in  einem 
Ochsen,  vier  fetten  Schaafen  und  zwei  grossen  Strohsäcken 
—  „takrufa"  —  mit  etwa  400  Pfund  Reis  bestand,  und  deutete 
mir  zugleich  an,  dass  mich  Allu  zu  sehn  wünsche;  ich  sollte 
jedoch  die  Geschenke  jetzt  noch  nicht  mitbringen.  Ich  setzte 
mich  also  sogleich  in  Bereitschaft,  und  als  wir  zum  Sultan 
gingen,  kamen  wir  an  dem  Lagerplatze  des  Ghaladima  vor- 
l)ei,  der  in  einem  Gehöfte  des  Dorfes  einquartiert  war;  er 
schloss  sich  uns  ebenfalls  an. 

'Aliu's  Quartier  war  im  nördlichen  Theile  des  Dorfes,  und 
wir  fanden  ihn  daselbst  auf  einer  unter  einem  Baume  be- 
findlichen erhabenen  Thonbank  sitzend.  Er  empfing  mich 
mit  grosser  Freundlichkeit  und  in  bester  Laune,  indem  er 
meine  Hand  schüttelte  und  mich  bat,  ihm  gegenüber  Platz 
zu  nehmen.  Darauf  stattete  ich  ihm  von  Seiten  der  Königin 
von  England  meinen  Gruss  ab  und  sagte  ihm,  dass  es  schon 
vor  2  Jahren  meine  Absicht  gewesen  wäre,  ihm  emen  Besuch 
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ZU  machen,  aber  die  von  uns  auf  dem  ersten  Theile  unserer 
Reise  erlittenen  Verluste  hätten  mich  bis  jetzt  verhindert, 
meinen  Plan  auszuführen. 

Ich  hatte  kaum  meine  Rede  beendet,  als  er  selbst  mich 
versicherte,  dass  er  den  Brief,  den  ich  ihm  durch  Vermitte- 
lung  des  Sultans  von  A'gades  zugeschickt  hätte,  zu  rechter 
Zeit  erhalten  und  daraus  den  Grund  erfahren  habe,  wo- 
durch wir  damals  verhindert  gewesen  wären,  ihm  unseren 
Besuch  zu  machen.  Von  jener  Zeit  an  bis  zum  gegenwärti- 
gen Augenblicke  habe  er  den  Gang  unserer  Mission  und  be- 
sonders meine  eigenen  Schritte  mit  dem  grössten  Interesse 
verfolgt,  wie  er  denn  auch  von  meiner  Reise  nach  A'damaua 
gehört  habe. 

Ich  kündigte  ihm  dann  an,  dass  ich  bei  meinem  Besuche 
bei  ihm  vorzüglich  zwei  Zwecke  verfolgte:  der  eine  bestehe 
darin,  ihn  um  einen  Freibrief  zu  bitten,  der  allen  Engli- 
schen Kaufleuten  bei  einem  Besuche  seines  Gebietes  in 
Handelszwecken  volle  Sicherheit  für  ihre  Person  und  ihr 
Eigenthum  gewähre;  dann  sei  es  mein  dringender  Wunsch, 
dass  er  mir  erlauben  möge,  meine  Reise  nach  Timbuktu 
fortzusetzen,  und  mir  dieselbe,  welche  zur  Zeit  durch  den 
Aufstand  der  Provinz  Kebbi  sehr  erschwert  würde,  vermit- 
telst seines  weit  reichenden  Einflusses  nach  Kräften  erleich- 
tere. Ohne  Rückhalt  und  in  der  wohlwollendsten  Weise 
willfahrte  er  meinen  beiden  Gesuchen,  indem  er  erklärte, 
dass  sein  grösstes  Vergnügen  darin  bestehen  würde,  mich 
mit  allen  seinen  Kräften  in  meinem  Unternehmen  zu  unter- 
stützen, da  es  blos  menschenfreundliche  Zwecke  verfolge  und 
nur  dazu  dienen  könne,  weit  von  einander  lebende  Nationen 
einander  näher  zu  rücken. 

Während  er  dieser  höchst  ermuthigenden  Anschauung 
Worte  gab,  drückte  er  zugleich  in  sehr  gemüthvoller  Weise 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  'Abd- Allah  (Captain  Clap- 
perton),  dessen  Namen  ich  beiläufig  erwähnt  hatte,  auf  seiner 
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zweiten  Reise  gerade  zu  einer  Zeit  zu  ihnen  gekommen  sei, 
wo  zwischen  Bello  und  dem  Scheich  el  Känemi,  dem  HeiT- 
scher  von  Bornu,  ein  Kriegszustand  —  ,.gäba"  —  bestanden 
und  so  ihr  freundliches  Yerhältniss  mit  dem  ausgezeichneten 
Offizier  gestört  habe;  unter  solchen  Verhältnissen  sei  es  ge- 
kommen, dass  sie  es  ihm  nicht  gestattet  hätten,  seine 
Botschaft  an  ihre  Feinde  auszurichten.  Das  gab  mir  Gele- 
genheit, ihm  ein  Beispiel  vorzuführen,  wie  in  Bezug  auf 
fremde  Besucher  oder  Boten  solche  politische  Umstände  nie 
zu  Rathe  gezogen  werden  dürften ,  und  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Herrscher  von  Bornu,  obgleich  zur  Zeit  in  offener 
Feindschaft  mit  dem  mächtigsten  Statthalter  in  'Aliu's  Reiche 
stehend,  mir  dennoch  ohne  weitere  Schwierigkeiten  erlaubt 
hätte,  imter  den  gegenwärtigen  Umständen  meine  Reise  zu 
den  Fullän  anzutreten.  —  ^Alm  beschloss  dann  unser  Ge- 
spräch mit  der  Bemerkung,  dass  es  sein  ausdrücklicher 
Wunsch  gewesen  wäre,  mich  gleich  am  Tage  meiner  An- 
kunft hier  zu  sehn,  um  mich  zu  versichern,  dass  ich  ihm 
herzlich  willkommen  sei,  und  um  mich  über  das  Schicksal 
Clapperton's  zu  beruhigen;  denn  er  war  sich  wohlbewusst, 
dass  jenes  unerfreuliche  Ereigniss  nicht  verfehlen  konnte, 
Europäern  einiges  Misstrauen  hinsichtlich  des  Benehmens  der 
Herrscher  von  Sökoto  einzuflössen. 

Mit  überaus  erleichtertem  Gemüth  kehrte  ich  von  die- 
ser Audienz  nach  meinem  Zelte  zurück.  Die  Abenddäm- 
menmg,  von  dickem  Gewölk  geschwärzt,  mit  ununterbro- 
chen rollendem  Donner  erfüllt  und  nur  von  den  zahlrei- 
chen Feuerstätten  erleuchtet,  die  ringsumher  auf  den  Fel- 
dern loderten,  wo  sich  die  Truppen  imter  den  Bäumen  ge- 
lagert hatten,  verlieh  dem  Platze  ein  besonderes  feierli- 
ches Interesse  und  prägte  mir  den  bedeutungsvollen  Cha- 
rakter meiner  Lage  vollkommen  ein.  Es  fiel  zwar  kein  Re- 
gen, aber  der  Donner  rollte  die  ganze  lange  Nacht  hindurch 
und  kündigte  deutlich  die  Annäherung  der  Regenzeit  an. 
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Mittlerweile  lag  icli  ruhelos  auf  meinem  Lager  und  dachte 
üher  das  Geschenk  nach,  welches  ich  diesem  einflussreichen 
Machthaber  darbringen  sollte,  der  mich  bei  mehier  ersten 
Audienz  mit  so  viel  Freundlichkeit  und  Eücksicht  behandelt 
hatte  und  von  dessen  Freundschaft  und  Schutz  in  bedeuten- 
dem Maasse  das  Gelingen  meines  Unternehmens  abhmg.  In- 
dem ich  nun  glaubte,  dass  das,  was  ich  ausgewählt  hatte, 
seinen  Erwartungen  nicht  vollkommen  genügen  möchte,  fügte 
ich  am  nächsten  Morgen,  nachdem  ich  mich  von  meinem  La- 
ger erhoben,  dem  Geschenke  noch  einige  andere  Gegenstände 
bei,  so  dass  es  nun  aus  folgenden  Artikeln  bestand:  ein 
Paar  reich  mit  Silber  ausgelegten  Pistolen  *)  in  sammetnen 
Halftern;  einem  prächtigen  Bernus  (Arabischen  Mantel)  mit 
Kapuze,  von  rothem  Atlas  und  mit  gelbem  Atlas  gefüttert; 
einem  Bernus  von  gelbem  und  einem  anderen  von  bramiem 
Tuch;  einem  weissen  Heläli- Bernus  von  der  feinsten  Quali- 
tät; einem  rothen  Tuchkaftan  mit  Goldstickerei;  ein  Paar 
rothen  Tuchhosen ;  einem  Stambül-Teppich;  drei  Zuckerhüteu ; 
drei  Turbanen  und  einer  rothen  Mütze;  zwei  Rasirmessern ; 
einem  halben  Dutzend  grosser  Spiegel;  Nelken  und  Djaüi. 

Diese  Geschenke  band  ich  in  fünf  Taschentücher  zusam- 
men, versah  mich  noch  mit  einem  Bernus  von  rothem  Tuch 
für  den  Ghaladima  und  wandte  mich  zuerst  zu  Letzterem, 
der  mein  Geschenk  mit  Anerkennung  aufnahm  und  auch  die 
für  seinen  Herrn  bestimmten  Gaben  mit  dem  äussersten 
AVohlgefallen  und  der  grössten  Freude  besichtigte.  Dann 
begaben   wir  uns   zusammen    zu  'Aliu ;    wir    fanden    ihn    in 


*)  Dieses  schöne  Paar  Pistolen,  das  vorzugsweise  dazu  beitrug,  mir  die 
Freundschaft  dieses  mächtigen  Häuptlings  zu  verschaffen,  sowie  ein  anderes 
Paar,  das  ich  später  Chalilu,  dem  Herrn  von  Gändö,  gab,  und  noch  mehrere 
Dinge  wurden  von  meinem  eigenen  Gelde  gekauft,  das  auf  des  Herrn  Frei- 
herrn von  Bunscn  Vorschlag  von  meinen  Angehörigen  nach  Tripoli  gesandt 
worden  war.  Dasselbe  war  auch  der  Fall  mit  zwei  Harmonika's,  von  denen 
ich  die  eine  'iiliu,  die  andere  dem  Scheich  el  Bakäy  gab. 
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einem  aus  Rohr  gebauten  Gemache  auf  einem  aus  dem 
leichten  „tukkur.üa"-Holz  verfertigten  Ruhebette  sitzend.  Ich 
erhielt  jetzt  zum  ersten  Male  eine  genaue  Ansicht  von  dem 
Häupthng;  denn  bei  meiner  Zusammenkunft  am  vergange- 
nen Abend  herrschte  eine  solche  Dunkelheit,  dass  es  mir 
unmöglich  war,  seine  Züge  genau  zu  unterscheiden.  Ich  fand 
in  ihm  einen  untersetzten  Mann  von  mittlerer  Grösse  und 
mit  einem  runden,  vollen  Gesicht,  das  deutlich  eher  die  Züge 
seiner  Mutter  (einer  Haussa  -  Sklavin ) ,  als  diejenigen  sei- 
nes Vaters  Mohammed  Bello,  eines  freien  und  edlen  PuUo, 
zeigte;  er  war  gutmütliig  und  voll  guter  Laune.  Auch  seine 
Kleidung  war  überaus  einfach  und  legte  ebenfalls  Zeug- 
niss  davon  ab,  dass  er  den  reinen  Pullo  -  Charakter  aufgege- 
ben hatte;  denn  sie  bestand  fast  nur  in  einem  Hemde  von 
grauer  Farbe.  Auch  sein  Gesicht  war  unverhüllt,  während 
sein  Vater  Bello  selbst  in  seiner  Privatwohnung  wenigstens 
vor  einem  Fremden  niemals  verfehlte,  dassell)e  zu  ver- 
hüllen. 

Er  empfing  mich  dieses  Mal  mit  derselben  ausgezeichne- 
ten Freundlichkeit,  die  er  am  verflossenen  Abend  gezeigt 
hatte,  und  wiederholte  seine  volle  Einwilligung  in  meine 
beiden  Gesuche.  Diese  entwickelte  ich  jetzt  mehr  im  Ein- 
zelnen und  ersuchte  ihn  zugleich,  dass  der  Freibrief  noch 
geschrieben  werden  möge,  ehe  er  in's  Feld  rücke.  Auch 
hierzu  gab  er  seine  Einwilligung,  weigerte  sich  aber  bestimmt, 
mii-  zu  erlauben,  meine  Reise  fortzusetzen,  ehe  er  von  dem 
Heereszug  zurückkäme,  was,  wie  er  sagte,  nicht  lange  dauern 
solle,  und  da  ich  mit  der  Etiquette  dieser  Afrikanischen  Höfe 
wohlbekannt  war,  konnte  ich  von  Anfang  an  kaum  etwas  An- 
deres erwarten.  Dann  besah  er  die  Geschenke  und  drückte 
zu  wiederholten  Malen  seine  Freude  darüber  aus;  aber  als 
er  der  Pistolen  ansichtig  wurde,  die  ich  absichtlich  bis  zu- 
letzt zurückbehalten  hatte,  gab  er  seinen  Gefühlen  in  der 
unzweideutigsten  Weise  freien  Lauf.    Meine  Hände  wieder- 
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holt  drückend,  sagte  er:  „Nagöde,  nagöde,  barka,  'Abd-el- 
Kerlm,  barka!"  („meinen  besten  Dank,  'Abd-el-Kerim,  Gott 
segne  Dich!")  Es  war  klar,  dass  er  nie  zuvor  etwas  diesen 
reich  verzierten  Pistolen  Ähnliches  gesehn  hatte,  wie  sie  denn 
auch  von  den  Kenneraugen  des  Herrn  Warrington  in  Tripoli 
ausgesucht  worden  waren.  So  verdankte  ich  die  freundliche 
Gesinnung  des  Fürsten  zum  grossen  Theile  eben  diesen  Pi- 
stolen, die  der  gewissenlose  Statthalter  von  Kätsena,  wel- 
chem ein  Gerücht  darüber  zugekommen  war,  mir  auf  jede 
Weise  gerathen  hatte,  ihm  selbst  zu  verkaufen,  da  sie  sein 
Lehnsherr  nicht  allein  nicht  würdigen,  sondern  sich  sogar 
vor  ihnen  fürchten  werde. 

Kaum  war  ich  in  mein  Zelt  zurückgekehrt,  als  der  Gha- 
ladima  kam  und  mir  von  seinem  Herrn  eine  Summe  von 
100,000  Kurdi  überbrachte,  um  damit  in  seiner  Abwesenheit 
die  Ausgaben  meines  Haushaltes  zu  bestreiten.  Ich  hatte 
später  noch  mehr  Grund,  für  diese  freundliche  Aufmerksam- 
keit dankbar  zu  sein,  obgleich  die  Summe  40  Spanische 
Thaler  nicht  überstieg ;  denn  während  meines  Aufenthaltes  in 
Wurnö  erfuhr  ich  es,  wie  schwierig  es  gewesen  sein  würde, 
meine  Thaler  in  Kurdi  umzuwechseln.  Ich  befriedigte  dann 
meinen  Freund  Alhattu,  den  jüngeren  Bruder  des  Ghaladima, 
der  sich  zwar  allerdings  nicht  uneigennützig  zeigte,  mir  aber 
dennoch  manchen  Dienst  leistete. 

Ungeachtet  die  Leute  aussen  im  Lager  mit  den  Zu- 
rüstuijgen  zu  ihrem  bevorstehenden  Zuge  genug  zu  thun  hat- 
ten, erhielt  ich  doch  verschiedene  Besuche  und  unter  an- 
deren auch  denjenigen  eines  Ueläd  Raschid  Namens  Moham- 
med, der  mir  später  (bei  meiner  Rückkehr  von  Timbuktu) 
in  Gesellschaft  seines  Landsmannes,  des  gelehrten  Ahmed 
Wadäui,  nach  Kükaua  folgte.  Dieser  Mann  hatte  seinen 
Stamm  an  den  südöstlichen  Grenzen  Baghirmi's  verlassen  und 
sich  vor  vielen  Jahren  in  dieser  Stadt  angesiedelt.  Da  er 
mehrere  Heeres-  oder  Raubzüge  mitgemacht  hatte,  gab  er  mir 
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eine  unterhaltende  Schilderung  von  dem  Muthe  der  Fellani- 
n-Sökoto;  aber  er  besass  etwas  Neigung  zum  Verleumden 
und  tischte  Geschichtchen  über  die  Schwachheiten  des  weib- 
lichen Theiles  der  Bevölkerung  auf,  die  ich  nicht  wieder- 
holen will. 

[Sonntag,  3ten  AjyriL]  Da  mir  viel  daran  gelegen  war, 
dass  der  Freibrief  geschrieben  würde,  ehe  der  Sultan  zum 
Kriegszug  aufbrach,  schickte  ich  am  Morgen  meinen  Mäkler 
'Ali  el  A'geren  mit  einem  Pfund  guten  Englischen  Pulvers  zum 
Fürsten,  um  ihn  an  sein  Versprechen  zu  erinnern ;  auch  kam 
er  nach  einer  Weile  mit  einem  mit  dem  Siegel  des  Sultans 
verschlossenen  Briefe  zurück.  Derselbe  war,  im  Ganzen  ge- 
nommen, in  sehr  gefälligen  Ausdrücken  abgefasst,  welche  be- 
sagten, dass  der  Fürst  das  von  mir  gestellte  Gesuch  um  Si- 
cherheit für  Englische  Handelsleute  und  andere  Eeisende  ge- 
nehmigt habe.  Da  jedoch  das  Schreiben  die  Bedingungen 
nicht  specialisirte ,  sah  ich  mich  gezwungen,  um  ein  an- 
deres zu  bitten,  das  in  bestimmteren  Ausdrücken  abgefasst 
wäre.  Obgleich  'Aliu's  Zeit  sehr  beschränkt  war,  da  er  gerade 
im  Begriff  stand,  mit  seinem  Heere  aufzubrechen,  so  ward 
doch  auch  dies  letztere  Gesuch  bewilligt  und  ich  erklärte 
mich  nun  für  zufrieden  gestellt.  Ich  war  mir  wohlbewusst,  wie 
ausserordentlich  schwierig  es  ist,  diesen  Leuten  ein  Verständ- 
niss  von  Artikeln  beizubringen,  wie  die,  in  denen  Europäische 
Regienmgen  gewohnt  sind  Handelsverträge  abzuschliessen.  In 
Gegenden  jedoch,  wie  diese,  scheint  es  beinahe,  als  ob  man 
mit  solchen  Dingen  nicht  zu  viel  Zeit  verlieren  dürfe,  ehe 
es  noch  ausgemacht  ist,  ob  Kaufleute  mit  diesen  Gegenden 
wirklich  Handel  erööiicn  wollen;  denn  sobald  auf  die  allge- 
meine Bedingung  der  Sicherheit  hm  wirklich  ein  Verkehr 
festgestellt  ist,  überzeugen  sich  die  Herrscher  dieser  Länder 
selbst  von  der  Nothwendigkeit  einer  bestimmteren  und  mehr 
in's  Einzelne  gehenden  Übereinkunft,  während  auf  der  an- 
deren   Seite,    bevor    sie    den   Verkehr    mit  Eiu-opäern    aus 


142  IV.  Kapitel. 

Erfahrung  kennen,  die  Form  der  Artikel,  in  der  Verträge 
gewöhnlich  abgefasst  sind,  sie  mit  dem  äussersten  Argwohn 
und  der  grössten  Furcht  erfüllt,  was  die  schlimmsten  Folgen 
für  Jeden  haben  kann,  der  einen  solchen  Vertrag  abzuschlies- 
sen  hat. 

Der  Sultan  war  freundlich  genug,  mir,  ehe  er  am  Nach- 
mittag aufbrach,  den  Bescheid  zu  schicken,  ich  möchte 
zu  ihm  kommen,  um  Abschied  von  ihm  zu  nehmen.  Von 
ganzem  Herzen  wünschte  ich  ihm  Glück  auf  seinem  Kriegs- 
zuge —  denn  der  Erfolg  meines  eigenen  Unternehmens,  näm- 
lich meiner  Reise  nach  Westen,  hing  zum  grossen  Theil  von 
dem  Siege  'Aliu's  über  seine  Feinde  ab  —  und  er  drückte 
seinen  Beifall  über  meinen  Glückwunsch  durch  die  mehr- 
malige Wiederholung  jenes  inhaltsvollen  und  höchst  bezeich- 
nenden Wortes  aus,  das  dem  Mohammedaner  nicht  weniger 
eigen  ist,  als  dem  Christen:  „amm,  amin".  So  nahm  er 
von  mir  Abschied,  um  seinen  Heereszug  anzutreten,  nur  von 
einer  kleinen  Abtheilung  Reiterei  begleitet,  da  der  grössere 
Theil  der  Truppen  schon  vorausgezogen  war.  —  Ich  hatte 
auch  an  Hdmmedu,  den  Sohn  'Atlku's,  eines  älteren  Bruders 
und  Vorgängers  von  Bello,  ein  Geschenk  gesandt;  aber  er 
schickte  es  mir  mit  der  Bitte  zurück,  es  für  ihn  bis  zu 
seiner  Rückkehr  vom  Heereszuge  aufzubewahren. 

Auch  der  Ghaladima,  der  den  Sultan  begleiten  musste, 
besuchte  mich  vor  seinem  Aufbruch,  damit  ich  sein  Haupt, 
als  eine  Vorbedeutung  guten  Erfolges,  mit  einem  buntfarbi- 
gen Turban,  wie  ich  deren  damals  besass,  umwinden  möchte. 

Nachdem  sich  alle  Leute  davon  gemacht  hatten,  konnte 
ich  selbst  nicht  daran  denken,  noch  eine  Nacht  an  dieser 
verlassenen  Stätte  zuzubringen,  da  sie  nicht  allein  den  An- 
griffen der  Menschen,  sondern  auch  denen  der  wilden  Thiere 
ausgesetzt  war.  Selbst  in  der  vorhergehenden  Nacht  hatten 
die  Hyänen  mehrere  Personen  angegriffen  und  einen  Mann 
so  übel  zugerichtet,  dass   er,  anstatt  das  Heer  begleiten  zu 
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können,  gezwungen  war,  nach  Hause  zurückzukehren ;  ausser- 
dem war  es  ihnen  beinahe  gelungen,  einen  Knaben  fortzu- 
schleppen. 

Die  Folge  davon  war,  dass  ich  selbst  eine  Stunde  darauf, 
als  der  Sultan  sein  Lager  verlassen  hatte,  mit  meinem  Tross 
auf  dem  Marsche  nach  Wurnö  war,  der  gewöhnlichen  Resi- 
denz 'Aliu's,  wo  ich  im  Hause  des  Ghaladima  Quartier  neh- 
men sollte.  Aber  nie  machte  ich  eine  unerfreulichere  Reise, 
als  diese,  so  kurz  sie  auch  war;  denn  die  Vorräthe,  die  uns 
der  Sultan  gegeben  hatte,  beschwerten  uns  ausserordentlich, 
so  dass  wir  uns  zuletzt  gezwungen  sahen,  das  Kalb  im  Dorfe 
Gauassü  zu  verschenken.  So  kam  es  denn,  dass  wir  erst 
Abends  spät  unser  Quartier  erreichten,  und  da  wir  noch 
dazu  eine  lange  Zeit  im  Stadtthore  aufgehalten  worden  wa- 
ren, hatten  wir  grosse  Mühe,  im  Dunkeln  davon  Besitz  zu 
nehmen.  Das  Thor  war  nämlich  zwar  weit  und  geräumig, 
aber  mit  einer  hölzernen  Thüre  verrammt  und  hinter  dem- 
selben war  weder  ein  offener  Platz,  noch  eine  Strasse,  die 
von  da  in  gerader  Richtung  in  die  Stadt  geführt  hätte, 
sondern  die  Strasse  theilte  sich  unmittelbar  und  wand  sich 
hart  an  der  Mauer  entlang. 


V.  KAPITEL. 

Politische  Bedeutung  der  Fulbe.  —    Aufenthalt  in  Wurnö. 


Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  meines  Aufenthaltes  au  die- 
sem Platze  eingehe,  halte  ich  es  für  passend,  dem  Leser  eine 
kurze  Beschreibung  von  dem  Wachsthume  der  Macht  der 
Fulbe  oder  Fellani  in  dieser  Gegend  zu  geben  und  den  ge- 
genwärtigen Zustand  des  Reiches  Sokoto  kurz  anzudeuten. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass,  wenn  ir- 
gend ein  Afrikanischer  Stamm  die  volle  Aufmerksamkeit  des 
gelehrten  Europäers  verdient,  dieselbe  den  Stamm  der  Fulbe 
(Singular  „Pullo"j  oder  „Füla",  wie  sie  von  den  Mandingo, 
„Fellani"  (Sing.  „Bä  -  fellantschi" j ,  wie  sie  von  den  Haussa- 
Leuten,  „Felläta",  wie  sie  von  den  Kanöri,  und  „FuUän",  wie 
sie  von  den  Arabern  genannt  werden,  treffen  muss;  denn 
sowohl  in  seiner  ganzen  Erscheinung,  als  in  seiner  Geschichte 
und  dem  besonderen  Charakter  seiner  Sprache  bietet  dieser 
Stamm  im-  Vergleiche  mit  den  Bewohnern  der  umliegenden 
Länder  zahlreiche  Anomalieen  dar.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  der  Stamm  der  Fulbe  der  intelligenteste  aller 
Afrikanischen  Stämme  ist.  In  körperlicher  Entwickehmg 
mögen  ihnen  allerdings  die  Djoloffen  vorangehen;  allein  es 
ist  eben  der  grössere  Verstand,  der  dem  Pullo  bei  weitem 
mehr  Ausdruck  gibt  und  seinen  Gesichtszügen  nicht  erlaubt, 
jene  Ptegelmässigkeit  anzunehmen,  die  wir  bei  anderen  Stäm- 
men finden,  während  die  massige  Lebensweise  einer  grossen 
Anzahl  Fulbe  der  Grund  ist,  dass  sich  ihre  Glieder  nicht  in 
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der  reichsten  Weise  entfalten,  so  dass  die  Meisten  dersel- 
ben durch  kleine  Glieder  und  schlanken  Wuchs  sich  aus- 
zeichnen. 

Bei  Erwägung  der  äusseren  Erscheinung  der  Fulbe,  die  so- 
wohl in  der  Hautfarbe,  als  in  körperlicher  Entwickelung  ver- 
schiedene Gegensätze  darbietet,  müssen  wir  zuerst  berück- 
sichtigen, dass  die  Fulbe  als  ein  erobernder  Stamm,  der  sich 
über  einen  weiten  Länderstrich  ausgedehnt  hat,  mannichfal- 
tige  und  gänzlich  verschiedene  nationale  Elemente  in  sich 
aufgenommen  haben;  —  dies  ist  der  Grund,  wesshalb  die 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Fulbe -Nation  einen  sehr 
mannichfachen  und  etwas  unbestimmten  Charakter  besitzen. 
Es  gibt  Stämme,  die  vom  Hauptstamme  so  vollkommen  ver- 
schlungen sind,  dass  man  in  späteren  Zeiten  ihre  Abkunft  auf 
die  angeblichen  Vorfahren  der  ganzen  Nation  zurückgeführt 
hat;  aber  ausserdem  gibt  es  noch  andere,  deren  Stamm- 
baum mit  demjenigen  der  Fulbe  zwar  noch  nicht  in  so  enge 
Berührung  gekommen  ist,  die  aber  dessenungeachtet  mit 
den  Letzteren  auf  solche  Art  untermischt  sind,  dass  sie  ihre 
eigene  nationale  Sprache  ganz  vergessen  haben  und  von  einem 
Reisenden,  der  das  Verhältniss  nicht  genau  kennt,  leicht  mit 
jenen  verwechselt  werden  können.  Hervorragend  unter  die- 
sen Letzteren  sind  die  Ssissilbe,  wie  sie  sich  selbst  nennen, 
oder  Ssyllebaua,  wie  sie  auf  Haussa  heissen,  —  ein  Stamm, 
den  ich  bei  meinem  Besuche  von  Sokoto  zu  erwähnen  Ge- 
legenheit haben  werde;  sie  sind  nichts  weiter  als  eine  Ab- 
theilung des  zahlreichen  Stammes  der  Wakore  oder  Wän- 
garaüa,  zu  denen  auch  die  Ssüssu  und  die  sogenannten  Man- 
dingo  oder  vielmehr  Mellinke  gehören.  Die  Abtheilung  die- 
ses Stammes,  welche  in  Haussa  angesiedelt  ist,  hat  ihr 
eigenthümliches  Idiom  ganz  vergessen  und  neben  der  Ful- 
fülde  -  Sprache  sogar  das  Haussa -Idiom  angenommen;  ihre 
Stammesgenossen  in  der  westlicheren  Provinz  Saberma  dage- 
gen bedienen  sich  fast  ausschliesslich  ihrer  eigenen  Sprache. 

Bartb's  Reisen.     IV.  10 
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Auf  der  anderen  Seite  stelm  an  der  Spitze  jener  Stämme, 
welche  von  der  Gemeinde  der  Fulbe  gänzlicli  verschlungen 
worden  sind,  die  Toröde  (in  der  richtigen  Pluralform  eigent- 
lich „Torobe")  oder  Tormikäua.  Denn  dieses  Geschlecht  ver- 
dankt, obgleich  es  in  den  meisten  von  den  Fulbe  gegründe- 
ten Königreichen  als  der  edelste  Theil  der  Bevölkerung  be- 
trachtet wird,  seinen  Ursprung  doch  augenscheinlich  einer 
Mischung  des  Djolof- Elementes  mit  dem  des  herrschenden 
Stammes*),  und  zwar  in  solcher  Weise,  dass  in  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  die  Ersteren  volles  Übergewicht  in  der  Mi- 
schung hatten ;  aber  es  ist  ganz  klar  und  deutlich ,  dass, 
selbst  wenn  wir  die  Toröde  ganz  ausser  Acht  lassen ,  die 
Djolof  in  die  Bildung  des  bemerkenswerthen  Stammes  der 
Fulbe  oder  Föla  in  sehr  starkem  Verhältniss  eintraten,  ob- 
gleich die  Sprachen  dieser  beiden  Stämme  gegenwärtig  sehr 
von  einander  verschieden  sind,  besonders  in  Bezug  auf  den 
grammatischen  Bau.  Ahmed  Bäbä  gestattet  uns  durch  ge- 
legentliche Winke,  die  er  in  seine  Geschichte  des  Sudans 
einflicht,  eine  richtigere  Vorstellung  von  dem  Fortschritt  je- 
nes Stammes  in  seiner  Ausbreitung  über  so  weite  Gebiete 
zu  gewinnen,  als  wir  früher  im  Stande  waren,  und  es  ist 
von  grossem  Interesse,  dass  er  bestimmt  andeutet,  wie  er  die 
Djolof  als  zu  dem  grossen  Stamme  der  Fullän  oder  Fulbe 
gehörig   ansieht  **).    In  gegenwärtiger  Zeit  dagegen  werden 


*)  Man  darf  jedoch  bei  dieser  Frage  nicbt  ausser  Acht  lassen,  dass  nacli 
Sultan  Bello's  Angaben  (in  einer  von  Silame  im  Anhang  zu  Clapperton's  und 
Denham's  Reisen  nicht  wiedergegebenen  Stelle  des  historischen  Werkes  jenes 
gebildeton  Fürsten)  das  Wäkorö  oder  Wdkore  die  ursprüngliche  Sprache  der 
Toröde  war.  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  so  würden  die  Torüde  nahe 
Verwandte  der  Ssissilbe  sein. 

**)  Er  sagt  von  den  Djolof,  dass  ihr  Charakter  von  demjenigen  der  an- 
deren  Fullän   oder    Fulbe   bedeutend  verschieden  sei: 


•i:    ^jIj}.!>    |^a*jl^i:?A 

O  ,  Zeitschrift  der   1 
aosellschaft,  Bd.  IX,  S.  53G. 


(jjA.Aiv.Ä.Al)     pJv*«    ^^\,j^}o  ,  Zeitschrift  der   Deutschen  Älorgenländisclien 
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die  Ausdrücke  Djolof  und  Pullo  in  Senegambien  als  Gegen- 
sätze gebrauclit,  indem  Djolof  eine  Person  von  schwarzer, 
Pullo  einen  Mann  von  rother  Hautfarbe  bezeichnet. 

Es  ist  ganz  besonders  dieses  Element  der  Toröde,  das  im 
T}'pus  der  Fulbe  -  Gemeinde  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit 
hervorbringt,  indem  die  Toröde  oder,  um  die  richtige  gram- 
matische Pluralform  zu  gebrauchen,  Torobe  im  Allgemeinen 
von  hoher  Statur  und  starkem  Gliederbau  sind,  sowie  grosse 
Züge  und  eine  ganz  schwarze  Hautfarbe  haben,  —  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Abtheilungen  des  grossen  Pullo- 
Stammes,  die  sich  durch  eine  gelbröthliche  oder  kupfrige 
Hautfarbe,  kleine  Züge,  kleine  Extremitäten  und  einen 
schmächtigen,  mittelgrossen  Körperbau  auszeichnen. 

Neben  den  Toröde,  die,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  m  den 
meisten  Fällen  —  sowohl  in  Füta.  wie  im  Reiche  Sukoto  — 
in  gegenwärtiger  Zeit  die  herrschende  Aristokratie  bilden, 
gibt  es  noch  zahkeiche  andere  Nationalitäten,  die  von  dieser 
grossen  erobernden  Nation  verschlungen  worden  sind;  aber 
diese  anderen  Abtheilungen  sind  im  Gegentheil  eher  ernie- 
drigt. Ohne  Zweifel  die  interessantesten  unter  den  letzteren, 
zum  wenigsten  in  den  östlicheren,  von  den  Fulbe  in  Besitz 
genommenen  Gauen,  sind  die  Djauämbe,  wie  sie  von  den 
Fulbe  genannt  werden,  oder  vielmehr,  wie  sie  sich  selbst 
nennen,  Soghorän;  in  der  in  Haussa  üblichen  Form  heissen 
sie  Soromäua.  Diesen  Stamm  finden  wir  in  gegenwärtiger 
Zeit  von  den  Fellani  ganz  verdrängt  und,  wenigstens  in  den 
Provinzen  von  Haussa  und  Kebbi,  zu  der  Beschäftigung  von 
einfachen  Mäklern  herabgedrückt;  aber  noch  im  Ißten  Jahr- 
hundert (zur  Zeit  des  A'sskiä)  sehen  wir  sie,  von  der  Ge- 
meinde der  Fulbe  oder  Fellani  ganz  gesondert,  als  einen 
für  sich  bestehenden  Stamm  auf  der  südöstlichen  Seite  des 
oberen  Niger  oder  vielmehr  Dhiüli-bä  angesiedelt*),  wo  der- 


*)  Ahmed  Bäba  in  d.  Zeitschrift  der  Deutschen  M.  Ges.,  S.  550,  555  u.  sonst. 

10* 
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selbe  die  Provinz  Mä-ssina  betritt.  Es  war  dieser  Stamm, 
welcher,  nachdem  er  von  den  Sonrhay  während  der  Blüthe 
ihrer  Herrschaft  nnauf  hörlich  verfolgt  worden  war,  in  späte- 
rer Zeit,  als  dieses  Reich  von  den  Marokkanischen  Schützen, 
den  Rüma,  zu  Boden  geworfen  war,  am  meisten  zu  sei- 
nem Untergange  beitrug  und  einen  grossen  Theil  desselben, 
besonders  die  fruchtbarsten  Provinzen,  wie  Bära  und  Kür- 
mina,  eroberte. 

Fast  derselbe  Charakter  bezeichnet  den  Stamm  der  Laube 
am  Senegal.  Augenblicklich  sind  sie  im  Allgemeinen  zum 
Rang  von  Tischlern  niedergedrückt,  dessenungeachtet  aber 
bildeten  sie  in  früherer  Zeit  augenscheinlich  einen  besonde- 
ren Stamm*).  Die  Laube  nebst  den  anderen  unterdrückten 
Stämmen  —  wie  die  Mabube  oder  Mäbe  (im  Allgemeinen 
als  Weber  geltend),  die  Gergassäbe  (Schuster),  die  Wailube 
(Schneider),  die  Wambaibe  (Sänger),  die  Waülube  (Bettler)  — 
geben  der  Gemeinde  der  Fulbe  den  Charakter  einer  Kasten- 
abtheilung, besonders  da  sie  in  dem  angenommenen  Stamm- 
baum des  Pullo  -  Geschlechtes  Alle  auf  einen  gemeinsamen 
Vorfahren  Namens  Ssö  zurückgeführt  werden;  aber  wir  fin- 
den dieselben  erniedrigten  P'amilien  auch  unter  den  Djo- 
lof  **). 


*)  HciT  Eichwaldt  spricht  nach  den  Angaben,  die  verschiedene  Französische 
Eeisende  von  diesem  Stamme  liefern,  folgende  interessante  Ansicht  über  sie 
aus:  „Eneffet,  les  ethnographes  considerent  hahituellement  les  Laohcti  comme 
une  brauche  des  Foulahs;  niais  ce  fait  n^est  nullement  demontre  et  nous 
avons  nous-memes  connu  des  voyayeurs  qui  affirmaient  que  les  Laoh4s  pos- 
sidalenl  une  langue  nationale  diffdrente  du  Foidah''  (Journal  de  la  So- 
cldte  Ethnologlque,  1841,  vol.  I,  p.  62.) 

**)  Herr  Eichwal  dt  im  Journal  de  la  Societe  Ethnologlque,  1841,  vol.  1, 
p.  2  ff.  Unter  allen  von  diesem  Herrn  vorgebrachten  Beweisen,  um  eine 
Verwandtschaft  der  Fulbe  mit  den  Malaien  darzuthun,  ist  niclit  ein  einziger 
von  Bedeutung,  und  alle  seine  Beispiele  von  Worten,  die  er  zu  diesem  Zweck 
vorgebracht  hat ,  sind  entweder  aus  schlechten  Quellen  genommen  oder  be- 
weisen nichts,  besonders  da  er  sich  gar  nicht  auf  grammatische  Konstruktion 
eingelassen  hat ;    unter  Eichwaldt's  Beispielen  sind  die  Wörter  für  Fiscli  und 
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DasVei'Sclimelzcu  dieser  westlichen  Stämme,  vornelimlicli  der 
Djolof  und  Wakore,  mit  der  Pullo-  oder  Fiilfiilde-Nation  bietet 
zugleich  einen  unumstösslichen  und  unzweideutigen  Beweis  da- 
von dar,  dass  der  Eroherungszug  der  Letzteren  sich  von  We- 
sten nach  Osten  bewegte,  und  nicht  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung, wie  es  die  allgemein  angenommene  Ansicht  derer  gewe- 
sen ist,  die  diesen  Gegenstand  berührt  haben.  Ohne  Zweifel  ist 
es  für  uns  bei  unserer  geringen  Kenntniss  von  der  Wanderung 
der  Stämme  im  Allgemeinen  und  der  Afrikanischen  insbe- 
sondere gegenwärtig  noch  unmöglich,  zu  erklären,  wie  dieser 
Stamm  zu  seinen  Wohnsitzen  in  der  Gegend  am  unteren  Laufe 
des  Senegal  kam,  da  sein  Charakter  von  demjenigen  anderer 
in  derselben  Gegend  angesessenen  Stämme  so  ausserordent- 
lich abweicht  und  augenscheinlich  mit  einigen  Stämmen  im 
fernen  Osten  gewisse  Züge  gemein  hat.  So  ist  es  keine  Frage, 
dass  die  Fulbe  einige  Züge  mit  den  Malaien  oder  vielmehr 
dem  in  Java  und  Sumatra  angesessenen  polynesischen  Stamme 
gemein  haben,  obgleich  die  von  Herrn  Eichwaldt  in  seinem 
Versuch,  diese  beiden  Stämme  vermittelst  Meroe  mit  einan- 
der in  Verbindung  zu  setzen,  vorgebrachten  Gründe  ganz 
geistreich,  aber  nur  h}^5othetischer  und  meist  abgeschmack- 
ter Art  sind.  Ich  selbst  bin  der  Meinung,  dass  ihr  Ursprung 
in  der  Richtung  nach  Osten  zu  suchen  ist;  aber  das  bezieht 
sich  auf  eine  Zeit,  die  für  uns  in  undurchdringliches  Dunkel 
gehüllt  ist,  während  sich  das,  was  ich  über  den  Fortgang 
ihrer  Eroberung  von  Westen  nach  Osten  gesagt  habe,  auf 
historische  Zeiten  bezieht,   die   Periode  vom  14ten  Jahrhun- 


Speer  in  den  beiden  bezüglichen  Sprachen  fast  die  einzigen  schlagenden  Ähn- 
lichkeiten. Ich  spreche  hier  von  einer  speciellen  und  direkten  Verwandtschaft 
der  Fulbe  mit  den  Malaien ,  ohne  die  Anklänge  einer  allgemeinen  Verwandt- 
schaft des  ganzen  Menschengeschlechtes  in  Anschlag  zu  bringen.  Auffallend 
ist  übrigens  der  Anklang  einiger  Lokal-  und  Volksnamen  in  jenem  Insellaby- 
rinth an  andere  ^Tarnen  bei  den  Fulbe.  —  Ich  werde  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit mehr  vom  Fulfülde  (d.  i.  Sprache  der  Fulbe)  zu  sprechen  haben. 
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dert  an  umfassend  *).  In  dieser  Beziehung  ist  die  Gesandt- 
schaft zweier  geistlicher  Häupter  des  Stammes  der  Fulhe 
von  Melle  (wo  sie  zu  der  Zeit  ihren  Sitz  hatten)  an  Biri, 
den  König  von  Bornu,  der  um  das  Ende  des  13ten  inid  im 
Anfang  des  14ten  Jahrhunderts  regierte**),  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Denn  sie  dient  zugleich  zum  Beweise,  dass  die- 
ser Stamm  selbst  in  jener  frühen  Zeit  durch  seine  Religions- 
kenntniss  ausgezeichnet  war,  während  sie  andererseits  ein 
Zeugniss  ablegt  von  dem  Vorrücken  des  Stammes  von  We- 
sten gegen  Osten. 

Ich  glaube,  es  wird  sich  mit  der  Zeit  klar  herausstellen, 
dass  die  Fulbe  die  PyrrM  AetMopes  des  Ptolemäus  und  die 
helle  herrschende  Bevölkerung  von  Ghanata  waren,  dessen  er- 
ster Herrscher  Namens  Wäkadja-mangha  offenbar  einen  Ful- 
fülde  Titel  hat  —  „mangha''  oder  „mangho"  bedeutet  nämlich 
in  dieser  Sprache  „gross" — ;  aber  ich  kann  bis  jetzt  noch  nicht 
den  Beweis  liefern.  Dass  die  Wäkore  oder  Assuanek  nicht 
die  Herrscher,  sondern  die  Unterthanen  waren,  sagt  El  Bekri 
ausdrücklich.  Einige  andere  Thatsachen  in  Bezug  auf  das  Vor- 
rücken dieses  Stammes  nach  Osten  sollen  in  den  chronologi- 
schen Tafeln  Erwähnung  finden;  hier  will  ich  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  nur  auf  den  Umstand  lenken,  dass  wir 
schon  unter  den  aufrichtigsten  Freunden  und  unerschütter- 
lichsten Anhängern  des  grossen  Sonrhay  - K^önigs  Hadj  Mo- 
hammed A'sskiä  einen  Mann  aus  diesem  Stamme,  Namens 
'Ali  Fulänu,  finden.    Im  Allgemeinen  dagegen  war  es  die  Po- 


*)  Eine  entfernte  Verwandtschaft  zwischen  den  Fulbe  und  den  Süd-Afrika- 
nischen Stämmen  mag  vorhanden  sein ,  aber  diese  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auf  ein  Zeitalter,  das  nicht  über  die  Herrschaft  der  Pharaonen  hinausgeht,  und 
die  Vorstellung,  dass  die  Fulbe  von  Süd-Afrika  gekommen,  ist  sicherlich  durch- 
aus irrthümlich.  Die  Identität  weniger  Zahlwörter  in  den  Fulfüldc-  und  Kaffir- 
Sprachcn  ist  zwar  merkwürdig ,  lässt  sich  aber  doch  vom  historischen  Stand- 
punkte aus  erklären. 

**)  Siehe  Theil  II,  S.  313  f. 
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litik  der  Sonrliay-Dynastie,  welche  mit  jenem  Eroberer  ihren 
Anfang  nahm,  den  Stamm  der  Fulbe  niederzuhalten;  den 
einsichtsvollen  Herrschern  konnte  das  Streben  nach  Erobe- 
rung, welches  diesen  Stamm  beseelte,  ungeachtet  des  demü- 
thigen  Charakters  von  „Ijerrorödji"',  unter  dem  sie  in  fremde 
Länder  einzuwandern  und  sich  daselbst  anzusiedeln  pfleg- 
ten, nicht  entgehen.  Dies  ist  der  anerkannte  Grund,  wess- 
halb  der  Stamm  der  Gabero,  dem  wir  im  Laufe  unserer 
Wanderungen  am  Flusse  unterhalb  Gä-rlio  begegnen  werden, 
die  Fulfülde  -  Sprache  ganz  und  gar  vergessen  hat,  indem 
ihnen  während  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  nicht  er- 
laubt worden  war,  sich  derselben  zu  bedienen. 

Die  Fellani  -  n  -  Haussa ,  d.  h.  die  in  Haussa  angesessenen 
Fulbe,  behaupten,  dass  Kanta,  der  Gründer  der  gleichnami- 
gen Dynastie  in  Kebbi  in  den  ersten  Jahren  des  Ißten  Jahr- 
hunderts, ursprünglich  der  Sklave  einer  Al)tlieilung  im  Lande 
angesessener  Fulbe  war.  Dies  würde,  wenn  als  Thatsache 
bestätigt,  die  frühzeitige  Ansiedelung  des  Stammes  in  jenem 
Lande  beweisen;  aber  ich  kann  darüber  nicht  entscheiden. 
Unzweifelhaft  ist  es  aber,  dass  die  Fulbe  im  Laufe  des  16ten 
Jahrhunderts  auch  in  den  Landschaften  östlich  vom  F-ssa  oder 
Kuära  stark  genug  wurden,  um  in  den  Kämpfen,  die  sich  zwi- 
schen den  Nachfolgern  des  ersten  Kanta  entspannen,  einen 
grossen  Einfluss  zu  üben.  Auch  war  es  nach  dem  Zeugniss 
Ahmed  Bäbä's  ^■')  ein  Häuptling  dieses  Stammes  (der  Herr  von 
Danka  oder  Denga),  welcher  zuerst  verheerende  Einfälle  in 
das  Sonrhay-Gebiet  unternahm  und  die  fruchtbare  und  einst 
höchst  volkreiche  Landschaft  am  Räss-el-mä,  westlich  von 
Timbuktu,  verheerte.  So  ist  es  denn  völlig  erklärlich,  wie 
selbst  im  Anfange  des  ITten  Jahrhunderts  Fulbe -Stämme  in 
verschiedenen  Ortschaften  Baghirmi's  angesessen  waren**). 


*)  Ahmed  Babä  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl<ändischen  Gesellschaft, 
TheU  IX,  S.  550. 

**)  Siehe  Theü  UI,  S.  386. 
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Jedoch  eben  die  Verbreitung  über  ein  so  weit  ausgedehn- 
tes Gebiet  war  der  Grund,  dass  dieser  Stamm,  während 
jede  Abtheihmg  ausschliesslich  ihr  eigenes  lokales  Interesse 
verfolgte,  selbst  in  diesen  locke'r  verbundenen  und  fast  aus 
eigener  Schwäche  zusammenstürzenden  Königreichen,  wo  er 
eine  neue  Heimath  gefunden  hatte,  mit  Ausnahme  von  Bä- 
ghena,  machtlos  war.  Denn  hier  scheint  er  unter  dem  Na- 
men Kowär,  unter  welchem  ihn  Venture  kennen  lernte  '■'), 
einen  Kern  von  grösserer  Stärke  gebildet  zu  haben,  obgleich 
auch  da  der  religiöse  Impuls  fehlte. 

Eine  neue  Epoche  für  diesen  weit  verbreiteten  Stamm  er- 
öffnete sich  erst  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (im 
Jahre  1 802),  als  Bäua,  der  Herrscher  von  Göber,  den  Scheich 
'Othmän  sammt  den  übrigen  Häuptlingen  dieses  Stammes 
vor  sich  lud  und  sie  wegen  der  Ansprüche,  welche  sie  zu 
machen  anfingen,  mit  Strenge  zurechtwies.  'Othmän  war  zu 
jener  Zeit  im  Dorfe  Daghel  (unweit  des  heutigen  Wurnö) 
angesiedelt,  wo  er  bei  seinen  Landsleuten  das  Amt  eines 
Imäm  verwaltete,  und  hatte  schon  früher  angefangen,  ihnen 
einen  neuen  religiösen  Impuls  zu  geben,  der  sie  über  ihre 
kleinlichen  Privatinteressen  erhob.  Damals  aber  mit  Unwillen 
erfüllt  über  die  Art,  wie  er,  der  grosse  Gläubige,  sich  von 
jenen  Heiden,  den  Göberaua,  behandelt  sah,  ward  er  an- 
gespornt, den  Versuch  zu  machen,  sich  und  seinen  Stam- 
mesgenossen von  der  Gewalt  des  eingeborenen  Landesherr- 
schers Unabhängigkeit  zu  erwerben.  Nachdem  er  daher 
seine  Landsleute  versammelt  hatte,  die  ihm  unter  diesen 
Umständen  das  Amt  und  die  Würde  eines  Scheichs  über- 
trugen, erhob  er  die  Fahne  religiöser  und  politischer  Genos- 
senschaft —  „djemmää"  oder  „djemmära"  —  seiner  Lands- 
leute. Seine  Unternehmung,  wenigstens  so  weit  sie  auf 
Göber  und  die  Hauptsta;dt  Alkalaua  Bezug  hatte,  war  jc- 


*)   Ve7iture,    Vocahulaire  Herbere,  Appendix,  S.  225. 
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doch  im  Anfange  keineswegs  erfolgrcicli ,  indem  er  fast  in 
jedem  Zusammentreffen  besiegt  wurde;  aber  der  Fanatismus 
und  die  daraus  entspringende  Kampflust  seiner  Anhänger, 
die  er  fortwährend  durch  seine  religiösen  Gesänge  zu  fri- 
scher Energie  begeisterte  *) ,  war  so  gross ,  dass  er  allmäh- 
lich alle  Hindernisse  überwand  und  zuletzt  glücklich  ge- 
nug war,  den  Grund  zu  einem  ausgedehnten  Reiche  zu  legen. 
Dabei  ward  er  nach  Kräften  von  seinem  Bruder  'Abd-Allähi 
unterstützt,  der,  obgleich  ihm  an  Jahren  überlegen,  der  Erste 
gewesen  war,  der  ihm  seine  Huldigung  darbrachte,  sowie  auch 
und  zwar  ganz  besonders  von  seinem  Sohne  Mohammed  Bello. 
'Othmän  nahm  seine  Residenz  zuerst  in  Gandö.  wo  er  eine 
lange  Zeit  hindurch  belagert  Avurde,  später  in  Ssifaua, 
bis  er  sein  Leben  in  einer  gewissen  fanatischen  Ekstase  oder 
einer  Art  Wahnsinn  endete.  Von  diesem  Kampfe  hat  der 
vortreffliche  C^aptain  Clapperton  in  einer  hübschen,  kurzen 
Skizze,  die  dem  Tagebuche  seiner  zweiten  Reise  angehängt 
ist**),  eine  gute  Beschreibung  geliefert. 

INIohammed  Bello,  der  auf  seinen  Vater  folgte,  war  bemüht, 
mehr  Ordnung  in  das  so  befestigte  Reich  zu  bringen.  Über- 
haupt verdient  dieser  Fürst  einen  hohen  Rang  unter  den  Afri- 
kanischen Herrschern ;  denn  obgleich  seine  kriegerischen  Unter- 
nehmungen weit  davon  entfernt  waren,  in  jedem  Falle  erfolg- 
reich zu  sein,  war  er  doch  nicht  weniger  durch  seine  grosse 
Liebe  zur  Gelehrsamkeit,  als  durch  seine  kriegerische  Gesin- 
nung ausgezeichnet.  Aber  Sultan  Bello  hat,  nachdem  er  für 
die  freundliche  und  grossmüthige  Aufnahme,  die  er  Captain 
Clapperton  auf  seiner  ersten  Reise  zu  Theil  werden  Hess, 
kurze  Zeit  lang  in  Europa  einen  grossen  Ruf  genossen  hatte, 
das  Unglück  gehabt,   in  Folge   der  Art,   wie   er  denselben 


*)    Den    vorzüglichsten    und    berühmtesten    Gesang   'Othmän's    s.    im    An- 
hang III. 

**)  Clapperton's  zweite  Reise  (Originalausgabe),  S.  203  ff. 
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untenielimencleii  Reisenden  auf  seiner  zweiten  Reise  behan- 
delte, das  strengste  Verdammnngsnrtheil  zu  erfahren.  Ge- 
wiss war  Bello  ein  ausgezeichneter  Herrseher,  nur  darf  er 
nicht  nach  Europäischen  Begriffen,  sondern  muss  streng  als 
Püllo  beurtheilt  werden;  denn  ohne  Frage  steht  er  hinter 
den  ausgezeichnetsten  Herrschern  von  Melle  und  Sonrhay 
weit  zurück.  Den  Fulbe  fehlt  nämlich  alles  Organisations- 
talent, das  insbesondere  die  Herrscher  von  Melle  in  hohem 
Grade  besessen  zu  haben  scheinen.  Auch  hatte  Bello  einen 
harten  Kampf  zu  bestehen,  nicht  weniger  gegen  die  einhei- 
mischen Stämme,  welche  eifrig  bemüht  waren,  ihre  Unab- 
hängigkeit zu  behaupten,  als  gegen  seinen  grossen  Neben- 
buhler Mohammed  el  Känemi,  den  Herrscher  von  Bornu,  der 
ihn  gerade  zur  Zeit  von  Clapperton's  zweiter  Anwesenheit 
sehr  hart  bedrängte,  indßm  er  damals  die  östlichen  Pro- 
vinzen des  Fulfülde-  oder  Felläta  -  Reiches  mit  Erfolg  über- 
zogen hatte  und  Kanö  bedrohte.  Diese  politische  Lage,  in 
der  sich  Bello  damals  befand,  verbunden  mit  den  Aufreizun- 
gen der  Araber,  die  für  ihren  Handel  mit  dem  Sudan  be- 
sorgt waren,  im  Falle,  dass  die  Strasse  von  Süden  her  er- 
öffnet würde,  muss  in  gewisser  Beziehung  die  Art  und  Weise 
entschuldigen,  wie  Bello  den  Englischen  Reisenden  behan- 
delte; auch  scheint  es  fast,  als  habe  Clapperton  unter  sol- 
chen Verhältnissen  seine  Reise  zum  Scheich  von  Bornu  mit 
zu  viel  Energie  betrieben. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  vortheilhaft  für  Bello's  Na- 
men, dass  wir  Europäer  von  der  Regierung  seines  Bruders 
und  Nachfolgers  'Atiku,  der  von  1832 — 1837  regierte,  so  viel 
wie  gar  nichts  wissen ;  denn  grössere  Kenntniss  in  dieser  Be- 
ziehung würde  das  Interesse  des  Europäischen  Publikums  an 
Bello  —  als  einem  Beispiel  von  energischer  und  grossmüthi- 
ger  Regierung  in  jenen  entlegenen  Gegenden  —  verringert 
haben.  Denn'Atiku  scheint  die  Erwartungen,  die  er  erregte, 
als  würde  er  nämlich  ein  „gemein  gesinnter  Fürst"  werden, 
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—  wenigstens  Clapperton,  welclicr  von  ihm  Denham's  in  Man- 
dara  erbeutete  alte  Hemden  und  Unterjacken  einhandeln 
wollte,  gibt  ihm  diesen  Ehrentitel  —  vollkommen  Lügen  ge- 
straft zu  haben.  Man  muss  bedenken,  dass  er  damals,  als 
er  sich  in  der  Weise  benahm,  dass  man  solche  Ausdrücke 
von  ihm  gebrauchen  konnte,  ganz  zurückgezogen  lebte,  als 
der  Bruder  eines  eifersüchtigen  Herrschers  ohne  Macht  und 
Einfluss.  'Atlku's  Regierung  war  leider  zu  kurz,  um  das  nur 
locker  verbundene  Reich  hinlänglich  zu  befestigen;  aber,  so 
lange  er  lebte,  soll  volle  Sicherheit  geherrscht  haben. 

Der  Geist  nationaler  Unabhängigkeit  machte  sich  unter 
'Atiku's  Nachfolger,  'Aliu  (einem  Sohne  Bello's  und  einer 
Sklavin),  in  einem  weitgreifenden  Befreiungskriege  Luft ;  denn 
dieser  Fürst,  dessen  persönliche  Bekanntschaft  ich  zur  Ge- 
nüge machte,  besitzt  allerdings  einen  hohen  Grad  wohlmei- 
nender Gesinnung  und  Gutmüthigkeit,  scheint  aber  sonst  von 
den  edeln  Eigenschaften  seines  Vaters  nicht  eben  viele  er- 
erbt zu  haben  und  am  allerwenigsten  dessen  kriegerische 
Gesinnung.  Die  Folge  davon  ist  die  trostlose  Lage,  in  der  ich 
dieses  ausgedehnte  Reich  fand,  und  es  ist  auch  kaum  die  ge- 
ringste Hoffnung  vorhanden,  dass  die  Regierung  einen  stäti- 
geren  Charakter  erhalten  wird,  bevor  ein  anderer  und  zwar 
kräftigerer  Herrscher  'AlTu's  Stelle  einnimmt. 

Ungeachtet  dieser  gänzlichen  Auflösung  umfasst  das  Reich 
selbst  noch  in  jetziger  Zeit  dieselben  Provinzen,  wie  in  sei- 
ner blühendsten  Periode,  mit  Ausnahme  der  Provinz  Cha- 
dedja,  deren  Statthalter  sich  unabhängig  gemacht  hat;  aber 
sowohl  die  militärische  Stärke  dieser  Provinzen,  vorzüglich  in 
Bezug  auf  die  Reiterei,  als  auch  die  Zahlfähigkeit  hinsicht- 
lich des  Betrages  der  Einkünfte  sind  in  bedeutendem  Maasse 
gesunken.  Dennoch  aber  beträgt  die  Gesammtsumme  der 
Einkünfte  von  allen  Provinzen  zusammen  ohne  Zweifel  100 
Millionen  Muscheln  (etwa  65,000  Preussische  Thaler)  ausser 
einem  ungefähr  gleichen  Werthe  in  Sklaven  und  selbstgezo- 
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gener  Baumwolle  oder  eingehandelten  Artikeln  fremder,  be- 
sonders Euroi^äischer  und  Arabischer  Manufaktur*). 

Die  gesammte  militärische  Stärke  des  Reiches  Sokoto 
würde  sicher  noch  immer  eine  imponirende  Macht  bilden, 
wenn  der  zerrüttete  Zustand  jeder  Provinz  erlaubte,  ihre 
Mannschaft  —  ich  spreche  hier  nur  von  der  Kavallerie,  die 
im  Sudan  fast  stets  den  Ausschlag  gibt  —  von  den  bezüg- 
lichen Mittelpunkten  wegzuziehen.  Die  Reiterei  vom  Haupt- 
sitze der  Regierung  mit  Einschluss  der  unterworfenen  Theile 
Kebbi's  und  Sanfara's  beträgt  nämlich  etwa  5000  Mann,  die 
von  Kanö  5000  —  7000,  die  von  Baütschi  1500  —  2000,  die 
von  Segseg  3000,  Adamaua  2000,  Katsena  und  Me-ssau 
etwa  je  1000,  Katägum  1200,  Marmar  und  Schera  je  500, 
Boberu  600,  Daura  400,  Kasaure  etwa  200. 

Wir  haben  bereits  gesehn,  auf  welchen  Zustand  Sanfara 
gegenwärtig  reducirt  ist,  und  die  eigenthümliche  Art  und 
Weise,  in  der  Kebbi  zwischen  den  Herrschern  von  Sokoto 
und  Gandö  vertheilt  ist ,  welche  wir  weiter  unten  **)  be- 
trachten werden,  muss  natürlicherweise  in  dem  Mittelpunkte 
der  Macht  selbst  viel  Eifersucht  und  Zwietracht  zwischen 
den  beiden  Höfen  erzeugen.  Was  A'damaua  betrifft,  so  gibt 
es  in  dieser  halb  unterworfenen  Provinz  noch  so  viele  feind- 
liche Elemente,  dass  es  unmöglich  ist,  irgend  einen,  auch 
noch  so  kleinen,  Theil  der  Hausraacht  daraus  fortzuziehen; 
ja  selbst  die  Provinz  Kanö  wird  durch  die  ununterbrochenen 
Einfälle  des  Statthalters  von  Chadedja  so  beunruhigt  und 
mitgenommen,  dass  der  Verwalter  derselben  kaum  im  Stande 


*)  In  Sokoto  residiren  Inspektoren  der  Provinzen,  die  für  die  richtige  Ab- 
lieferung des  Tributes  verantwortlich  sind.  !A.bdü ,  der  Sohn  Gedädo's ,  hat 
alle  folgenden  Provinzen  unter  seiner  Inspektion:  Kanö,  Segseg,  Adamaua, 
Ilamärrua,  Ssämbo-Degimssa ,  Katägum,  Ssämbo-Le,  unter  der  Ecgierung  von 
Ycrlma  Xhmedu.  Der  Glialadima  A'hmedu  hat  nur  Kätscna  unter  seiner  Ober- 
aufsicht; der  Mägadji  inspicirt  Sänfara;  Modeggel:  Baütschi;  Yeron  Ssambo: 
Kasäurc,  die  Provinz  Denibo's  ;  Dennil  Djödi :  Dilura. 

**)  Siehe  Anhang  IV. 
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ist,  einige  hundert  Reiter  dem  Heere  seines  Oberherrn  als 
Kontingent  zuzuführen.  Ich  habe  schon  erzählt,  wie  der  auf- 
rülirerische  Statthalter  von  Chadedja  dem  zahlreichen,  aus 
fast  allen  Provinzen  gesammelten  Reichsheere  der  Fellani-n- 
Haussa,  das  gegen  ihn  ausgesandt  war,  zu  wiederholten  Malen 
ernstliche  Niederlagen  beigebracht  hat,  und  werde  bald  von 
dem  ruhmlosen,  ja  schimpflichen  Kriegszuge  'Alnrs  selbst  zu 
berichten  haben. 

Jetzt  will  ich  aber  dazu  übergehen,  meinen  Aufenthalt  in 
Wurnö  in  kurzen  Zügen  zu  beschreiben. 

[Mo7itag,  4f^n  AjjriL]  Ich  hatte  mein  Quartier  daselbst  im 
Dunkeln  betreten  und  wurde  daher  erst  im  Laufe  des  heu- 
tigen Tages  mit  seiner  Beschaffenheit  bekannt.  Der  folgende 
Holzschnitt  wird  davon  eine  hinreichende  Vorstellung  geben. 


o 


1  Eintrittslialle  oder  Spraclizinimer, 
eine  runde  solide  Hütte  mit  je 
zwei  Thonsitzen  zur  Seite  des 
äusseren  Einganges  und  je  zwei 
Thonbänkeu  zur  Seite  der  in  den 
Hof  führenden  Thure. 

2  Zweite,  innere  Hütte,  ohne  La- 
gerstätten. 

3  Offener ,  mit  Gras  überwachsener 
Hofraum. 

4  Hütte  für  meinen  ersten  Diener. 

ö  Thonhalle,  von  zwei  Säulen  ge- 
tragen ;  dahinter  ein  Packzimmer 
oder  Yorrathsgemach. 

C  Ein  kleiner  Kornschober. 


Die  Wohnung  bestand  in  einem  geräumigen  Hofe,  der 
weiter  nichts  enthielt,  als  eine  Thonhütte  und  einen  kleinen 
Kornschober.  Dieser  Schober  war  gleichfalls  aus  Thon  er- 
baut, und  zwar  in  dersellien  Weise,  wie  ich  sie  schon  früher 
l)eschrieben  habe,  wurde  aber  beim  Eintritt  der  Regenzeit 
rundumher  mit  Stroh  umwickelt,  um  ihn  vor  heftigen  Regen- 
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güssen  zu  schützen.  Die  Thonhalle  war  von  Kbü  gebaut 
worden,  dem  älteren  Bruder  und  Vorgänger  des  gegenwärti- 
gen Ghaladima,  der  den  Letzteren  an  kriegerischer  Tüchtig- 
keit weit  überragte.  (Er  fiel  in  Sanfara  während  jenes  un- 
glücklichen Heereszuges  der  Fellani  -  n  -  Sokoto  gegen  die 
Göberaüa,  von  dessen  Vorbereitungen  Herr  Dr.  Overweg 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Marädi,  im  Anfange  des  Som- 
mers 1851 ,  Zeuge  war.)  Das  hauptsächliche  Gemach  dieser 
Thonhalle,  von  zwei  massiven  Säulen  getragen,  machte  für 
diese  Gegenden  einen  ganz  grossartigen  Eindruck.  Dabei  war 
sie  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  94*^'  eine  vortreff- 
liche Wohnstätte  für  die  heissesten  Tagesstunden.  Aber  wäh- 
rend sie  zu  dieser  Zeit  durch  den  Gegensatz  gegen  die  heisse 
Gluthluft  im  Freien  recht  kühl  und  angenehm  erschien,  war 
ihre  Temperatur  am  Morgen  und  Abend,  wo  die  Luft  draus- 
sen  abgekühlt  war,  etwas  beklemmend  und  keineswegs  an- 
genehm. Leider  war  im  Hofraum  nicht  der  geringste  Schat- 
ten; denn  eine  grosse  Feuersbrunst  hatte  im  verflossenen 
Jahre  alle  Bäume  und  selbst  die  Rohrhütten  dieses  Stadt- 
viertels verzehrt.  Eine  Korna  war  bald  darauf  angepflanzt 
worden;  diese  fing  aber  eben  erst  an,  ihr  Schatten  gewäh- 
rendes Laubdach  zu  entfalten. 

Dabei  war  der  ganze  Hof  bei  meinem  Einzüge  in  einem 
überaus  schmutzigen  Zustande,  der  für  die  Sitten  der  Ein- 
wohner, der  stolzen  Fulbe,  in  ihrem  gegenwärtigen  herabge- 
sunkenen moralischen  und  politischen  Verhältnisse,  nur  zu 
bezeichnend  war.  Ich  hatte  daher,  um  mich  nur  irgend  be- 
haglich einzurichten,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  diesen 
Augiasstall  sogleich  reinigen  zu  lassen;  dann  baute  ich  eine 
Hütte  für  meine  Diener  und  eine  leichte  Schattenhalle  für 
mich  selbst.  Ich  wusste  allerdings,  dass  diese  letztere,  da 
ich  sie  nicht  wasserdicht  machen  konnte,  mit  dem  ersten 
beträchtlichen  Regenfall  nutzlos  werden  würde;  aber  ich 
nährte  die  Hoffnung,   dass  es  mir  erlaubt  sein  würde,  noch 
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vor  Eintritt  der  Regenzeit  meine  Reise  nach  Westen  fortzn- 
setzen. 

Gleich  der  Tag  nach  meiner  Ankunft  in  Wurnö  war  ein 
Markttag.  Der  Markt  wird  nämhch  in  Wurnö  jeden  Mon- 
tag und  Freitag  abgehalten,  obgleich  der  grosse  Markt  in 
Sokoto,  der  —  selbst  bei  der  gegenwärtigen  sehr  herun- 
tergekommenen Lage  der  letzteren  Stadt  —  von  ungleich 
grösserer  Bedeutung  ist,  noch  immer  dazu  dient,  die  grös- 
seren Bedürfnisse  der  Bewohner  aller  benachbarten  Städte 
und  Dörfer  zu  befriedigen.  Ich  sandte  daher  sogleich  auf 
den  Markt,  um  das  Nothwendigste  einkaufen  zu  lassen, 
fand  aber,  dass  sowohl  Korn  wie  Fleisch  selbst  theurer 
war,  als  in  Katsena.  Für  den  täglichen  Unterhalt  eines 
emzigen  Pferdes  reichten  hier  kaum  100  Muscheln  hin  und 
für  800  Muscheln  bekam  man  nur  ebensoviel  Korn  als 
in  Katsena  für  500;  ein  Schlachtochse  kostete  7000  Mu- 
scheln. Ich  kaufte  für  2700  Muscheln  zwei  milchgebende 
Ziegen,  um  zu  meinem  Thee  den  Genuss  einer  kleinen  Por- 
tion frischer  Milch  zu  haben.  Das  Einzige,  was  man  billig 
haben  konnte,  waren  Zwiebeln.  Der  Markt  wird  auf  einer 
natürlichen  Terrasse  abgehalten,  die  sich  vor  dem  nordwest- 
lichen Thore  ausbreitet ;  der  Raum  ist  mit  einem  Graben  um- 
geben und  befestigt,  da  die  Marktleute  bei  der  gegenwär- 
tigen politischen  Schwäche  der  Fulbe  fortwährend  der  Ge- 
fahr eines  plötzlichen  Angriffes  von  Seiten  des  Feindes  aus- 
gesetzt sind. 

Diesen  Marktplatz  sowohl  wie  das  ganze  Weichbild  der 
Stadt  besuchte  ich  am  folgenden  Tage  in  Gesellschaft  mei- 
nes Freundes  Alhattu.  Diesem  jüngeren  Bruder  des  Ghala- 
dima  hatte  ich  in  Gauassü  ein  Geschenk  gemacht,  und  als 
Erkenntlichkeit  dafür  und  in  Erwartung  einer  weiteren  Gabe 
hatte  er  mich  in  seinen  besonderen  Schutz  genommen.  Als 
ich  mit  ihm  die  Stadt  durchschnitt,  von  unserem  Quartiere 
aus  eine  westliche  Richtung  verfolgend,  war  ich  nicht  wenig 
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über  ihr  vernachlässigtes  und  schmtitziges  Aussehn  erstaunt. 
Das  Bett  eines  kleinen  Regenstromes ,  das  die  Stadt  durch- 
zieht, bot  ein  ganz  abschreckendes  Schauspiel  dar,  —  selbst 
schlimmer,  als  die  schmutzigsten  Plätze  einer  der  verlasse- 
nen Hauptstädte  Italiens. 

Wir  Avandten  uns  dann  durch  das  westliche  Thor,  durch 
das  die  Strasse  nach  Sokoto  führt,  zur  Stadt  hinaus.  Es 
war  gerade  in  Reparatur  begriflen,  um  es  gegen  die  zerstö- 
rende Wirkung  der  Regenzeit  dauerhaft  zu  machen,  und  ent- 
sprach daher  in  seinem  neuen  Gewände  wohl  dem  Namen 
„Neuthor"  —  „köfa-n-ssäbua"  — ,  den  es  bei  den  Einwoh- 
nern führt.  Auch  hier  ist  die  Stadtmauer  verschiedenen 
Beamten  zugetheilt,  die  für  ihren  guten  Zustand  zu  sorgen 
haben;  dieses  Thor  war  in  den  Händen  der  Leute  des  Gha- 
ladima.  —  Hierauf  wandten  wir  uns  von  hier  aus  nordwärts 
um  die  Stadt  herum  und  ich  erhielt  so  ein  klares  Bild  von 
ihrer  eigenthümlichen  Lage;  sie  ist  nämlich  auf  einem  halb 
abgelösten  Sporn  des  ehi-  und  ausbiegenden,  etwa  120  Fuss 
über  die  Ebene  emporragenden  Sandsteinzuges  erbaut,  — 
eine  ganz  antike  Lage  für  eine  dominirende  Stadt,  aber  hier 
wegen  der  alljährlichen  Überschwemmungen  ganz  unumgäng- 
lich nöthig. 

Vor  jedem  Thore  befindet  sich  auf  dem  Abhänge  dieser 
Felsterrasse  eine  Gruppe  von  Brunnen  und  neben  jeder  der- 
selben steht  ein  kleines  rundes  Thonhäuschen,  wo  der  Eigen- 
thümer  der  Brunnen  seinen  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  hat 
und  von  jedem  grossen  Wasserkrug  einen  Zoll  von  5  Mu- 
scheln erhebt.  Eine  grössere  Anzahl  von  Brunnen  liegt  dem 
nordwestlichen  Thore  gegenüber,  nahe  am  Markte. 

Wir  Hessen  einen  kleinen  Pachthof,  der  meinem  Freunde 
' Abd-el-Käder ,  dem  Sultan  von  Agades,  gehört,  zu  unserer 
Linken  liegen  und  wandten  uns  gen  Norden,  auf  die  nach 
Ssalämc  führende  Strasse,  indem  wir  nocli  einmal  den  „gulbl- 
n-rima"  passirten.    Derselbe  nimmt  seinen  Lauf  nach  Sokoto 


Charakter  diT  Landschaft  um  Wiuno.  161 

ZU  uud  hat  einen  höchst  unregehuässigen  Boden,  in  dessen 
Vertiefimgen  selbst  jetzt  noch  mehrere  Pfützen  stehenden 
Wassers  zu  finden  waren;  aber  dies  Wasser  ist  natürlich  in 
dieser  Jahreszeit,  wo  es  sich  immer  mehr  vermindert  und 
allen  möglichen  Unrath  aufninnut,  aber  keinen  Zutiuss  er- 
hält, sehr  ungesund.  Eine  weite  Thalebene  breitete  sich 
hier  aus,  aber  sie  war  gegenwärtig  fast  ganz  von  Pflanzen- 
wuchs entblösst,  so  dass  meine  armen  Kameele,  die  hierher 
getrieben  worden  waren,  vergeblich  nach  Futter  suchten. 
Dieser  Futtermangel  verursachte  mir  eine  tägliche  Ausgabe 
von  800  Muscheln,  indem  ich  genöthigt  war,  ihre  mitgenom- 
menen Kräfte  durch  Verabreichung  von  Bohnenstroh  —  „ha- 
räua"  —  wieder  zu  erneuern.  Letzteres  bildet  in  diesen  Ge- 
genden das  nahrhafteste  Futter  für  das  Kameel,  aber  für 
Pferde  wii'd  es  im  Allgemeinen  als  unzuträglich  angesehn. 
Diese  kostbare  Art,  meine  Thiere  zu  unterhalten,  ertrug  ich 
nur  eme  Zeit  lang,  indem  ich  sie  später  in  eine  grössere 
Entfernung  nach  Sökoto  zu  schickte,  nämlich  auf  die  Weide- 
oder vielmehr  Reisgründe  zwischen  Dankemu  und  Gida-n- 
mänomi,  wo  sie  besseres  Futter  fanden. 

Im  Ganzen  genommen ,  war  ich  über  den  nackten  und 
pflanzenlosen  Charakter  der  Landschaft  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt,  im  Gegensatze  zu  dem  üppigen  Pflanzenwuchs, 
den  ich  in  anderen  Theilen  des  Sudans  gefunden,  ausseror- 
dentlich verwundert.  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  des  Ne- 
gerlandes ist  der  Unterschied,  den  die  Diöerenz  eines  einzi- 
gen Breitengrades  in  dem  Charakter  der  Landschaften  her- 
vorbringt, erstaunlich  —  ich  rede  hier  nämlich  von  dem  12ten 
und  ISten  Grade  nördlicher  Breite  — ;  aber  hier,  wo  die  ganze 
Oberfläche  in  nackten  Sandsteinerhebungen  und  weiten  Thal- 
ebenen  bestellt,  war  es  mir  noch  auffälliger.  Fast  weiter 
nichts  als  einige  wenige  Baobab  (Adansonia)  waren  zu  sehn 
und  nur  die  Dürre  des  Bodens  war  ausserordentlich;  aller- 
dings war  der  Anblick  des  Landes  auf  meiner  Rückreise,  am 
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Ende  der  Regenzeit  des  nächsten  Jahres,  wo  die  ganze  Thal- 
ebene in  einen  dicht  bewachsenen  Snnipf  verwandelt  war, 
ein  ganz  anderer. 

Im  Allgemeinen  ist  Göber  wegen  seiner  Trockenheit  Ije- 
kannt  und  wird  eben  darum  von  den  Rinder  besitzenden 
Fulbe,  weil  es  sich  zu  dieser  Zucht  vortrefflich  eignet,  sehr 
geschätzt.  Gerade  m  diesem  Winkel  bei  Sokoto  stossen  die 
Grenzen  der  drei  verschiedenen  Provinzen  oder  Gebiete  (näm- 
lich Kebbi,  Göber  und  Ädar)  zusammen,  und  dies  ist  der 
Grund,  wesshalb  man  Sokoto  als  innerhalb  der  Grenzen  der 
Pro'sänz  Kebbi  liegend  betrachtet,  wogegen  Wurnö  zu  dem 
eroberten  Gebiete  der  Provinz  Göber  gerechnet  wird;  das 
Gebiet  der  Provinz  A'dar  oder  Tadlar  endlich  nimmt  gleich 
auf  der  anderen  Seite  des  Gulbi-n-rima,  und  zwar  in  nördli- 
cher Richtung,  seinen  Anfang. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kehre  ich  zu  meinem 
ersten  Spazierritte  um  Wurnö  zurück.  Nachdem  wir  einen 
Überblick  über  das  breite,  trockene  Thalbett  des  Gulbi  ge- 
wonnen hatten,  wandten  wir  uns  um  die  steilen  Felsklippeu 
herum,  über  welche  gewundene  Pfade  steil  zur  Stadt  auf- 
steigen, und  betraten  die  letztere,  nachdem  wir  uns  eine 
Weile  an  einem  kleinen  Zweigarme  —  „koramma"  —  des 
Gulbi,  der  sich  weiterhin  abwärts  wendet,  entlang  gehalten 
hatten,  an  ihrer  südöstlichen  Seite,  und  zwar  durcli  das- 
selbe Thor,  durch  welches  wir  bei  unserer  ersten  Ankunft 
gekommen  waren. 

Der  nachfolgende  Grundriss '•' j  wird  dem  Leser  die  eigen- 
thümliche  Lage  der  Stadt  besser  erklären,  als  es  irgend  eine 
Beschreibung  zu  thun  vermöchte;  dabei  muss  man  sich  nur 
noch  merken,   dass   das   ganze  Areal  der  Stadt  bis  hart  an 


*)  Dieser  Plan  weicht  in  einigen  wenigen  Punkten  von  dem  auf  der  Reise 
heimgesandten  und  von  Herrn  Dr.  Petermann  (Geogr.  ^Mittlieilungen,  J8.'j5, 
Tafel  1)  publicirtcn  etwas  ab. 
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die  Thonmauern  ziemlich  dicht  l)cwohiit  ist  und  dass  die 
Wohnungen  in  ziemlich  wilder  Unordnung  beisammen  liegen, 
von  krummen,  nur  6 — 8  Fuss  breiten  Strassen  durchwunden. 
Die  Wohnstätten  bestehen  in  etwas  engen  Gehöften  mit 
runden,  strohbedachten  Lehmhütten,  und  hie  und  da  noch 
einer  Thonhalle.  Das  Ganze  wird  durch  einige,  in  den  von 
der  letzten  Feuersbrunst  verschont  gebliebenen  Stadttheilen 
stehende  Dümpalmen,  Kürna-,  Tamarinden-  und  Goiida- 
bäume  belebt.  Die  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  etwa  15,000 
Seelen,  aber  die  Gewerbsthätigkeit  ist  sehr  gering. 


1  NAUTISCHE  MEILE 


1  Palast  'Aliu's. 

2  Marktplatz. 

3  Köfa-n-ssdbua. 

■i  Köfa-n-sserki-u-Agadüs. 

5  K5fa-n-kä-ssua. 

6  Köfa-n-Mäleki. 


7  Köfa-n-kürrenii. 

8  Köfa-n-Räha. 

9  Köfa-n-Einia. 

10  Köfa-n-Ghaladäintschi. 

1 1  Gida-n-sserki-n-A'gades. 

12  Vorstadt. 

11* 
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Mittlerweile  ward  die  Stadt  von  Tag  zu  Tag  verlassener, 
und  am  7ten  April  brachen  Alhattu  und  'Omar  oder  Gho- 
märo,  die  beiden  Brüder  des  Ghaladima,  mit  einer  Menge 
anderer  Leute  auf,  um  sich  dem  Heereszuge  anzuschliessen ; 
aber  diese  Ritter  sorgen  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  für 
ihre  leibliche  Wohlfahrt  und  würden  für  wenige  Kolanüsse 
—  „gorie"  —  willig  ihre  ganze  militärische  Ausrüstung  hin- 
geben. So  war  es  deim  für  diese  Herren  ein  höchst  wichti- 
ger Gegenstand,  dass  der  Vorrath  an  alten  Nüssen  fast  ganz 
verbraucht  war  und  die  neuen,  welche  jetzt  gerade  auf  den 
Markt  kamen,  für  den  hohen  Preis  von  je  120  Muscheln 
verkauft  wurden. 

Fast  in  keiner  anderen  Stadt  des  Sudans  fand  ich  so  wenig 
wirklich  kriegerischen  Geist,  als  in  Wurnö,  und  doch  ist  nir- 
gends bei  höchst  dringender  Gefahr  Kriegsmuth  mehr  vou- 
nöthen,  als  hier;  auch  scheinen  fast  alle  Hauptführer  von 
der  traurigen  Überzeugung  durchdrungen  zu  sein,  dass  die 
Herrschaft  der  Fulbe  oder  Fellani  in  dieser  Gegend  ihrem 
Ende  entgegengehe.  Natürlich  ist  in  diesen  Gegenden,  wo 
keine  militärische  Disciplin  die  Massen  zusammenhält  und 
sie  nöthigenfalls  selbst  bewusstlos  gegen  den  Feind  führt,  bei 
dem  Mangel  an  persönlicher  Tapferkeit  Alles  verloren. 

{^Freitag,  Sten  April.^  Es  war  heute  wieder  Markttag  und 
ich  machte  verschiedene  Einkäufe.  Unter  Anderem  kaufte  ich, 
zum  Zwecke  von  Alniosenspenden,  ein  kleines  Rind ;  denn  ich 
hatte  es  mir  zur  Regel  gemacht,  in  jeder  grösseren  Stadt, 
wo  ich  mich  eine  beträchtliche  Zeit  aufhielt,  Almosen  unter 
die  Armen  auszutheilen.  Ich  war  erstaunt  über  die  grosse 
Menge  Baumwolle,  welche  hier  zu  Markte  gebracht  wurde 
und  einen  hinlänglichen  Beweis  lieferte  von  dem,  was  diese 
Thalebenen  hervorzubringen  fähig  sind  und  was  sie  leisten 
könnten,  wenn  die  Anwohner,  anstatt  in  gefühllose  Unthätig- 
keit  versunken  und  den  täglichen  Einfällen  eines  erbitterten, 
für  seine  religiöse  und  politische  Unabhängigkeit  kämpfenden 
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Feindes  ausgesetzt  zu  sein,  sich  des  Schutzes  einer  star- 
ken Regierung  erfreuten.  Eben  heute  erhielten  wir  die 
Kunde,  dass  die  aufrührerischen  Kabäua  (d.  i.  die  Einge- 
borenen von  Kähi  oder  Kebl)i )  *)  einen  Streifzug  gegen  Se- 
nina  ausgeführt  hätten,  und  doch  liegt  Sefiina  auf  der  jetzt 
besuchtesten  Hauptstrasse  zwischen  Sökoto  und  Gandö  (den 
beiden  Hauptstädten  und  Mittelpunkten  der  Macht  der  Fulbe 
in  diesen  Landschaften),  die  wir  selbst  später  auf  unserem 
Marsche  nach  Westen  berührten.  Diesmal  hatte  jedoch  der 
Feind,  ausser  dass  er  sechs  Pferde  fortschleppte,  keinen 
grossen  Schaden  angerichtet;  denn  die  benachbarten  Fellani 
waren  den  Bedrängten  zu  Hilfe  gekommen.  Nur  wenige  Tage 
später  traf  wieder  die  Nachricht  ein,  dass  ein  Angriff  auf  die 
einen  Tagemarsch  südlich  von  Birni-n-Kebbi  gelegene  Stadt 
Gandi,  die  Residenz  Diang-rüa's,  gemacht  worden  sei;  aber 
hier  war  der  Feind  noch  weniger  glücklich  gewesen  und 
nach  den  in  Umlauf  gesetzten  Gerüchten  mit  einem  Verlust 
von  22  Pferden  zurückgeschlagen  worden.  Die  Göberaüa 
waren,  schon  ehe  wir  Kätsena  verliessen,  mit  einem  zahl- 
reichen Heere  in's  Feld  gerückt;  dennoch  aber  sollte  'Alm, 
nachdem  er  sich  nun  endlich  mit  seinem  trägen  Reitertross 
in  Bewegung  gesetzt  hatte,  noch  immer  in  Katüru  stehn. 
Der  Statthalter  von  Säria    hatte  sich   dem  Heere  in  eigener 


*)  Der  noch  jetzt  allgemein  übliche  Volksnanie  Käbäua  ist  von  der  alten 
Form  des  Landesnamens  „Käbi"  entlehnt,  der  einst  allgemein  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheint,  aber  schon  früh  der  Form  ,,Kebbi"  Platz  gemacht 
hat;  denn  wir  finden  die  letztere  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  IT*«»  Jahr- 
hunderts, z.  B.  bei  Ahmed  Bäbä,  der  genau  so  schreibt,  angewendet.  Ganz 
dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Namen  ,,Mäli"  und  „Melle";  aus  ,,Mäli"  ist  der 
Volksnanie  Maldua  (in  der  Haussa-Form)  gebildet,  der,  während  er  den  weit 
verbreiteten  Stamm  der  Mandingo  oder  Wakore  bezeichnet,  von  vielen  neueren 
Geographen  fälschlich  als  ein  Landesname  betrachtet  worden  ist.  So  finden 
wir  die  alte  Form  „Mariädi"  für  „Marädi"  noch  heute  in  der  ganz  allgemein 
üblichen  Volksbenennung  ,,Mariadaüa"  erhalten,  während  die  Form  „Mariädi" 
für  den  Ort  selbst  ausser  Landes  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein 
scheint. 
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Person  angeschlossen,  aber  Kanö  nur  seinen  Ghaladlma  mit 
einer  hübschen  Menge  Reiterei  geschickt. 

Von  Katiiru  wandte  sich  'Aliu  nach  einem  unnützen  dasi- 
gen  Aufenthalte  mit  seinem  Heere  nach  Kauri-n-Namöda 
und  hier  nahmen  die  Göberaüa,  wie  wir  durch  eine  in  der 
Hauptstadt  eingetroffene  Botschaft  vom  Uten  d.M.  erfuhren, 
mittlerweile  eine  feste  Position  ihm  gegenüber  ein;  sie  waren 
aber  nicht  im  Stande,  ihn  zu  vermögen,  ihnen  eine  Schlacht 
anzubieten.  Die  Furcht  dieser  verweichlichten  Eroberer  vor 
dem  kriegerischen  Anführer  der  Göberaüa  ist  fast  unglaub- 
lich. (Er  ist  der  Sohn  Yaküba's  und  regiert  seit  1836.) 
Die  Furcht  vor  seinem  Kriegsmuthe  ist  so  gross,  dass  we- 
nigstens die  Fellani  seinen  wirklichen  Namen  entweder  ganz 
vergessen  oder  nie  gewusst  haben,  indem  sie  ihn  gar  nicht 
anders  als  Mayäki  (d.  i.  Kriegsmann,  Kriegführer)  nennen. 
Im  vergangenen  Jahre  hatte  er  denn  auch  die  gesammte 
einheimische  Bevölkerung  der  A'sena  in  den  verschiedenen 
Provinzen  rings  umher  zu  einem  gemeinsamen  Kampfe  für 
ihre  Unabhängigkeit  von  dem  herrschenden  Stamm  aufge- 
fordert, worauf  Alles,  von  Gesaüa  bis  Saberma  und  Gtirma. 
dem  Rufe  gefolgt  war.  So  war  nun  der  ganze  westliche 
Theil  des  Reiches  Sokoto  und  das  gesammte  Reich  Gandö 
einem  wüthenden  Kriegsbrand  ausgesetzt. 

Etwas  später,  während  'Alm  mit  seinem  Hauptheere  noch 
immer  bei  Kauri-n-Namöda  stand  und  eine  kleinere  Abthei- 
lung desselben  in  Dankarlia  gelagert  war.  machten  die  A'sena 
einen  Angriff  auf  Reia,  eine  1  Tagemarsch  von  der  ersteren 
gelegene  Stadt.  Der  ganze  Zustand  des  Landes,  nach  We- 
sten sowohl  wie  nach  Osten  zu,  war  überaus  beklagenswerth, 
und  drei  eingeborene  Kaufleute  von  den  Soromäua  oder 
Soghorän  erklärten  mir  in  einer  Unterhaltung  über  meinen 
Plan  der  Reise  nach  dem  Niger  und  jenseits  dieses  Flus- 
ses nach  Westen  mit  der  grössten  Bestimmtheit:  „bäbo 
hana"   („da  ist  kein  Weg",   d.   h.   „dies   Land  ist   dir   ver- 
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schlössen  und  du  kannst  in  dieser  Richtung  nicht  vorwärts 
dringen"). 

Wenn  man  den  niedrigen  Grad  von  Muth  und  Unterneh- 
mungsgeist der  Eingeborenen  in  Anschlag  brachte  —  die 
Schwäche  und  den  unkriegerischen  Geist  'Aliu's  —  die  völ- 
lige politische  Nichtigkeit  Challlu's  —  die  Energie  des  jun- 
gen und  kriegerischen  Mademe,  des  aufrührerischen  Häupt- 
lings von  Kebbi,  welcher  von  seiner  Residenz  Argüngo  aus 
(nur  einige  Stunden  von  Gandö  entfernt)  die  Flamme  der 
Zerstörung  in  jeder  Richtung  verbreitete  —  die  Empörung 
in  der  Provinz  Saberma  unter  der  Leitung  des  ebenso  jun- 
gen als  energischen  Häuptlmgs  Daüd,  des  Sohnes  Ham- 
mam  Djümma's  —  den  offenen  Aufstand  der  ansehnlichen, 
den  Fluss  beherrschenden  Provinz  Dendina,  die  den  Ver- 
kehr mit  den  westlichen  Provinzen  fast  ganz  und  gar  ab- 
schnitt, —  wenn  man  alle  diese  Umstände  zusammenfasste, 
musste  die  Frage,  ob  ich  im  Stande  sein  würde,  meine  be- 
absichtigte Reise  auszuführen,  sehr  zweifelhaft  erscheinen. 
Zu  der  Schwäche  der  beiden  Herrscher  der  Fulbe  -  Gebiete 
kam  nun  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  zwischen  den 
Höfen  von  Sokoto  und  Gändö  augenscheinlich  eine  grosse 
Eifersucht  herrschte;  sie  boten  das  Schauspiel  von  zwei 
schwachen  Mächten  dar,  die  sich  gegenseitig  noch  mehr 
schwächten,  anstatt  sich  auf  das  Herzlichste  zu  energischem 
Widerstände  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  verbinden. 
So  war  z.  B.  der  junge  Häuptling  von  Kebbi,  der  ihnen  ge- 
genwärtig so  viel  Noth  machte,  früher  in  Wurnö  Gefange- 
ner gewesen;  aber  als  ihn  Chalilu  hinrichten  lassen  wollte, 
verschaffte  ihm  Aliu  die  Freiheit  und  machte  ihm  überdies 
noch  ein  prächtiges  Streitross  zum  Geschenk. 

Ein  Europäer  aber  ist  im  Stande,  durchzuführen,  was 
die  Landeseingeborenen  selbst  für  unmöglich  halten;  auch 
hatten  meine  Freunde,  die  Soromauer  Kaufleute,  als  sie 
mich  bereden  wollten,   mein  Vorhaben  aufzugeben,  vielleicht 
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ihr  eigenes  Interesse  vor  Augen.  Wahrscheinlich  schmei- 
chelten sie  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  ich.  falls  ich 
verhindert  sein  sollte,  nach  Westen  vorzudringen,  mich  ge- 
zwungen sehn  würde,  meinen  Vorrath  von  Geschenken,  die 
ich  jetzt  für  den  Bedarf  der  vor  mir  liegenden  Strasse  zurück- 
hielt, hier  zu  verkaufen.  Um  sie  darüber  zu  trösten,  über- 
liess  ich  ihnen  ein  Packet  Glasperlen  von  der  .,dankassaua" 
genannten  Art,  da  ich  sie  für  die  Länder,  die  ich  zu  durch- 
ziehen hatte,  für  unerspriesslich  erkannte,  und  verlangte  da- 
für jMuscheln,  welche  ich  zur  Bestreitung  der  täglichen  Aus- 
gaben meines  Haushaltes  bedurfte.  — 

Mittlerweile  sammelte  ich  viele  Nachrichten  zur  Topogra- 
phie der  benachbarten  Provinzen  und  ü1)er  die  eigenthüm- 
liche  Art,  wie  die  Provinz  Kebbi  zwischen  den  beiden 
Reichen  Gandö  und  Sokoto  getheilt  worden  ist.  Daneben 
fing  ich  auch  an,  eine  Skizze  der  Geschichte  dieses  Landes 
zu  entwerfen,  das  meine  Aufmerksamkeit  stark  zu  fesseln 
begann.  Zugleich  machte  ich,  um  meine  Gesundheit  in  gu- 
tem Stande  zu  erhalten,  fast  täglich  einen  Ritt  zur  Stadt 
hinaus.  Besonders  grosses  Interesse  bot  mir  ein  Ausflug,  den 
ich  am  Nachmittag  des  Ißten  d.  M.  in  nördlicher  Richtung, 
auf  dem  Wege  nach  Ssaläme,  der  zugleich  die  grosse  Strasse 
nach  Adar  und  Agades  bildet,  unternahm.  Zumal  das  Dorf 
Fätschi  gewährte  einen  lebensvollen  Anblick,  wie  es  sich  von 
Ost  nach  West  in  bedeutender  Länge  hinstreckte,  von  einem 
kleinen  Wasserlauf  umgürtet,  der  die  l^enachbarten  Gründe 
während  der  Regenzeit  bewässert  und  befruchtet  und  so  die 
Bewohner  in  den  Stand  setzt,  ausser  zwei  Arten  Erdwurzeln 
(nämlich  „goäsa"  und  „rögo")  auch  eine  hübsche  ^lenge  Ta- 
bak und  Baumwolle  zu  ziehen.  Jenseits  des  Dorfes  breitet 
sich  eine  weite,  offene  Ebene  aus,  bekleidet  mit  dem  „kakma" 
genaimten  Kraute,  das  dem  „aghül"  (Hedysarum  Alhagcji) 
sehr  ähnlich  ist.  —  Aber  unter  der  schwachen  Regierung 
'Aliu's   ist  diese  ganze   Nachbarschaft  der  Hauptstadt  jetzt 


Reisbau  aixf  der  Strasse  von  Sökoto.  1G9 

sehr  unsicher  und  unaufhörlich  den  Einfällen  der  energi- 
schen Göberaüa  ausgesetzt.  Nur  wenige  Tage  nach  diesem 
Ausfluge  ward  das  Dorf  Ssaläme  selbst  vom  Feinde  geplün- 
dert und  eine  ansehnliche  Anzahl  seiner  friedlichen  Bewohner 
in  die  Sklaverei  geschleppt. 

Je  verzweifelter  der  politische  Zustand  des  Landes  war, 
um  so  bemerkenswerther  erschien  mir  der  äussere  Anschein 
von  Herrschaft,  der  bewahrt  wurde.  Unter  dem  Tumulte 
des  allgemeinen  Aufruhres  der  eingeborenen  Stämme  ward 
der  von  den  Provinzen  Kanö  und  Saria  erhobene  Tribut  in 
die  Stadt  gebracht. 

[Mittwoch,  20^ten  AprlL^  Eine  überaus  interessante  und 
erheiternde  Unterbrechung  in  meinem  wider  Willen  hinaus- 
gezogenen Aufenthalte  in  Wurnö  gewährte  mir  ein  Ausflug, 
den  ich  nach  Sokoto  machte.  Mit  dem  ersten  Theile  dieses 
Weges  war  ich  schon  auf  meinem  früheren  Ausritt  (bis  nach 
Dankemu)  bekannt  geworden ;  damals  aber  war  es  mir  mehr 
darum  zu  thun  gewesen,  frische  Luft  einzuathmen,  als  die 
Landschaft  aufzunehmen,  und  ich  hatte  daher  dem  ausge- 
dehnten Reisbau,  den  man  in  diesem  Thale  findet,  weniger 
Aufmerksamkeit  zugewandt.  Jetzt  dagegen  bildeten  die  eigen- 
thümlichen  Züge  der  Gegend  und  insbesondere  dieser  Kultur- 
zweig einen  vorzüglichen  Gegenstand  meines  Interesses;  denn 
es  war  während  meiner  Reisen  im  Sudan  das  erste  Mal,  dass 
ich  den  Reisbau  in  grösserem  Maassstabe  gesehn  hatte.  Wie 
wir  uns  dann  am  Fusse  der  nach  Südost  aufsteigenden  Fels- 
hügel hinwanden,  indem  wir  verschiedene  kleine  Kanäle  pas- 
sirten,  die  von  letzteren  herabkommen  und  sich  dann  in  das 
grössere  Flüsschen  ergiessen,  welches  wir  in  einiger  Entfer- 
nung zu  unserer  Rechten  sahen,  ward  das  Land  mit  kleinen 
Dörfern  —  „rugga",  wie  sie  von  den  Fulbe  genannt  werden  — 
gleichsam  besprenkelt.  Einige  dieser  Dörfer  haben  einen  hi- 
storischen Namen,  wie  z.  B.  Däghel  oder  Däggel,  das  Dorf, 
wo  der  Reformator  'Othmän  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt 
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hatte,  ehe  er  sich  zu  jener  grossen  politischen  Bedeutung 
erhob,  die  er  in  späterer  Zeit  erlangte.  Aber  so  tief  sind  die 
Eroberer  dieses  Landes  in  gegenwärtiger  Zeit  gesunken,  dass 
selbst  dieses  Dorf  von  den  Göberaüa  verheert  worden  ist 
und  jetzt  verödet  daliegt,  während  es  für  Letztere,  wenn  sie 
auch  nur  den  geringsten  Ehrgeiz  oder  das  leiseste  Gefühl 
von  Xationalstolz  besässen,  auf  alle  Zeiten  hin  ein  denkwür- 
diger und  hochverehrter  Platz  sein  müsste. 

Eben  bei  Däghel  erreicht  das  Thal  seine  grösste  Breite; 
als  wir  aber  in  südwestlicher  Richtung  weiter  vorrückten, 
ward  es  enger,  bis  es  sich  bei  dem  Dorfe  Gida-n-mänoniT 
sehr  bedeutend  zusammenzog.  Bald  darauf,  nämlich  an  einer 
Stelle,  wo  sich  der  Fluss  auf  weitere  Entfernung  abbog,  stieg 
der  Pfad  die  Felsen  hinan.  Dies  war  derselbe  Weg,  auf 
dem  Clapperton  (auf  seiner  zweiten  Reise)  so  häufig  von  S6- 
koto  nach  Magaria  ging;  er  ist  aber  dennoch  nach  dessen 
Tode  wegen  der  nur  ungenügenden  Auskunft,  welche  seine 
Pai)iere  über  diesen  Punkt  gaben,  auf  der  Karte  so  höchst 
irrthümlich  niedergelegt  worden,  indem  man  Magaria  südöst- 
lich anstatt  nordöstlich  von  Sokoto  ansetzte.  Dies  ist  aber 
keineswegs  Clapperton's  Schuld;  denn  ich  kann  den  Eifer 
und  die  Genauigkeit,  mit  denen  dieser  ausgezeichnete  und 
glückliche  Reisende,  der  die  ganze  Breite  des  Afrikanischen 
Festlandes  zwischen  dem  Mittelmeere  und  der  Bai  von  Biafra 
durchschnitt,  seine  verschiedenen  Routen  niedergelegt  und  die 
Sitten  der  Eingeborenen  beschrieben  hat,  nicht  genug  rüh- 
men. Nur  was  seine  Längenbestimmungen  betrifft,  zieht 
sich  derselbe  Fehler  durch  alle  hindurch.  Dagegen  hat 
Major  Denham,  der  Gefährte  Clapperton's  auf  seiner  ersten 
Reise,  ungeheuere  Ungenauigkeit  bewiesen,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Entfernungen,  als  die  Richtungen  der  verschiedenen 
von  ihm  verfolgten  Reiserouten. 

Der  Boden  war  durch  den  Anbau  von  „rögo"  belebt,  der, 
wenn  er  eine  gewisse  Höhe  erreicht,  viel  zur  Schönheit  der 
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Scenerie  beiträgt;  aber  von  grösseren  Erzeugnissen  des  Pflan- 
zenreiches waren  während  des  ersten  Theiles  unseres  Püttes 
Küka's  oder  Baobabs  fast  der  einzige  Schmuck  des  Landes, 
indem  sie  an  einigen  Stellen  sogar  mitten  zwischen  den  Sand- 
steinblöcken, mit  denen  der  Hügel  bestreut  war,  hervorschos- 
sen.  Weiterhin  Hess  sich  noch  ein  anderer  Baum,  Namens 
„kadassi",  sowie  einige  kleine  Tamarindenbäume  sehn,  während 
die  Gipfel  der  Ameisenhügel,  welche  hie  und  da  regelmässige 
Reihen  bildeten,  oft  mit  dem  frischlaubigen  „sserkekl"-  Busch 
geschmückt  waren.  Hier  bestand  der  Boden  aus  schwarzer 
Thonerde  —  „läka",  oder  „firki",  wie  sie  in  Bornu  genannt 
wird  —  und  war,  weil  von  der  Regenzeit  noch  nicht  befruch- 
tet, zerklüftet  und  aufgerissen.  Der  weisse  .,käli  balbale'" 
(Baiyhaga  Africana)^  der  jede  Landschaft  des  Sudans  belebt, 
wo  Rindvieh  häufig  ist,  stolzirte,  sich  nach  Nahrung  umse- 
hend, auf  den  Feldern  umher.  Augenblicklich  fehlte  es  je- 
doch hier  an  Rindvieh;  auch  würde  es  keine  Nahrung  ge- 
funden haben  und  war  daher  in  weite  Entfernung  fortge- 
trieben worden,  wie  es  denn  bei  den  in  diesen  Gegenden 
(selbst  mit  Einschluss  der  Provinz  Katseuaj  angesessenen 
Fulbe  oder  Fellani  allgemein  Sitte  ist ,  ihre  Rinderheerden 
bisweilen  auf  die  fernen  grasreichen  und  gesunden  Weide- 
gründe von  Saberraa  zu  treiben. 

Während  in  dem  nordöstlichen  Theile  des  Thaies  Reis- 
bau vorwaltet,  Hess  sich  nach  dem  Dorfe  Gida - n - mänomi 
zu  mehr  Baumwolle  und  Horfjhum  sehn,  wiewohl  der  Zu- 
stand der  Felder  nicht  eben  den  Beweis  eines  hohen  Gra- 
des von  Betriebsamkeit  Seitens  der  Anwohner  lieferte;  denn 
sie  waren  von  Unkraut  und  Dornengesträuch  überwuchert. 
Auf  der  anderen  Seite  von  Wurnö  wird  viel  mehr  Neger- 
korn gebaut,  und  dies  ist  der  Grmid,  wesshalb  es  eine 
Handelsspekulation  in  kleinem  Maassstabe  ist,  Korn  von 
Wurnö  nach  Sokoto  zu  bringen.  Selbst  Schaafe  werden  auf 
diese  Weise  mit  einem  sehr  geringen   Gewinne   ausgeführt, 
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indem  man  sie  in  Wurno  für  1200  oder,  wenn  es  auf  Kredit 
geschieht,  für  1400  Muscheln  kauft  und  für  1500  in  Sokoto 
wieder  losschlägt. 

Wir  erstiegen  nahe  hinter  einer  Quelle  klaren  Wassers, 
die  auf  einem  beschränkten  Raum  frischen  Pflanzenwuchs 
in's  Leben  rief,  das  höhere  Terrain.  Hier  trat  an  die  Stelle 
der  felsigen  Bodenoberfläche  bald  eine  fruchtbare  Sandebene, 
die  den  Fels  fussdick  bedeckte;  die  Felder  der  verschiede- 
nen Landbebauer  waren  durch  Sandsteinblöcke  von  einander 
getrennt,  die  Feldarbeit  hatte  jedoch  noch  nicht  begonnen. 
Bäume  waren  auch  hier  selten,  und  nur  eine  kleine  Mi- 
mose bezeichnete  den  halben  Weg  —  „mararraba"  —  zwi- 
schen den  beiden  Städten;  ein  Dorf  war  durch  eine  ver- 
einzelte Delebpalme  ausgezeichnet.  So  erreichten  wir  den 
höchsten  Punkt  des  Pfades  mid  gewannen  von  da  aus  die 
erste  Ansicht  von  Sokoto;  dann  stiegen  wir  in  ein  tieferes 
Loch  oder  unregelmässiges  Thal  hinab,  das  mit  schönen 
grünen  „rögo"- Feldern  geschmückt  und  von  lebendigen 
Hecken  der  Nux  purgans  umschlossen  war;  die  Nuss  war 
zwar  noch  grün,  hatte  aber  schon  ihre  völlige  Grösse  er- 
reicht. 

Dies  war  das  Thal  von  Bamürna,  das  durch  seine  F'rucht- 
barkeit  und  seinen  Wasserreichthum  ausgezeichnet,  aber  aus 
eben  demselben  Grunde  auch  etwas  ungesund  ist  und  wäh- 
rend ,  sowie  kurz  nach  der  Regenzeit  für  Reisende  ganz  un- 
wegsam wird.  Hart  an  der  Quelle,  die  aus  den  westlichen 
Klippen  hervorstürzt,  wird  ein  kleiner  Markt  abgehalten. 
Hier  pflegen  die  Reisenden  einen  kurzen  Halt  zu  machen; 
da  aber  die  Stelle  sehr  beengt  war  und  nur  wenig  Bequem- 
lichkeit zu  einer  Mittagsrast  darbot,  zogen  wir  ein  wenig 
weiter  und  machten  am  Ende  des  Thaies  unter  zwei  schö- 
nen, ein  wenig  links  vom  Pfade  stehenden  „dürremi"-Bäu- 
men  für  eine  oder  zwei  Stunden  Halt. 

Hier  vereinigt  sich  mit  dem  Hauptthal  ein  Seitenarm,  und 
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du  sich  hier  das  giüsste  Maass  von  Feuchtigkeit  ansam- 
melt, ist  der  Pflanzenwuchs  vorzugsweise  reich;  ausser  jungen 
Sprösslingen  der  Banane  schmückte  em  schöner,  reich  mit 
Früchten  beladener  Limonenbaum  den  Platz.  Aber  noch  in- 
teressanter war  eine  kleine,  am  Fusse  des  Hügels  gelegene 
Zuckerplantage  wegen  des  überaus  Ungewöhnlichen  einer 
solchen  Erscheinung,  obgleich  das  Rohr  gegenwärtig  nur 
eine  Höhe  von  etwa  16  —  18  Zoll  hatte.  Ich  war  nicht 
wenig  überrascht,  als  ich  auf  mein  Nachfragen  erfuhr,  dass 
dieses  Stück  Land  einem  Manne  gehörte,  der  nicht  allein 
Zuckerrohr  baute,  sondern  auch  Zucker  in  gewissem  Grade 
selbst  raffinirte;  aber  er  war  gerade  abwesend,  so  dass  ich 
damals  seine  Bekanntschaft  nicht  machen  konnte. 

Während  wir  im  kühlen  Schatten  der  Ruhe  genossen,  nah- 
men wir  zugleich  einen  höchst  einfachen,  aber  gesunden  Afri- 
kanischen Imbiss  zu  uns,  der  ans  einigen  wenigen  in  Wasser 
gekochten  Zwiebeln  bestand,  gewürzt  mit  etwas  Tamarinden- 
frucht und  ein  wenig  Butter.  Dies  Gericht  bildet  in  einem 
tropischen  Klima  während  der  heissen  Tagesstunden  einen 
höchst  erfrischenden  Genuss;  denn  die  Zwiebeln  dieser  Ge- 
gend sind  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  und  noch  dazu 
überaus  billig,  indem  15  Stück  für  10  Muscheln  verkauft 
werden. 

Bald  nachdem  wir  uns  am  Nachmittag  wieder  in  Bewe- 
gung gesetzt  hatten,  begegnete  uns  eine  lange  Hochzeitspro- 
zession. Sie  bestand  aus  der  Braut  und  ihrer  Mutter,  beide 
zu  Pferde,  und  einem  ansehnlichen  Gefolge  von  Dienerhnien 
und  Wärterinnen,  welche  den  einfachen  Hausrath  auf  den 
Köpfen  trugen.  Während  dieser  interessante  Zug  uns  eine 
lebensvolle  Unterhaltung  gewährte,  nahm  auch  der  Pflan- 
zenwuchs bei  einem  rechts  vom  Pfade  gelegenen  Dorfe  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  an;  ausser  Korna's  Hessen  sich 
einige  Dum-  und  Delebpalmen  sehn  und  die  Felder  waren 
mit  vielen,  aber  nur  kleinen  Tamarindenbäumen  geschmückt. 
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So  rückten  wir  über  den  Felsboden  vorwärts  und  erreich- 
ten das  Flüsschen  von  Sokoto,  den  „  gulbi  -  n  -  Räba  "  (auch 
„Bügga")  oder,  wie  es  auf  seinem  oberen  Laufe  lieisst,  wo 
ich  es  auf  meiner  Rückreise  passirte,  „  gulbi  -  n  -  Baküra ". 
Selbst  in  gegenwärtiger  Jahreszeit  hatte  es  einen  Wasser- 
streifen, der  jedoch  nur  15  Schritt  breit  und  10  Zoll  tief 
war  und  eben  genügte,  unsere  Pferde  daraus  zu  tränken. 
Das  Wasser  wird  als  für  den  Menschen  ungesund  ange- 
sehn  und  man  gräbt  daher  zu  dieser  Jahreszeit  in  gewisser 
Entfernung  vom  Flusse  flache  Brunnen  oder  Löcher  in  den 
Kiesboden,  aus  denen  die  ärmere  Klasse  der  Bewohner  sich 
versorgt.  Die  Wohlhabenderen  werden  angeblich  von  an- 
deren Punkten  aus  versehen;  aber  das  ist  oft  ein  blosses 
Vorgeben ,  indem  ihnen  das  Wasser  desselben  Flusses ,  aiur 
unter  einem  grossartigeren  Namen,  verkauft  wird. 

Wir  erstiegen  nun  den  Abhang  des  höheren  Terrains,  auf 
dessen  Rande  Sokoto  erbaut  ist  und  das  sich  ungefähr  100 
Fuss  über  die  Thalebene  erhebt.  Auf  dem  halben  Gehänge 
der  Anhöhe  Hessen  wir  eine  geräumige  Färberei  —  „märi- 
nä"'  —  zur  Linken  liegen  und  betraten  dann  die  Stadt  durch 
das  „köfa-n-rlmi"  genannte  Thor.  Das  Innere  dersel- 
ben machte  gleich  beim  Eintritt  nicht  den  Eindnick  auf 
mich,  den  ich  nach  Clapperton's  lebendiger  Beschreibung  er- 
wartet hatte,  indem  das  an  die  Mauer  stossende  Quartier 
etwas  dünn  bevölkert  war ;  auch  befanden  sich  die  Einwohner 
augenscheinlich  hi  einem  Zustand  grosser  Armuth  und  sogar 
in  manchen  Fällen  in  grossem  Elend.  Dessenungeachtet  zeigte 
sich  ein  bewegtes  Leben  und  die  grosse  Anzahl  von  Körna's 
und  Dümpalmen,  die  das  Stadtl)ild  schmückten,  trugen  viel 
zu  weiterer  Belebung  bei. 

Da  bereits  im  Voraus  Anstalten  getroften  waren,  ward  ich 
ohne  Verzug  im  Hause  des  Ghaladima  einquartiert;  es  war 
eine  in  leidlichem  Zustande  betindhche  Thonwohnung,  aber 
so  voll  Erdameisen,  dass  ich  sehr  froh  war,  hier  ein  „gadö" 
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(d.  i.  ein  aus  Rohr  verfertigtes  Ruhebett)  zu  finden,  welches 
es  mir  möglich  machte,  auszuruhen  und  mein  kleines  Ge- 
päck wegzusteckeu,  ohne  den  beständigen  hinterlistigen  Au- 
griflen  dieser  gefrässigen  Insekten  ausgesetzt  zu  sein.  Nach- 
dem ich  mich  auf  diese  Weise  einigermassen  behaglich  ein- 
gerichtet hatte,  galt  mein  erster  Besuch  am  folgenden  j\Ior- 
gen  dem  alten  Modibo  'Ali,  der  mir  schon  gleich  bei  meiner 
Ankunft  in  Wurnö  seine  Freundschaft  hinlänglich  bezeugt 
hatte,  indem  er  mir  von  Sokoto  aus  einen  fetten  Hammel 
dorthin  schickte. 

Gänzlich  verschieden  von  der  gegenwärtigen  Rasse  Bettler, 
deren  lästige  j\Ianieren  einen  längeren  Aufenthalt  in  Wurnö 
oder  Sökoto  so  unerträglich  machen,  ist  Modiljo  'Ali  ein 
alter  gemüthlicher  Mann  von  edlem  Charakter.  Die  kleinen, 
reinen  Fulbe-Züge  verriethen  seine  unvermischte  Al)kunft  und 
auch  sein  mittlerer  Wuchs  und  nicht  sehr  starker  Körperbau 
stimmten  vollkommen  damit  überein.  Er  war  einfach,  aber 
reinlich  gekleidet,  mit  einem  weissen  Hemde  und  einem  Kopf- 
tuche von  derselben  Farbe.  Er  ist  das  älteste  noch  lebende 
Glied  der  Famihe  des  Reformators  'Othmän  el  Djihädi,  näm- 
lich ein  Sohn  'Ali's,  eines  älteren  Bruders  des  Ersteren.  und 
war  jetzt  75  Jahre  alt. 

Als  ich  ihn  besuchte,  sass  er  eben  im  Vorzimmer  seines 
Hauses,  während  vor  der  äusseren  Thüre  desselben  seine 
kleine  Heerde  von  INIilchkühen  versammelt  war;  er  em- 
pfing mich  mit  un geheuchelter  Freundlichkeit.  Ich  bewill- 
kommte  ihn  sogleich  wie  einen  alten  Freund  und  Bekannten 
und  wir  hatten  eine  sehr  angenehme  und  lebendige  Unter- 
haltung. Hierauf  überlieferte  ich  ihm  meine  Geschenke,  die 
in  einem  Heläli-Bernus  (d.  i.  einem  Arabischen  Mantel  von 
weissem,  aus  Baumwolle  und  Seide  gemischten  Zeuge),  einem 
Stück  weissen  Musselins,  einer  hohen  rothen  Mütze  —  „mä- 
tri"  — ,  einem  kleinen  Fläschchen  mit  Rosenöl  —  ..ottär"  — , 
zwei  Rasirmessern ,   einem  Pfund  Nelken,  einem  Hut  Zucker 
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und  einem  Spiegel  bestand.  Obgleich  diese  Geschenke  nicht 
sehr  bedeutend  waren,  so  erhöhte  doch  die  gegenwärtige  Un- 
sicherheit der  Handelsstrasse  von  Kanö  in  seinen  Augen  den 
Werth  mehrerer  Artikel.  Denn  in  früheren  Zeiten  pflegte 
eine  ansehnliche  Zahl  Araber,  theils  zu  Handelszweckeu, 
theils  um  sich  vom  Sultan  ein  Geschenk  zu  holen,  diesen  Platz 
zu  besuchen;  aber  in  jetziger  Zeit  ist  bei  der  allgemeinen 
Schwäche  des  Reiches  der  Verkehr  mit  so  viel  Gefahren  ver- 
knüpft, dass  nicht  ein  einziger  Arabischer  Händler  die  Stadt 
besucht.  Dies  ist  ein  Umstand,  der  nicht  verfehlen  kann, 
den  Stamm  der  Eroberer  zur  Eröffnung  eines  friedlichen  Han- 
delsverkehres mit  den  Engländern  oder  überhaupt  mit  den 
Europäern  vermittelst  des  Nigers  anzuregen.  Gegenwärtig  ist 
fast  der  ganze  Handel  mit  fremden  Waaren  in  den  Händen 
der  Bewohner  von  Rhät  und  Agades,  und  zwar  vorzugsweise 
in  der  Hand  meines  Freundes  Mohammed  Boro,  des  Emge- 
desischen  Fugger;  denn  dieser  reiche  Kaufherr  übt  als  Ein- 
geborener der  Provinz  A'dar  und  patriarchalischer  Stamm- 
vater eines  zahlreichen  Schwarmes  erwachsener  Söhne  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  merkantilen  und  sellist  politischen 
Angelegenheiten  dieser  Landschaften  aus. 

Nachdem  ich  so  mit  dem  angesehensten  Einwohner  der 
Stadt  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  unternahm 
ich  einen  längeren  Spaziergang  durch  ihr  Inneres.  Da  fand 
ich  denn  das  hauptsächlichste  Viertel,  worin  die  Residenz 
Bello's  gewesen  war,  sehr  zerstört  und  die  königliche  Woh- 
nung selbst  in  einem  Zustande  des  äussersten  Verfalles.  Al- 
lerdings hatte  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  der 
städtischen  Bevölkerung,  wenigstens  des  männlichen  Theiles 
derselben,  dem  Heereszuge  'Aliu's  nach  Sanfara  angeschlos- 
sen. Der  grössere  Theil  der  Einwohner  besteht  aber  aus  So- 
romaua  oder  Soghorän  oder  auch,  wie  sie  hi  den  weiter 
nach  Westen  gelegenen  Provinzen  genannt  werden,  Djauämbc. 
einem  ])esonderen  Stamme,  den  ich  sclion  ])ei  einer  früheren 
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Gelegenheit  erwähnt  habe  und  über  den  ich  anderswo  mehr 
sagen  werde;  derselbe  ist  hier  mit  den  Imö-scharh  von  Ädar 
untermischt,  und  da  diese  friedlichen,  gewerbtreibenden 
Leute  am  Kriegsdienst  keinen  Theil  nehmen,  so  konnte  der 
gegenwärtige  Feldzug  auf  den  etwas  öden  Charakter  der 
Stadt  keinen  sehr  grossen  Einfluss  haben.  Die  Soromaua 
nebst  den  Leuten  von  A'dar  bilden  in  der  That  hier  die 
Klasse  der  Handwerker,  kleinen  Kaufleute  und  Mäkler  und 
üben  in  den  Gewerken  von  Lederarbeiten,  worin  sie  sehr 
geschickt  sind,  eine  Art  Monopol  aus.  Wahrscheinlich  haben 
sie  hierin  etwas  von  den  Emgedesiern  profitirt;  es  ist  aber 
höchst  interessant,  zu  sehn,  dass  schon  im  Anfange  des  Ißteu 
Jahrhunderts  wenigstens  das  Gewerk  der  Schuhmacher  in 
Göber  —  mit  Einschluss  Kebbi's  —  ganz  vorzüglich  blühte, 
indem  die  hier  verfertigten  Schuhe  liis  nach  Gägo  und  Tim- 
buktu  ausgeführt  wurden*). 

Bemüht,  einen  übersichtlichen  Blick  von  der  Stadt  zu  ge- 
winnen, wandte  ich  mich  zuerst  nach  dem  Marktplatze,  der 
an  der  nordöstlichen  Ecke  auf  dem  Rande  des  rauhen  Abhan- 
ges liegt,  welcher  sich  von  dem  höheren  Terrain  in  die  Thal- 
ebene hinabsenkt.  Der  Markt  war  zur  Zeit  leer;  nur  einige 
wenige  leichte  Schattendächer  wurden  für  den  folgenden  Tag 
in  Bereitschaft  gesetzt,  wo  der  grosse  Markt  abgehalten 
werden  sollte.  Die  Aussicht  über  die  breite,  flache  Thal- 
ebene nach  Norden  und  Nordwesten  zu,  in  der  Richtung  nach 
Dündai,  war  ununterbrochen  und  bot  zu  dieser  Jahreszeit  den 


*)  Leo  Africanus,  1.  VII,  cap.  8:  „e  truovaiisi  molti  artigiani  tessitori, 
massimamente  caholaj ,  i  rßiali  fanno  alcune  scarjje  simili  a  quelle  che 
partavano  anticamente  i  Romam;  e  di  qiiesie,  molte  sono  recafe  a  Tom- 
hutto  e  Oago.''''  —  Ich  werde  anderswo  noch  den  Punkt  berühren,  dass  Leo 
hier  Kebbi,  welches  er  gar  nicht  mit  Namen  erwähnt,  ganz  besonders  meint,  wenn 
er  von  Göber  spricht,  und  dass  er  unter  der  grossen  Stadt  —  im  grandissimo 
casale  —  wahrscheinlich  Birni-n-Kebbi  versteht.  In  Göber  selbst  wird  so  gut 
wie  gar  kein  Reis  gebaut. 

Barth's  Reisen      IV.  12 
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Anblick  einer  verbrannten  Savanna  dar;  kaum  konnte  man 
dem  gewundenen  Lauf  der  tiefen  Rinne  des  Flüsschens  folgen. 
Eine  Anzahl  l)linder  Weiber  trugen,  auf  ihren  Stab  gestützt 
oder  von  kleinen  Kindern  geführt,  mit  Wasser  angefüllte 
Krüge  die  Klii^jien  herauf  und  legten  einen  traurigen  Beweis 
von  der  ungesunden  Lage  der  Stadt  ab,  wo  Blindheit  über- 
aus häufig  ist. 

Vom  Markte  aus  wandte  ich  Diich  westlich  und  erreichte 
so  das  Haus  des  verstorbenen  Königs  'Atiku,  wo  gegenwärtig 
sein  Sohn  Hamedu  residirt,  der  früher  seinen  Wohnsitz  in 
Baküra  hatte,  bis  dieser  Ort  von  den  Göberaüa  eingenommen 
wurde.  Das  Haus  selbst  befindet  sich  in  gutem  Stande 
und  das  benachbarte  Viertel  ist  leidlich  dicht  bewohnt,  we- 
nigstens besser,  als  irgend  ein  anderer  Stadttheil.  Hamedu 
ist  nämlich  das  Haupt  der  Ssissilbe  oder  Ssyllebaua  *) ,  die 
den  Hauptbestandtheil  der  Bevölkerung  der  Sokoto  benach- 
barten Weiler  —  „rugga"  —  bilden.  Die  Verschiedenheit  der 
Nationalität  der  Ssyllebaua,  die  auch  eine  Verschiedenheit  der 
Interessen  und  Lebenstendenzen  zur  Folge  hat,  wird  als  einer 
der  Gründe  angeführt,  warum  Aliu,  der  vorzugsweise  durch 
den  Einfluss  der  Törobe  zur  Herrschaft  gelangte,  sich  in 
Sokoto  nicht  ebenso  gern  aufhält  wie  in  Wurnö.  Aber 
hiergegen  lässt  sich  einwenden,  dass  der  Aufenthalt  des  Sul- 
tans in  der  letzteren  Stadt  bei  dem  gegenwärtigen  herunter- 
gesunkenen  Zustande  seiner  Macht  in  Folge  der  unaufhörli- 
chen Gefahren  von  Seiten  der  Göberaüa  sehr  vonnöthen  ist; 


*)  Ich  werde  an  einer  anderen  Stelle  meines  Werkes  mehr  über  diesen 
interessanten  Stamm  sagen.  Urspi-ünglich  zum  Negerstamme  der  Wäkore  (dem 
grossen  Mandingo  -  Stamme)  gehörig,  sind  die  Ssissilbe  in  die  wunderbare, 
mit  Eroberung  verbundene ,  nach  Osten  gerichtete  Wanderung  der  Fulbe  ver- 
schlungen und  mit  fortgerissen  worden.  —  Hier  will  ich  nur  die  verschiedenen 
Abtheilungen  erwähnen,  in  welche  die  Ssissilbe,  so  weit  sie  die  östlichen  Land- 
schaften des  rullo-Eeiches  bewohnen,  eingetheilt  sind.  Dies  sind  die  Lobärbe, 
die  Lömbe ,  die  Sseningbe ,  die  Yiröbc ,  die  Wärbc ,  die  Djakköbe ,  die  Wa- 
Idrbe,  die  Djagdlbe  und  die  Djatibe. 
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denn  Letztere  würden,  wenn  der  Herrscher  seinen  Aufenthalt 
bleibend  in  Sokoto  nehmen  .wollte,  die  Sicherheit  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  der  zwischen  diesen  beiden  grösseren 
Städten  gelegenen  oifenen  Dörfer  und  Weiler  gefährden. 
Dies  war  der  Grund,  wesshalb  Bello  die  Stadt  Magaria  baute, 
deren  Lage  (etwas  nordöstlich  Y(^n  Wurnö)  ich  schon  früher 
angedeutet  habe;  diese  Stätte  ward  aber,  wahrscheinlich  we- 
gen der  grösseren  Ungesundheit .  bald  zu  Gunsten  Wurnö's 
wieder  aufgegeben. 

Hamedu  selbst  war  augenblicklich  abwesend;  aber  ich 
hatte  ihm,  wie  schon  erwähnt,  gleich  bei  meiner  Ankunft  in 
Gauassü  ein  Geschenk  geschickt.  Dazu  bewog  mich  seine 
bedeutende  politische  Stellung;  aber  hernach  hielt  ich  es 
doch  für  besser,  um  keine  Eifersucht  zu  erregen,  ihn  so  \'iel 
wie  möglich  zu  vermeiden.  Hamedu  hatte  nämlich  entschie- 
den den  grössten  Anspruch  auf  die  Thronfolge,  fand  aber 
bei  dem  grösseren  Theile  des  damahgen  Hofpersonals  Op- 
position. — 

Von  Atiku's  oder  Hämedu's  Residenzgehöft  wandte  ich 
mich  auf  den  wohlbesuchten  Pfaden,  die  aus  der  Stadt  füh- 
ren, zur  Köfa - n -' Atiku  hinaus,  um  emen  ersten  Blick  über 
die  Landschaft  zu  gewinnen,  die  ich  auf  memem  Marsche  nach 
Gandö  zu  passiren  hatte.  Es  war  eine  offene  ebene  Fläche, 
die  gegenwärtig  nur  wenige  Spuren  von  Pflanzenwuchs  auf- 
wies; jedoch  der  zunächst  der  Stadt  gelegene  Theil  war  an- 
genehm durch  eme  rührige  Vorstadt  belebt,  die  sich  bis  zur 
Köfa-n-Tarämnia  erstreckte  und  in  einem  Dickicht  schattiger 
Bäume  und  Hecken  wie  begraben  lag,  woduixh  sie  im  Ganzen 
einen  belebteren  Anblick  darbot,  als  das  Innere  der  Stadt 
selbst.  Die  Stadtmauer,  an  der  wir  uns  entlang  hielten, 
war  mit  ziemlich  gut  erhaltenen  Zinnen  versehen  und  hier 
etwa  12  Fuss  hoch,  sowie  mit  einem  Graben  umgeben.  Wir 
hielten  uns  dann  längs  des  zwischen  der  Mauer  imd  der 
Vorstadt  hinlaufenden  Pfades,  betraten  dann  wieder  die  Stadt 

12* 
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und  wandten  uns  nach  dem  Hause  des  Gedädo,  wo  Captain 
Clapperton  seine  unendlich  verdienstvolle  Laufbahn  als  Afri- 
kanischer Forscher  beschloss. 

Dies  Haus  ist  noch  jetzt  leidlich  erhalten  und  bildet  so 
einen  gefalligen  Kontrast  mit  den  umherliegenden  Wohnun- 
gen. Denn  'Abdü,  der  Sohn  des  Gedädo,  obgleich  allerdings 
keineswegs  ein  Mann  von  grosser  Energie  und  noch  weniger 
von  kriegerischem  Sinn,  hat  doch  einen  recht  gutmüthigen 
Charakter,  sowie  treffliche  Grundsätze,  und  hegt  eine  zu 
tiefe  Verehrung  für  seinen  Vater,  der  so  viel  für  die  Ver- 
schönerung dieser  Stadt  gethan  hat,  um  es  zuzugeben,  dass 
seine  Residenz  in  Ruinen  zerfalle.  —  Der  alte  Gedädo  hatte 
Bello,  seinen  Herrn,  lange  überlebt,  und  wenn  ich  direkt  von 
Agades  nach  Sokoto  gegangen  wäre,  würde  ich  ihn  noch  am 
Leben  getroffen  haben ;  denn  er  starb  erst  während  meiner 
Anwesenheit  in  Kanö,  im  Februar  185L 

Ich  will  hier  nur  noch  kurz  der  Ansicht  Erwähnung  thun, 
die  eine  Zeit  lang  in  England  Glauben  fand,  dass  nämlich 
Clapperton  an  Gift  gestorljen  sei.  Meiner  Meinung  nach  er- 
klärt die  Menge  von  Mühseligkeiten,  Entbehrungen  und 
Krankheiten,  denen  dieser  ausgezeichnete  Afrikanische  For- 
scher auf  seiner  langen  Reise  über  Nüpe  und  Kanö  von  der 
Küste  an  bis  nach  Sokoto  ausgesetzt  war,  vollkommen  seine 
Unfähigkeit,  der  Wirkung  des  Schlages  geistiger  Enttäu- 
schung Widerstand  zu  leisten.  Im  Gegentheil  ist  es,  wenn 
man  seine  eigenen  Winke  in  Betreff  seines  Gesundheitszu- 
standes berücksichtigt,  wunderbar,  dass  er  so  lange  Stand 
hielt. 

So  kehrte  ich  nach  einem  höchst  lehrreichen  und  unter- 
haltenden Ritt  in  mein  Quartier  zurück  und  ward  am  Abend 
von  meinem  alten  braven  Freunde  Modibo  'Ali  und  der 
Mutter  Abü's,  des  älteren  und  kriegerischeren  Bruders  des 
gegenwärtigen  Ghaladima,  der  2  Jahre  vor  meinem  Be- 
suche dieses  Platzes  von  den  Göberaüa  erschlagen  wurde, 
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höchst  gastfrei  bewirthet.  —  Ich  sandte  dann  auch  ein  Ge- 
schenk an  Saidu,  einen  jüngeren  Sohn  Bello's,  der  in  Sö- 
koto  residirt  und  als  eine  Art  Amtmann  angesehn  wird. 

[Freitag,  22sten  April.']  Dies  war  der  grosse  Markttag, 
mid  zwar  hatte  er  einige  Bedeutung  für  mich,  da  ich  ver- 
schiedene Gegenstände  kaufen  musste,  so  dass  ich  geuüthigt 
war,  eine  Summe  von  70,000  Muscheln  dahin  zu  senden; 
der  Markt  war  jedoch  bis  2  oder  3  Uhr  Nachmittags,  wo  ich 
selbst  hinging,  nicht  sehr  l)esucht  und  auch  weniger  versorgt. 
Am  Morgen  machte  ich  einen  Pdtt  durch  das  südöstliche 
Quartier  der  Stadt,  indem  ich  mich  durch  die  Köfa-n-'Atiku 
hinauswandte,  dann  von  da  aus  an  der  westlichen  Mauer  ent- 
lang weiter  ritt  und  die  Stadt  dm"ch  die  Köfa-n-'Ali-Djedu 
wieder  betrat.  Dies  ganze  Viertel  ist  verödet,  selbst  die 
Mauer  war  verfallen  und  die  schöne  Moschee,  welche  gerade 
während  Clapperton's  Anwesenheit  vom  Gedädo  erbaut  ward, 
lag  ganz  in  Ruinen  da.  Der  Markt  dagegen  bot  selbst  bei 
dem  gegenwärtigen  herabgekommenen  Zustand  der  Stadt 
einen  sehr  interessanten  Anblick  dar:  zahlreiche  Gruppen 
von  Leuten,  Käufer  sowohl  wie  Verkäufer,  und  Lastthiere 
der  verschiedensten  Art,  —  Alles  in  malerischen  Gruppen 
über  den  Felsabhaug  zerstreut,  wie  es  die  gegenüberste- 
hende Ansicht  darstellt. 

Der  Markt  war  zienüich  stark  besucht  und  gut  versehen; 
er  enthielt  etwa  30  Pferde,  300  Stück  Schlachtvieh,  50  Last- 
ochsen —  „takerkere"  —  und  eine  grosse  Menge  Lederar- 
beiten, vorzüglich  Beutel,  Kissen  imd  ähnliche  Artikel  (Le- 
derarbeiten bilden  nämlich  den  berühmtesten  Manufaktur- 
zweig in  Sokoto,  indem  das  hier  verarbeitete  Leder  sehr 
fein  und  schön  ist).  Dann  waren  mehr  wie  100  Zäume  zum 
Verkauf  ausgestellt  (die  Arbeit  dieses  Artikels  ist  eben- 
falls in  diesem  ganzen  Theile  des  Sudans  berühmt);  ferner 
eine  grosse  Menge  Eisen,  wie  denn  das  Eisen  von  Sokoto  im 
Gegensatz  zu  dem  sehr  schlechten  von  Kanö  von  ausgezeich- 
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neter  Güte  und  selir  gesucLt  ist.  Auch  eine  grosse  Menge 
Sklaven  wurde  feilgeboten,  und  sie  wurden  theuerer  verkauft, 
als  man  erwarten  sollte,  —  für  einen  Burschen  von  sehr  un- 
bedeutendem Äusseren  wurden  33,000  Muscheln  bezahlt.  Ich 
kaufte  ein  kleines  Pferd  für  30,000  Kurdi.  Da  es  gerade  die 
Zeit  war,  wo  die  Salzkarawane  diese  Gegend  besucht,  waren 
auch  Datteln  zu  haben,  indem  dieser  Artikel  gewöhnlich  eme 
kleine  Zugabe  zu  der  Hauptwaare  jener  Handelsleute  der 
Wüste  bildet;  für  etwas  mehr  als  2000  Muscheln  bekam  ich 
einen  ledernen  Proviautschlauch  damit  gefüllt  und  war  so  in 
den  Stand  gesetzt,  meiner  Nahrung  auf  dem  vor  mir  liegenden 
langen  Wege  etwas  mehr  Abwechselung  geben  zu  können. 

[ßonnahencl,  23>^ten  AjjriL]  Ich  machte  heute  wiederum 
einen  interessanten  Ritt.  Nachdem  ich  durch  die  Köfa-n- 
Dündai  in's  Freie  gelangt  war,  folgte  ich  nicht  der  direk- 
ten Strasse,  die  nach  dem  hart  an  der  Vereinigung  des 
Gulbi-n-Ptima  mit  dem  Gulbi-n-Räba  gelegenen  Dorfe  Dün- 
dai  führt,  sondern  hielt  mich  in  nur  geringer  Entfernung 
von  der  halb  verfallenen  nördlichen  Stadtmauer  und  er- 
reichte so  ein  bedeutendes  Rinnsal  (einen  Arm  des  Flusses), 
das  mehr  als  20  Schritt  Breite  und  1^  Fuss  Tiefe  hatte  und 
selbst  jetzt  noch  voll  Wasser  war.  Dann  hielt  ich  mich  seit- 
wärts vom  Dorfe,  und  als  ich  den  anderen  Arm,  der  weniger 
breit,  aber  reicher  mit  Büschen  umsäumt  war,  erreicht  hatte, 
verfolgte  ich  ihn  (in  östlicher  Richtung),  bis  ich  bei  dem 
Vereinigungspunkte  —  „megangämu"  —  ankam. 

Die  ganze  Thalebene  lüldete  hier  ein  ununterbrochenes 
Reisfeld;  aber  wie  verschieden  war  der  Anblick  der  Land- 
schaft in  gegenwärtiger  Jahreszeit  von  dem  Bilde,  das  sie 
auf  meiner  Rückreise  (am  Ende  der  Regenzeit  des  folgenden 
Jahres)  gewährte!  —  Eine  Anzahl  kleiner  Boote  lag  hier 
an  .  dem  schmalen  Rinnsal ,  aber  sie  waren  insgesammt  in 
zwei  Theile  zerlegt,  die  erst  wieder  zusammengefügt  oder 
gebunden  werden  mussten,  wenn  die  Regenzeit  den  Gebrauch 
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von  Booten  nöthig  machte.  —  Von  diesem  Punkte  aus  ge- 
langte ich  über  das  Feld  auf  die  nach  dem  Dorfe  Köre  füh- 
rende Strasse,  wohin  2  Tage  darauf  eine  Bande  Kel-geress 
einen  Streifzug  machte,  und  kehrte  auf  dieser  Strasse  nach 
der  Stadt  zurück.  In  einer  Entfernung  von  etwa  700  Schritt 
von  der  Stadtmauer  passirte  ich  einen  anderen  kleinen  Arm 
des  Flusses,  der  während  der  Regenzeit  einen  ausgedehn- 
ten Sumpf  bildet.  Indem  ich  dann  die  Köfa-n-Kore  zur 
Rechten  Hess,  wandte  ich  mich  um  die  nordöstliche  Ecke 
der  Stadtmauer  herum  und  stieg  nach  der  Köfa-n -Marke 
hinauf.  Dies  Thor  hat  seinen  Namen  von  einem  Baume  der 
„marke"- Art  erhalten,  wiewohl  jetzt  hier  keüi  solcher  mehr 
zu  sehn  ist. 

Ich  gebe   hier    einen    oberflächlichen   Umriss   des   Grund- 
planes der  Stadt. 
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2  NAUTISCHE      MEILEN 


1  Marktplatz. 

2  Haus  des  Gedädo ,  jetzt  'Ab- 
dü's  Wohnung. 

3  Haus  Bello's,  gegenwärtig  das 
'Aliu's,  sehr  in  Verfall. 

4  Haus  'Atlku's,  jetzt  Hdmedu 
gehörig ;  nahe  dabei  die  vom 
Gedädo  erbaute  Moschee ,  die 
jetzt  in  Kuinen  liegt. 


5  Köfa-n-Kore. 

6  Köfa-n-Di'mdai. 

7  Köfa-n-Kade. 

8  Köfa-n-Ali-Ujedu. 

9  Kofa-n-'Atiku. 

10  Köfa-n-Tarämnia. 

1 1  K5fa-n-Riiiii. 

12  Köfa-n-Marke. 

13  Vor.stadt. 
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Im  Ganzen  bildete  mein  Besuch  der  Stadt  Sokoto  ein 
höchst  interessantes  Zwischenspiel  zu  meinem  unfreiwilligen 
Aufenthalte  in  der  Hauptstadt,  und  ich  hatte  mich  während 
meiner  dortigen  Anwesenheit  keineswegs  über  ungastliche  Be- 
handlung zu  beklagen,  da  mir  mein  Freund  Modibo  'Ali  Tag 
für  Tag  eine  grosse  Schüssel  voll  „füra"  (der  beliebte 
Trank  von  Ghussubwasser),  zwei  Schüsseln  mit  leichtem 
Pudding  aus  Sorghum  und  zwei  Näpfe  voll  Milch  schickte. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  konnte  dieser  Ausflug  auch  nicht 
verfehlen,  mir  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Schwäche  der 
Herrschaft  der  Fulbe  über  diese  Gegenden  zu  verschafien 
und  mir  zu  zeigen,  wie  leicht  hier  plötzlich  über  Nacht  eine 
neue  grosse  Umwälzung  vor  sich  gehn  kann.  —  Mit  fri- 
scher Energie  kehrte  ich  am  24sten  April  von  diesem  Aus- 
flug nach  Wurnü  in  mein  Quartier  zurück,  indem  ich  den 
Weg  in  wenig  mehr  als  4  Stunden  zurücklegte. 

Es  war  gerade  Zeit,  dass  ich  ankam;  denn  am  Abend 
desselben  Tages  traf  die  freudige  Nachricht  ein,  dass  der 
Sultan  Gandi  erreicht  habe ;  aber  er  betrat  Wurnö  nicht  vor 
dem  28stcn.  Abends  zuvor  sandte  er  mir  eine  Botschaft  von 
Yan-sserki  (im  Gebiete  von  Räba)  aus,  indem  er  mich  er- 
suchen liess,  ihm  am  folgenden  Morgen  ausserhalb  der  Stadt 
entgegenzukommen.  Demgemäss  stieg  ich  mit  dem  ersten 
Dämmerlicht  zu  Pferde,  traf  aber  den  Fürsten  schon  nahe 
am  Thore,  indem  er  von  dem  felsigen,  von  Räba  herführen- 
den Pfade  auf  das  etwas  niedrigere  Niveau  der  Höhe  herab- 
stieg, auf  der  Wurnö  liegt.  'Allu  machte,  als  er  mich  kom- 
men sah,  mit  seinem  Gefolge  Halt  und  begrüsste  mich  auf 
die  freundschaftlichste  Weise,  indem  er  mich  bei  meinem 
Afrikanischen  Reisenamen  ('Abd  el  Kerim)  nannte.  Hinter 
dem  Sultan  ritt  der  Ghaladima,  und  ich  machte  hier  die 
Bekanntschaft  des  gelehrten  'Abd  el  Kader  dan  Taffa  (Mu- 
staplia),  den  zu  sprechen  ich  höchst  begierig  war,  um  von 
ihm   einige  historische  Belehrung  zu  erhalten.     Ich  beeilte 
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mich  daher,  sobahl  sich  das  Heer  aufgelöst  hatte  und  die 
Leute  in  ihre  verschiedenen  Quartiere  zurückgekehrt  waren, 
ihm  ein  Geschenk  zu  senden.  Er  stattete  mii*  auch  gleich 
am  Abend  emen  Besuch  ab,  wobei  er  mir  unverzüglich  einige 
positive  Data  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Dynastie  der 
Assäki  oder  A'sskiä,  der  Herrscher  von  Sonrhay,  mittheilte, 
welche  er,  ohne  sich  um  ein  einziges  Jahr  zu  versehen,  aus 
dem  Kopfe  wusste.  Diese  wenigen  Data  waren  für  mich  von 
der  höchsten  Bedeutung,  indem  sie  mir  die  erste  Einsicht  in 
das  historische  Yerhältniss  jener  westlichen  Länder  zu  der 
Geschichte  Älittel-Sudans  eröffneten. 

[Freitag,  29sten  April^  Am  Vormittag  stattete  ich  'Alm 
einen  Besuch  ab,  um  ihm  meinen  Glückwunsch  wegen  seiner 
glücklichen  Heimkehr  von  diesem  Heereszuge  darzubringen. 
Denn  obgleich  keineswegs  sehr  ruhmreich,  war  er  doch  nicht 
ganz  ohne  Resultate  gewesen,  da  'Alm  die  armen,  kleinen 
Weiler  des  felsigen  Gaues  Kotörkosche,  deren  Einwohner 
sich  vor  einiger  Zeit  unter  den  Schutz  des  Feindes  gestellt, 
zum  Gehorsam  gebracht  hatte;  aber  selbst  diesen  unbedeu- 
tenden Sieg  hatte  er  nur  durch  die  Tapferkeit  der  Rei- 
terei von  Kätsena  errungen,  während  sein  eigenes  Kriegsvolk, 
wie  gewöhnlich,  die  grösste  Feigheit  bewiesen  hatte.  So 
lange  die  Fulbe  das  Heer  der  Göberaua,  welches  jedes  Jahr 
ausrückt  und  ihnen  eine  Schlacht  anbietet,  nicht  in  offener, 
entscheidender  Feldschlacht  besiegen,  wird  der  Zustand  die- 
ses Reiches  von  Tag  zu  Tag  schlechter  werden,  indem,  wie 
die  Angelegenheiten  jetzt  stehn,  jede  der  beiden  Parteien, 
die  ursprünglichen  Einwohner  sowohl  wie  die  Eroberer,  mü- 
den Untergang  des  Landes  beschleimigt ,  ohne  einen  ent- 
scheidenden Schlag  zu  thun. 

Obwohl  ich  dem  Fürsten  gleich  bei  meiner  Ankmift  ein 
sehr  ansehnliches  Geschenk  gemacht  hatte,  hielt  ich  es  doch 
für  gut,  seiner  freundlichen  Gesinnung  gegen  mich  einen 
grösseren  Impuls  zu  geben,  indem  ich  auch  diesmal  etwas 
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spendete.  Ich  gab  ihm  daher  jetzt  eine  Arabische  Tnch- 
weste  und  einige  kleinere  Artikel,  sowie  auch  eine  Spiel- 
dose; die  letztere  machte  ihm  ausserordentliches  Vergnügen. 
Es  war  aber  ein  recht  unglücklicher  Umstand,  dass,  als  er 
in  dem  Eifer,  seine  Freude  seinem  besten  Freunde,  dem 
ersten  Minister  'Abdü  (dem  Sohne  des  Gedädo),  mitzutheilen. 
diesen  hatte  rufen  lassen,  um  Zeuge  dieses  Wunders  zu  sein, 
die  geheimnissvolle  Dose,  von  dem  Wechsel  des  Klima's  und 
dem  Hin-  und  Herschütteln  auf  einer  so  langen  Reise  an- 
gegriffen, auf  einmal  still  stand  und  nicht  mehr  spielen 
wollte.  Ich  will  hier  ein-  für  allemal  bemerken,  dass  ich  es 
für  Reisende  besser  halte,  solche  Gegenstände,  wie  eben  z.  B. 
Spieldosen,  welche  so  leicht  in  Unordnung  gerathen,  lieber 
nicht  als  Geschenk  zu  geben,  da  sie  sich  selbst  dadurch 
grosse  Unannehmlichkeiten  bereiten  können.  So  ging  es 
denn  auch  mir,  obgleich  es  mir  gelang,  die  Dose,  die 
dem  Häuiitling  unendliches  Vergnügen  gewährte,  einiger- 
massen  wieder  herzustellen.  Aber  glücklicherweise  besass 
ich  noch  sonstige  Mittel,  um  den  musikalischen  Geschmack 
'Aliu's  befriedigen  zu  können.  Herr  Ritter  von  Bunsen 
hatte  nämlich  meinen  Vater  veranlasst,  mir  ein  Paar  Har- 
monika's  zu  schicken,  mit  denen  der  Missionär  Knoblecher 
auf  die  Anwohner  der  Nil -Ufer  eine  so  grosse  Wirkung 
hervorgebracht  hatte.  Eine  von  diesen  gab  ich  nun  dem 
Emir  el  Mümenin;  die  andere  erfreute  später  die  Bewoh- 
ner Timbuktu's ,  indem  ich  sie  den  Kindern  El  Bakäy's  zum 
Geschenk  machte. 

'AlTu  bewilligte  mein  Gesuch  um  schnelle  Abreise  und  ver- 
sprach mir  selbst ,  mich  in  meinem ,  bei  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Provinzen  höchst  gefahrvollen,  Unternehmen 
mit  einer  kleinen  Eskorte  —  „rekkia"  —  zu  unterstützen; 
auch  schrieb  er  mir  bald  darauf  einen  Empfehlungsbrief  an 
seinen  Neffen  ChalTlu,  den  Herrscher  von  Gaudö.  Es  war  um 
so  wichtiger  für  mich,  meine  Reise  zu  besclileunigen,  als  der 
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folgende  Tag  den  ersten  deutlichen  Beweis  von  der  Annähe- 
rung der  Regenzeit  lieferte.  Dabei  setzten  mir  die  Einwoh- 
ner Sokoto's,  welche  starke  Neigung  zum  Betteln  haben, 
hart  zu,  und  auch  eme  INIenge  Fremder  befanden  sich  gerade 
in  der  Stadt  (vorzüglich  die  Kel-geress,  welche  das  Salz  ge- 
bracht hatten),  so  dass  mir  viel  daran  gelegen  war,  diesen 
Ort  zu  verlassen. 

Ich  sass  eines  Tages  in  Gesellschaft  einiger  jener  Söhne 
der  Wüste  in  der  Eintrittshalle  meines  Hauses,  als  Göme 
oder  Ittegäma,  der  Bruder  des  Sultans  'Abd  el  Kader  von 
Agades  (der  vor  Kurzem  entthront  worden  war,  um  einem 
neuen  Häuptling  Xamens  Ahmed  e'  Rufäy  Platz  zu  machen), 
mich  zu  besuchen  kam  und  mich  mit  sehr  wichtiger  und  ge- 
heimnissvoller Miene  darum  ersuchte,  ihm  eine  Privataudienz 
zu  geben.  Da  ich  mich  dem  früheren  Fürsten  von  Agades 
aufrichtig  verpflichtet  fühlte,  entliess  ich  sogleich  meinen 
anderen  Besuch  und  eröffnete  meine  Unterredung  mit  Itte- 
gäma. Er  begann  sein  Anliegen  damit,  dass  er  mich  an  die 
freimdliche  Weise  erinnerte,  mit  der  niich  sein  Bruder  da- 
mals empfangen  hatte,  und  schloss  mit  der  dringenden  Bitte, 
doch  meinen  Einfluss  zu  benutzen,  um  'Abd  el  Kader  wieder 
zu  seiner  früheren  Würde  zu  verhelfen.  Es  machte  mir  \'iel 
Mühe,  ihn  davon  zu  überzeugen,  dass  ich  so  viel  wie  keinen 
Einfluss  beim  Emir  el  Mümenin  besässe  und  desshalb  befürch- 
tete, meine  Fürsprache  möchte  wenig  oder  gar  keinen  Er- 
folg haben.  Natürlich  hätte  ich  nur  zu  sehr  gewünscht, 
etwas  ausrichten  zu  köimen,  —  theils  um  meine  persönliche 
Erkenntlichkeit  für  die  Freundhchkeit  meines  Wirthes  in 
dem  Orte,  wo  ich  zuerst  mehr  Vertrauen  in  den  Erfolg  meines 
Unternehmens  zu  setzen  anfing,  zu  beweisen,  theils  in  der 
Überzeugimg,  dass,  wenn  ich  im  Stande  wäre,  diesem  Manne 
einen  grossen  Dienst  zu  leisten,  ein  solcher  Umstand  einen 
höchst  günstigen  Einfluss  auf  meine  weiteren  Unternehmun- 
gen haben  würde.    Ich   sprach   also   mit  dem  Emir  el  Mü-' 
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menin  darüber;  aber  die  politische  Kombination  der  Häupt- 
linge der  Tuareg  musste  ihren  Lauf  gehn,  und  'Abd  el 
Kader  war  noch  nicht  wieder  eingesetzt,  als  ich  auf  meiner 
Rückreise  diese  Gegend  abermals  durchzog,  obgleich  er  mit 
'Alm  auf  dem  besten  Fusse  stand. 

Unter  den  Leuten,  die  meine  Bekanntschaft  suchten,  war 
auch  ChalTlu  dan  Hassan,  einer  der  muthmasslichen  Erben 
der  fürstlichen  Macht  in  Sokoto;  Hassan  war  nämlich  ein 
jüngerer  Bruder  Bello's.  Dieser  Chalilu  war  ein  junger 
Mann  von  noblen  Manieren,  aber  ohne  grossmüthige  Gesin- 
nung, wie  er  zur  Genüge  auf  meiner  Rückreise  im  folgen- 
den Jahre  bewies.  Damals  nämlich  suchte  er  mir  durch 
das  Geschenk  eines  schwarzen  Hemdes  im  Werthe  von 
kaum  5000  Muscheln  (2  Thalern)  die  Verbindlichkeit  aufzu- 
legen, ihm  nach  meiner  glücklichen  Heimkehr  ein  Paar  Pi- 
stolen zu  schicken. 

Diese  ganze  Zeit  hindurch  hatte  ich  meine  Mussestunden 
zur  Lektüre  eines  handschriftlichen  Werkes  benutzt,  das  mir 
die  erste  Einsicht  in  die  Geschichte  des  westlichen  Theiles 
dieser  Fellani  -  Gebiete  verschaffte.  Der  Verfasser  desselben 
war  'Abd-Allähi,  der  Bruder  'Othmän's,  des  Reformators,  dem 
der  westliche  Theil  des  eroberten  Gebietes  als  Antheil  zuge- 
fallen war.  Allerdings  enthielt  dieses  Buch,  dessen  Titel 
„Tesen  el  aurekät"  —  „der  Schmuck  der  (Schrei!)-)  Blätter"  — 
ist,  ausser  viel  theologischem  Stoff  einige  wichtige  historische 
Daten,  aber  es  reichte  lange  nicht  hin,  meine  Wissbegierde  zu 
befriedigen.  Mit  Eifer  hatte  ich  mich  bemüht,  das  Werk 
Bello's  mit  dem  Titel:  „Lifäk  el  mi-ssüri  fi  fat-hä  el  Te- 
krüri",  welches  mir  von  meinem  Freunde,  dem  Fäki  'Abd  el 
Kader  in  Katsena,  ernstlich  empfohlen  worden  war,  zu  er- 
halten; aber  es  kam  mir  erst  wenige  Tage,  bevor  ich 
die  Stadt  verliess,  in  die  Hände.  Da  fand  ich  denn,  dass 
der  grössere  Theil  seines  Lihaltes,  so  weit  er  geographische 
oder    historische  Wichtigkeit    hatte,    mit    den  von   Captain 
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Clapperton  von  seiner  ersten  Reise  mitgebrachten  Doku- 
menten, die  zum  Theil,  von  Herrn  Salame  übersetzt,  im  An- 
hange zu  jenem  ewig  denkwürdigen  Reisebericht  abgedruckt 
sind,  zusammenfällt. 

Mittlerweile  nahm  die  Unsicherheit  der  Umgegend  immer 
mehr  zu.  'Am  öten  Mai  ward  aus  dem  Dorfe  Ssaläme  von  den 
Leuten  von  Tscheberi  das  Vieh  fortgetrieben;  das  war  ein 
harter  Verlust  für  meinen  gelehrten  Freund  'Abd  el  Kader 
dan  Tafia,  der  in  jenem  Orte  einen  ansehnlichen  Besitz 
an  Sklaven  und  Vieh  hatte  oder  dem  vielmehr  das  ganze 
Dorf  gehörte.  Ein  heftiger  Regenguss,  der  am  6ten  fiel,  er- 
innerte mich  stark  an  die  Wirkungen  der  Regenzeit,  indem 
er  mich  zwang,  in  eiliger  Flucht  mein  kühles  Schattendach 
zu  verlassen.  Ich  drang  daher  nun  mit  um  so  grösserer  Be- 
harrlichkeit auf  meine  endliche  Abreise. 

In  Folge  dessen  nahm  ich  am  Nachmittag  des  8ten  Ab- 
schied von  "Alm,  dem  Herrscher  der  Gläubigen;  es  war  ein 
warmer  Abschied.  Wohlgemuth  sagte  ich  ihm  Lebewohl; 
denn  es  war  mir  nicht  allein  klar,  dass  er  auch  nicht  das 
geringste  Misstrauen  in  mein  Unternehmen  setzte,  sondern 
auch,  dass  er  im  Gegentheil  bedeutendes  Interesse  an  mir 
nahm,  da  er  gefunden,  dass  es  mein  aufrichtigstes  Bestreben 
sei,  mich  mit  dem  Lande  und  seinen  Bewohnern  völlig  be- 
kannt zu  machen,  und  dass  mir  daran  gelegen  sei,  freund- 
liche Verhältnisse  mit  den  ausgezeichnetsten  und  gelehrtesten 
von  ihnen  anzuknüpfen.  Aber  er  gab  mir  wiederholt  den 
Wunsch  zu  verstehen,  dass  ich  nicht  nach  Hamd-AUähi 
gehn  möchte,  —  ja,  er  machte  mir  das  ausdrücklich  zur  Be- 
dingung seiner  Genehmigung  meiner  Reise  nach  Westen; 
denn  er  wollte  nicht,  dass  ich  seinen  Landsleuten  und  Glau- 
bensgenossen daselbst  und  ihrem  Häuptlinge  —  wer  dies 
auch  immer  sei,  Schecho  Ahmedu  oder  dessen  Nachfolger  — 
meine  Aufwartung  machte.  Dagegen  hatte  er  durchaus  nichts 
gegen  meinen  Besuch  Timbuktu's  einzuwenden,  so  weit  dieser 
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dem  Scheich  el  Bakay  galt;  dieses  Religionshaupt  hatte 
nämlich  einige  Zeit  in  Sokoto  zugebracht  und  unterhielt  mit 
der  Fodischen  Familie  das  beste  Einvernehmen.  Der  Grund 
jenes  Missverständnisses  zwischen  den  beiden  nahverwandten 
Höfen  lag  in  der  Anmassung  der  fanatischen  Bewohner  von 
Ma-ssina,  die  sich  überall  Eingriffe  erlaubten  und  von  ihren 
verweichlichten  Verwandten  in  Sokoto  verlangten,  dass  sie 
die  Zahl  ihrer  Weiber  auf  zwei  beschränken  und  anstatt 
ihrer  weiten  Toben  enge  Hemden  anziehen  sollten.  Davon 
mehr  bei  anderer  Gelegenheit;  hier  will  ich  nur  noch  er- 
wähnen, dass  wir  ein  Paar  Tage  vorher  die  Nachricht  vom 
Tode  Schecho  A'hmedu's  erhalten  hatten. 


YL  KAPITEL. 

Die  unsichere  Hauptstrasse  des  Pullo-Reiches.  —    Aufenthalt  in  Gänilö 


[Sonntag,  Sten  Mai.]  Endlich  war  ich  im  Stande,  meine 
Reise  fortsetzen  zu  können.  Der  Charakter  derselben  wurde 
nun  ungleich  interessanter,  sobald  ich  Sokoto  hinter  mir 
hatte;  denn  sie  sollte  mich  in  fast  ganz  unbekannte  und  nie 
von  Europäern  betretene  Gegenden  führen. 

Ich  ward  in  grossartiger  Weise  vom  Ghaladima  mit  einem 
Gefolge  von  6  Reitern  aus  der  Stadt  geleitet  und  verfolgte 
dann  meinen  früheren  Pfad  nach  Sokoto.  Die  Landschaft 
hatte  ihren  Charakter  nur  wenig  verändert;  denn  der  Pflan- 
zenwuchs fing  eben  erst  an,  unter  dem  Einfluss  der  ersten 
Schauer  der  Regenzeit  zu  neuem  Leben  zu  erwachen.  Aber 
doch  war  der  kleine  Strom ,  der  den  Fuss  des  Stadthü- 
gels bespült ,  auf  dem  Sokoto  liegt ,  und  au  welchem  wir 
auf  unserer  früheren  Exkursion  unsere  Pferde  getränkt  hat- 
ten, schon  etwas  angeschwollen,  wiewohl  er  noch  immer  nur 
wenig  Spuren  jener  beträchtlichen  Wassermasse  zeigte,  welche 
ich  hier  im  nächsten  Jahre  auf  meiner  Rückreise  fand. 

Ich  erhielt  wieder  mein  Quartier  im  Hause  des  Ghala- 
dima angewiesen  und  ward  von  meinen  alten  Freunden 
Mödibo  'Ali  und  Said  überaus  gastfreundschafllich  gepflegt. 
Leider  musste  ich  trotz  all'  meines  Bemühens,  wegen  der 
Annäherung  der  Regenzeit  meinen  Marsch  so  viel  wie  mög- 
lich zu  beschlemiigen,  hier  die  folgenden  4  Tage  liegen  blei- 
ben.    Dieser   Aufenthalt    war    theils    bedingt    durch    meine 
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eigenen  Bedürfnisse  zur  vollständigen  Ausrüstung  für  meine 
Reise,  theils  aber,  und  ganz  vorzüglich,  zwang  mich  dazu 
die  nöthige  Rücksicht  auf  die  Interessen  meines  Mäklers  ""Ali 
el  A'geren,  der  hier  Geschäfte  hatte.  So  kam  es  denn,  dass 
wir  nicht  vor  dem  14ten  Mai  von  Sokoto  aufbrachen. 

Am  verflossenen  Nachmittag  war  ein  heftiger  Regenguss  gefal- 
len, so  dass  ein  bedeutender  Strom  das  Dach  meiner  Wohnung 
durchbrach  und  mein  ganzes  Gemach  mehrere  Zoll  hoch  unter 
Wasser  setzte.  So  brachte  ich  denn  eine  höchst  unfreund- 
liche Nacht  zu  und  litt,  als  ich  mich  am  folgenden  Morgen 
von  meinem  Lager  erhob,  an  heftigen  Kopfschmerzen.  Alles 
Gepäck,  mein  Sattel,  die  Kameele  und  die  Pferde  waren 
so  ausserordentlich  nass,  dass  es  uns  viel  Zeit  kostete,  un- 
sere Kameele  marschfertig  zu  machen.  Es  war  bereits  8  Uhr, 
als  wir  endlich  zur  Küfa-n-Tarämnia  hinauszogen;  auch  dies 
Thor,  obgleich  das  weiteste  von  allen  in  Sokoto,  konnten  meine 
beiden  grössten  Kisten  nicht  ohne  Beschädigung  passiren. 

Em  Enkel  Modibo  'Ali's  und  der  Hauptmann  der  Soro- 
mäua  oder  Soghorän ,  Namens  Schecho ,  geleiteten  mich  zur 
Stadt  hinaus.  Der  Erstere  war  jedenfalls  aufrichtig  in  seiner 
Freundschaftsbezeigung;  von  seinem  Gefährten  konnte  ich 
jedoch  nicht  wohl  erwarten,  dass  er  mü'  von  Herzen  Erfolg 
in  meinem  Unternehmen  wünschte.  Denn  die  Soromäua. 
welche  die  ersten,  ja  fast  ausschliesslichen  Handelsleute  im 
Lande  sind,  betrachteten  meine  Reise  nach  Westen  mit  viel 
Misstrauen,  da  man  ihnen  gesagt  hatte,  dass  ich  beabsich- 
tigte, am  Flusse  entlaug  Verkehr  zu  eröffnen,  was  dann  mit 
ihren  Handelsquellen  kollidiren  würde. 

So  betraten  wir  denn  die  grosse  offene  Hochebene,  an  de- 
ren östlicher  Kante  und  deren  Abfall  in  die  Thalebcne  des 
Gulbi  die  Stadt  Sokoto  erbaut  ist.  Nur  nach  Norden  zu, 
in  der  Entfernung  von  etwa  3  Meilen,  wird  die  Fläche  von 
einer  niedrigen  Hügelkette  begrenzt,  und  kaum  ein  einziger 
Baum  ragt  aus  ihr  hervor.     Einförmig,   wie   die  Landschaft 
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war,  so  fehlte  ihr  doch  augenbHcMich  nicht  jedes  Lebenszei- 
chen. Der  reichliche  Regenfall  hatte  nämlich  die  Bewohner 
der  verschiedenen  ringsumher  sich  ausbreitenden  Dörfer  mit 
hinreichender  Zuversicht  erfüllt,  ihre  Saat  dem  Boden  anzu- 
vertrauen. 

Nachdem  wir  ein  grösseres  Dorf  Namens  Kaifaraua  zur 
Seite  gelassen  hatten,  durchschnitten  wir  eine  ansehnliche 
Einsenkung,  die  sich  von  SW.  nach  NO.  erstreckte;  sie  war 
mit  viel  Wasser  und  einem  ausgedehnten  Anbau  von  Erd- 
wurzeln versehen,  —  ein  Zweig  des  Feldbaues,  der  in  diesen 
sumpfigen  Thälern  Kebbi's  in  einiger  Ausdehmmg  betrieben 
wird.  Dieser  ersten  Einsenkung  folgten  andere  von  gleicher 
Beschaffenheit.  Zahlreiche  Viehheerden  weideten  hier  auf 
den  zwischenliegenden  Weidegründen,  die  mit  Sykomoren  und 
Affenbrodbäumen  geschmückt  waren,  und  dies  ging  so  fort, 
bis  wir  Bodinga  erreichten.  In  dieser  ansehnlichen,  aber 
verfallenen  Stadt  nahm  ich  mein  (Quartier  in  einer  kleinen 
Gruppe  von  Rohrhütten,  die  aussen  hart  an  der  wohlerhal- 
tenen Mauer  lagen.  Diesmal  jedoch  betrat  ich  die  Stadt 
selbst  nicht,  sondern  dies  geschah  erst  auf  der  Rückreise,  wo 
ich  mich  nicht  weniger  von  der  ansehnlichen  Ausdehnung  der 
Stadt,  als  von  dem  Zustand  des  Verfalles  mid  der  Verödung 
überzeugte,  in  den  sie  gegenwärtig  versunken  ist. 

[Sonntag,  löten  Mai.]  Als  wir  unsere  Kameele  beluden, 
kam  der  Statthalter  aus  der  Stadt,  um  mir  seine  Aufwar- 
tung zu  machen;  er  heisst  Mohämmedu  und  ist  ein  Sohn 
Modibo  'Ali's.  Mohämmedu  war  ein  sehr  gemüthlicher  und, 
wie  er  am  vorhergehenden  Abende  bewiesen,  gastfreundlicher 
Mann.  Er  begleitete  mich  selbst  eine  ansehnliche  Strecke 
weit,  nämlich  bis  zur  Stadt  Ssifäua  oder  Schifäua,  die  wir 
zur  Rechten  Hessen.  Dies  ist  ein  in  der  Geschichte  des 
Pullo-Reformators  'Othmän  dan  Födie  bedeutender,  aber  ge- 
genwärtig fast  ganz  verödeter  und  in  grosses  Elend  versun- 
kener Ort,  und   somit  diente  er  denn  gleich  dazu,   den  Zu- 
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stand  der  Pro-säuz  Gändö,  die  wir  eben  betreten  hatten,  zu 
charakterisiren. 

Sowohl  die  umhegende  Landschaft  wie  die  Naclibarschaft 
von  Bodinga  ist  fast  ausschhesshch  mit  Affenbrodbäumeu 
geschmückt.  Der  Boden  schien  sehr  trocken,  aber  etwas 
weiterhin  stiegen  wir  in  eine  Einsenkung  hinab,  die  schon 
vom  Regen  befruchtet  worden  war  und  eben  jetzt  besät 
wurde.  Noch  weiterhin  war  der  Boden  gewellt,  und  wir 
tränkten  unsere  Pferde  an  einem  reichen  Quellborn,  der  zur 
Seite  eines  kleinen  Weilers  aus  den  Felsen  hervorrauschte. 
Dann  passirten  wir  eine  grosse,  wohlhäbig  aussehende  Ort- 
schaft Namens  Dendi  —  vielleicht  so  benannt  nach  einer 
Abtheilung  des  Stammes  der  Dendi,  welche  sich  hier  ansie- 
delte — ,  mit  reichem  Baumwuchs  geschmückt,  worunter  die 
„doröa"  (Parlda),  die  „goreba"  (Dümpalme)  und  die  „gi- 
giiia"  (Delebpalme)  am  meisten  sich  auszeichneten.  Das 
Dorf  war  auf  der  Südostseite  von  einer  Einsenkung  begrenzt, 
voll  von  Erdwurzeln  und  frischen  Kräutern  und  von  einer 
Anzahl  von  Affenbrodbäumeu  umsäumt.  Selbst  ein  kleiner 
Marktplatz  war  vorhanden,  und  Alles  in  Allem  genommen, 
erschien  der  Ort  meinen  Leuten  so  anziehend,  dass  sie  hier 
gar  zu  gern  den  Rest  des  Tages  zugebracht  haben  würden; 
sie  waren  daher  keineswegs  sehr  zufrieden  damit,  als  ich  auf 
der  Fortsetzung  des  Marsches  bestand. 

Ein  wenig  nach  Mittag  passirten  wir  ein  niedliches  Dorf 
mit  einem  kleinen  Färbeplatze.  Auf  den  nahen  Kornfeldern 
ragte  die  Saat  schon  2  Zoll  aus  dem  Boden  hervor;  auch 
der  Anbau  von  Indigo  war  ausgedehnt.  Dann  betraten  wir 
felsiges  Terrain  und  erreichten  nach  5  Meilen  die  Dorfschaft 
Schagäli,  welche  in  zwei  gesonderten  Gruppen  am  nördli- 
chen Abhänge  einer  Felshöhe  liegt  und  auf  drei  Seiten  von 
einer  tiefen  und  weitklaffenden  Schlucht  umgeben  ist,  wo- 
durch der  Zugang  zum  Orte  ül)er  alle  Maassen  erschwert 
wird.     Wir   wurden   hier   ungastfreundlich  aufgenommen ;  — 
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der  Amtmann  war  nämlich  abgesetzt  und  noch  kern  neuer 
an  dessen  Stelle  gewählt  worden. 

{^Montag,  Ißten  Maii\  Früh  am  Morgen  setzten  wn-  unse- 
ren Marsch  fort;  er  führte  durch  ehie  ziemlich  hügelige 
Landschaft,  von  mehreren  kleinen  Wasserläufen  durchzogen 
und  reich  an  angebautem  Boden,  sowie  schöner  Holzung 
(vorzüglich  Affenbrodbäumen,  die  in  gegenwärtiger  Jahreszeit, 
da  sie  eben  in  frischer  Laubpracht  standen,  einen  etwas 
freundlicheren  und  lebensvolleren  Anblick  darboten).  Wir 
passirten  mehrere  Dörfer,  in  denen  wir  wiederum  einige 
Spuren  einheimischer  Betriebsamkeit  (als  Färberei)  gewahr- 
ten, und  Hessen  dann,  etwa  6|  Meilen  hinter  Schagäli,  den 
bedeutenden  Ort  Seiiina  (dieselbe  Stadt,  die  wenige  Tage  zu- 
vor vom  Feinde  angegriffen  worden  war)  zu  unserer  Linken 
auf  einer  kleinen  Hügelkette  liegen.  Hier  betraten  wir  nun 
einen  Landstrich,  der  jetzt  verödet  und  dicht  mit  Unterholz 
bedeckt  war  und  durch  die  unabhängigen  Bewohner  Kebbi's 
sehr  unsicher  gemacht  wurde;  aber  er  hatte  nur  eine  kurze 
Ausdehmmg.  Etwa  4  Meilen  jenseit  Senina  stiegen  wir  steil 
in  die  schöne  Thalebene  von  Ssäla  hinab,  die  von  einem 
ansehnlichen  Wasserbecken  unterbrochen  wird. 

Wir  nahmen  unser  Quartier  in  der  umwallten  Stadt  Ssäla. 
Dieselbe  war  in  die  reichste  Pflanzenfülle  eingehüllt,  in  der 
sich  ein  Tamarindenbaum  —  einer  der  schönsten,  die  ich  je 
gesehn  —  besonders  auszeichnete.  Durch  seinen  reichen 
Laubschmuck  zog  er  zahllose  Schwärme  von  Vögeln  an,  die 
sich  von  allen  Seiten  versammelten,  um  hier  die  Nacht  in 
angenehmer  Gesellschaft  zuzubringen.  Die  in  dichter  Masse 
sich  ausbreitende  Laubfülle  anderer  Tamarinden  und  die  der 
Affenbrodbäume  war  sehr  malerisch  von  einer  grossen  An- 
zahl Gondabäume  (Carica  Papaya)  unterbrochen,  und  vor 
dem  Hauptthore  schoss  ein  prächtiger  „rimi"-  (Bentang-) 
Baum  als  stolze  Landmarke  auf,  um  dem  Reisenden  den  Ein- 
tritt in  die  Stadt  anzudeuten.     Die  Kameele,   welche  bedeu- 

1.3* 
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tencl  an  Durst  litten,  wurden  gleich  bei  unserer  Ankunft 
zum  Strome  des  fliessenden  Wassers  geschickt,  der  am  Fusse 
des  felsigen  Abfalles,  ein  wenig  nördlich  von  der  Stelle,  wo 
wir  vom  höheren  Terrain  herabgestiegen  waren,  sich  bildet. 

[Dienstag,  17t^n  3Iai.]  Wir  erreichten  heute  Gändö ,  und 
zwar  nach  einem  Marsche  von  6  Stunden,  der  durch  eine 
von  der  Xatur  reich  versorgte  und,  wenigstens  zum  Theil, 
dichtbewohnte  Landschaft  führte.  Hügel  und  Thal  wechsel- 
ten in  derselben  mit  einander  ab,  und  die  Einsenkungen  und 
unregelmässigen  Thalbildungen  boten  einen  zum  Anbau  von 
Erdwurzeln  tauglichen  Boden  dar.  Auch  das  Pflanzenreich 
entfaltete  seine  stattliclieren  Vertreter  in  grosser  Mannich- 
faltigkeit.  So  beobachtete  ich  denn  im  Dorfe  Babanidi,  das 
wir  etwa  2  Meilen  von  Ssäla  passirten,  die  drei  Arten  von 
Palmen,  die  dem  Sudan  eigenthümlich  smd  —  nämlich  die 
Dum-,  Dattel-  und  Delebpalme  — ,  an  einer  und  derselben 
Stelle,  und  zur  Seite  eines  Sumpfgewässers,  das  wir  passir- 
ten, ehe  wir  die  Stadt  Ma-ssäma  erreichten,  wurde  ich  wie- 
der eines  Bananenbaumes  —  „äyaba"  —  ansichtig,  den  ich, 
mit  Ausnahme  jener  jungen  Sprösslinge,  die  ich  in  Bamürna 
bemerkt,  seit  meiner  Rückkehr  von  A'damaua  nicht  gesehn 
hatte  *).  Bei  derselben  Stadt,  die  am  Rande  eines  tiefen  Thaies 
liegt,  breitete  sich  ein  weiter,  mit  hohem  Rohrgras  bewachse- 
ner Sumpf  aus,  und  jenseits  des  Ortes  hatten  wir  ein  anderes 
breites  und  unregelmässiges  Thal  —  „fäddama"  —  zu  pas- 
siren,  wo  selbst  noch  in  dieser  Jahreszeit  ein  ausgedehntes 
Wasserbecken  zu  sehn  war;  die  Eingeborenen  behaupteten 
sogar,  dass  es  voll  von  Krokodillen  sei. 

Die  meisten  Städte,  welche  wir  berührten,  zeigten  einen 
ansehnlichen  Grad  von  Betriebsamkeit  in  ihren  Färbereien; 
auch  passirten  wir  l)ald  hinter  Ssäla  mehrere  grosse,   etwa 


*)   Clapperton  erwähnt  zwar  Bananen   auf  seinem  Wege  von  Kdtsena  nach 
Sökoto,  aber  auf  einer  Strecke,  wo  seine  Koute  von  der  meinigen  abweicht. 
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2  Klaftern  tiefe  Gruben  und  eine  andere  von  noch  ansehnli- 
cherem Durchmesser,  wo  Eisen  gegraben  wurde.  Kleine 
Marktbuden  umsäumten  an  begünstigten  Stellen  den  Pfad 
und  so  gewährte  die  Stadt  Ma-ssäma  mit  ihren  ausgebrei- 
teten Vorstädten  ein  recht  belebtes  Schauspiel;  aber  Rind- 
vieh fehlte  fast  gänzlich,  da  beinahe  alles  von  den  Raub- 
banden von  Argüngo  davongeschleppt  war;  nur  Schaafe  wa- 
ren zu  sehn. 

So  näherten  wir  uns  denn  Gändö,  der  Residenz  Chalilu's, 
des  Beherrschers  des  westlichen  PuUo  -  Reiches ,  und  ich 
konnte  nicht  umhin,  mich  darüber  zu  wundern,  wie  die 
Leute  diese  Stätte,  die,  wie  der 
nebenstehende  Holzschnitt  zeigt, 
von  den  Hügelketten  ringsumher 
so  völlig  beherrscht  wird,  zum 
Regierungssitze  eines  ansehnlichen 
Reiches  haben  machen  können, 
während  doch  das  umliegende  hö- 
here Terrain  eine  weit  passendere 
Stelle    dargeboten    hätte.      Aber 

die  ganze  Lage  der  Stadt  ist  —  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Charakter  ihrer  Herrscher  —  ohne  beherrschende 
Kraft  und  besitzt  nicht  die  geringste  Fähigkeit,  jene  grosse 
Gruppe  der  mannichfaltigsten  Provinzen,  die  sich  rings  um 
den  Mittelpunkt  gelagert  haben,  zusammenzuhalten.  Übri- 
gens ist  das  Innere  der  Stadt  für  eine  Provinzialstadt  ganz 
freundlich  und  rührig  und  ausserdem  noch  mit  einem  man- 
nichfaltigen  Baumwuchs  geschmückt,  wobei  sich  die  Banane 
besonders  hervorhebt.  —  Da  ich  einen  Boten  vorausgesandt 
hatte,  erhielt  ich  ohne  langen  Aufenthalt  Quartier  im  Hause 
El  Chassa's,  des  Haupteunuchen  des  Hofes;  aber  es  war 
ausserordentlich  eng  und  unfreundlich,  wiewohl  mir  selbst 
eine  sehr  gute  Thonwohnung  zufiel. 

So  hatte  ich  denn  die  Residenz  eines  anderen  sehr  mäch- 
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tigen  Pullo-Häuptliiigs  betreten,  dessen  Gebiet  sich  mehrere 
hundert  Meilen  weit  üljer  die  Länder  erstreckte,  die  ich  zu 
durchziehen  hatte,  und  dessen  Freundschaft  mir  zu  sichern, 
für  mich  von  der  allergrössten  Bedeutung  war,  da  seine  Pro- 
vinzen beide  Ufer  des  Niger  einschliessen ,  während  das  Ge- 
biet des  Sultans  von  Sokoto  den  Hauptarm  jenes  grossen 
Stromes  gar  nicht  erreicht.  Um  so  ungünstiger  war  der 
Umstand,  dass  der  gegenwärtige  Beherrscher  dieses  sehr  aus- 
gedehnten Reiches  ein  Mann  ohne  Energie  und  von  einem 
für  den  Christen  und  Europäer  unzugänglichen  Charakter 
sein  sollte.  Sein  Name  ist  ChalTlu.  Er  ist  ein  Sohn  'Abd- 
Allähi's  *) ,  des  ßruders  des  grossen  Reformators  'Othmän. 
dem  dieser  denkwürdige  Mann  bei  seinem  Tode  den  west- 
lichen Theil  seines  weiten  Gebietes  abtrat,  während  er 
den  berühmten  Sultan  Bello  zum  Herrn  des  östlichen  Theiles 
machte.  Chalilu  folgte  seinem  Bruder  Mohammed  Wäni  vor 
etwa  17  Jahren  und  hat  seit  seinem  Regierungsantritte  in 
einem  Zustande  der  grössten  Zurückgezogenheit  —  wohl  für 
einen  Mönch,  aber  keineswegs  für  den  Herrscher  eines  aus- 
gedehnten Reiches  passend  —  gelebt,  während  er  einen  sei- 
ner Brüder  als  eine  Art  leeren  Würdenträgers  benutzt,  um 
wenigstens  einen  gewissen  Schein  fürstlicher  Würde  da  auf- 
recht zu  erhalten,  wo  solche  durchaus  nöthig  ist.  So  hatte 
er  während  der  ersten  Jahre  seiner  Regierung  dazu  'Abd  el 
Kädiri  gebraucht,  und  augenblicklich  versah  Haliru  oder,  wie 
der  Name  geschrieben  wird,  Hadhiru  diese  Stelle. 

Selbst  Mohammedaner  haben  nur  selten  das  Glück,  diesen 


*)  'Abd-Allähi  starb  am  'iOf»  Moliarreiu  124.5  und  sein  ältester  Sohn  Mo- 
hammed AVäni,  der  ihm  nachfolgte,  am  4''^^n  Kamadhän  1'25().  Die  Kinder 
'Abd-AUähi's  waren  die  folgenden:  Mohammed  Wäni,  Chalilu,  'Abd.  cl  Kädiri 
Innehäua,  IlalTru  oder  lladhlru  und  'Allu  (diese  beiden  waren  „ma-ssuyäki" 
[riur.  von  „majäki",  ,, Heerführer  im  Kriege"]),  'Abd  el  Kädiri  Ai,  Hassan, 
'Abd  e'  Kahmäni,  A'Ipü  ]5akr  Maiguna,  Iss-häko,  Mamman  Ssambo  (ebenfalls 
„mayäki"). 
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Fürstenmönch  zu  sehn  (ausser  an  Freitagen),  und  so  er- 
schien es  denn  auch  für  mich  von  meiner  ersten  Ankunft 
an  äusserst  zweifelhaft,  ob  er  mir  erlauben  würde,  sein  hei- 
liges Antlitz  zu  schauen.  Nach  einem  vergeljlichen  Kampfe 
musste  ich  daher,  um  nicht  durch  unzeitgemässe  Hartnäckig- 
keit bei  nichtigen  Formsachen  alle  meine  Entdeckungs- 
pläne zu  vereiteln,  doch  endlich  darein  einwilligen,  mein  Ge- 
schenk im  Palaste  an  die  Boten  des  Sultans  abzugeben, 
ohne  ihn  selbst  zu  sehn.  Es  bestand  dies  in  beinahe  der- 
selben Anzahl  von  Artikeln,  wie  ich  sie  dem  Emir  von  S6- 
koto  gegeben  hatte,  nur  dass  die  mit  Silber  verzierten  Pi- 
stolen dabei  fehlten;  ich  gab  ihm  drei  Bernusse  (einen  von 
gelbem,  einen  von  rothem  Tuch  und  einen  von  der  „heläli" 
genannten  Art),  einen  Häik  oder  Djerid  von  der  feinsten 
Qualität,  einen  Stambul-Teppich,  zwei  ganze  Stücke  Musselin, 
eine  rothe  Mütze,  vier  Zuckerhüte,  drei  Fläschchen  mit  Ro- 
senöl, ein  Paar  Easirmesser,  fünf  Spiegel,  ein  Pfund  Nelken 
und  ein  Pfund  Benzoe. 

Es  war  für  mich  ein  sehr  unglücklicher  Umstand,  dass 
ein  fremder  Abenteurer,  der  doch  weiter  nichts  als  seinen 
eigenen  Vortheil  im  Auge  hatte,  der  Vermittler  zwischen  mir 
und  dem  Sultan  werden  sollte;  ja  es  ward  doppelt  un- 
günstig, da  es  bei  dem  mönchischen  Charakter  des  Letzte- 
ren nicht  fehlen  konnte,  dass  jener  viel  Gelegenheit  fand, 
sein  Interesse  zu  fördern,  indem  er  mir  tausend  Schwierig- 
keiten bereitete.  Er  hiess  El  Bakäy  und  seine  Person  flösste 
mir  den  grössten  Widerwillen  gegen  diesen  Namen  ein,  der 
mir  später  so  werth  wurde,  indem  mein  Beschützer  in  Tim- 
buktu  gerade  so  hiess ;  dennoch  war  auch  er  ein  Araber  des 
Westens  (er  gehörte  zum  Stamme  der  Künta),  aber  nicht 
im  Entferntesten  mit  der  Familie  des  Scheichs  verwandt. 
Er  hatte  an  verschiedenen  Plätzen  am  Niger,  vorzüglich  in 
Sägha  und  Yelu,  sein  Glück  versucht  und  sich  endlich  hier 
in  Gäudö  niedergelassen,  indem  er  sich  zu  einer  Art  Konsul 
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für  die  Araber  inaclite  und  bei  dem  elenden  Zustande,  in 
den  die  Angelegenheiten  des  hiesigen  Hofes  versunken  wa- 
ren, bald  einen  bedeutenden  Ehifluss  auf  den  Heri'scher  und 
dessen  hauptsächliche  Gehilfen  ausübte;  denn  ausser  Chalilu 
genossen  noch  dessen  verschiedene  Brüder  einen  beträchtli- 
chen Antheil  an  der  Herrscherwürde,  und  allen  diesen  hatte 
ich  natürlich  ebenfalls  entsprechende  Geschenke  zu  geben. 
Unter  diesen  einflussreichen  Verwandten  waren  der  oben  er- 
wähnte Haliru  und  Bü-Bakr  Maiguna  am  angesehensten; 
aber  der  Letztere  war  ein  ehrgeiziger  und  ruheloser  Mann, 
der  sich  zu  wiederholten  Malen  durch  höchst  gewaltthätige 
Handlungen  hervorgethan  hatte,  und  ich  musste  ihm  daher 
ein  ansehnlicheres  Geschenk  machen,  um  mich  gegen  irgend 
ein  raubsüchtiges  Verfahren  von  seiner  Seite  aus  sicher  zu 
stellen. 

Das  Geschenk,  welches  ich  dem  Fürsten  selbst  darge- 
bracht, schien  Anfangs  vollkommene  Befriedigung  gewährt 
zu  haben ;  aber  nacli  Verlauf  von  einigen  Tagen  nahmen  die 
Angelegenheiten  ehien  ganz  anderen  Charakter  an  und  man 
sagte  mir,  dass  die  Pistolen,  die  ich  'Aliu,  dem  Herrscher 
von  Sokoto ,  gegelien  hätte ,  mehr  werth  seien ,  als  das  ge- 
sammte  Geschenk,  das  Chalilu  von  mir  erhalten  habe,  ob- 
gleich doch  das  Reich  des  Letzteren  einen  grösseren  Land- 
strich begriffe,  als  das  des  Ersteren.  Man  gab  mir  demge- 
mäss  deutlich  zu  verstehen,  dass  es  nicht  in  meiner  Macht 
stände,  weder  vorwärts  noch  rückwärts  zu  gehn,  wenn  ich 
nicht  grössere  Geschenke  geben  würde.  So  entschloss  ich 
mich  denn  zuletzt,  das  zweite  Paar  jener  mit  Silber  ge- 
schmückten Pistolen,  das  ich  besass,  aufzuopfern,  und  erst 
nachdem  diese  höchst  unangenehme  Verliandlung ,  die  mir 
die  besten  Kräfte  raubte,  abgemacht  war,  hatte  ich  einige 
Aussicht,  dass  man  mir  gestatten  würde,  meine  Reise  fort- 
zusetzen. Dessenungeachtet  erschien  mein  Unternehmen  bei 
dem  Zustande  des  Landes,  durch  das  mein  Weg  führte,  sehr 
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schwierig,  und  es  war  jedenfalls  überaus  zweifelhaft,  ob  ich 
im  Stande  sein  würde,  den  Fluss  zu  erreichen. 

Nach  vieler  Mühe  und  mit  Aufwendung  von  einer  Menge 
Geschenke,  die  ich  dem  hinterlistigen  Araber  geben  niusste, 
setzte  ich  es  jedoch  endlich  durch,  ausser  einem  Fermän 
für  mich  selbst  (derselbe  war  an  alle  Statthalter  auf  der 
von  niu'  zu  durchziehenden  Strasse  adressirt)  auch  einen 
eigenhändigen  Freibrief  für  Engländer  überhaupt  von  Cha- 
lilu  zu  erhalten.  Allerdmgs  war  dieser  letztere  Brief  in  so 
allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst,  dass  er  äusserlich  eben 
nicht  den  Charakter  eines  offiziellen  Dokumentes  hatte ;  aber 
sein  Inhalt  war  ausserordentlich  zufriedenstellend,  indem  er 
einem  jeden  Engländer,  der  das  Gebiet  Chalilu's  besuchen 
würde,  volle  Sicherheit  versprach  und  den  Statthaltern  der 
verschiedenen  Provinzen  strengen  Befehl  ertheilte,  deren  Eigen- 
thum  zu  achten  und  iln*  Unternehmen  zu  begünstigen.  Ein 
solches  Dokument  ist  oft  besser  als  ein  streng  in  Form 
von  Artikeln  abgefasster  Vertrag,  und  es  wird  ohne  Zweifel 
der  gegenwärtigen  Niger-Expedition  von  grossem  Nutzen  sein, 
wenn  es  auch  nicht  anerkannt  werden  sollte. 

Abgesehen  von  den  allen  übrigen  Leuten  zu  machenden 
Geschenken,  musste  ich  auch  meinem  Araber  'Ali  el  A'geren 
ein  neues  Opfer  darbringen;  denn  ungeachtet  der  Überein- 
kunft, die  ich  früher  mit  ihm  getroffen  hatte,  drohte  er,  als 
er  die  Schwierigkeiten  gewahr  wurde,  in  denen  ich  mich 
befand,  und  sich  wohlbewusst,  dass  der  leichte  Theil  mei- 
ner Reise  nun  vorüber  sei,  mich  zu  verlassen,  wenn  ich  nicht 
die  Bedingungen  annähme,  die  er  mir  vorschrieb,  und  ich 
hielt  es  für's  Beste,  mich  dazu  zu  verstehen.  Ich  hatte  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  in  Gändö  ausserdem  noch  das  Un- 
glück, mein  bestes  Kameel  zu  verlieren,  das  ich  für  60,000 
Muscheln  vom  Statthalter  von  Katsena  gekauft  hatte,  und 
war  daher  genöthigt,  von  Bü-Bakr  Maiguna  ein  ande- 
res, und  zwar  zu  einem  ausserordentlich  hohen  Preise,  zu 
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kaufen.  Demi  in  diesem  höchst  feuchten  Orte  gibt  es  nur 
sehr  wenig  Kameele;  aber  dies  Thier  ist  auch  jedenfalls  für 
die  Passage  der  tiefen  Sumpfthäler  Kebbi's  kaum  irgend  ge- 
eignet. 

Zu  allen  diesen  Unannehmlichkeiten  kam  noch  die  vorge- 
rückte Jahreszeit;  denn  der  Monat  Mai  war  zu  Ende  und 
der  Jimi  hatte  mit  gewaltigen  Regengüssen  begonnen.  Den- 
noch aber  brachte  ich,  obgleich  ich  manche  bittere  Stunde 
hatte,  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  nicht 
ganz  nutzlos  zu,  besonders  da  ich  so  glücklich  war,  von 
einem  hier  angesessenen  gelehrten  Manne  Namens  Bochäri, 
einem  Sohne  des  verstorbenen  Mohammed  Wäni,  eine  Hand- 
schrift des  überaus  schätzbaren  historischen  Werkes  Ahmed 
Bäbas  zu  erhalten.  Auf  dieses  Geschichtswerk  hatte  zuerst 
mein  Freund  'Abd  el  Kader  in  Sokoto  meine  Aufmerksam- 
keit gelenkt,  aber  ohne  im  Stande  zu  sein,  meine  Neugierde 
zu  befriedigen.  Nun  brachte  ich  3  oder  4  Tage  höchst  an- 
genehm mit  dem  Ausziehen  wichtigerer  historischer  Daten 
dieses  Werkes  zu,  das  mir  eine  ganz  neue  Einsicht  in  die 
geschichtliche  Entwickehmg  der  Landschaften  am  mittleren 
Laufe  des  Niger,  denen  ich  meine  Schritte  zuwandte,  er- 
öffnete und  ein  höchst  lebendiges  Interesse  erregte.  Denn 
es  entwickelte  vor  meinen  Augen  in  klaren  und  scharfen 
Umrissen  die  frühere  Macht  des  Sonrhay  -  Reiches ,  von  der 
ich  kaum  die  leiseste  Ahnung  gehabt,  und  ich  bedauerte 
nichts  mehr,  als  dass  ich  nicht  Zeit  genug  hatte,  das  Ganze 
zu  kopiren,  indem  ich  nur  eben  die  mir  in  geographischer 
und  historischer  Beziehung  am  wichtigsten  scheinenden  Ab- 
schnitte ohne  Rücksicht  auf  den  äusseren  Zusammenhang 
ausziehen  konnte*). 


*)  Es  sind  dies  die  Auszüge ,  die  Herr  llalfs  mit  grossem  Geschick  im 
9'«»  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.  (nehst  einigen  An- 
merkungen von  mir  und  ihm)  in  einer  Übersetzung  herausgegeben  hat. 
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In  der  Stadt  Gändö  selbst  Avar  nicht  viel  zu  sehn,  und 
die  Lage  des  Ortes  —  eingeklemmt,  wie  er  ist,  in  ein  en- 
ges Thal  —  gestattete  keine  langen  Ausflüge:  dazu  kam 
noch,  dass  die  Unsicherheit  der  Nachbarschaft  es  unmöglich 
machte,  sich,  wenigstens  in  nördlicher  Richtung,  weit  von 
der  Stadtmauer  zu  entfernen.  Zu  wiederholten  Malen  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  ward  das  Alarmzeichen  gegeben. 
dass  der  Feind  heranrücke.  Der  ganze  politische  Zustand 
der  Stadt  befand  sich  in  der  schrecklichsten  Unordnung. 
Der  Feind  stand  Ucämlich  in  mehreren  festen,  kaum  einen 
halben  Tagemarsch  entfernten  Plätzen,  und  zwar  besonders 
in  Argüngo,  der  Residenz  Daüd's,  des  aufständischen  Häupt- 
lings der  unabhängigen  Käbaua.  Früh  am  Morgen  des  29sten 
Mai  rückte  ein  zahlreiches  Streif  beer  —  ,,yäki"  (xler,  wie 
die  Fulbe  sagen,  „konno"  —  aus,  kehrte  aber  noch  am 
selben  Abend  unter  lärmenden  Äusserungen  der  Einwohner 
wieder  heim.  Es  hatte  jedoch  nur  einen  weiteren  Beweis 
seiner  Feigheit  gegeben  und  nicht  einmal  gewagt,  den  Feind 
anzugreifen,  dem  es  soeben  gelungen  war,  die  auf  der  Haupt- 
strasse nach  Westen  gelegene  Stadt  Yära  zu  plündern  und 
ihre  gesammte  unglückliche  Bevölkerung  ungehindert  in  die 
Sklaverei  zu  schleppen. 

Ungeachtet  des  fast  gänzlichen  Mangels  an  gewerblicher 
Thätigkeit  oder  politischer  und  kriegerischer  Regsamkeit  war 
das  Innere  der  Stadt  Gandö  doch  nicht  ganz  ohne  Reiz. 
Die  ganze  Stadt  wird  von  Norden  nach  Süden  von  dem 
breiten,  flachen  Bette  eines  Stromes  durchzogen,  das,  mit 
frischem  Grase  bekleidet,  emen  schönen  Weidegrund  bildete 
und  auf  beiden  Seiten  von  einem  dichten  Rande  reicher 
Pflanzenfülle  umgeben  war.  Überhaupt  ist  der  Pflanzenwuchs 
in  Gändö  viel  reicher,  als  in  Sokoto  oder  Wurnö,  und  wird 
nur  von  dem  schönen  Pflanzenschmucke  Kanö's  übertroffen. 
Die  Regenmenge  ist  nämlich  in  Gändö  überaus  gross;  sie 
nähert  sich  wahrscheinlich  dem  durchschnittlichen  jährlichen 
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Fall  von  80  Zoll.  Dadurch  wird  natürlicli  in  der  erzeugen- 
den Kraft  des  Bodens  ein  ganz  ausnabmsweiser  Zustand 
hervorgerufen,  und  eben  diesem  ist  nun  zum  Theil  der 
Umstand  zuzuschreiben,  dass  hier  sehr  schöne  Bananen  in 
ansehnlicher  Menge  gezogen  werden.  Die  schöne  Frucht 
dieses  Baumes  war  gerade  reif  und  bildete  in  meiner  täg- 
lichen Nahrung  eine  sehr  angenehme  Abwechselung.  Auch 
die  Zwiebel  von  Gandö  ist  im  Vergleiche  mit  dem  Erzeug- 
nisse aller  benachbarten  Gaue  durch  ihre  Grösse  und  Güte 
ausgezeichnet,  und  ich  wiederhole  bei  dieser  Gelegenheit, 
wie  wohl  der  Reisende  daran  thut,  wohin  auch  immer  sein 
Marsch  gerichtet  ist,  einen  Vorrath  dieses  gesunden  Nah- 
rungsmittels einzulegen;  mir  wenigstens  haben  Zwiebeln  im 
Vereine  mit  Tamarinden  mehr  als  einmal  das  Leben  ge- 
rettet. 

Aber  Gandö  ist,  so  viel  ich  davon  gesehn,  ein  äusserst 
todter  Platz.  Keine  politische  Regsamkeit,  kein  kriegeri- 
scher Geist,  kein  fröhliches  Volksleben  (denn  diesem  tritt 
der  mönchisch-mürrische  Geist  des  Herrschers  feindlich  und 
hemmend  in  den  Weg)  und  so  auch  keine  Handelsthätigkeit ! 
Der  Markt  ist  äusserst  unbedeutend,  und  das  ist  denn  eben 
kein  Wunder  bei  dem  verzweifelten  Zustande  der  umliegen- 
den Provinzen,  wiewohl  die  Lage  der  Hauptstadt  für  einen 
Mittelpunkt  des  Handels  an  und  für  sich  keineswegs  ungün- 
stig ist;  denn  sie  sollte  die  natürliche  Vermittlerin  zwischen 
dem  unteren  Niger  und  den  benachbarten  Provinzen  Göber, 
Kebbi  und  Maüri  sein.  Aber  die  einen  starken  Tagemarsch 
südwestUch  gelegene  Stadt  Djega  hat  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  ihre  frühere  Bedeutung  von  Grmid  aus  verloren, 
indem  sie  noch  heute  der  grosse  Stapelplatz  für  jene  grobe 
Art  gefärbter  Seide  ist,  die,  von  Norden  eingeführt,  unge- 
achtet ihrer  sehr  untergeordneten  Qualität,  von  den  Einge- 
borenen zur  Verzierung  ihrer  Lederarbeiten  dennoch  so  sehr 
gesucht  ist. 
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Die  geringe  Hanclelstliätigkeit,  welche  am  Platze  gefunden 
wird,  ist  vielleicht  der  Grund,  wesshalb  die  Einwohner  von 
Gandö  bemüht  gewesen  sind,  ihren  eigenen  Bedarf  an  Baum- 
wollenzeug selbst  zu  erzeugen,  —  und  Niemand  kann  es  leug- 
nen, dass  ihre  Baumwollenstreifen  von  erster  Güte  sind.  Da- 
gegen ist  ihre  Färberei  überaus  grob  und  schlecht  und  sie 
scheinen  ganz  unerfahren  in  der  Kunst  zu  sein,  dem  gefärb- 
ten Stoif  jenen  Glanz  zu  geben,  der  die  Fabrikate  von  Nüpe 
und  Kanö  vor  allen  anderen  so  bedeutend  auszeichnet.  Im- 
merhin ist  dieses  Baumwollenzeug  von  Gandö,  Ijesonders  die 
„senne"  (d.  h.  die  oblongen  Stücke  Zeug,  aus  denen  die 
Frauenkleidung  verfertigt  wird),  bis  nach  Lilitäko  hin  sehr 
gesucht.  — 

Das  Reich  Gandö  begreift  den  Besitztiteln  nach  eine  Anzahl 
wohlhabender  Provinzen,  —  alle  an  jenem  grossen  West- 
Afrikanischen  Fluss,  der  einen  so  leichten  Zutritt  in  die- 
sen Erdtheil  eröffnet,  oder  an  dessen  Armen  gelegen;  aber 
schwerlich  würde  Jemand,  der  sich  einige  Zeit  in  der  Haupt- 
stadt selbst  aufhält,  vermuthen,  dass  es  einen  so  hervorra- 
genden Rang  einnimmt. 

Ich  werde  einige  weitere  Details  in  Bezug  auf  diese  Pro- 
vinzen im  Anhange  mittheilen*);  hier  will  ich  sie  nur  beim 
Namen  aufeählen.  Es  sind  folgende:  die  westliche  HäKte 
Kebbi's;  Maüri  oder  A'rewä;  Saberma;  Dendina  (mit  Inbe- 
griff von  Kenga-koi  und  Sägha);  ein  grosser  Theil  Gürma's 
(die  Provinzen  Galaidjo.  Toröde  oder  Törobe,  Yägha  und 
Libtäko  umfassend)  mit  einem  kleinen  Theil  von  Börgu 
oder  Barba,  einem  grossen  Theil  von  Yoruba  (mit  der 
Hauptstadt  Alöri  oder  Ilörin) ,  und  die  auf  der  Ostseite  des 
Flusses  gelegenen  Provinzen  Yaüri  und  Nüpe  oder  Nyffi. 
Aber  zu  der  Zeit  meines  Besuches  waren   die   meisten   der 


*)  Siehe  Anhang  VI. 
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hier  genannten  Provinzen  in  einen  Abgrund  von  Anar- 
chie versunken,  und  eben  dieser  Umstand  konnte  nicht  ver- 
fehlen, der  Hauptstadt  einen  in  grösserem  Maasse  düsteren 
und  todten  Charakter  zu  verleihen,  als  sie  im  Allgemeinen 
besitzen  mag. 


VII.  KAPITEL. 


Die  Provinz   Keblii  und  ihr   b'hi.ss.  —  Das  Salzthal  von  Foglia.   —  Ankunft 

am  Niger. 


[Sonnabend ,  S^n  Juni.]  Endlicli  ward  es  mir  gestattet, 
meine  Reise  fortzusetzen,  und  diese  schien  nun  ein  ausser- 
ordentliches Interesse  gewinnen  zu  wollen,  da  ich  mich  dem 
grossen  Flusse  näherte,  der  seit  so  langer  Zeit  der  Gegen- 
stand so  vielen  Streites  und  das  Ziel  so  manchen  persönli- 
chen Ehrgeizes  gewesen  ist. 

Während  der  Nacht  hatte  sich  ein  sehr  starkes  Gewitter 
entladen,  begleitet  von  einem  gewaltigen  Regenguss,  der  bis 
zu  einer  späten  Stunde  am  Morgen  anhielt  und  meinen  Auf- 
])ruch  sehr  verzögerte.  Es  war  fast  11  Uhr,  als  wir  endlich 
das  westliche  Stadtthor,  die  Köfa-n-Djega,  verliessen  und 
in  das  offene  Feld,  wo  die  Saat  schon  aufschoss,  hinaustra- 
ten. Wir  hielten  uns  auf  dem  felsigen  Boden  entlang,  der 
auf  der  Nordseite  das  Thal  begrenzt,  und  hatten  bald  ein 
Beispiel  der  Sümpfe  vor  uns,  die  sich  während  der  Regen- 
zeit in  diesen  tiefen  Thälern  Kebbi's  bilden.  Wir  sahen  auch 
ausgedehnte  Reisfelder,  die  ersten,  welche  ich  in  wirklichem 
Anbau  fand. 

Da  der  Führer,  der  mich  bis  an  die  westliche  Grenze  des 
Gebietes  Chalilu's  begleiten  sollte,  noch  nicht  angekommen 
war,  machten  wir  nur  einen  kurzen  Marsch  von  etwa  6  Mei- 
len und  nahmen  unser  Quartier  in  einer  bequemen  Hütte, 
die  ausserhalb  der  Mauer  von  Karaba-ssa  las.    Dies  ist  eine 
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Stadt,  die  durch  ihre  inneren  Zerwürfnisse  einen  Beweis  lie- 
fert, wie  auch  in  diesen  Gegenden  im  Inneren  der  kleinsten 
Gemeinden  lUirgerzwist  wüthen  kann.  Auch  jetzt  noch  war 
dieses  Städtchen  durch  eine  besondere  Mauer  in  zwei  Quar- 
tiere geschieden. 

Die  Stadt  liegt  an  der  Nordseite  eines  breiten  Sumpfes, 
der  den  Boden  der  „fdddama"  erfüllt  und  ausgezeichnete 
Felder  zum  Reisbau  gewährt.  Der  Stadtherr  behandelte 
mich  sehr  gastfreundlich,  indem  er  mir  Alles  schickte,  was 
zu  einer  Afrikanischen  Mahlzeit  gehört,  von  einem  Schaaf 
bis  herab  zu  einem  Stückchen  Salz  und  einigen  „dodöa"- 
Kuchen,  und  ich  sandte  ihm  meinerseits  ein  entsprechendes 
Geschenk,  Während  der  Nacht  wurden  wir  sehr  von  den 
Mücken  geplagt  und  dies  gab  uns  einen  guten  Vorgeschmack 
von  dem,  was  wir  auf  unserer  weiteren  Reise  durch  diese 
sumpfigen  Thäler  zu  erwarten  hätten. 

[Sonntag,  5ten  Juni.]  Eni  zweites  Unwetter  verzögerte 
auch  heute  Morgen  unsere  Abreise,  und  ich  hatte  wiederum 
ein  schönes  Beispiel  von  dem,  was  ich  in  dieser  Beziehung 
auf  meinem  langen  Wege  nach  Timbuktu  zu  ertragen  haben 
sollte;  denn  wir  befanden  uns  jetzt  so  ziemlich  mitten  in 
der  Regenzeit.  In  Folge  des  Regens  war  es  wieder  11  Uhr, 
als  wir  endlich  aufbrachen.  Die  Hauptstrasse  führt  am 
nördlichen  Ufer  der  Fdddama  entlang  über  Tsöro  (die  Re- 
sidenz Tschäfo's,  eines  Sohnes  Chalilu's),  aber  sie  ward  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Landes  für  zu  unsicher  be- 
funden, und  eben  jene  Stadt  (nämlich  Tsöro),  obgleich  an  der 
Nordseite  der  Fdddama  gelegen,  war  gegenwärtig  nur  von 
der  Südseite  her  zugänglich.  Wir  mussten  daher  hart  bei 
Kdmba-ssa  das  Sumpfthal  passiren.  um  es  auf  unserem  wei- 
teren Marsche  durch  diese  unsichere  Gegend  als  Schutz  ge- 
gen irgend  einen  von  den  Rebellen  im  nördlichen  Theile  der 
Provinz  gemachten  plötzlichen  Angriff  auf  unserer  Rechten 
zu  haben. 
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So  rückten  wir  an  der  südlichen  Seite  des  sumpfigen 
Wasserarmes  hin  vorwärts,  der  hier  ungefähr  300  Schritt 
hreit  und  mit  verschiedenen  Arten  hohen  Rohres  (mit  Ein- 
schluss  einer  grossen  Menge  Pa^J^/r?/«- Stauden)  dicht  über- 
wachsen war,  und  erreichten  nach  etwas  mehr  als  2  Mei- 
len eine  andere,  gleichfalls  Kamba-ssa  genannte,  umwallte 
Stadt.  In  Folge  des  Bürgerzwistes  hatte  sich  nämlich  ein 
Theil  der  früheren  Einwohner  jener  Stadt  abgesondert  und 
an  diesem  Platze  angesiedelt.  Wir  setzten  dann  unseren 
Marsch  längs  der  südlichen  Seite  des  Thaies  fort,  bis  wir 
nach  ungefähr  4  Meilen  einen  kleinen  Arm  zu  passiren  hatten, 
der  sich  mit  dem  von  Süden  kommenden  Hauptarm  des  Tha- 
ies vereinigt.  Dieses  flache  Zweigthal  eröffnete  eine  Aussicht 
auf  den  Berg  Bobie.  über  dessen  Sattel  der  Weg  von  Tara- 
bauel  nach  Djega,  dem  grossen  Marktplatz  in  diesem  Theile 
des  Landes,  führt.  Mittlerweile  machte  die  Faddama,  die 
sich  hier  zu  einem  breiten  Wasserbecken  erweiterte,  hinter 
einer  umwallten  Stadt  Namens  Badda-badda  eine  Einbucht. 
Ein  von  Elephanten  besuchter  Pfad  führte  über  den  reichen 
Wiesengrund  an  den  Rand  des  Wassers,  und  dies  war  für 
mich  nicht  ohne  Interesse,  da  ich  lange  keine  Spur  von 
Elephanten  gesehn  hatte.  Fast  aller  Anbau  an  diesem 
fruchtbaren,  aber  sumpfigen  Thale  entlang  bestand  aus 
Reis.  Seine  Breite  betrug  1800  Schritt  und  es  war  selbst 
in  gegenwärtiger  Jahreszeit,  ehe  noch  die  Regenfälle  ihren 
Anfang  genommen  hatten,  voll  von  Wasser.  Einige  Monate 
später  überschwemmt  es  seinen  niedrigen  Rand  und  macht 
beinahe  jede  Passage  unmöglich,  und  dies  war  der  Grund, 
dass  ich  auf  meiner  Rückreise  vom  Westen  genöthigt  war, 
einen  anderen  Pfad  einzuschlagen.  Auf  diesem  fetten  Boden 
stand  die  Saat  der  kleinen  Negerhirse  schon  3  Zoll  hoch, 
und  eine  Menge  Leute  waren  emsig  mit  der  Feldarbeit  be- 
schäftigt. Eine  einzeln  stehende  Delebpalme  verlieh  der 
Landschaft  einen  eigenthümlichen  Charakter,   aber  die  vor- 
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hcrrsclienclen  Vertreter  des  Pflpaizenreiches  waren  die  Do- 
röa  und  der  nützliche  Kadenabauni.  Die  Weidegründe  wa- 
ren voll  von  Vieh,  und  Alles  legte  von  dem  reichen  Cha- 
rakter des  sehr  gut  bevölkerten  Gaues  Zeugniss  ab. 

Wir  passirten  ein  ganz  kleines,  aber  umwalltes,  hart  am 
hohen  Rande  über  dem  Flussthale  gelegenes  Städtchen  und 
weiterhin  Gaumatsche.  Letzteres  war  einst  eine  ansehn- 
liche umwallte  Stadt,  bis  es  in  dem  blutigen  Kriege  zwi- 
schen den  einheimischen  Kabäua  und  dem  erobernden 
Stamme  der  Fulbe  von  den  Ersteren  zerstört  wurde,  und 
so  ist  der  Ort  nun  zu  einem  kleinen  Weiler  —  „rümde''  — 
herabgesunken,  welcher  ausschliesslich  von  Sklaven  bewohnt 
wird.  Einige  wenige  Exemplare  des  Butterbaumes  und  der 
Doröa  verliehen  ihm  einigen  Schmuck. 

Hier  passirten  wu'  einen  bedeutenden  Strom  fliessenden 
Wassers,  welcher  von  der  Regenmenge,  die  in  diesem  Di- 
strikte bereits  gefallen  war,  Zeugniss  ablegte,  und  liessen 
dann  die  grosse  umwallte  Stadt  Talba  zur  Linken,  wo  das 
Schlagen  der  Trommeln  Beweis  von  kriegerischen  Zurüstun- 
gen  gab.  Das  umliegende  Ackerland  war  mit  einer  grossen 
Anzahl  Delebpalmen  geschmückt. 

Li  geringer  Entfernung  von  Talba  liegt  Daube.  Dieser 
ganze  Gau  hatte  unter  der  Herrschaft  der  Kanta  einen  ho- 
hen Grad  von  Macht  und  Blüthe  erreicht  und  erst  in  jüngerer 
Zeit,  nämlich  in  Folge  des  Befreiungskrieges  der  Kabaua, 
viele  seiner  früheren  Mittelpunkte  menschlicher  Lidustrie 
eingebüsst.  Ein  deutliches  Zeugniss  solcher  Verödung  bot 
das  kleine  Städtchen  Yära  dar,  das  wir  nach  weiteren  3 
Meilen  erreichten,  indem  wir  die  Fäddania  in  einiger  Ent- 
fernung zur  Rechten  liessen  und  uns  auf  felsigem  Boden 
entlang  hielten,  der  hie  und  da  von  sandigen  Stellen  unter- 
brochen war. 

Das  Städtchen  Yära,  bis  vor  Kurzem  noch  eine  Stätte 
ziemlicher  Wohlhabenheit,    war  am   29sten   des  verflossenen 
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Monates  vom  Feinde  zerstört  und  die  ganze  Einwohnerscliaft 
in  die  Gefangenschaft  geschleppt  worden,  —  ungeachtet  der 
Anwesenheit  des  Heeres,  das,  wie  ich  oben  erwähnt,  von 
Gandö  zur  Hilfe  ihrer  Landsleute  ausgerückt  war.  Wir 
waren  von  den  Reisenden,  denen  wh'  auf  unserem  Wege  be- 
gegneten, dringend  vor  einem  herannahenden  Raubheere  ge- 
warnt worden,  und  der  über  alle  Maassen  melancholische 
und  traurige  Anblick  dieses  Städtchens  stimmte  ganz  zu  der 
gefährlichen  Lage,  in  welcher  wh'  uns  befanden.  Während 
ich  aus  Neugierde  vom  Wege  abbog  und  das  halb  verfallene 
Städtchen,  welches  aus  einem  lebensvollen  kleinen  Wohnorte 
zu  einer  Stätte  des  Todes  geworden  war,  durchschnitt,  griff 
ich  fast  unwillkürlich  an  meine  Büchse  und  behielt  sie  fest 
in  der  Hand. 

Aber  Tod  und  Leben  sind  in  diesen  Gegenden  innig  mit 
einander  verbündet,  und  wir  hatten  kaum  den  zerstörten  Ort 
hinter  uns  gelassen,  als  wir  m  einer  Erweiterung  der  Fad- 
dama,  die  sich  wiederum  zu  unserer  Rechten  öffnete,  durch 
den  Anblick  eines  sehr  üppigen  Reisfeldes  erfreut  wurden ;  die 
Saat  stand  hier  fast  schon  3  Fuss  hoch.  Es  war  umgürtet  von 
einem  schönen  Rahmen  der  mannichfaltigsten,  reichen  Schat- 
ten verleihenden  Bäume  (wie  „doröa",  „kade"  und  „kägim"), 
überragt  von  einer  Anzahl  sclilanker  Delebpalmen,  deren 
goldene,  halbreife  Frucht  aus  dem  federartigen  Laube  her- 
vorschaute. Aber  auch  hier  lauerte  Gefahr,  und  unsere 
Aufmerksamkeit  ward  bald  vom  Genüsse  der  Scenerie  auf 
einen  Gegenstand  von  für  uns  selbst  grösserem  Interesse  ab- 
gelenkt; dies  war  ein  ganz  einsamer  Mensch,  der  ungeachtet 
des  unsicheren  Zustandes  des  ganzen  Landes  ruhig  am  Fusse 
eines  Palmbaumes  sass  und  sich  dem  Anscheine  nach  seine 
Frucht  schmecken  Hess.  Nun  war  es  im  Hinblick  auf  die 
politischen  Verhältnisse  und  eingedenk  der  Nachrichten,  die 
wif  soeben  erhalten  hatten,  ganz  unmöglich,  sich  des  Arg- 
wohnes zu  enthalten,  dass  dieser  Mann  ein  Spion  sein  könne, 
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(1er  absichtlich  vom  Feinde  hier  aufgestellt  wäre,  um  ihm 
Nachricht  von  den  Durchpassirenden  zu  geben.  Ich  hatte 
wiiklich  die  grösste  Mühe,  meinen  Medjebri- Araber,  dem 
stets  da,  wo  keine  Gefahr  für  ihn  selbst  vorhanden  war, 
ein  bedeutender  Muth  zu  Gebote  stand,  davon  abzuhalten, 
diesen  verdächtig  aussehenden  Menschen  niederzuschiessen. 

Indem  wir  dann  eine  sehr  reiche  Gegend  durchzogen,  er- 
reichten wir  nach  einem  Marsche  von  ungefähr  2  Meilen  die 
Stadt  Gülumbe,  hart  am  südlichen  Rande  des  Thaies  gelegen 
und  ausgedehntes,  mit  Erdwurzeln  und  Baumwolle  bestelltes 
Ackerland  aufweisend.  Der  Bananenbaum  bildete  die  Haupt- 
zierde des  engen,  zwischen  der  Faddama  auf  der  einen  und 
der  Stadtmauer  auf  der  anderen  Seite  eingeschlossenen  Sau- 
mes, und  die  Gonda  (Carica  Fapaya)  ragte,  ihr  federartiges 
Laub  auf  ihrem  schlanken  jungfräulichen  Stamme  erhebend, 
stolz  über  die  Mauer  hervor,  wie  der  nachstehende  Holz- 
schnitt zeigt. 


Die   Stadt  war  umwallt,    dabei  von   ansehnlicher   Grösse 
und  auch  diclit  bewohnt ,   aber  dessenungeachtet   hatten  die 
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Eiiiwüliiier  solche  Furcht  vor  dem  Feinde,  dass  sie  ein  un- 
unterhruchenes  Tiomnu'l?<chhigen  unterhielten.  Wir  selbst 
sahen  uns  durch  die  Kleinheit  des  Thores  gezwungen,  aus- 
serhalb desselben  in  einem  zwischen  der  Stadtmauer  und 
dem  Saume  der  Fäddama  gelegenen  Gehöfte  unser  Quartier 
zu  nehmen,  hielten  es  aber  für  verständig,  erst  einige  Schüsse 
zu  thun,  um  den  Leuten  um  uns  herum  zu  zeigen,  dass  wir 
vollkommen  bereit  seien,  sie  zu  emjifangen ,  und  verschafi^en 
dadurch  den  bedrängten  Einwohnern  grosse  Erleichterung,  so 
dass  sie,  hoch  erfreut  über  die  unerwartete  Zugabe  zu  ihrer 
Macht,  uns  in  sehr  gastlicher  Weise  bewirtheten.  Die  ein- 
zige Störung  unserer  nächtlichen  Euhe  ward  durch  die 
Mücken  verursacht,  welche  uns  bedeutend  belästigten  und 
fast  alle  meine  Leute  in  den  .,rüdu"  trieben  (jene  Art  auf 
hohen  Stangen  errichteter  Hütte,  die  ich  schon  bei  einer  frü- 
heren Gelegenheit  beschrieben  habe  und  welche  in  der  Pro- 
vinz Kebbi  selbst  von  der  ärmsten  Wohnung  den  wichtigsten 
Theil  bildet). 

[Montag,  6'ten  Juni.]  Auf  die  von  einem  Gewitter  und 
einem  leichten  Regenfall  heimgesuchte  Xacht  folgte  ein  schö- 
ner Morgen.  Ich  empfand  grosses  Vergnügen,  als  ich  die  in- 
teressante Landschaft  aufnahm,  und  bedauerte  nur,  dass  der 
unsichere  Zustand  des  Landes  den  Eingeborenen  selbst  nicht 
gestattete,  ihr  schönes  Land  in  Euhe  zu  gemessen;  denn  der 
Krieg  hatte  Tausende  von  Haus  und  Hof  fortgetrieben  und 
gewiss  ebenso  Viele  in  Gefangenschaft  gebracht.  Die  Felder 
waren  sowohl  auf  dieser  Seite  der  Stadt,  wie  auf  der  anderen, 
wo  wir  uns  ihr  am  vorigen  Tage  genähert  hatten,  mit  gros- 
ser Sorgfalt  umzäunt,  und  Pferde  und  Esel  grasten  auf  den 
reichen  Weidegründen. 

Nach  etwas  mehr  als  1^  Meilen  Hessen  wir  ein  Pachtdorf 
Namens  I'gene  zu  unserer  Linken.  Der  Besitzer,  ein  ft-eund- 
licher  Pullo  von  vorgerücktem  Alter,  nach  dem  der  Weiler 
benannt  worden  ist,  beaufsichtigte  gerade  die  Feldarbeit  sei- 
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ner  Sklaven.  Die  Saat  war  hier  schon  mehr  als  einen  Fuss 
aus  dem  Boden  emporgekeimt;  etwas  weiterhin  erreichte  sie 
bereits  die  Höhe  von  2  Fuss.  Ausser  Sorghum  wurden  auch 
Erdwurzeln  in  bedeutender  Menge  gebaut,  aber  dessen- 
ungeachtet herrschte  in  Folge  der  Unsicherheit  des  Landes 
überall  Theuerung. 

Etwas  weiterhin  Hessen  wir  ein  ansehnliches  Wasserbecken 
zu  unserer  Linken,  das  mit  einer  Menge  von  „doröa"-,  grossen 
„kade"-Bäumen  und  Sykonioren  geschmückt  war.  Die  Deleb- 
palmen  hatten  gerade  jenseits  I'gene  aufgehört.  —  Eine 
breite,  flache  Berghöhe  (Namens  Hamäri),  an  deren  östli- 
chem Fusse  die  Stadt  Tsöro  liegt,  unterbrach  die  einförmige 
Oberfläche  des  Landes. 

Wie  ich  so  durch  diese  reiche,  aber  gefährdete  und  poli- 
tisch zerrissene  Landschaft  zog,  machte  es  mir  grosses  Ver- 
gnügen, als  ich  nahe  bei  der  umwallten  Stadt  Kardi  einem 
einzelnen  entschlossenen  Pilger,  einem  Djoloffen  vom  Ufer  des 
Atlantischen  Oceans,  begegnete.  In  der  That  schien  er  ganz 
darauf  vorbereitet  zu  sein,  sein  geringes  Gepäck,  das  er 
auf  dem  Kopfe  trug,  mit  seiner  Doppelbüchse  zu  vcrthei- 
digen;  ein  kurzes  Schwert  trug  er  an  der  Seite  und  sein 
Hemd  war  in  kriegerischer  Weise  über  die  Arme  heraufge- 
zogen und  über  der  Schulter  hinter  dem  Nacken  aufgebun- 
den. Li  meiner  Freude  über  den  Anblick  dieses  unterneh- 
menden Reisenden  konnte  ich  es  nicht  unterlassen,  ihm  ein 
kleines  Geschenk  zu  machen,  um  ihn  liei  seinem  schwierigen 
Unternehmen  zu  unterstützen. 

Die  Mauern  der  Stadt  Kardi,  welche  vorzüglich  von  Skla- 
ven Chalilu's  bewohnt  ist,  aber  eine  grosse  Wichtigkeit  für 
den  Kornbedarf  dieser  Provinz  hat,  waren  mit  einer  dichten 
Dornenhecke  umgeben,  —  eine  Art  der  Verthcidigung ,  die 
in  diesen  Gegenden  bei  dem  Angriffe  einer  Stadt  ausseror- 
dentlichen Vortheil  gewährt,  indem  sie  den  Bogenschützen 
einen  sicheren  Rückzugspunkt  darbietet. 
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Der  grüne  Boden  der  weiten  Fäddama  hatte  sich  his  auf 
grössere  Entferninig  auf  unserer  Rechten  zurückgezogen; 
aber  wir  betraten  ihn  wieder  7  Meilen  hinter  Gühimbe,  in- 
dem wir  ihn  da  jenseits  zweier  Weiler  passiren  mussten. 
Diese  Gruppen  lagen  nahe  beisammen  und  gaben  durch  ihre 
Namen  —  der  eine  Weiler  als  Haussaua,  der  andere  als 
Kdbäua  —  eine  leichte  Emsicht  in  die  Geschichte  dieses 
Landes,  wo  das  Haussa-Element,  als  die  cinlisirtere  Nationa- 
lität, allmählich  die  Oberhand  gewann  und  das  Sourhaythum, 
das  aus  Westen  vorrückte,  zurückdrängte.  Zu  bestimmen, 
ob  letzteres  in  Kebbi,  wenigstens  im  westlichen  Theile  davon 
und  in  Dendina,  einheimisch  war,  oder  genau  zu  sagen,  seit 
welcher  Zeit  es  hier  Fuss  gefasst,  ist  ims  bis  jetzt  noch 
nicht  möglich.  Vielleicht  aber  würden,  wenn  wir  mehr  von 
der  Geschichte  dieses  Landes  wüssten,  die  Aunalen  dieser 
beiden  Dörfer  uns  Einsicht  in  einen  in  seiner  Weise  inter- 
essanten Nationalkampf  gewähren. 

Die  Fäddama  selbst  war  hier  gegenwärtig  trocken;  neben 
Erdwurzeln  ward  eine  ansehnliche  Menge  Tabak  gebaut. 
Wir  durchzogen  dann  einen  bewaldeten  Strich  Landes,  ge- 
schmückt mit  einer  violetten  Lüiacea  und  dem  „tsäda"  oder 
„bider"  genannten  Busch,  dessen  erfrischende  kirschenartige 
Frucht  ich  schon  zu  wiederholten  Malen  erwähnt  habe.  Hier- 
auf stiegen  wir  gemach  anwärts  und  erreichten  etwas  vor 
11  Uhr  die  schöne  Stätte  von  Birni-n-Kebbi ,  deren  einstige 
Grösse  jetzt  nur  noch  durch  die  Reste  der  Mauer  angedeu- 
tet wird.  Hier,  in  dieser  beherrschenden  Lage  (nämlich  auf 
einer  breiten  Hochterrasse,  die  das  tiefe,  breite,  fruchtbare, 
aber  höchst  ungesunde  Thal  des  Gulbi  von  Kebbi  —  auch 
„gulbi-n-Rima"  oder  „gulbi-n-S6koto"  genannt  —  beherrscht) 
ward  diese  später  zu  ansehnhcher  Blüthe  gelangte  Stadt  von 
der  Dynastie  der  Kanta  gegründet,  und  zwar  zu  der  Zeit, 
als  das  Sonrhay  -  Reich ,  mit  dem  sie  gleich  in  dem  ersten 
Keim  ihrer  Erhebung  in  blutigen  Konflikt  kam,  in  Trümmer 
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zerscilimettert  iincl  die  Beute  fremder  Eroberer  und  einer 
Anzahl  kleiner  Stänuue  wurde,  die  es  einst  iu  einem  Zu- 
stand von  Unljedeutendlieit  und  Unterwürfigkeit  niederge- 
halten hatte. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  denn  Birni-n-Kebhi  der 
Sitz  eines  mächtigen  Königreiches,  das  zur  Zeit  seiner  r)lütlie 
seine  Herrschaft  über  alle  benachbarten  Länder  am  Niger 
ausbreitete  und  selbst  mit  dem  mächtigen  Bornu  -  Pteiche 
(unter  dem  kriegerischen  Mohammed)  einen  nicht  erfolglosen 
Kampf,  den  eine  ewig  denkwürdige,  blutige  Schlacht  ent- 
schied, unternehmen  konnte.  Aber  Kebbi  wurde  so  auch  der 
Mittelpuidct  eines  sogar  in  Gold  bedeutenden  Handels,  in- 
dem es  den  ganzen  Goldverkehr  vom  Wängara  -  Lande  über 
Ssanssänne  Mango  an  sich  zog,  und  blühte  in  diesen  beiden 
Beziehungen  bis  zum  Jahre  1221  der  Hedjra  (1806  unserer 
Zeitrechnung),  wo  es  von  den  Fulbe  erobert  wurde.  Nach 
dieser  Einnahme  soll  denn  eine  grosse  Menge  Gold  und 
Silber  unter  den  Piuinen  gefunden  worden  sein. 

Dem  Winke  meines  Führers  Dahome  folgend,  brach  ich 
auf,  um  die  Ruinen  des  Palastes  zu  besuchen,  fand  aber, 
dass  sie  nicht  so  bedeutend  waren,  als  ich  erwartet  hatte; 
diese  Täuschung  mag  jedoch  zum  Theil  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben sein,  dass  ein  grosser  Theil  desselben,  wie  das 
stets  der  Fall  ist,  aus  Strohhütten  für  den  Harim  und  die 
Diener  bestand.  Ich  nahm  von  diesem  freien,  offenen  Herr- 
schersitz aus  auch  mehrere  Winkel  von  ringsumher  liegen- 
den Berghöhen  und  Städten,  so  weit  ich  im  Stande  war,  die 
Andeutungen  meiner  Begleiter  genau  zu  identificiren  *). 

Die  Mauern  der  heutigen  Stadt  sind  beinahe  1  Meile  von 
denen   der  alten   Stadt  entfernt  und   grenzen  hart  an   den 


*)  Kälgo  (am  nördlichen  Fusse  des  Berges)  liegt  südwestlich  von  hier  und 
die  gegenwärtig  zerstörte  Stadt  Gtirma  oder  vielmehr  Gülnia  nordöstlich,  jen- 
seits des  Thaies. 
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steilen  Ablall,  der  sich  liier  mit  einem  Gefälle  von  ungefähr 
250  Fuss  in  die  weite  grüne  Thalebene  hinabsenkt.  Dieses 
Flussthal  —  „faddama"  — ,  das  die  ganze  Landschaft  Kebbi 
von  ONO.  nach  WSW.  diu'chzieht  und  ihr  einen  so  eigen- 
thündichen  Charakter  gibt,  ist  hier  3  Meilen  breit  und  bietet 
den  reichsten  Boden  zum  Anbau  dar,  befand  sich  aber  jetzt 
in  einem  Zustande  der  grössten  Unsicherheit.  Dennoch  war 
es  selbst  gegenwärtig  voll  von  Yieh,  wenigstens  sein  südlicher 
Theil;  aber  dasselbe  musste  von  den  Anwohnern  vom  Rande 
des  Abhanges  herab  sorgfältig  bewacht  werden ,  indem  das 
ganze  Land  auf  der  anderen  Seite  des  Thaies,  dessen  Hügel- 
ketten und  Gipfel  deutlich  zu  sehn  waren,  in  den  Händen 
der  A'sena  ist,  d.^  h.  jener  Eingeborenen  von  Kebbi,  die  seit 
dem  Tode  des  energischeren  'Atiku  mit  Erfolg  für  ihre  re- 
ligiöse und  politische  L^nabhängigkeit  kämpfen. 

Am  Rande  des  Abhanges  selbst  ward  ein  Markt  gehalten 
und  da  waren  eine  gute  Menge  leichter  Buden.  Wir  kauf- 
ten hier  Einiges,  dessen  wir  bedurften,  bevor  wir  die  Stadt 
betraten.  Ich  hätte  gern  einige  Minuten  länger  hier  ver- 
weilt, da  das  Ganze  einen  sehr  ungewohnten  und  interes- 
santen Anblick  gewährte,  und  ein  malerischer,  einige  j\Ieilen 
von  hier  westlich  weit  in's  Thal  vorspringender  Höhensporn 
trug  als  ein  höchst  bemerkenswerther  Zug  das  Seinige  dazu 
bei,  das  Interesse  der  Landschaft  zu  erhöhen. 

So  betraten  wir  die  Stadt.  Sie  ist  leidlich  dicht  bewohnt, 
aber  weit  davon  entfernt,  den  behaglichen  Anblick  zu  gewäh- 
ren, der  den  meisten  Städten  in  diesen  Gegenden  eigcn- 
thümlich  ist,  da  der  Stadtraum  fast  ganz  von  Baumwuchs 
entblösst  ist.  Ich  selbst  ward  in  einer  ausgezeichneten 
Hütte  einquartiert,  die  einem  neu  verehelichten  Paare  ge- 
hörte imd  alle  Bequemlichkeiten  besass,  deren  diese  einfa- 
chen Wohnungen  fähig  sind;  Flur  und  Wände  der  Hütte 
waren  niedlich  geglättet  und  der  Hintergrund  —  „nanne"  — 
derselben    war    mit    schneeweissem    Sande   frisch  bestreut; 
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der  Hofraum  aber  war  überaus  eng  und  gewährte  kaum  ge- 
nügenden Eaum  für  meine  Pferde  und  Kameele. 

Es  waren  zur  Zeit  zwei  grosse  Männer  in  der  Stadt,  'Otli- 
mäu  Loel  und  'Otlimän  Säki,  aber  der  Erstere  ist  der  wirk- 
liche Statthalter  und  führt  als  solcher  den  pomphaften,  jedoch 
etwas  unsicheren  Titel  „sserki-n-Kebbi".  Selbst  er  nämlich 
besitzt  in  diesem  Augenblick  eine  so  beschränkte  Gewalt, 
dass  es  fast  mehr  aus  Rücksicht  auf  historische  Verhältnisse, 
als  auf  seine  wirkliche  Macht  geschah,  dass  ich  ihm  ein  an- 
sehnliches Geschenk  machte.  *^Othmän  Loel  ist  ein  Mann 
von  einfachen  Sitten,  ohne  Ansjn'üche  und  fast  erblindet. 
Seine  Wohnung  zeichnete  sich  durch  Reinlichkeit  aus.  Der 
andere  grosse  Mann,  'Othmän  Säki,  der  vor  vielen  Jahren 
Statthalter  von  Nüpe  war  und  der  Clapperton,  Laird  und 
Allen  wohl  kannte,  bezeigte  mir  seine  Freundschaft  durch 
eine  recht  gastliche  Behandlung;  aber  leider  hielt  ich  es  für 
besser,  ihm  keinen  persönlichen  Besuch  abzustatten.  Jetzt 
ist  'Othmän  Säki  ein  Mann  von  der  grössten  Bedeutung 
geworden,  indem  er  nach  den  letzten  Berichten  Baikie's 
wieder  zum  Statthalter  von  Nüpe  eingesetzt  ist  und  die  wich- 
tige Stadt  Rabba  wieder  zu  erbauen  beabsichtigt. 

Ich  hatte  am  Nachmittage  eine  lange  Unterhaltung  mit 
den  angeseheneren  Einwohnern  in  Betreff  meiner  Reise,  und 
der  grössere  Theil  derselben  meinte,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lingen würde,  den  Niger  zu  erreichen,  indem  das  Land  in 
einem  so  sehr  unruhigen  Zustande  sei,  aber  sie  riethen  mir, 
mich  an  den  Statthalter  von  Sogirma  zu  wenden,  der,  wie 
sie  behaupteten,  der  einzige  Mann  von  genügender  Kraft  sei, 
mich  in  meinem  Bestreben,  jenen  Landestheil  mit  leidlicher 
Sicherheit  zu  passiren,  zu  unterstützen. 

[Dienstag,  7ten  Juni.]  Am  Morgen  verliessen  wir  die  Stadt 
in  Gesellschaft  eines  Sohnes  'Othmän's,  der  mir  eine  Strecke 
das  Geleit  gab.  Dieser  war,  wie  manche  Fulbe  der  Umge- 
gend; eine  Person  von  männlicher  Haltung  und  einem  fast 
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Europäischen  Gesiclitsaiisdruck.  Wir  passirten  das  Acker- 
land, das  jetzt  ganz  trocken  und  nocli  ohne  die  geringste 
Vorbereitung  zum  Feldbau  war,  und  wandten  unsere  Schritte 
geradewegs  auf  einen  Pass  in  dem  Bergsporn  zu,  den  ich 
oben  erwähnte;  er  heisst  Doka.  Aber  wir  fanden  den  Pass 
zu  eng  zur  Passage  unserer  schwer  beladenen  Kameele,  in- 
dem der  Pfad  ganz  nach  Art  eines  Abzugskanals  tief  in  den 
Sandstein  eingeschnitten  war,  und  ich  sah  mich  gezwungen, 
meinen  Tross  um  den  südlichen  sanften  Abhang  des  Sporns 
herum  zu  schicken.  So  stiegen  wir  fast  bis  zum  Niveau  der 
Thalebene  hinab;  nachdem  wir  jedoch  ein  wohlbewaldetes 
und  an  „dynnia",  „madatschi"  und  grünbelaubtem  „kade" 
reiches  Thal  durchschnitten,  hatten  wü-  wieder  einen  Berg- 
sporn auf  unserer  Linken,  während  zur  Rechten  die  üppige 
Ssavanna  der  Thalebene  sichtbar  wurde.  Die  Gegend  war 
von  Vieh  und  hie  und  da  von  einer  Wasserfläche  belebt, 
und  in  dem  reichen  Pflanzensaume,  von  dem  diese  Lachen 
umgeben  waren,  fehlten  ausser  „doroa"-l)äumen  auch  Deleb- 
palmen  nicht. 

So  erreichten  wir  den  Fuss  einer  felsigen  Anhöhe,  auf 
deren  Gipfel  die  umwallte  Stadt  Kola  in  sehr  fester  Lage, 
den  ganzen  Verkehr  des  Thaies  beherrschend,  stand.  Kola 
ist  der  Sitz  eines  Statthalters,  der  den  Titel  „sserki  -  n  -  Sä- 
rome"  führt  und  eine  gewisse  Macht  besitzt,  besonders  in 
dem  gegenwärtigen  verwilderten  Zustande  des  Landes,  da  er 
auch  an  70  Gewehrschützen  unter  seinem  Befehle  hat.  Es 
schien  mir  also  nicht  rathsam,  diesen  Herrn  unbeachtet  zur 
Seite  zu  lassen,  und  so  entschlossen  wir  uns  denn,  unser 
Quartier  hier  zu  nehmen,  obgleich  es  noch  früh  am  Morgen 
war.  Sserki  -  n  -  Särome  hat  ein  grosses  Haus  oder  einen 
Palast,  der  aber  etwas  in  Verfall  ist.  Ich  machte  ihm  ein 
Geschenk  und  ward  sowohl  von  ihm  selbst,  als  von  seiner 
Schwester  gastfreundlich  behandelt;  die  Letztere  sandte 
mir  eine  ausgezeichnete  Gans,  die  mii"  eine  sehi^  angenehme 
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Abwechselung  in  meiner  Kost  gewährte.  Er  selbst  gab  mir 
am  folgenden  Morgen  das  Geleit  bis  zur  Grenze  seines  klei- 
nen Gebietes. 

Unser  Weg  führte  durch  reiche  Kornfelder,  beschattet 
von  schönen  „doröa"-Bäimien,  nahe  am  Rande  dieses  fruchtba- 
ren Thaies  entlang,  das  in  früheren  Zeiten  auf  beiden  Seiten 
von  einer  ununterbrochenen  Reihe  grosser  ummauerter  Städte 
besetzt  war.  Aber  der  grössere  Theil  derselben  ist  jetzt  verlas- 
sen und  zerstört,  wie  die  Städte  Küka  (das  etwa  3  Stunden 
nach  Nordwest  liegt)  und  Ambürssa,  und  beide  Parteien  se- 
tzen einander  beständig  auf  Raubzügen  zu.  Der  Tribut,  der 
von  Nüpe  an  Gändö  bezahlt  wird,  nimmt  diesen  Weg  zur 
Hauptstadt  über  Sägha  und  Bunsa;  Bunsa  ist  die  erste 
Dendi-  oder  Sonrhay-Stadt ,  etwa  8  Meilen  südlich  von  So- 
girma, am  Flusse  Gindi,  der  bis  zu  diesem  Punkte  und  zu- 
weilen selbst  bis  nach  Djega  hinauf  schiffbar  sein  soll.  Eine 
ansehnliche  Menge  Pferde  graste  auf  den  schönen  Wiesen- 
gründen am  Rande  des  Thaies,  unter  dem  Schutze  einiger 
von  PaKssadenwerk  wohlvertheidigter  Weiler ;  aber  das  Gras 
war  voll  von  kleinen  giftigen  Schlangen,  die  zu  wiederholten 
Malen  in  solcher  Anzahl  unseren  Pfad  kreuzten,  wie  ich  nie 
zuvor  gesehn.  So  erreichten  wir  die  Grenze  des  Gebietes 
von  Djüggurü,  wo  mein  Geleitsmann  in  seine  Stadt  zu- 
rückkehrte. 

Indem  wir  die  ummauerte  Stadt  Djüggurü,  umgeben  von 
einer  guten  Menge  Affenbrodbäumen ,  auf  den  Hügeln  zu 
unserer  Linken  liegen  Hessen,  erreichten  wir  nach  einem 
Marsche  von  etwa  5  Meilen  am  Rande  des  Thaies  entlang, 
indem  wir  nur  einmal  einen  romantischen  Felspass  passir- 
ten,  die  ansehnliche  Stadt  Diggi.  Hier  angekommen,  hatte 
ich  die  Genugthuung,  von  drei  Söhnen  des  Statthalters  von 
Sogirma  ehrenvoll  empfangen  zu  werden,  indem  sie  ganz 
unerwartet  herangeritten  kamen  und  mich  begrüssten,  mir 
jeden  nur  irgend  möglichen  Erfolg  auf  meinem  gefährlichen 
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Unternehmen  wünschten  und  mich  in  dem  Regierungsbezirke 
ihres  Vaters  willkommen  hiessen.  Der  älteste  der  drei  Söhne 
war  ein  sehr  schöner  junger  Mann  und  auf  einem  hohen 
Grauschimmel  vortrefflich  beritten.  Wir  setzten  nun  unseren 
Marsch  in  ihrer  Gesellschaft  fort  und  betraten  gleich  darauf 
die  weite  Faddama,  welche  uns  von  Sogirma  trennte;  aber 
es  kostete  uns  mehr  als  drei  Stunden,  diese  flache,  sumpfige 
Thalebene  zu  passiren.  Am  Ende  der  Regenzeit  ist  sie  ganz 
und  gar  mit  Wasser  angefüllt  und  dann,  besonders  im  Mo- 
nat September,  strömt  ein  Fluss  von  ansehnlicher  Breite  hier 
entlang;  augenblicklich  aber  war  sie  nur  von  zwei  unterl)ro- 
chenen  Becken  stehenden  Wassers  durchzogen,  und  ich  be- 
mühte mich  vergeblich,  an  dieser  Stelle  einen  zusammen- 
hängenden Kanal  des  Gulbi  zu  entdecken. 

Sogirma  ist  von  einer  Thonmauer  in  gutem  Stande  um- 
geben und  machte  den  Eindruck  auf  mich,  als  sei  sie  bedeu- 
tender, als  ich  erwartet  hatte.  Wir  wurden  sogleich  in  un- 
ser Quartier  gebracht  und  hier  mit  sehr  guter  „tiggera" 
(d.  i.  ein  Kloss  aus  zubereiteter  Hirse)  nebst  saurer  Milch 
bewirthet;  bald  darauf  ward  mir  eine  grosse  Schüssel  voll 
Reis  und  etwas  später  ein  junges  Rind  zum  Geschenk  ge- 
bracht. Später,  am  Nachmittag,  ging  ich,  dem  Statthal- 
ter Hämed  Bürtu  meine  Aufwartung  zu  machen.  Ich  fand 
einen  sehr  anständig  aussehenden  Mann  von  50  —  60  Jah- 
ren, mit  beinahe  Europäischen  Zügen,  aber  einem  melancho- 
lischen Gesichtsausdruck.  Seine  Wohnung  hatte  ein  sehr 
stattliches  Aussehn  und  ich  erstaunte  nicht  wenig  über  ih- 
ren Baustil,  der  sich  dem  Gothischen  näherte,  wiewohl  die 
schmuck  aussehenden  und  wohlverzierten  Thonwände  in  ihrem 
Innern  nur  lose  von  einem  Gerüst  von  Brettern  und  Zweigen 
zusammengehalten  wurden.  Ich  übergab  ihm  einen  rothen 
Bernus  von  mittlerer  Güte,  ein  Stück  Musselin,  ein  Paar  Ra- 
sirmesser  und  einige  andere  Kleinigkeiten  und  händigte  ihm 
den  Brief  ein,  mit  dem  mich  Challlu  ausgestattet  hatte,  wäh- 
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rend  ich  ihm  mündlich  auseinandersetzte,  wie  der  Herrscher 
von  Gändö  mir  Hoffnung  gemacht  hätte,  dass  er  allein  im 
Stande  sein  würde,  mich  in  Sicherheit  nach  Fögha  zu  ge- 
leiten. Die  beiden  Reiter  nämlich,  die  ich  bei  mir  hatte, 
der  eine  von  Gandö  und  der  andere  von  Sokoto,  waren 
nur  so  lange  dienstbereit,  als  es  etwas  zu  essen  gab  und 
die  Gefahr  gering  war.  Hämed  Biu'tu  empfing  meine  An- 
rede in  der  freundlichsten  Weise  und,  auf  meinen  Antrag 
eingehend,  beschrieb  er  mir,  wie  es  von  hier  aus  zwei 
Wege  gäbe,  deren  einer  mitten  durch  den  Wald  geradezu 
nach  Kalllul  führte  —  dies,  sagte  er,  sei  der  sicherste  Weg, 
aber  er  sei  wahrscheinlich  zu  schwierig  für  meine  stark 
beladenen  Kameele;  der  andere  Weg,  fügte  er  hinzu,  sei 
bequemer,  aber  sehr  unsicher.  Er  versprach  mir  jedoch, 
zuverlässige  Leute  senden  zu  wollen,  die  mich  sicher  gelei- 
ten würden. 

Sogirma  mag  zwischen  7000  und  8000  Einwohner  ha- 
ben, aber  zu  jener  Zeit  litt  die  Stadt  bedeutende  Hungers- 
noth  in  Folge  des  anhaltenden  Krieges,  der  nun  schon 
2  Jahre  zwischen  den  Fulbe  -  Eroberern  und  den  eingebore- 
nen Einwohnern,  den  Dendi,  gewüthet  hatte,  da  die  Letzte- 
ren, von  der  Schwäche  der  Regierung  ihrer  Unterdrücker 
begünstigt,  sich  erhoben  hatten,  um  ihre  Unabhängigkeit  zu 
behaupten.  Ich  konnte  daher  keineswegs  so  unwillig  über 
meinen  Wirth  sein,  als  er  nach  den  ersten  Zeichen  von 
Gastfreundschaft,  die  er  mir  bewiesen  hatte,  es  mir  über- 
liess,  für  meine  Bedürfnisse  selbst  zu  sorgen,  obgleich  wir 
allerdings  einige  Schwierigkeit  hatten,  einen  hinreichenden 
Vorrath  an  einheimischem  Korn  zu  finden.  Dennoch  war  im 
Übrigen  keine  Armuth  im  Orte  bemerklich. 

Es  that  mir  leid,  dass  mich  die  ungünstigen  Umstände 
des  gesammten  Landes  verhinderten,  die  Stadt  Bunsa,  die 
wenige  Meilen  südlich  von  Sogirma  liegt,  zu  besuchen;  denn 
die  Stadt  hatte  vielfaches  Interesse  für  mit-h,  nicht  nur  weil 
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ihre  einheimische  Bevölkerung  schon  zu  den  Dendi  gehörte, 
sondern  auch  wegen  ihrer  interessanten  und  bedeutenden 
Lage  in  Bezug  auf  den  Verkehr  mit  Nüpe;  ausserdem  liegt 
sie  an  dem  unteren  Theile  des  Gulbi  von  Kebbi,  wo  der- 
selbe noch  schiifbar  sein  soll,  und  besitzt  angeblich  eine 
Menge  von  Delebi^almen.  Auch  wohnte  in  diesem  Platze  ein 
Mann,  dem  ich  gar  zu  gern  einen  Besuch  gemacht  hätte, 
da  er  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  meiner  Bericht- 
erstatter eine  grosse  Kenntniss  von  der  Cleschichte  der  Kanta 
und  von  den  Verhältnissen  der  Provinz  Kebbi  zu  den  be- 
nachbarten Ländern  besass;  er  heisst  Mallem  Mahamüdu. 

[^Donnerstag,  •^^c'^Juni.]  Wir  sollten  erst  am  folgenden  Tage 
unsere  Reise  fortsetzen,  um  unseren  Kameelen  einige  Ruhe 
zu  gönnen,  ehe  wir  die  unsichere  Wildniss  betreten  wür- 
den; aber  im  Laufe  des  Morgens  erhielten  wir  plötzlich  die 
Nachricht,  dass  eine  Gesellschaft  Tuareg  mit  etwa  40  Ka- 
meelen nebst  Bullochsen  und  Eseln  bei  der  benachbarten 
Stadt  TilH  angekommen  wäre,  und  da  ihr  Ziel  Fogha  sei, 
würden  sie  uns  Gelegenheit  geben,  die  Wildniss  mit  einiger 
Sicherheit  zu  passiren.  Es  ward  daher  beschlossen,  dass 
wir  gleich  am  Nachmittag  aufbrechen  wollten,  und  zwar  über 
Tilli,  obgleich  diese  Stadt  ohne  Zweifel  weit  von  unserem 
geraden  Wege  ablag,  in  der  Absicht,  uns  den  Tuareg  anzu- 
schliessen,  und  mein  junger  Freund  A'bü-Bakr,  der  älteste 
Sohn  des  Statthalters,  ritt  unverzüglich  in  die  benachbarte 
Stadt ,  um  diese  Leute  zu  bewegen ,  auf  uns  zu  warten. 
So  ward  es  denn  _  als  hinreichend  erachtet ,  mir  zwei  Rei- 
ter zu  Begleitern  zu  gelien,  aber  glücklicherweise  waren 
sie  von  der  Art,  dass  ich  sie  wenigstens  einem  Dutzend  an- 
derer Leute  vorzog ;  denn  beide  waren  alte,  er&hrene  Krieger 
und  höchst  achtungswerthe  Männer,  und  der  eine  war  bis 
vor  Kurzem  Statthalter  von  Debe  gewesen,  das  jetzt  verlas- 
sen war  und  dessen  Stätte  wir  auf  unserem  Wege  zu  pas- 
siren hatten.     So  war  ich  denn  überaus  froh,   meine  beiden 
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früheren  verweichlichten  Gefährten,  Loel,  den  Diener  des 
Herrn  von  Gandö,  nnd  Beschlr,  einen  Diener  des  GhtiLadima 
vonSokoto,  los  zu  werden,  denn  keiner  von  ihnen  war  auf  mei- 
nem Wege  hierher  von  irgend  einem  Nutzen  gewesen,  ausser 
dass  sie  mir  vielleicht  eine  bessere  Aufnahme  bei  den  Statt- 
haltern und  Amtleuten  verschafft  hatten,  und  ich  erfüllte 
gern  die  Forderungen  meiner  neuen  Geleitsmänner,  indem 
ich  einem  jeden  von  ihnen  einen  neuen  schwarzen  „lithäm" 
oder  „räuani-baki"  für  seine  eigene  Person,  ein  Fläsclichen 
Ftosenöl  für  sein  liebstes  Weib  und  1000  Muscheln  für  die 
Auslagen  seines  Hausstandes  während  seiner  Abwesenheit  gab. 

So  kehrten  wir  nun  zuerst  in  nordöstlicher  Richtung  am 
westlichen  Ufer  der  breiten  Fiiddama  zurück  und  erreich- 
ten nach  einem  Marsche  von  4  Meilen,  als  die  Sonne  schon 
beinahe  unterging,  die  Stadt  Tilli,  die  wir  auf  unserem 
Wege  von  Diggi  gerade  uns  gegenüber  auf  der  anderen  Seite 
des  Sumpfthaies  gehabt  hatten.  Hier  schon  hielt  man  die 
Gefahr  vor  dem  Feinde,  ungeachtet  er  hier  noch  in  hüb- 
scher Entfernung  l)lieb,  für  so  gross,  dass  die  Stadtthore 
auf  dieser  Seite  zugemauert  waren,  indem  nur  ein  ganz  en- 
ger Eingang  offen  gelassen  war,  den  man  vermittelst  einer 
über  den  Graben  gelegten  Zugbrücke  —  „kadarku"'  —  pas- 
siren  konnte.  Einige  Einwohner  benachrichtigten  uns  hier, 
dass  unsere  neuen  Gefährten  schon  vorausgezogen  seien  und 
sich  am  Rande  des  Waldes  gelagert  hätten,  und  wir  nah- 
men demnach  unsere  Richtung  nach  Nordwest  und  lager- 
ten nach  einem  Marsche  von  etwa  1  Meile  nahe  bei  ih- 
nen. Die  Angeseheneren  der  Gruppe  kamen  sogleich,  mich 
zu  begrüssen.  Eine  ansehnliche  Rindviehheerde  hatte  ihren 
nächtlichen  Lagerplatz  ganz  in  der  Nähe. 

[Freitay,  Kßen  Juni.]  Zu  früher  Stunde  am  Morgen  bra- 
chen wir  auf,  und  bald  das  angebaute  Land  hinter  uns  las- 
send, betraten  wir  dichte  Waldung.  Sie  gewährte  jetzt 
einen  sehr  freundlichen  Anblick,  indem  alle  Bäume  in  P)lüthe 
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standen  imd  einen  lieblichen  Geruch  ringsumher  verbreiteten. 
Auch  waren  wir  angenehm  überrascht,  als  wir,  nachdem  wir 
etwa  5  Meilen  marschirt  waren,  zwei  ausgedehnte  Wasser- 
pfuhle passirten,  die  uns  mit  einem  köstlich  frischen  Trünke 
versahen.  Aber  auf  unserer  Rückreise,  im  August  1854, 
hatte  das  Wasser  eben  dieser  Lachen  eine  so  verderbliche 
Eigenschaft  angenommen,  dass  es  beinahe  unsere  ganze  Reise- 
gesellschaft vergiftet  hätte. 

Ein  wenig  jenseits  dieser  Lachen  mussten  wir  auf  rauhem 
Felsboden  bedeutend,  etwa  100  Fuss,  abwärts  steigen,  nach- 
dem wir  von  der  Kante  des  Abfalles  aus  einen  Überblick 
über  den  vor  uns  liegenden  Wald  gewonnen  hatten.  Wir 
waren  aber  heute  gezwungen,  zu  früher  Stunde,  schon  kurz 
nach  Mittag,  zu  lagern;  der  Grund  davon  war,  dass  etwas 
weiterhin  die  Gefahr  so  dringend  wurde,  dass  es  unverstän- 
dig gewesen  sein  würde,  daselbst  die  Nacht  zuzubringen. 
So  hatte  ich  denn  einmal  wieder  Gelegenheit,  die  Annehm- 
lichkeit eines  offenen  Zeltlagers  gemessen  zu  können,  die  ich, 
seitdem  ich  Gauassü  verlassen,  nicht  wieder  gehabt,  indem 
ich  stets  gezwungen  gewesen  war,  meist  in  schmutzigen,  übel 
riechenden  Hütten  mein  Quartier  zu  nehmen.  Ich  sollte  je- 
doch diesen  wilden  Lagerplatz  länger,  als  mir  angenehm  war, 
geniessen;  denn  wir  mussten  hier  den  ganzen  folgenden  Tag 
bleiben,  und  zwar  m  Folge  des  Verlustes  eines  Kameeies,  das 
meinen  Freunden,  den  Asbenauern,  abhanden  gekommen  war 
und  welches  sie  nicht  geneigt  waren  im  Stiche  zu  lassen. 
Diese  ganz  unfreiwillige  Heldenthat,  so  lange  in  dieser  un- 
sicheren Wildniss  zu  hausen,  verschaffte  mir  in  der  ganzen 
Umgegend  einen  Namen,  so  dass  mich  die  Bewohner  rings- 
umher, als  ich  im  folgenden  Jahre  von  meiner  Reise  nach 
Timbuktu  wohlbehalten  zurückkehrte,  nur  als  den  kühnen 
Wanderer  bezeichneten,  der  einen  Tag  in  diesem  gefährli- 
chen Waldgebiete  zugebracht  habe. 

Es  schien  fast,   als   ob   wir   hier  noch   einen   dritten   Tag 
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zubringen  sollten;  denn  als  wir  in  früher  Stunde  des  12tp" 
unser  Gepäck  zum  Aufbruch  in  Bereitschaft  setzten,  brach 
ein  sehr  heftiges  Oewitter  los,  begleitet  von  Regenströmen, 
die  unser  offenes  Lager  recht  unbehaglich  machten  und  uns 
erst  spät  erlaubten,  aufzubrechen.  Nach  einem  Marsche 
von  etwa  4  Meilen,  durch  eine  dichte  Waldung  mit  niedri- 
gen Höhenzügen  auf  unserer  Rechten,  erreichten  wir  die 
Stätte  von  Birni  -  n  -  Debe ;  es  war  ein  schöner  offener  Platz 
im  Walde,  geschmückt  mit  einer  reichlichen  Menge  „doröa"- 
Bäume  und  vielen  Delebpalmen,  und  jenseits  der  reichen 
Baummasse  rückte  von  Nordosten  eine  Hügelkette  heran. 
Fussstapfen  von  Elephanten  Hessen  sich  in  jeder  Richtung 
sehn.  —  Der  reiche  Charakter  des  Landes  gestattet  dem 
Reisenden  kaum  die  Ahnung,  dass  nur  wenige  Meilen  weiter 
nördlich  die  Provinz  Mauri  oder  A'rewä  liegt,  welche  von 
allen  meinen  Berichterstattern  als  eine  Landschaft  darge- 
stellt wurde,  deren  Charakter  demjenigen  der  Wüste  ganz 
nahe  käme. 

W^ir  betraten  dann  wiederum  dichten  Wald;  er  wurde  oft 
so  dicht,  dass  er  unseren  beladenen  Kameelen  kaum  einen 
Durchgang  gestattete  und  uns  wiederholt  Aufenthalt  ver- 
ursachte. So  erreichten  wir  denn  nach  einem  Marsche  von 
ungefähr  9  Meilen  ein  weites,  aber  flaches  Thal,  das  von 
Nordosten,  aus  der  Provinz  Mäuri  heranzieht  und  desshalb 
„dallul"  oder  „ räfi-n-Mäuri "  („das  Thal  von  Mäuri")*)  ge- 
nannt wird.  Sein  Boden  ist  mit  einem  reichen  Teppich  des 
frischesten  Grases  liekleidet  und  mit  zahlreichen  Deich-, 
sowie  einigen  wenigen  Dümpalmen  geschmückt.  Hier  mach- 
ten   wir  einige   Minuten   Halt  liei   einem  P)runnen  ,    an   der 


*)  „Käfi"  ist  der  llaussa-Namo  für  ein  mit  Wieseugrund  bedecktes  Thal. 
wo  nahe  unter  der  Oberfläche  Wasser  gefunden  wird;  der  AViesengrund  und 
die  sumpfige  Natur  unterscheidet  den  „räfi"  von  der  „korämma",  welclic 
Kies-  oder  Sandboden  hat  und,  ausser  zur  Regenzeit,  trocken  ist.  ,, Dallul" 
ist  ein  Sonrhay-Wort. 
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Stätte  einer  früheren  Pullo-Ansiedelung  (Namens  Bäna),  und 
kreuzten  dann  auf  unserem  weiteren  Marsch  den  von  Mauri 
nach  Yelu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Dendina,  führenden 
Pfad.  Dies  war  jetzt  in  Folge  des  Aufstandes  der  beiden 
Provinzen  Mäuri  und  Dendina  der  gefährhchste  Theil  der 
ganzen  Strasse,  indem  liier  der  Feind  fortwährend  Ver- 
kehr zwischen  den  beiden  Quartieren  unter  sich  unterhält. 
Unsere  Reisegefährten  wurden  daher  nicht  wenig  beunruhigt, 
als  sich  hier  frische  Hufspuren  von  Pferden  zeigten.  Unge- 
achtet der  nahen  Gefahr  kamen  wir  doch  nur  langsam  vom 
Flecke;  der  Grund  davon  lag  theils  in  der  schwierigen  Pas- 
sage des  Dickichtes,  theils  in  dem  Umstände,  dass  die  Leute 
sich  eifrig  damit  beschäftigten,  die  Frucht  der  Delebpalme, 
welche  ich  anderswo  schon  l)eschrieben  habe,  einzusammeln, 
da  Korn  zur  Zeit  in  der  ganzen  Gegend  nur  äusserst  kärg- 
lich vorhanden  und  überhaupt  kaum  zu  haben  war.  Ausser- 
dem hatten  wir  noch  einigen  Aufenthalt  durch  das  junge 
Kameel,  welches  ich  von  Challlu  zum  Geschenk  erhalten  und 
wieder  meinem  Mäkler  Ali  el  A'geren  überlassen  hatte;  es 
wurde  nämlich  verrückt  und  stürzte  nach  den  sonderbarsten 
Sätzen,  dabei  mit  den  Beinen  nach  allen  Seiten  ausschla- 
gend, zu  Boden. 

Endlich  hatten  wir  den  dichten  Ptianzenwuchs  des  frucht- 
baren, aber  verwilderten  Thaies  hinter  uns  und  stiegen  nun 
auf  höheren  Boden  hinan,  der  das  Dallul  Mauri  vom  Dallul 
Fögha  trennt  (weiter  abwärts  jedoch  mögen  sich  diese  bei- 
den flachen,  eigenthümlichen  Thal]*ildungen  vereinigen).  Je- 
denfalls verbindet  sich  das  Dallul  Fögha  mit  dem  Niger 
—  I'-ssa  oder  Mäyo  —  bei  der  Stadt  Birni-n-Döle  (1^  Tage- 
reisen von  Gäia  und  etwas  südöstlich  von  Kirotaschi).  — 
Bald  darauf  gewannen  wir  eine  Ansicht  von  der  Hügelkette, 
welche  die  Ostseite  des  Dallul  Fögha  begrenzt ;  letzteres  zieht 
sich  hier  von  N.200.  nach  S.20W.  und  misst  in  seiner 
grössten  Breite  etwa  1500  Schritt. 

15* 
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Diese  Tlialbildungen  sind  ohne  Zweifel  ein  höchst  hemer- 
kenswerther  Zug  in  dieser  Landschaft,  wie  sie  denn  durch 
ihren  flachen  Charakter  und  den  gänzlichen  Mangel  einer 
Strömung  des  hier  angesammelten  Wassers  sowohl  von  der 
geringen  Neigung  des  Landes  zum  Niger,  als  von  der  gerin- 
gen Gebietsausdehnung  ihres  Entwässerungssystemes  deutli- 
chen Beweis  gehen.  Es  dürfte  in  der  That  nichts  unwahr- 
scheinlicher sein,  als  dass  seilest  nach  den  reichlichsten  Re- 
gengüssen, die  gelegentlich  im  Alpenlande  Ashen  fallen,  die 
Wasserläufe  jener  Gegend  mit  diesen  flachen  Thalbildungen, 
die  sich  mit  dem  Niger  vereinigen,  auch  nur  die  geringste 
Verbindung  haben  sollten;  denn  das  Plateau,  welches  sich 
von  Agades  aus  bei  bedeutender  Ausdehnung  nach  Westen 
südlich  erstreckt,  macht  einen  solchen  Zusammenhang  un- 
möglich. 

Es  war  4^  Uhr  Nachmittags,  als  wir,  von  unserem  langen 
und  langsamen  Marsche  sehr  ermüdet,  allmählich  am  Ge- 
hänge in  das  Thal  von  Fögha  hinabstiegen.  Die  schön  ge- 
neigten Ränder  dessell^en  waren  mit  einem  Reichthum  von 
Dilmpalmen  geschmückt,  aber  Delebpalmen  fehlten  gänzlich. 
Der  Boden  des  „räfi"  war  mit  hohem  frischen  Grase  be- 
wachsen und  entfaltete  nur  an  einzelnen  Stellen  ein  Wasser- 
becken. Wir  zogen  hindurch  und  erreichten  so  den  ersten 
Salzort,  „ ssile - tscholli '',  wie  es  die  Emgeborenen  nennen. 
Es  sind  dies  kleine  Weiler,  die  auf  grossen  Schutthaufen  von 
fast  regelmässig  viereckiger  Gestalt  und  etwa  30  Fuss  Höhe 
erbaut  sind,  ähnlich  wie  die  alten  Städte  Assyriens.  Am 
Fusse  dieses  «rsten  Salzweilers  breitete  sich  ein  seichter, 
schmutziger  Pfuhl  salzhaltigen  Wassers  von  fast  schwarzer 
Farbe  aus.  Die  ganze  Scenerie  —  das  grüne  Tlial  mit  sei- 
nen Sumpf  lachen,  seinen  Dümpalmen"),  den  Salzweikn-n  und 


*)  Ich  habe  mir  die  Freiheit  genoiiDiien,  in  der  Ansieht  die  Ulpalme ,  von 
der  ieli  an  ander(;r  Stelle  sprechen  werile,  in  den  Vordergrund  zu  bringen. 
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den  kühnen  eingeborenen  Heitern  —  bildete  ein  sehr  cha- 
rakteristisches Ganze,  von  dem  die  gegenüberstehende  An- 
sicht eine  treue  DarsteUnng  gibt,  und  wohl  ist  dieses  Thal 
der  ganzen  Aufmerksamkeit  des  Lesers  würdig,  da  es  ausser 
seinen  übrigen  P]igenthümlichkeiten  noch  die  Bedeutung  be- 
sitzt, die  Grenzscheide  zwischen  den  beiden  grossen  Stäm- 
men der  Haussaua  und  Sonrhay  zu  bilden. 

Hie  und  da  weideten  einige  Stück  Vieh,  aber  alle  hatten 
ein  kränkliches  und  abgemergeltes  Aussehn.  Die  Knochen- 
gerippe anderer  Rinder  lagen  überall  umher  und  gaben  so 
deutlichen  Beweis  von  den  durch  Krankheiten  unter  dem 
Vieh  angerichteten  Verheerungen.  Allgemeine  epidemische 
Seuchen  suchen  zwar  das  Vieh  in  diesen  Gegenden  nicht 
weniger  als  in  den  Ländern  südlich  vom  Äquator  zu  gewis- 
sen Zeiten  heim;  aber  hier  kam  noch  der  Umstand  hinzu, 
dass  die  Eroberer  dieser  Provinz,  die  Fulbe,  eine  lange  Be- 
lagerung vom  Feinde,  den  eingeborenen  Sonrhay,  zu  erdul- 
den gehabt  haben,  in  Folge  deren  denn  der  grösste  Theil 
ihrer  Ilinderheerden,  die  so  lange  Zeit  innerhalb  der  Stadt- 
mauern zusammengedrängt  waren,  aus  Mangel  an  frischer 
Weide  umgekommen  ist.  Ungeachtet  aller  Entbehrungen 
und  allen  Ungemaches  liehaupteten  aber  die  Einwohner  von 
Kalliul  dennoch  ihren  Platz;  denn  die  Fiübe  dieser  Gegend 
sind  ein  höchst  kriegerischer  Stamm,  sowie  vortreffliche  Bo- 
genschützen. Mehrere  von  ihnen,  gut  zu  Pferde  beritten, 
eilten,  angezogen  von  der  Nachricht  der  Ankunft  einer  Korn- 
karawane und  getrieben  von  ihrem  eigenen  Mangel,  an  uns 
vorüber,  während  wir  uns,  am  Rande  des  Thaies  hinziehend, 
nach  einem  einigermassen  gesicherten  Platze  umsahen,  wo 
wir  unser  Lager  aufschlagen  konnten. 

Wir  Hessen  noch  zwei  andere  jener  Salzweiler,  in  ähnli- 
cher Weise  auf  hohen,  vereinzelt  in's  Thal  vorspringenden 
Schuttterrassen  gelegen,  zu  unserer  Linken  und  überstiegen 
eine  höhere,  mit  den  Ruinen  einer  Gruppe  jetzt  verlassener 
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Hütten  gekrönte  Hügelung  des  Thalrandes.  Hier  hörten 
wir,  dass  die  Stadt  Kalliul  oder  Kaura  noeli  weit  entfernt 
sei  und  ganz  ausserhalb  unserer  geraden  Strasse  liege.  Wir 
wandten  uns  daher  nach  einem  jener  Salzweiler;  es  war  der 
vierte  auf  dieser  Seite  des  Thaies.  Hier  wurden  wir  denn 
in  einer  vortrefflichen  Hütte  einquartiert,  hatten  aber  in  der 
folgenden  Nacht  viel  von  Mücken  auszustehen. 

In  diesem  ärmlichen  Weiler  blieben  wir  den  folgenden 
Tag  liegen.  Vollkommen  bekannt  mit  der  grossen  Noth, 
die  in  dem  gesammten  Landestheil  herrschte,  hatte  ich  kein 
dringenderes  Geschäft,  als  gleich  früh  am  Morgen  zwei  mei- 
ner Leute  zu  unseren  Reisegefährten,  den  Asbenaua,  zu 
schicken,  die  auf  der  anderen  Seite  des  Thaies  gelagert  wa- 
ren, um  den  Versuch  zu  machen,  von  ihnen  so  viej  Korn, 
als  sie  uns  eben  überlassen  könnten,  zu  kaufen;  aber  sie 
kehrten  bald  wieder  mit  der  Botschaft  zurück,  dass  die  be- 
drängten Eingeborenen  jenen  reisenden  Handelsleuten  —  „fa- 
täki"  —  ihren  ganzen  Vorrath  an  Korn  mit  Gewalt  abge- 
nonnncn  hätten.  So  kämpfte  ich  denn  selbst  mit  einigem 
Mangel,  es  war  mir  aber  dennoch  nicht  möglich,  meine  Reise 
ohne  weiteren  Aufenthalt  fortsetzen  zu  können,  weil  die 
Kameele  einiger  Ruhe  bedurften. 

Mittlerweile  gew^ährte  mir  die  Natur  des  Weilers,  in  dem 
Avir  gelagert  waren,  Stoff  zu  würdiger  Unterhaltung  und  ich 
erhob  mich  bald  zu  einem  Spaziergang  rund  um  diese 
künstliche,  aus  Schutt  entstandene  Terrasse.  Sie  war  von  an- 
sehnlicher Grösse,  nämlich  etwa  300  Schritt  breit  und  ebenso 
lang,  und  hatte  nach  dei'  Thalseite  zu  eine  Erhebung  von 
50  Fuss  und  nach  dem  Thah'and(^  zu  eine  Höhe  von  20  Fuss. 
Die  ganze  Terrasse  liess  deutlich  erkennen,  dass  sie  ihren 
Ursprung  der  Hand  des  Menschen  V(n*dankte;  denn  sie  be- 
stand aus  nichts  Anderem  als  dem  Erdreich  des  Thalbodens, 
dem  die  Salztheile  schon  entzogen  waren.  Das  Salz  selbst 
wird  hier  in  folgender  Weise  bereitet.     Das  vom  Thalboden 
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genommene  Erdreich  wird  in  grosse,  aus  Stroh  und  luihr 
verfertigte  Trichter  gethan,  hierauf  Wasser  durch  die  so  ge- 
lullten Behälter  geseiht  und  die  heraussickernde,  mit  dem 
Salzgehalt  der  Erde  geschwängerte  Flüssigkeit  in  unterge- 
stellten Gefässen  aufgefangen  und  dann  gekocht;  das  am 
Boden  sitzende  Salz  formt  man  zu  einem  kleinen  Brode. 

Es  ist,  wie  ich  hoffe,  wohl  vollkommen  gewiss,  dass  es  die 
Erde  ist,  welche  die  Salztheile  enthält,  und  nicht  das  hohe 
hier  wachsende  Gras,  obgleich  an  anderen  Ortlichkeiten  das 
Salz  ohne  Zweifel  aus  dem  an  solchen  Stellen  wachsenden 
Grase  gewonnen  wird  —  dies  kann  dann  nur  aus  der  Asche 
desselben  geschehen  — ;  aber  hier  wird  kein  solches  Ver- 
fahren beobachtet.  Das  Salz  ist  von  graugelber  Farbe  und 
zum  Kochen  wohlgceignet;  jedenfalls  ist  es  von  weit  besse- 
rer Beschaffenheit,  als  das  bittere  Salz  von  Bilma,  wiewohl 
es  ohne  Zweifel  dem  schönen  Krystallsalz  von  Taödenni  be- 
deutend nachsteht.  Ich  hatte  gerade  die  beste  Gelegenheit, 
die  beiden  letzteren  Arten  zu  vergleichen,  indem  ich  hier 
zum  ersten  Male  Taödenni -Salz  sah.  und  zwar  bei  einigen 
Sonrhay  -  Wallfahrern ,  die,  auf  dem  Wege  nach  Mekka  be- 
griffen, vor  4  Monaten  Hombori  verlassen  hatten. 

Das  Verfahren  der  Salzbereitung  ist  stets  nur  in  der  tro- 
ckenen Jahreszeit  und  in  der  ersten  Hälfte  der  Regenzeit 
möglich,  denn  am  Ende  der  letzteren  ist  das  ganze  Thal 
voll  von  Wasser,  und  dies  ist  dann  süss  imd  soll  eine  Menge 
Fische  enthalten.  Die  salzhaltige  Eigenschaft  des  Bodens 
nämlich  ist  zu  gering  imd  unbedeutend,  um  auf  eine  so 
grosse  Masse  Wassers  Einfluss  zu  üben.  Selbst  zur  Zeit 
meines  Besuches  hatte  sich  schon  eine  ansehnliche  Menge 
Wasser  gesammelt,  so  dass  es  an  einigen  Stellen  des  Thaies 
die  ganze  Breite  zwischen  den  beiden  Thalwänden  in  einer 
Tiefe  von  1 — 2  Fuss  ausfüllte,  und  die  Leute  konnten  daher 
nicht  mehr  Gebrauch  vom  Boden  aus  dem  Thale  selbst  ma- 
chen, aber  sie  hatten  einen  hinreichenden  Vorrath  aufgesta- 
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pelt,  um  es  sich  möglich  zu  machen,  ihre  Arbeiten  einen 
oder  zwei  Monate  Uinger  fortzusetzen. 

Es  ist  ganz  einzig  und  allein  das  Salz,  das  den  Bewoh- 
nern Anlass  gibt,  in  dieser  ()rtlichkeit  ihr  Leben  zu  fristen; 
denn  sie  sind  von  ihrem  energischen  Feinde,  den  Dendi,  de- 
ren Hauptsitz  Yelu  ganz  nahe  ist,  ausserordentlich  mitge- 
nommen worden.  Die  Stadt  Kalllul  selbst  hatte  vor  meinem 
Besuche  binnen  kurzer  Zeit  nicht  weniger  als  fünf  Angriffe 
von  den  Letzteren  zu  erdulden  gehabt,  und  ausser  dem  trau- 
rigen Unfall  des  Verlustes  all'  ihrer  Rindviehheerden  hatten 
diese  Leute  auch  die  Gesaramtzahl  ihrer  Sklaven  verloren, 
die  unter  solchen  Umständen  in  Masse  davongelaufen  waren. 
Es  sind  natürlich  ausser  einigen  zurückgebliebenen  knech- 
tischen Sonrhay -  Bewohnern  meistens  Sklaven,  denen  die 
Salzbereitung  anheimfällt.  Die  Nachbarschaft  war  sogar  zur 
Zeit,  wo  kein  Einfall  stattfand,  so  unsicher,  dass  die  Leute 
aus  der  Stadt  selbst,  wo  die  freien  Herren  sammt  und  son- 
ders angesessen  sind,  mir  nicht  erlauben  wollten,  im  oifenen 
Weiler,  wo  ich  war,  zu  bleiben,  und  darauf  bestanden,  dass 
ich  zu  ihnen  in  den  Schutz  der  Stadtmauern  kommen  sollte; 
aber  aus  Furcht  vor  längerem  Aufenthalt  lehnte  ich  ihr  Ge- 
such ab  und  setzte  meine  Abreise  auf  den  folgenden  Tag  fest. 

Yelu,  der  Hauptort  Dendina's,  des  Landes  der  Dendi  ^0,  emes 


*)  Ein  voUständigos  Namwisvcrzeichniss  der  übrigen  bedeutenderen  Ort- 
schaften Dendina's  findet  man  im  Anhang  V.  Hier  will  ich  nur  einige  wenige 
Dörfer  aiifzählen,  welche  zu  den  Gauen  gehören,  die  wir  auf  unserem  Wege  von 
Sogirnia  her  passirten,  —  alle  in  dem  Grenzgebiet  zwischen  der  Sonrhay-  und 
Haussa-Landschaft  gelegen.  Nahe  beiDjündju  liegen  die  folgenden  Ortschaften 
oder  Weiler  (jetzt  in  sehr  mitgenommenem  Zustande) :  Karakard,  'Abd  el  'Asi, 
Djaböre,  Bebe,  Dämana,  Gangänge.  Die  folgenden  Weiler  sollen  am  Dallul 
Fögha  entlang  liegen,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  ihre  Lage  genauer  an- 
zugeben: Ilüraa,  Bengu,  Banä  Ilarukäri,  Nyanssame,  Küduru,  Gergaiiga  und 
Lüdu.  Die  meisten  dieser  Dörfer  sind  von  Götzendienern  bewohnt.  —  Es 
gibt  keine  Stadt  Namens  Birni-n-Fögha ;  Fögha  ist  nur  der  Name  des  Thaies. 
Aber  nicht  weit  von  KallTul  liegt  noch  eine  Stadt;  sin  heisst  Bäura. 
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Stammes  der  Sonrhay,  über  den  ich  bei  auderer  GelegeuLeit 
mehr  sagen  werde,  liegt  etwa  7  oder  8  Meilen  an  demselben 
Thale  Fögha  abwärts  und  ist,  wie  ich  glaube,  fast  aus- 
schliesslich von  Sonrhay  bewohnt.  Ihr  wohlbekannter  und 
angesehener  Häuptling  Godjida  war  vor  Kurzem  gestorben 
und  ihm  ein  jüngerer  Bruder  gefolgt;  dieser  hiess  Gödu  und 
führte  den  Nationalkampf  gegen  den  erobernden  Stamm  mit 
grosser  Energie  fort;  er  würde,  wenn  er  besser  mit  Rei- 
terei versehen  gewesen  wäre,  wohl  schon  vor  langer  Zeit  die 
Unabhängigkeit  seiner  Landsleute  durch  die  Vertreibung  der 
Fulbe  aus  dem  Thale  von  Fögha  begründet  und  dadurch 
auch  zugleich  einen  freien  Verkehr  mit  den  nördlich  gele- 
genen Landschaften  eröffnet  haben.  Aber  die  Einwohner  von 
KallTul  sind,  wie  ich  besonders  auf  meiner  Rückreise  ge- 
wahrte, wo  ich  die  Stadt  besuchte,  abgehärtete  Krieger  und 
halten  wacker  zusannnen,  obwohl  die  kleine  Gemeinde  von 
vier  verschiedenen  Häuptlingen  regiert  wird.  Diese  heissen 
Senina,  INIamma  Yidi,  Mamma  Günga  und  A'hmedu  Günga; 
die  beiden  Letzteren  sind  Brüder. 

Selbst  auf  meiner  Hinreise  (im  Jahre  1853)  statteten  mir 
diese  Häuptlinge  einen  Besuch  ab  und  ich  machte  jedem  von 
ihnen  ein  kleines  Geschenk,  aber  keiner  derselljen  war  im 
Stande,  mich  auch  nur  mit  dem  kleinsten  Vorrath  von  Korn 
zu  versehen,  wiewohl  sie  alle  ihre  wohlwollende  Gesinnung 
an  den  Tag  legten.  Senina  machte»  durch  einen  armseligen 
Bernus  von  der  allergeringsten  Qualität  seinen  politischen 
Vorrang  vor  seinen  Amtsgenossen  geltend,  und  er  gab  mir 
auch  ein  Geschenk  von  100  Kolanüssen,  welchen  Luxusartikel 
ich  jedoch  leichter  entbehren  konnte,  als  die  geringste  Quan- 
tität Korn.  Mamma  Yidi  dagegen,  ein  älterer  Herr,  zeichnete 
sich  durch  seine  liebenswürdigen  Manieren  aus  und  verstand 
auch  etwas  Haussa,  während  im  Allgemeinen  keiner  der  hier 
angesessenen  Fulbe  ein  einziges  Wort  von  dieser  Sprache  ver- 
steht, indem  das  Thal  Fögha,  wie  gesagt,  die  westliche  Grenze 
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der  Haussa-Spracbe  bildet.  Ich  erhielt  auch  einen  Besuch  von 
zwei  Söhnen  des  Kädhi  oder  Alkali,  von  denen  der  ehie,  Na- 
mens 'Abd  el  Wahäbi,  der  ein  sehr  schöner  Mann  war,  dabei 
von  höchst  noblen  Manieren,  in  Haltung  und  Geberde  einem 
Europäer  ähnlicher,  als  einem  Bewohner  des  Sudaus,  und 
von  melancholischer  Geistesrichtung,  mein  volles  Interesse 
rege  machte. 

[Dienstag,  14fen  Jimi^  Meine  beiden  kriegerischen  Ge- 
fährten von  Sogirma,  die  mir  durch  ihre  Ei'fahrung  und  ihr 
energisches  Benehmen  ein  recht  festes  Vertrauen  eingeflosst 
hatten  und  die  ich  gern  auf  längere  Zeit  an  mich  ge- 
schlossen hätte,  waren  gleich  in  demselben  Augenblicke  um- 
gekehrt, als  ich  den  Rand  des  Thaies  erreichte,  indem  sie 
ihre  Sicherheit  in  Schnelligkeit  und  Verborgenheit  suchten 
und  ihren  Weg  gerade  durch  den  dichtesten  Theil  des  Waldes 
nahmen.  Ich  hatte  daher  Alles  versucht,  hier  eine  neue  Beglei- 
tung zu  erhalten,  aber  vergeblich.  Jedoch  hatte  mir  Mamma 
Yidi  versprochen,  dass  mich  ein  Führer  auf  dem  Wege  ein- 
holen sollte,  und  ich  brach  am  folgenden  Morgen  zu  ziem- 
lich früher  Stunde  auf,  um  meine  Reise  durch  diese  unsichere 
Wildniss  fortzusetzen.  Denn  es  lag  mir  daran,  weiteren  Ver- 
zug zu  vermeiden,  um  nicht  die  Gefahr  meiner  Lage  noch  zu 
vergrössern,  was  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  sich  die 
Nachricht  von  meinem  Vorhaben  in  der  Umgegend  verbreitet 
hätte.  Anstatt  meinen  Weg  geradeaus  zu  verfolgen,  war  ich 
jedoch  genöthigt,  erst  nach  ebendemselben  Punkte  zurück- 
zukehren, wo  ich  das  Thal  zwei  Tage  vorher  passirt  hatte. 
Da  die  Stadt  Kalliul  keineswegs  ein  Platz  für  Handel  und 
Verkehr  ist,  so  nimmt  all'  der  kleine  Verkehr,  der  noch 
heute  in  dieser  Gegend  lebt,  seinen  Weg  auf  der  direkten 
Strasse  entlang,  ohne  die  Stadt  zu  berühren. 

Wenige  hundert  Schritte  weiter  entfernt  von  dieser  Stelle 
sprudelt  eine  reiche  (Quelle  vortrefflichen  Trinkwassers  aus 
dem  Felsboden  hervor  und   bildet  im  Boden  des  Thaies  ein 
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ansehnliches  Wasserbecken,  das  emen  auffallenden  Gegen- 
satz bildet  zu  dem  schmutzigen  Sumpfwasser,  das  den  übri- 
gen Theil  der  Überfläche  bedeckt.  Wir  nahmen  hier  einen 
Vorrath  von  Wasser  ein  und  passirten  dann  noch  mehrere 
Salzweiler  —  „ssile  -  tschulli"  — .  bis  wir  vom  Tlialboden  auf 
höheres  Terrain  hinanstiegen.  Hier  war  offenes  Weideland 
mit  nur  vereinzelten  Knollen  von  Buschwerk,  vorzüglich  dem 
Gondabusch  und  der  giftigen  „damankiidda",  die  ich  schon 
zu  wiederholten  Malen  als  eine  Zierde  der  Landschaft  er- 
wähnt habe,  während  sie  aber  auch  das  Leben  des  Ka- 
meeies gefährdet. 

Es  war  ein  schöner  Morgen  und  die  Aussicht  über  das 
Thal  von  diesem  gewellten  Boden  herab  war  von  hohem  Li- 
teresse. Wir  hatten  soeben  dichteren  Wald  betreten,  als 
mein  Freund  Yldi,  begleitet  von  zwei  Reitern,  mich  einholte 
und  mir  zu  meinem  grossen  Erstaunen  ausser  einem  ansehn- 
lichen Vorrath  von  Salz  eine  Summe  von  2000  Muscheln  ein- 
händigte, die  ich  wenigstens  zum  Besten  meiner  Diener  an- 
nehmen musste.  Er  brachte  mir  zu  gleicher  Zeit  einen  Füh- 
rer mit,  der  mich  bis  Garbo  geleiten  sollte.  Wir  verfolgten 
also  unseren  Marsch  woldgemuth,  erfuhren  al)er  wiederholte 
Verzögerungen  im  verwachsenen  Dickicht  des  Waldes.  Die 
Bäume  waren  etwas  trocken  und  keineswegs  von  üppiger 
Pracht,  da  seit  langer  Zeit  kein  Regen  in  dieser  Gegend 
gefallen  war.  Ein  wenig  weiterhin  passirten  wir  einen  klei- 
nen Teich  und  begegneten  hier  einem  Reisetrupp  von  Tuareg- 
Mischlingen  aus  Saberma  oder  vielmehr  dem  benachbarten 
Tscheggasar,  welche  auf  einer  kleinen  Anzahl  Ochsen  und 
Esel  das  Salz  von  Fögha  in  ihre  Heimath  führten.  Denn 
obgleich  jene  Landschaft  reich  an  Natron  ist,  so  scheint  es 
doch  dort  an  gutem  Salz  zu  fehlen.  Wir  lagerten  endlich 
3^  Uhr  Nachmittags  nahe  bei  einem  anderen  kleinen  Pfuhl  an 
einem  offenen  Platz  im  Walde,  wo  ich  wiederum  das  offene  La- 
ger, den  grössten  Reiz  im  Reiseleben,  recht  geniessen  konnte. 
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[^Mittwoch,  löten  Juni.]  Bald  uach  unserem  Aufbruch  Lat- 
ten wir  eine  felsige  Passage  hinabzusteigen,  und  es  machte 
uns  Freude,  den  Pfad  von  Zeit  zu  Zeit  von  kleinen  Trupps 
Reisender  belebt  zu  finden.  Zuerst  begegneten  wir  einem 
Manne  Namens  Mohammed  el  Amin  von  Hamd-Allähi,  der 
Hauptstadt  des  westlichen  Füllte  -  Reiches,  der  über  Djündju 
gekommen,  und  während  er  die  gute  Absicht  gehegt  hatte, 
die  Wallfahrt  nach  Mekka  zu  unternehmen,  davon  durch 
die  Schwierigkeiten  der  Reise  abgeschreckt  worden  war; 
weiterhin  begegneten  wir  dann  einem  anderen  Trupp  Reisen- 
der, unter  denen  sich  ein  Limtüni  befand,  d.  h.  ein  Maure, 
ein  Mann  von  gemischtem  Araber-  und  Berber -Blut,  vom 
alten  Stamme  der  Limtüna,  die,  nachdem  sie  einst  den 
Hauptbestandtheil  der  mächtigen  Bundesgenossenschaft  der 
Merabetm  ( Almoraviden )  gebildet,  gegenwärtig  in  kleinen 
xVl)theilungen  nahe  am  Gestade  des  Atlantischen  Oceans  an- 
gesessen sind.  Es  war  ein  kleiner,  untersetzter  Kerl  mit  offe- 
nen Zügen  und  er  stürzte  sogleich  mit  der  Frage,  ob  ich  ein 
Türke  oder  ein  Christ  sei,  auf  mich  zu.  Da  er  auf  einer 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  begriffen  war,  schenkte  ich  ihm  einen 
Thaler,  mit  der  Bitte,  ein  Paar  Zeilen,  die  ich  auf  der 
Stelle  schrieb,  meinem  Freunde  Hadj  Beschir  in  Kükaua  zu 
übergeben,  worin  ich  diesen  von  meinem  Aufenthalte  in 
Kenntniss  setzte. 

Wir  passirten  dann  mehrere  Pfützen,  unter  denen  der  Tebki 
Ssugindo  die  l)edeutendste  war,  und  stiegen  dann  abermals 
eine  felsige  Passage  hinab,  von  deren  Gipfel  wir  das  breite 
Thal  —  „dallul"  —  von  Bosso  überblickten;  nachdem  wir 
darauf  einen  kleinen  Felsrücken  umgangen  hatten,  erreichten 
wir  das  Dorf  Garbo  um  2  Uhr  Nachmittags.  Garbo  ist  ein 
kleiner  Ort,  zur  Zeit  halb  verlassen  und  vom  Feinde  stark 
mitgenommen  —  so  hatten  die  Dendi  von  Tanda  vor  2  Ta- 
gen einen  Streifzug  gegen  den  Ort  gemacht  und  fast  alles 
den  Einwohnern  gehörige  Vieh  fortgetrieben.     Doch  verdient 
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es  einiges  Interesse,  da  es  noch  von  Haussa-Lenten  .bewohnt 
ist,  während  im  Ganzen  diese  Gegend  den  Sonrhay-  und 
Fulbe  -  Nationen  angehört.  Eine  Thonmauer,  die  dem  Orte 
einigen  Schutz  gewäln-en  sollte,  war  eben  angefangen,  aber 
in  hall)  vollendetem  Zustande  gelassen  worden.  Eine  Menge 
von  kleinen  Kornschobern  flösste  uns  die  Hoffnung  ein, 
dass  wir  hier  im  Stande  sein  möchten,  uns  mit  Korn  zu  ver- 
sehen, aber  nicht  das  Geringste  war  zu  haben.  So  war  an 
kein  Bleiben  zu  denken ,  wiewohl  unsere  schwer  beladenen 
Kameele  nach  dem  eiligen  Marsch  durch  diese  Wildniss  sehr 
ermüdet  waren. 

[Don7ierstag,  lö't^^i'  Juni.]  In  ziemlich  früher  Stunde  waren 
wir  wieder  auf  dem  Marsche.  Der  Wald  hatte  wohlbebautem 
Ackerlande  Platz  gemacht,  auf  dem  junge  Saat  im  Aufkei- 
men stand,  aber  etwas  weiterhin  hatte  sie  schon  eine  grössere 
Höhe  erreicht  und  das  Unkraut  wurde  gerade  ausgejätet. 
Auch  an  Vieh  fehlte  es  nicht  ganz,  und  Alles  zeigte  zur  Ge- 
nüge, dass  unter  einer  strengen  Regierung  die  Landschaft 
hinreichende  Elemente  zur  Wohlfahrt  ihrer  Bewohner  besässe. 

Der  Boden  war  hier  von  mehreren  Einsenkungen  oder 
grossen  Gruben  unterbrochen,  wo  sich  Teiche  gebildet  hatten, 
deren  Tiefe  und  Umfang  natürlich  je  nach  der  Jahreszeit 
wechselt.  Einige  dieser  Lachen  enthielten  ungeachtet  ihrer  sehr 
bedeutenden  Ausdehnung  salziges  Wasser  von  ganz  schwar- 
zer Farbe.  Wir  passirten  dann  eine  frisch  grüne  sumpfige 
Einsenkung.  in  der  es  auch  keineswegs  an  Dum-  und  Deleb- 
palmen  fehlte,  und  erreichten  nach  einem  Marsche  von  etwa 
7  Meilen  einen  Landbauweiler  Namens  Lanadedji,  wo  die 
besondere  Bauweise  der  Kornschober  meine  'Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog.  Sie  waren  aus  Thon  erbaut,  hatten  aber  kei- 
neswegs ein  gutes  Aussehn  und  näherten  sich  weder  dem 
edleren  Style  derer,  die  wir  im  Mussgu-Lande  gefimden  hat- 
ten .  noch  glichen  sie  denen ,  die  wir  im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Reise  in  Ma-ssina  finden  werden. 
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Der  ganze  Anbau  dieser  Gegend  besteht  aus  Negerhirse, 
nirgends  zeigte  sich  Reis  oder  Sorghum.  Auch  liier  war  die 
vorjährige  Ernte  sehr  spärhch  ausgefallen  und  wir  bemüh- 
ten uns  vergeblich,  unseren  Bedarf  einzukaufen.  Wir  hat- 
ten dann  den  Grund  eines  Thaies  —  ,,räfi''  —  zu  durch- 
schreiten ;  die  Einsenkung  enthielt  augenblicklich  nur  einzelne 
isolirte  Wasserbecken,  auf  meiner  Rückreise  im  folgenden 
Jahre  aber,  in  einer  späteren  Jahreszeit,  stand  fast  der  ganze 
Thalboden  unter  Wasser.,  Selbst  diesmal  hatten  wir  in 
kurzer  Entfernung  jenseits  des  Weilers  einen  ausgedehnten 
Sumpf,  der  mit  hohem  Grase  überwachsen  war,  nicht  ohne 
Mühe  zu  passiren. 

Nach  einem  Marsche  von  ungefähr  9  Meilen  nahmen  wir 
unser  Quartier  in  einem  offenen,  auf  höherem  Boden  gelege- 
nen Dorfe,  an  dessen  Fusse  sich  wieder  ein  ansehnliches,  mit 
Rohr  überwachsenes  Wasserbecken  hinzog;  der  Ort  heisstSson- 
gho  -  ssäre  und  dieser  Name  bedeutet  wahrscheinlich  „Stadt 
der  Songhay  oder  Sonrhay"  und  ist  jedenfalls  auffallend,  da 
das  Wort  „ssäre"  nicht  der  Sonrhay-,  sondern  der  Mandingo- 
Sprache  anzugehören  scheint.  Ausser  Sonrhay  und  Fulbe  woh- 
nen hier  besonders  Leibeigene  oder  Sklaven  der  Leute  von 
Tämkala;  als  ein  Landbaudorf  war  der  Ort  voll  von  Kornscho- 
bern. Alle  Hütten  in  diesen  Sonrhay-Dörfern  sind  ausschliess- 
lich aus  Rohr  des  einheimischen  Kornes  eiTichtet;  sie  sind 
daher  ohne  Zweifel  weniger  solid,  als  die  Wohnungen  von 
Kebbi,  die  durchschnittlich  mit  Thonmauern  gebaut  sind, 
aber  sie  sind  dafür  luftiger  und  haben  keinen  so  unange- 
nehmen Geruch.  Hier  fand  ich  einen  alten  gemüthlichen 
Pullo  -  Landbauer  mit  einnehmenden  Gesichtszügen  und  hüb- 
schen ]\Ianieren;  er  benahm  sich  sehr  gastfreundlich  gegen 
mich  und  machte  mir  ausser  Milch  und  Korn  auch  ein  Ge- 
schenk mit  einem  Schaaf.     Er  hiess  Mammaga. 

[Freitag,  17ten  Juni.]  In  der  verflossenen  Nacht  hatte  es 
gewittert,    übrigens    dabei    nur  wenig   geregnet;    allein   bei 
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unserem  Aufbruclic  war  der  Himmel  ganz  dick  mit  ^Yol- 
ken  überzogen.  FAu  ausgedehnter  Landstrich  mit  sandigem 
l^oden  stand  hier  unter  Anbau,  aber  der  Baumwuchs  war 
immer  noch  sehr  gering.  Später  wurde  das  Lnnd  wakliger 
und  belebt  durch  ansehnliche  Rindviehheerden.  Wir  machten, 
nachdem  wir  abermals  einen  Wasserteich  zur  Seite  gelassen 
hatten ,  etwas  weiterhin  bei  einer  Rinderhürde  kurze  Zeit 
Halt,  um  uns  zu  erfrischen.  Die  Hürde  war  das  Eigenthum 
eines  Fulbe  -  Stammes  Namens  Danan-koie,  der  hier  vor 
einer  langen  Reihe  vo]i  Jahren  eingewandert  ist .  während 
die  ursprünglichen  Einwohner  zu  jener  Abtheilung  der  Son- 
rhay  gehören,  die  Germäbe  heissen.  Wir  setzten  nun  unse- 
ren Marsch  durch  einen  dichter  bewaldeten ,  nur  leicht  ge- 
wellten Landstrich  fort  und  nahmen  unser  Quartier  zu  sehr 
früher  Stunde  wieder  in  einem  Landbaudorf  Namens  Tigörc. 
denn  meine  Kameele  bedurften  der  Ruhe  und  ich  selbst 
war  zu  schwach,  um  mich  dem  Wunsche  meiner  Leute  zu 
widersetzen. 

Das  Dorf  Tigöre  ist  ausschliesslich  von  wohlhabenden  Land- 
pächtern bewohnt,  die  sich  eine  grosse  Unabhängigkeit  be- 
wahrt haben,  obgleich  sie  zu  der  eingeborenen  Sonrhay-Rasse 
gehören.  Es  waren  meist  ki-äftige  Gestalten,  wenn  auch  der 
schöne,  symmetrische  Bau  der  Glieder,  durch  den  sich  die 
Haussa-Nation  so  vortheilhaft  auszeichnet,  fehlte  und  die  Züge 
weniger  regelmässig  waren;  dagegen  war  die  Hautfarbe,  die 
bei  den  Haussaua  ein  gelblich-  oder  röthlicli  -  schwärzlicher 
Ton  ist,  ungleich  dunkler.  Auf  dem  Grenzgebiet  zwischen 
diesen  beiden  Rassen  sind  die  charakteristischen  Züge  jeder 
derselben  im  Allgemeinen  natürlich  mehr  verwischt. 

Die  Bauweise  des  Dorfes  war  ganz  und  gar  verschieden 
von  derjenigen  in  Ssongho  -  ssäre,  das  mehr  ein  Sklavendorf 
ist.  Es  bestand  nämlich  aus  sehr  grossen  Gehöften,  die  au- 
genscheinlich für  eine  ansehnliche  Menge  Hornvieh  bestimmt 
zu  sein  schienen,  wiewohl  zur  Zeit  kein  Vieh   in   der  ganzen 
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Umgegend  zu  sehn  war ;  die  Hütten  selbst  bestanden  allerdings 
auch  aus  Rohr  und  Stroh,  aber  sie  waren  gross  und  geräu- 
mig, und  CS  bildete  —  so  viel  ich  sah  —  je  eine  einzige  Hütte 
den  Mittelpunkt  eines  solchen  Hofes,  und  dies  war  wohl  theil- 
weise  ein  Grund,  der  uns  Schwierigkeiten  machte,  ein  Quar- 
tier zu  finden;  aber  dazu  kam  noch  das  Naturell  des  Amt- 
mannes dieses  Weilers,  der  keineswegs  ein  Mann  von  grosser 
Gemüthlichkeit  oder  sehr  gastfreundlicher  Gesinnung  war. 
Auch  machte  ich  hier  gleich  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  im- 
mer mehr  bestätigende  Erfahrung,  dass  die  Sonrhay  im  All- 
gemeinen zu  den  uugastfreundlichsten  Menschen  gehören,  mit 
denen  ich  je  in  Berührung  gekommen  bin;  in  ihrer  gegen- 
wärtigen erniedrigten  politischen  Stellung  haben  sie  einen 
recht  düsteren,  unfreundlichen  Charakter.  Dazu  kam  noch, 
dass  gerade  in  diesem  Augenblicke  die  Bewohner  des  Dorfes 
in  einem  sehr  aufgeregten  Zustande  waren,  weil  sie  die  Nach- 
richt erhalten  hatten,  dass  Daüdu,  der«  junge  aufständische 
Häuptling  von  Saberma  oder  Serma  im  Begriff  stände,  Abu  '1 
Hassan,  den  Statthalter  von  Tamkala,  mit  starker  Macht  an- 
zugreifen. Dieser  Funke  von  Hoffnung,  sich  von  den  frem- 
den Eindringlingen,  die  ihr  Land  erobert  hatten,  wie- 
der unabhängig  zu  machen,  konnte  nicht  verfehlen,  den 
volksthümlichen  Hang  dieser  Leute  zur  Freiheit  aufzusta- 
cheln. Waren  sie  doch  einst  selbst  ein  grosses,  tapferes 
Volk  gewesen,  dessen  Herrscher,  die  mächtigen  Asskiä,  ihre 
Herrschaft  weit  und  breit  ausdehnten,  und  hatten  den  er- 
obernden Fulbe,  ehe  sie  deren  grösserem,  von  Fanatismus 
angefachtem  Kriegsmuthe  erlagen,  lange  Widerstand  entge- 
gengesetzt. So  war  es  deini  eben  nicht  unnatürlich,  dass 
sie  jetzt  nicht  gerade  geneigt  sein  mochten,  einen  Fremd- 
ling zu  ehren,  der  selbst  jenen  übermüthigen  Eindringlingen 
seine  Aufwartung  machte  und  gegenwärtig  unter  dem  Schutze 
des  Herrschers  von  Gandö,  ihres  Bedrückers,  stand.  Die  Bot- 
schaft von  Daüdu's  Hooreszug  bewog  mich  auch,  meinen  beab- 
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sichtigten  Besuch  der  Stadt  Tamkala,  die  in  geringer  nörd- 
licher Entfernung  von  meiner  geraden  Strasse  nach  Ssai  lag, 
aufeugeben,  obgleich  ich  erwartet  hatte,  mich  dort  mit  mei- 
nem Bedarf  an  Korn  versorgen  zu  können. 

[Sonnahend,  ISten  Juni.]  Als  wir  Tigöre  am  Morgen  ver- 
liessen,  zogen  wir  nahe  am  Brunnen  des  Ortes  vorbei,  der 
eine  geschäftige  Scene  darbot;  denn  eine  Menge  Frauen  wa- 
ren mit  Wasserschöpfen  beschäftigt.  Er  lag  in  einer  Sen- 
kung des  Bodens,  mass  aber  trotzdem  12  Klaftern  in  der 
Tiefe.  Weiterliin  passirten  wir  wieder  einen  Brunnen,  der  mit 
einem  starken  Dornenverhack  umgeben  war,  um  Fremdlinge 
zu  verhindern,  aus  ihm  zu  schöpfen,  vielleicht  auch,  um  zu 
verhüten,  dass  Kinder  oder  Hühner  hineinfallen.  Der  Reich- 
thum  an  Wasser  in  diesem  Landstrich  ist  keineswegs  gross 
und  der  Brunnen  im  Dorfe  Tihöre,  obwohl  am  Fusse  des 
Hügels  gelegen,  auf  dem  das  Dorf  steht,  das  wir  nach  einem 
Marsche  von  etwa  8  Meilen  erreichten,  hatte  eine  Tiefe  von 
nicht  weniger  als  25  Klaftern.  Aber  die  Trockenheit  dieser 
Gegend  am  Anfange  der  Regenzeit,  wo  der  ganze  Sudan  am 
meisten  an  Dürre  leidet,  war  nur  zeitweilig,  da  während  der 
letzten  8  Tage  kein  Regen  gefallen  war. 

Die  ausserordentliche  Schwäche  der  Kameele  bewog  mich, 
meinen  Leuten  nachzugeben  und  mein  Quartier  in  diesem 
Dorfe  zu  nehmen ;  aber  ich  fing  an,  dieser  kurzen  Tagemärsche 
sehr  überdrüssig  zu  werden.  Die  Hütte  nämlich,  in  der  ich 
einquartiert  wurde,  war  in  sehr  schlechtem  Zustande  und 
höchst  klein  und  schmutzig,  und  der  anstossende  Hofraum 
hatte  nicht  einen  einzigen  Baum,  der  während  der  heis- 
sen  Tageszeit  Schatten  gewähren  konnte.  Auch  Lebensmittel 
waren  hier  nur  sehr  spärlich,  und  es  kostete  viele  Mühe, 
einen  kleinen  Vorrath  von  Korn  für  unsere  Pferde  zu  erhal- 
ten. Dagegen  war  ich  so  glücklich,  mir  etwas  saure  Milch 
zu  verschaffen.  Es  war  nämlich  am  nordwestlichen  Ende 
des  Dorfes  eine  Art   kleiner  Vorstadt,   bewohnt  von  Fulbe- 
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Rinderzüchtern,  die  eine  ansehnliche  Heerde  besassen.  Em 
Gewitter  stieg  am  Nachmittag  im  Osten  herauf,  aber  es 
brachte  den  sehnenden  Einwohnern  keinen  Tropfen  Regen. 

[Sonntag,  Wten  Juni.]  Auch  die  Landschaft,  durch  die 
der  erste  Theil  unseres  heutigen  Marsches  führte,  war  über- 
aus trocken  und  litt  sehr  vom  Mangel  an  Regen.  Es  war 
die  Folge  dieser  ungewöhnlichen  Dürre,  dass  ungeachtet  der 
vorgeschrittenen  Jahreszeit  der  Boden  hier  umher  noch  nicht 
in  Anbau  genommen  war.  Al)er  nach  einem  Marsche  von 
etwas  mehr  als  3  Meilen  und  durch  eine  theils  angebaute, 
theils  brach  liegende  und  mit  Unterholz  bedeckte  Landschaft 
betraten  wir  einen  vom  Regen  mehr  begünstigten  Gau,  in 
dem  daher  die  Feldarbeit  schon  ihren  Anfang  genommen 
hatte.  Die  Einwohner  machen  dabei  Gebrauch  von  einer 
Hacke  mit  langem  Stiel,  die  in  der  Form  von  derjenigen,  die 
ich  in  anderen  Gegenden  gesehn  hatte,  bedeutend  abwich. 

Wald  und  angebautes  Land  wechselten  nun  wieder  mit 
einander  ab,  bis  wir  etwa  4  Meilen  hinter  einem  ausgedehn- 
ten Landbaudorf  Namens  Tanna  unser  Quartier  in  einem 
Dorfe  Namens  Tondifü  nahmen.  Wir  sahen  uns  jedoch  ge- 
nöthigt,  Gewalt  zu  gebrauchen,  da  der  Amtmann  des  Dorfes 
zu  träge  oder  zu  hartnäckig  war,  seinen  kühlen  Schatten  in 
der  Tageshitze  zu  verlassen.  Wahrscheinlich  hielt  auch  hier 
die  Nachricht  von  dem  erfolgreichen  Aufstande  ihrer  Lands- 
leute in  Saberma  den  Sinn  der  Bewohner  in  einem  Zustande 
der  Aufregung,  und  in  Tanna  waren  die  Leute  nahe  daran, 
über  die  Nachzügler  meiner  kleinen  Schaar  herzufallen.  Ton- 
difü ist  ein  ärmlicher  Weiler.  Er  hat  seinen  Namen  von 
seiner  Lage  am  Anfange  einer  felsigen  Landschaft  bekom- 
men, die  sich  von  hier  bis  zum  Flusse  erstreckt;  ,,t6ndi"  be- 
deutet nämlich  in  der  Sonrhay-Sprache  Hügel  oder  Ikrg. 

Wir  waren  jetzt  nahe  am  Niger  und  ich  durfte  mich  der 
Hoffnung  hingeben,  am  nächsten  Tage  mit  ineinen  eigenen 
Augen  jenen  grossen  Strom   West-Afrika's  zu  schauen,    der 
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die  Aufmerksamkeit  der  Europäer  in  so  hohem  Grade  auf 
sich  gezogen  hat.  Mir  musste  dieser  hehre  Strom  als  ein 
alter  Freund  und  Gefährte  meiner  Wanderungen  um  so  lieber 
und  werther  sein ;  hatte  ich  doch  den  oberen  Lauf  seines 
grossen  östlichen  Armes  selbst  entdeckt. 

[3Iontag,  20sten  Juni.]  Nach  ruhelos  durchträumter  Nacht 
und  gehoben  von  den  erhabensten  Gefühlen  brach  ich  mit 
meinem  rüstigen  Reisetross  in  früher  Morgenstunde  auf,  und 
nach  einem  Marsche  von  etwas  weniger  als  2  Stunden  und 
durch  felsige,  mit  dichtem  Buschwerk  bedeckte  Wildniss  traf 
der  erste  Schimmer  der  silbernen  Wasserfläche  des  Niger  mein 
Gesicht.  Bald  lag  der  mächtige  Strom  ganz  vor  mir  und  in 
geringer  Entfernung  von  seinem  Ufer  ging  es  entlang.  Noch 
eine  Stunde  und  ich  stand  mit  meinem  Rosse  auf  dem  Ein- 
schiffungsplatze, der  Stadt  Ssai  gegenüber. 

Eine  jede  begünstigte  Nation  des  Central  -  Afrikanischen 
Binnenlandes  hat  ihren  Fluss,  und  wie  derselbe  Fluss  die 
Gebiete  verschiedener  Zungen  durchströmt,  erhält  er  auch 
einen  anderen  Namen.  So  ist  der  grosse  Strom  West-Afri- 
ka's:  der  „grosse  Fluss",  der  „Dhiülibä"  oder  „Yüli-bä"  der 
Mandingo  (Yüli)  oder  Wäkore,  der  „«^'läyo"  der  Fulbe,  der 
„Eghirreu"  der  Imö-scharh  oder  Tuäreg,  der  „I'-ssa"  oder 
„Ssai"  der  Sonrhay,  der  „Kuära"  (wahrscheinlich)  der  Kom- 
bori,  der  „Bäki-n-rüa"  der  Haussaua.  So  war  endlich  der 
berühmte  Strom  erreicht,  —  der  den  Europäern  seit  der 
Eröffnung  der  Afrikanischen  Geographie  und  Forschung  my- 
stisch vor  Augen  und  Sinnen  schwebende  Niger.  Ruhig  glitt 
er  von  NNO.  nach  SSW.  dahin,  mit  einer  massigen  Bewe- 
gung von  ungefähr  3  Meilen  in  der  Stunde;  seme  Breite 
betrug  hier  nur  etwa  1000  Schritt,  Er  ist  von  felsigem 
Ufer  eingeschlossen,  das  im  Allgemeinen  eine  Höhe  von  20 
bis  30  Fuss  hat;  aber  der  Strom  selbst  war  ungebrochen, 
einen  einzigen  kleinen  Felsen  ausgenommen ,  der  beinahe  in 
der  Mitte  des  Flusses,  nur  etwas  näher  am  westlichen  Ufer, 
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gegenwärtig  12  — 15  Fiiss  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
emporragte.  Eiii  kleinerer  Fels,  etwas  weiterhin,  war  schon 
beinahe  vom  Flusse  überströmt. 

Dem  Eiuschiffimgsplatze  gegenüber,  und  zwar  auf  flache- 
rem Ufer,  breitete  sich  eme  bedeutende  Stadt  aus,  deren 
niedrige  Wälle  und  Hütten  malerisch  von  einer  Menge 
schlanker  Dümpalmen  überragt  wurden;  es  war  dies  die 
„Flussstadt",  der  Überfahrtsort  „Ssai"  (dies  Wort  bedeutet 
nämlich  in  dem  östlichen  Sonrhay  -  Dialekt  „Fluss").  Ich 
glaube  übrigens  nicht,  dass  es  vor  der  Zeit  der  Fulbe  der 
gewöhnliche  Überfahrtsort  war ;  meiner  Meinung  nach  befand 
sich  dieser  vielmehr  bei  der  Insel  Oitilli,  die  von  den  Tuäreg 
und  Fulbe  „Ghütil"  oder  „Ghüdil"  genannt  wird,  obgleich 
dieser  Name  später  zuweilen  auch  auf  Ssai  angewandt  wor- 
den sein  mag*).  Die  Ufer  hier  bei  Ssai  ragten  augenbhck- 
lich  nicht  hoch  über  das  Niveau  des  Flusses  empor,  und 
sowie  der  Fluss  noch  höher  steigt,  erreicht  er  sogar  den 
niedrigeren  Rand. 

Ich  hatte  schon  am  vorhergehenden  Tage  einen  Boten 
vorausgeschickt,  um  bei  meiner  Ankunft  am  Flusse  geräu- 
mige Boote  zm-  Überfehrt  bereit  zu  finden;  aber  es  hatte 
sich  bis  jetzt  keines  sehn  lassen,  und  ich  besass  daher  hin- 
reichende Müsse,  die  Fluss  -  Scenerie  zu  betrachten,  von  der 
das  gegenüberstehende  Bild  eine  Vorstellung  zu  geben  ver- 
sucht. Eine  grosse  Menge  Reisender,  sowohl  Fulbe  wie  Son- 
rhay, wartete  ebenfalls  am  sandigen  Ufer  mit  iliren  Ochsen 
und  Eseln  auf  die  Überfahrt  und  es  fehlte  nicht  an  kleineren 
Booten,  um  sie  aufzunehmen.  Zuletzt  kamen  denn  auch  die 
grösseren  Fahrzeuge  an,  die  mich  und  mein  Gepäck  über- 
setzen sollten.  Sie  waren  von  ziemlicher  Grösse,  nämlich 
etwa  40  Fuss  lang,  aber  in  der  Mitte  nur  4  —  5  Fuss  breit, 


*)   Ich  glaube ,    dass   ich  mich  so  mit  mehr  Vorsicht  ausdrücke ,    als  es  in 
der  Englischen  Ausgabe  geschehen  ist. 
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und  bestanden  aus  je  zwei  ausgehöhlten,  in  der  Mitte  zu- 
sammengebundenen Inaumstämmen ;  das  grösste  fasste  drei 
meiner  Kameele,  und  das  Wasser  wurde  viel  besser  ausge- 
schlossen ,  als  ich  sonst  bei  den  Fahrzeugen  der  Einwohner 
des  Negerlandes  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
Diese  grösseren  Boote  werden  hauptsächlich  zum  Transport 
des  Kornes  von  Ssinder,  das  weiter  aufwärts  am  Flusse  liegt, 
nach  Ssai  benutzt  und  waren  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
drücklich vom  Hafenbeamten  für  mich  requirirt  worden. 
Letzterer  führt  den  Titel  „Herr  der  Fahrzeuge"  —  „sserki- 
n-djirgi"  <auf  Haussa),  „  lämido  -  läla  "  (auf  Fulfülde),  „hio- 
keu"  (in  Sonrhay)  —  und  entspricht  dem  „Wasserkönig" 
—  „sserki-n-rüa"  —  hi  anderen  am  Flusse  gelegenen  Ort- 
schaften. Ich  legte  ihm  später  meine  Erkenntlichkeit  durch 
ein  Geschenk  von  1000  Muscheln  an  den  Tag. 

Meine  Kameele,  Pferde,  Leute  und  das  Gepäck  wurden 
zuerst  übergesetzt,  und  nachdem  Alles  ohne  Unfall  am  an- 
deren Ufer  angekommen  war,  folgte  ich  selbst  nach;  es  war 
imgefähr  1  Uhr  Nachmittags.  Ich  fühlte  unendliches  Beha- 
gen, als  ich  mich  auf  diesem  gepriesenen  Strome,  dessen 
Erforschung  schon  so  manchem  kühnen  Wanderer  das  Le- 
ben gekostet  hat,  eingeschifft  fand;  aber  leider  sollte  dies 
nicht  auf  lange  Zeit  sein.  Der  Eindiiick,  den  der  Anblick 
des  Flusses  auf  mich  machte,  musste  um  so  tiefer  sein, 
als  ich  mich  bald  wieder  von  ihm  trennen  sollte;  denn  ich 
hatte  in  Gandö  volle  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  Rich- 
tigkeit meiner  früheren  Ansicht  zu  überzeugen,  dass  ich  im 
günstigsten  Falle  Timbuktu  nicht  anders  als  über  Libtäko 
erreichen  könnte,  und  nährte  nur  eine  schwache  Hoffnung, 
dass  ich  vielleicht  später  im  Stande  sein  möchte,  jenen 
Theil  des  Flusses  zwischen  Timbuktu  und  Ssai  zu  besuchen. 
Von  Anfang  an  war  es  mir  höchst  zweifelhaft,  ob  ich  je 
die  westliche  Küste  erreichen  würde ;  auch  erschien  es  mh- 
weit  wichtiger,  den  Niger  zwischen  dem  Punkt,  wo  er  durch 
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Mungo  Park's  imd  Rene  Caillie's  Arl)eiten  leidlich  bekannt 
geworden  ist,  und  seinem  unteren  Laufe,  wo  er  von  den  Ge- 
brüdern Lander  bereist  wurde,  zu  erforsclien,  als  von  Tim- 
buktu  aus  meine  Reise  an  die  Westküste  fortzusetzen,  um 
sagen  zu  können,  ich  hcätte  Central  -  Afrika  der  Breite  nach 
durchwandert. 

So  betrat  ich  denn  die  Stadt  Ssai  und  erhielt,  nachdem 
ich  mich  am  Hause  des  Statthalters  gezeigt  hatte,  alsbald 
Quartier,  aber  dies  war  keineswegs,  wie  ich  es  wünschte, 
sondern  klein  und  eng.  Die  Stadt  liegt  so  niedrig,  dass  kein 
Luftzug  sie  erfrischt,  und  hat  daher  im  Allgemeinen  eine 
sehr  drückende  Atmosphäre.  Die  Hütten  in  diesen  Sonrhay- 
Städten  sind  mehr  für  Frauen  als  für  Männer  gemacht, 
und  der  grössere  Theil  einer  jeden  wird  von  der  „alkilla" 
(d.  i.  Frauengemach)  eingenommen,  nämlich  dem  Rohrlager, 
welches  sich  in  einem  besonderen  Mattenzimmerchen  l)efin- 
det,  das  nur  erneu  kleinen  Eingang  hat ;  dadurch  wird  natür- 
lich das  Innere  der  so  schon  beschränkten  Hütte  noch  mehr 
beengt.  (Schon  bei  der  Schilderung  meines  Aufenthaltes 
in  Agades  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Sorgfalt 
liinzuweisen,  mit  der  die  Sonrhay  ihre  Ehelager  ausstatten.) 
So  sah  ich  mich  denn  genöthigt,  sogleich  dieses  kleine  freund- 
liche Schlafgemach  einzureissen ,  um  nur  etwas  frische  Luft 
in  meine  Wohnung  gelangen  zu  lassen.  Als  ich  es  mir  so 
cinigermassen  behaglich  gemacht  hatte,  erhielt  ich  vom 
Statthalter  em  Gastgeschenk  von  zwei  Schalen  mit  rohem 
Reis  und  zwei  anderen  mit  Hirse,  aber  keine  zuljcrcitete  Er- 
frischung, obwohl  ich  einer  solchen,  da  ich  während  der 
heissesten  Tageszeit  lange  der  Sonne  ausgesetzt  gewesen  war, 
wohl  bedurft  hätte.  Bis  jetzt  w^ar  in  der  Umgegend  nur 
sehr  wenig  Regen  gefallen,  und  auch  ein  Gewitter,  das  Nach- 
mittags am  Himmel  stand,  erreichte  uns  nicht.  Die  Luft  war 
denn  auch  in  diesem  niedrigen  Thalc,  dessen  absolute  Höhe 
wahrscheinlich  350  Fuss  nicht  übersteigt,  so  drückend,  dass 
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es  mir  zuweilen  vorkam,  als  müsste  ich  ersticken,  und  ganz 
unfähig  war,  Luft  zu  schöpfen.  Besonders  hatte  ich  dies 
Gefühl  bei  der  Annäherung  eines  Gewitters  und  einmal  war 
ich  in  einem  ganz  verzweifelten  Zustande,  gerade  als  wenn 
mir  Jemand  die  Kehle  zuschnürte. 

Am  folgenden  Morgen  machte  ich  einen  Ritt  um  die  ziem- 
lich grosse  Stadt  und  in  ihre  Nachbarschaft.  Der  Umfang  von 
Ssai  bildet  so  ziemlich  ein  Viereck,  das  auf  drei  Seiten  von 
einem  niedrigen  Erdwall  umgeben  ist,  während  die  nach  dem 
Flusse  zu  befindliche  Seite  unbeschützt  ist.  Jede  Seite  misst 
etwa  2000  —  2200  Schritt,  aber  das  Innere  ist  nur  schwach 
bevölkert,  indem  die  Wohnungen,  mehr  einzelnen  Weilern 
ähnlich,  zerstreut  umherliegen.  Alle  Behausungen,  mit  Aus- 
nahme der  Wohnung  des  Statthalters,  bestehen  aus  Matten- 
werk und  Rohr.  Die  Stadt  ist  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  von  einer  flachen  Einsenkung  durchschnitten,  die 
auf  den  Seiten  mit  Dümpalmen  besetzt  ist,  während  sonst 
fast  keine  Bäume,  weder  inner-  noch  ausserhalb  der  Stadt, 
zu  sehn  sind.  Am  Ende  der  Regenzeit  füllt  sich  diese  Ein- 
senkung mit  Wasser,  so  dass  der  tägliche  Verkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Quartieren  sehr  gehemmt  wird;  auch 
trägt  dies  viel  zur  Ungesundheit  des  Platzes  bei.  So  viel 
ist  sicher,  dass  in  Jahren,  wo  der  Fluss  eine  ungewöhnliche 
Höhe  erreicht,  die  ganze  Stadt  überschwemmt  wird,  so  dass 
dann  die  Einwohner  gezwungen  sind,  ausserhalb  der  Grenzen 
des  Thaies  Schutz  zu  suchen. 

Im  östlichen  Stadttheil,  nicht  weit  vom  Ufer  des  Flusses, 
wird  täglich  ein  Markt  abgehalten.  Er  ist  zwar  nur  ärm- 
lich, hat  aber  dennoch  im  gegenwärtigen  verfallenen  Zu- 
stand des  Landes  einige  Bedeutung,  und  daher  kommt  es, 
dass  die  Stadt  als  Marktplatz  bei  den  Einwohnern  des  west- 
lichen Sudans  einen  grossen  Namen  hat.  Wirklich  versieht 
sich  ein  grosser  Theil  derselben  an  diesem  Platze  mit  dem 
Bedarfe  an  einheimischen  Erzeugnissen,  vorzüglich  dem  ge- 
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wohnlichen  Kleidlingsstoffe  für  Männer  und  Frauen.  Denn 
im  Allgemeinen  ist  die  Kunst  der  Weberei  und  Färberei  in 
dieser  ganzen  Umgegend  sehr  vernachlässigt,  indem  Baum- 
wolle nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  gebaut  wird.  Der 
Markt  war  leider  zur  Zeit  höchst  schwach  mit  Lebensmitteln 
versehen  und  von  Kom  war  gar  kein  Vorrath  da;  aller  Bedarf 
ward  von  Tag  zu  Tag  aus  der  Stadt  Ssinder  hergeschafft,  — 
demselben  Orte,  von  dem  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  dass 
er  etwa  80  Meilen  weiter  aufwärts  am  Fluss  gelegen  ist. 

Der  Mangel  an  Betriebsamkeit  ist  hier  erstaunlich,  und  ich 
war  besonders  überrascht,  nicht  eine  Spur  von  Reisbau  zu 
finden,  obgleich  ein  ausgedehntes  Stück  Land  auf  dieser  nie- 
drigen Insel,  das  im  Verlaufe  der  Regenzeit  zum  Theil  unfer 
Wasser  gesetzt  wird,  für  diesen  Zweig  des  Anbaues  ganz  be- 
sonders geeignet  ist.  Nicht  einmal  Zwiebeln  werden  im  Orte 
gebaut,  und  es  war  daher  sehr  gut,  dass  ich  mich,  diesen 
Umstand  vorherwissend,  in  Gändö,  wo  die  Zwiebeln  vortreff- 
lich sind,  mit  einem  ansehnlichen  Vorrathe  dieses  nützlichen 
Artikels  versehen  hatte. 

Besser  noch  wurde  ich  mit  dem  ganzen  Charakter  des 
Platzes  am  folgenden  Donnerstag  bekannt,  indem  ich,  mich 
ein  wenig  wohler  fühlend,  einen  ansehnlichen  Ritt  am  Flusse 
hinab  machte,  wo  derselbe  eine  westliche  Biegung  nimmt. 
Ich  war  erstaunt  über  den  trockenen  und  unfruchtbaren  An- 
blick, den  diese  Insel  hatte;  denn  selbst  hier  war  weder 
Reissaat  noch  Gemüse  zu  sehn,  wie  man  doch  an  den  Ufern 
eines  so  prächtigen  Stromes  erwarten  sollte.  Die  ganze  In- 
sel, welche  während  des  höchsten  Flussstandes  beinahe  ganz 
unter  Wasser  steht,  bot  den  Anblick  einer  baumlosen,  ver- 
l)rannten  Steppe  dar.  Ich  hatte  gehofft,  hier  einen  kühlen 
Baumschatten  zu  finden,  um  mich  am  Gestade  des  prächti- 
gen Stromes  niederlegen  zu  können,  ward  aber  bitter  ge- 
täuscht und  kehrte  daher  bald  in  die  Stadt  zurück.  Hier 
ward  ich  nun  von  allen  Leuten,   denen  ich  begegnete,  recht 
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freundlich  gegrüsst;  schon  vorher  nämlich  hatten  mir  die 
Landesbewohner  den  Titel  „  modibo "  gegeben ,  und  diese 
mir  vorausgehende  Bezeichnung  gewann  mir  ihre  Gunst.  Da 
ich  draussen  keine  Sjjur  von  Regsamkeit  bemerkt  hatte, 
machte  es  einen  erfreulichen  Eindruck  auf  mich,  doch  im 
Inneren  etwas  Betriebsamkeit  in  kleinen  Gewerken  und  selbst 
häuslichen  Fleiss  zu  finden. 

Alles  war  überaus  theuer.  und  zwar  besonders  die  Butter, 
welche  überhaui)t  kaum  für  Geld  zu  haben  war.  Das  ganze 
auf  dem  Markte  umlaufende  Geld  besteht  in  Muscheln;  ich 
länd  aber,  dass  die  vortlieilhafteste  Waare  in  Frauenklei- 
dungsstoff von  Gandö  bestand,  und  zwar  brachte  diese  einen 
Gewinn  von  80  Prozent  ein,  wogegen  die  Kanö  -  Erzeugnisse 
keine  Käufer  fanden.  Die  schwarze  Nüpe-Tobe  von  gewöhn- 
licher Arbeit,  welche  ich  in  Gandö  für  3300  Muscheln  ge- 
kauft, kostete  hier  5000;  die  schwarze,  in  Gandö  gewirkte 
und  gefärbte  Frauen -„  senne ",  dort  für  1050  Muscheln  ge- 
kauft, ward  hier  für  2000  verkauft.  Natürlich  sind  diese 
Preise  wandelbar,  und  Alles  kommt  in  dieser  Beziehung  auf 
den  augenblicklichen  Bestand  des  Verkehres  dieser  Gegend 
mit  Haussa  an,  und  da  nun  eben  jetzt  fast  jede  Verbin- 
dung mit  jener  in  ihrer  Manufaktur  ausgezeichneten  Provinz 
unterbrochen  war,  so  ist  es  leicht  zu  erklären,  wie  ein  in 
Gandö  erzeugter  Artikel  in  einer  so  nahe  liegenden  Stadt 
einen  solchen  Vortheil  gewähren  konnte,  aber  natürlich 
kann  dies  nicht  den  Xormalbestand  abgeben. 

Immerhin  ist  Ssai  für  die  Em-opäer  der  bedeutendste  Pimkt 
in  dieser  ganzen  Flusslandschaft,  wenn  es  ihnen  einmal  ge- 
lingt, die  FlussschneUen  zu  passiren,  welche  den  Niger  ober- 
halb Rabba  und  besonders  zwischen  Bü-ssa  und  Yaüri  hem- 
men, und  so  dieses  schöne  offene  Wasserbecken,  die  grosse 
Verkehrsstrasse  vom  Avestlichen  Central-Afrika,  zu  erreichen. 
Der  Handel  und  Verkehr  der  Eingeborenen  am  Flusse  ent- 
lang ist  nicht  unbedeutend ,  aber  auch  dieser  Zweig  der  Be- 
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triebsamkeit  hat  natürlich  durch  den  aiifiühreiischen  Zustand 
der  benachbarten  Provinzen,  ganz  vorzüglich  der  Landschaf- 
ten Sabernia  und  Dendina,  bedeutend  gelitten.  Die  Folge 
davon  war,  dass  Boote  von  Ssai  augenbhckhch  den  Fluss 
nicht  weiter  abwärts  gehn  konnten,  als  bis  Kirotäschi  (eine 
bedeutende,  etwa  15  Meilen  weiter  abwärts  am  westlichen 
Ufer  gelegene  Stadt),  während  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung,  am  Flusse  aufwärts,  ein  ununterbrochener  Ver- 
kehr bis  nach  Kindädji  erstreckte,  jener  Inselstadt,  mit  der 
ich  auf  meiner  Rückreise  persönliche  Bekanntschaft  machte. 

Am  Mittag  des  zweiten  Tages  meines  Aufenthaltes  in  Ssai 
stattete  ich  dem  Statthalter  einen  Besuch  ab.  Er  heisst 
A'bü-Bakr  und  ist  der  Sohn  des  berühmten  Mallem  Moham- 
med Djebbo.  Ich  fand  in  ihm  eine  ziemlich  freundliche,  le- 
bensvolle Persönlichkeit,  aber  es  fehlte  ihm  jener  Zug  ern- 
ster Männlichkeit,  welcher  einen  bleibenden  Eindruck  macht, 
und  es  schien  mir  aus  verschiedenen  Anzeichen  klar  zu 
sein,  dass  er  von  einer  Sklavin  abstammte.  Dabei  hatte 
sehi  Benehmen  etwas,  was  sich  dem  jüdischen  Charakter  an- 
näherte. Er  war  höchlichst  entzückt,  mich  zu  sehn;  denn 
ich  war  nicht  aUein  der  erste  Christ,  der  diesen  Platz  je 
besucht  hatte  —  Mungo  Park  scheint  auf  seiner  ewig  denk- 
würdigen Niger -Fahrt  ganz  unbemerkt  hier  vorbeigeschifft 
zu  sein,  wenn  anders  die  Stadt  Ssai  damals  schon  be- 
stand — ,  sondern  (und  das  war  ein  Umstand,  der  ganz 
besonders  meinem  Besuche  eine  erhöhte  Bedeutung  gab)  ich 
w^r  auch  zu  einer  Zeit  gekommen ,  wo  der  gesammte  Ver- 
kehr des  Landes  unterbrochen  war  und  Araber  sowohl  wie 
Eingeborene  aus  Furcht  vor  der  Unsicherheit  der  Strassen 
den  Besuch  der  Stadt  mieden.  Abü-Bakr  hatte  viel  von  der 
tJberlegenheit  des  Europäers  über  den  Araber,  sowohl  in 
geistiger  iMitwickelung  als  in  Kunstfertigkeit  der  Hände, 
gehört  und  hegte  den  ernstlichsten  Wunsch,  dass,  wenn 
es   ohne   Nachtheil  für   die  Wohlfahrt   der  Provinz  möglich 
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wäre,  ein  Dampfschiff  oder  ein  anderes  Fahrzeug  der  Europäer 
den  Fhiss  heraufkommen  und  seinen  unbedeutenden  Markt  mit 
allen  möglichen  rrachterzeugnissen  versehen  möge.  In  dieser 
Beziehung  hörte  er  mit  nicht  geringer  Verwunderung,  dass 
ich  keinen  Handel  treibe;  ja  er  ward  dadurch  zu  dem  Arg- 
wohn verleitet,  dass  ich,  um  mich  so  grossen  Gefahren  aus- 
zusetzen, nothwendig  eine  sehr  geheimnissvolle  Absicht  haben 
müsste.  So  wurde  er  denn  bald  unruhig  und  liess,  weil  ich 
meinen  Aufbruch  einen  Tag  hinausschob,  wiederholt  anfra- 
gen, warum  ich  meine  Reise  noch  nicht  fortsetzte. 

Schon  in  Gändö  hatte  ich  davon  gehört,  dass  A'bü-Bakr 
vor  2  Jahren  mit  einer  kleinen  Flotte  einheimischer  Boote 
den  Fluss  aufwärts  bis  Ga-rhö  oder  Gögö,  der  alten  Haupt- 
stadt des  Sonrhay- Reiches,  beschifft  und  von  den  in  der 
Nähe  jenes  Ortes  angesiedelten  Fulbe  oder  Fellani  Tribut 
erhoben  habe.  Die  drohende  Stellung  der  Tuäreg  hatte  ihn 
damals  verhindert,  weiter  vorzudringen.  In  Folge  dieser 
grossartigen  und  überaus  interessanten  Fahrt  in  ganz  offe- 
nen und  keineswegs  wasserdichten  Booten  litt  nun  A'bii-Bakr 
ausserordentlich  an  Rheumatismus  und  war  kaum  im  Stande, 
seine  Beine  zu  rühren. 

Ungeachtet  des  Interesses,  welches  ich  an  diesem  Manne 
nahm,  und  trotz  der  Bedeutung  der  Stadt,  über  die  er  ge- 
Ijietet,  hielt  ich  es  doch  in  Anbetracht  der  beschränkten, 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Macht  und  in  Ansehung  der  gros- 
sen Zahl  kleiner  Häuptlinge  auf  meinem  weiteren  Wege  nicht 
für  rathsam,  ihm  ein  bedeutendes  Geschenk  zu  machen ;  aber 
auf  meiner  Rückreise  im  folgenden  Jahre  machte  ich  ihm, 
da  ich  bei  Erreichung  seiner  Stadt  wider  Erwarten  noch 
etwas  von  meiner  Habe  übrig  hatte,  einen  Bernus  (Arabi- 
schen Mantel)  zum  Geschenk.  — 

Da  ich  nun  ein  neues  Land  betreten  hatte,  wo  eine  Spra- 
che gesprochen  wurde,  mit  der  weder  ich  noch  einer  meiner 
Diener  hinreichend  vertraut  war,  nämlich  das  Sonrhay,  und 
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da  ich  mitli  ausser  Stande  sali,  dem  Erlernen  desselben  viele 
Zeit  zu  widmen  (denn  ich  musste  mich,  ausser  meinen  ande- 
ren Arbeiten  zur  Erforschung  des  Landes,  auch  mit  Eifer  dem 
Studium  des  Fulfülde,  der  Sprache  des  erobernden  Stammes, 
ergeben),  so  war  mir  ^^el  daran  gelegen,  einen  Landeseinge- 
borenen in  meine  Dienste  zu  nehmen  oder  einen  Sonrhay- 
Sklaven  in  Freiheit  zu  setzen;  aber  es  gelang  mir  zur  Zeit 
nicht,  meine  Absicht  auszuführen.  Die  Folge  davon  war, 
dass  ich  mich  in  dem  Verkehre  mit  den  Bewohnern  der 
Landschaft,  durch  die  zunächst  mein  Weg  führte,  nicht  so 
heimisch  fühlte,  als  dies  auf  meinen  früheren  Reisen  der  Fall 
gewesen  war.  Gurma  nämlich,  obgleich  ursprünglich  von 
einem  ganz  verschiedenen  Stamme  bewohnt,  war  zum  gros- 
sen Theil  von  den  Sonrhay  erobert  und  bevölkert  worden. 


VIII.  KAPITEL. 

Die    li  ü  g  e  1  i  g  e    L  a  n  d  .s  c  h  a  f  t    G  ü  r  m  a. 


[Freita(j,  24sten  Juni.]  Als  ich  aus  Ssai  hinaustrat,  Hess 
ich  den  grossen  Fluss,  der  die  Grenze  zwischen  den  leidlich 
liekannten  Gegenden  Mittel-Sudans  und  den  noch  völlig  uner- 
forschten Ländern*)  auf  der  südwestlichen  Seite  seines  hoch 
nach  Norden  in  das  Herz  der  Wüste  hineindringenden  Laufes 
bildet,  hinter  mir,  und  mit  gespanntem  Interesse  waren  meine 
Gedanken  auf  die  vor  mir  liegenden  Gegenden  gerichtet. 
Aber  die  Jahreszeit,  in  der  ich  diese  grosse  Forschungsreise 
antrat,  war  nicht  eben  günstig,  und  gleich  der  erste  Tag 
gab  mir  ein  deutliches  Beispiel  von  dem,  was  ich  auf  mei- 
nem Marsche  in  der  Regenzeit  zu  erwarten  hatte.  Wir  hat- 
ten nämlich  kaum  die  niedrige  Flachinsel  in  unserem  Rücken, 
auf  der  die  Stadt  Ssai  als  ein  fiebernährendes  Krankenbett 
liegt,  diese  Lisel  mit  trockenem  Steppenboden,  fast  entkleidet 
von  Gräsern  und  nur  bedeckt  mit  wenigen  zerstreut  stehen- 
den Exemplaren  der  Asclepiadea,  und  waren  eben  das  steile 
Felsufer  hinauf  gestiegen,  das  die  Westseite  eines  kleinen 
Nebenarmes  des  Flusses  bildet,  der  in  flacher  Furche  und 
von  Granitblöcken  unregelmässig  begrenzt  sich  westlich  vom 


*)  Ich  will  hier  eine  Stelle  aus  der  Quarterly  Bevleic  vom  Mai  1820 
(S.  234)  anführen,  wo  der  wohlerfahrene  Schriftsteller  sagt;  ,,Es  scheint 
auffallend,  dass  die  Gegend  unmittelbar  östlich  von  Timbuktu  bis  Käschna 
den  Maurischen  Handelsleuten  weniger  bekannt  ist,  als  irgend  eine  andere 
Gegend  von  Central-Afrika." 
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ITaiiptarme  abzweigt  und  gegenwärtig  trocken  war,  als  eine 
dunkle  Batterie  schwarzer  Gewitterwolken  von  Südosten  her 
gleichsam  auf  uns  losgerückt  kam,  nnd  wir  hatten  kaum  Zeit, 
uns  auf  den  ernstlichen  Angriff  vorzubereiten,  als  ein  fürchter- 
liches Gewitter  losbrach.  Den  Anfang  machte  ein  ganz  er- 
schrecklicher Sandwind,  der  die  Gegend  weit  und  breit  in 
finstere  Nacht  einhüllte  und  alles  Fortschreiten  für  einen  Au- 
genblick ganz  unmöglich  machte.  Nach  einer  Weile  folgte 
dann  auf  die  Windsbraut  ein  heftiger  Regen,  der  die  Be- 
schwerde des  Sandsturmes  aufhob,  aber  beinahe  3  Stunden 
dauerte,  so  dass  sich  der  Pfad  bis  zu  einer  Tiefe  von  mehre- 
ren Zollen  mit  Wasser  füllte.  Dabei  wurden  wir  bis  auf  die 
Haut  durchnässt  und  unser  ganzer  Marsch  war  eben  kein 
angenehmer. 

Dies  war  die  Ursache,  dass  wir  schon  etwa  V2  Stunde  vor 
Mittag  unser  Quartier  in  einem  Pachtweiler  Namens  Ssan- 
tschergu  nahmen,  wo  die  Leute  gerade  mit  Säen  beschäftigt 
waren,  da  der  heutige  reichliche  Regen,  der  der  erste  dieser 
Jahreszeit  war,  das  Ackerland  zum  Anbau  fähig  gemacht 
hatte.  Nach  einigem  Suchen  erhielten  wir  zwei  runde  Hütten 
angewiesen ;  sie  lagen  dicht  an  einer  Viehhürde  vor  dem  Ein- 
gange des  Herrengehöftes.  Der  Besitzer  war  ein  gemüthlicher 
und  wohlhal)ender  alter  Mann,  der  uns,  sowie  er  uns  bequem 
einquartiert  hatte,  auch  gastlich  l)ewirthete.  Während  meine 
Leute  Kleidung  und  Gepäck  trockneten,  streifte  ich  ein  wenig 
umher  und  bemerkte  in  geringer  Entfernung  westlich  vom 
Weiler  einen  kleinen  felsigen  Wasserlauf  mit  Pfützen  stehen- 
den Wassers,  in  dem  die  Flauen  ihre  Kleider  wuschen,  wäh- 
rend die  Sklaven  mit  den  Feldarbeiten  beschäftigt  waren. 

[ßoymahend,  25stGn  Juni.]  Nachdem  ich  unseren  gastfreund- 
lichen Wirth  belohnt  hatte,  brach  ich  zu  früher  Stunde  auf, 
um  bei  Zeiten  den  Wohnort  Galaidjo's,  eines  ausgezeichneten 
Häuptlings,  von  dem  ich  schon  gar  viel  Schmeichelhaftes 
gehört  hatte,  zu  erreichen.     Auf  das  gestrige  Donnerwetter 
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war  ein  schöner  Morgen  gefolgt,  und  die  Landschaft,  durch 
die  unser  Marsch  führte,  war  hügelig  und  zeigte  hie  und  da 
sehr  anmuthige  Thäler  und  Schluchten;  aber  im  Allgemei- 
nen machte  sich  der  Mangel  an  IJaumwuchs  bemerklich, 
und  die  Bevölkerung,  sowie  der  Anbau  waren  nur  gering. 
Nach  einem  Marsche  von  3^  Meilen  erreichten  wir  den  höch- 
sten Punkt  dieser  Gegend,  auf  dem  wir  eine  weite  Aussicht 
über  das  vor  uns  liegende  Land  hatten,  aber  nichts  als 
eine  ausgedehnte  Wildniss  vor  uns  sahen;  denn  die  wenigen 
angebauten  Stellen  waren  inmitten  des  Waldes  ganz  und  gar 
versteckt.  Eother  Sandstein,  mit  einer  theilweisen  schwar- 
zen Färbung  in  Folge  der  Wirkung  der  Luft,  und  reich 
mit  Eisenoxyd  durchsetzt,  war  augenscheinlich  der  Hauptbe- 
standtheil  dieses  Hügellandes;  in  der  That  war  dasselbe  von 
gleicher  geologischer  Beschaffenheit,  wie  die  Grenzlandschaft 
zwischen  Kebbi  und  Göber.  Kurze  Kräuter  sprossten  hie  und 
da  auf  und  gewährten  dem  Vieh,  das  in  der  Umgegend  graste, 
nur  karges  Futter. 

Eine  steile  felsige  Absenkung  brachte  uns  vom  höheren 
Boden,  der  mit  kleinem  Gestein  bedeckt  war,  in  ein  tiefes 
Thal.  Aber  wir  mussten  bald  wieder  ansteigen,  indem  wir 
einen  Gau  durchschnitten,  der  zum  Dorfe  Ndobüra  gehörte 
und  einige  Zeichen  von,  Anbau  an  sich  trug;  ein  Thal,  das 
wir  etwas  weiterhin  passirten,  war  ausserordentlich  malerisch. 
Aber  die  umliegende  Landschaft  scheint  im  Ganzen  nicht 
sehr  fruclitbar  zu  sein,  und  daneben  hatte  die  aussergewöhn- 
liche  Trockenheit  des  gegenwärtigen  Jahres  einen  grossen 
Theil  der  Saat  umkommen  lassen.  Eben  dieser  unfruchtbare 
Charakter  scheint  den  HäuptHng  veranlasst  zu  haben,  Schirgu, 
seinen  früheren  Aufenthaltsort,  zu  verlassen  und  einen  neuen 
Wohnort  ein  wenig  weiter  westlich  zu  gründen. 

Diese  neue  Residenz,  Namens  Tschampagore ,  erreichten 
wir  um  Mittag,  zogen  aber  einem  Quartier  innerhalb  des 
Ortes  ein  Lager  draussen  auf  dem  Hügel  nördlich  von  der 
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Stadt  vor.  Dieser  Hügel  war  auf  jener  Seite  von  einem 
wolilbewaldeten  kleinen  Tbälchen  l^egrenzt  und  überschaute 
die  ganze  Umgegend.  Die  Stadt  selbst  ist  in  Süden  von 
einer  kleinen  Hügelkette  eingeschlossen,  an  deren  Fusse 
Brunnen  von  7  Klaftern  Tiefe  sind.  Ein  Erdwall  sollte 
das  Ganze  umschliessen ,  aber  nur  die  vier  Thore  waren 
vorläufig  mit  Thon  aufgebaut  worden,  während  der  übrige 
Theil  der  Stadt  noch  mit  einer  Verpallisadirung  umschlos- 
sen war.  Das  Innere  des  Ortes  hat  ein  recht  eigenthüm- 
liches  Aussehen,  ganz  abweichend  von  dem  in  Kebbi  üb- 
lichen Baustyle,  und  das  ist  besonders  dem  eigenthümlichen 
Charakter  der  Kornmagazine  zuzuschreiben.  Diese  bestehen 
nämlich  aus  viereckigen,  thurmartigen  Gebäuden  von  10 — 15 
Fuss  Höhe  und  etwa  6  Fuss  im  Durchmesser,  mit  allmählich 
nach  dem  Gipfel  zu  sich  verjüngenden  Wänden,  wie  der  bei- 
folgende Holzschnitt  darstellt.     Sie  sind  1  oder  2  Fuss  über 


dem  Boden  erhaben,  um  das  Korn  vor  den  Erdameisen  zu 
sichern,  und  haben  unten  keinen  Eingang,  sondern  nur  eine 
fonsterähnliche  Öffnung  nahe  am  Dache,  durch  die  das  Korn 
hineingethan  und  wieder  herausgenommen  wird.  Im  Ganzen 
genommen,  sind  diese  Gebäude  den  Egyptischen  Taubenhäu- 
sern nicht  unähnlich.  In  jedem  Hofe  waren  ein  oder  meh- 
rere solcher  Magazine.  Dieselben  übertrafen  in  ihrem  gan- 
zen Aussehen  die  Wohnungen  selbst,   die   mit  wenigen  Aus- 
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nahmen  aus  niedrigen  Hütten  bestanden,  von  denen  selten 
mehr  als  zwei  beisammen  waren.  Die  Gehöfte  waren  im 
Allgemehien  nur  mit  einem  schwachen  Zaune  von  dem  Rohre 
des  einheimischen  Kornes  umgeben,  aber  in  manchen  dersel- 
ben bildete  der  halbe  Umfang  der  Hütten  selbst  einen  Theil 
der  Umzäunung. 

Ich  machte  mich  am  Nachmittag  auf,  um  dem  Häuptling 
meinen  Besuch  abzustatten.  Das  Portal  seiner  Wohnung  hat, 
wie  der  beifolgende  Holzschnitt  zeigt,    ein  ganz   stattliches 


Aussehen  und  liefert  ein  deutliches  Beispiel  eines  Versuches 
von  baukünstlerischer  Verzierung;  aber  der  geräumige  Hof 
im  Inneren,  der  von  einer  niedrigen  Thonmauer  eingeschlossen 
und  voll  von  Unrath  und  armselig  aussehenden  Hütten  war, 
entsprach  keineswegs  dem  stattlichen  Charakter  des  Äusseren. 
Die  Wohnung  selbst  jedoch,  obwohl  einfach,  ist  keineswegs 
so  armselig  und  schliesst  ausser  zwei  geräumigen  Thonhallen 
einige  sehr  luftige  und  kühle,  ganz  aus  Holz  gebaute  Korri- 
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clore  ein.  Galaidjo  empfing  micli  in  einer  der  Tbonliallen 
und  führte  mich  dann  zu  einer  geheimen  Audienz  in  einen 
dieser  Korridore.  Hier  überlieferte  ich  mein  Geschenk,  das 
in  einer  rothen  Mütze,  einem  halben  Stück  Musselin  und  eini- 
gen kleineren  Gegenständen  bestand,  und  hatte  eine  gute 
Gelegenheit,  das  Äussere  dieser  keineswegs  uninteressanten 
Persönlichkeit  zu  betrachten. 

Mohammed  Galaidjo  war  zur  Zeit  meines  Besuches  ein 
Mann  von  ungefähr  70  Jahren,  mit  einem  überaus  angeneh- 
men, fast  Europäischen  Gesichtsausdruck  und  von  mittle- 
rem Wüchse.  Er  war  höchst  einfach  mit  einer  hellblauen 
Tobe  bekleidet  und  hatte  einen  weissen  Shawl  um  sein  Ge- 
sicht gewunden.  Galaidjo,  Sohn  Hambodedjo's,  Enkel  Päte's 
und  Urenkel  Hämed  Yella's,  folgte  seinem  Vater  —  wahrschein- 
lich eben  jenem  Häuptling,  der  Mungo  Park  während  sehies 
Aufenthaltes  in  Mä-ssina  so  gastfreundlich  aufnahm  —  im 
Jahre  1231  der  Hedjra  (18'Yio  unserer  Zeitrechnung).  Dieser 
war  damals  der  mächtigste  Häuptling  Ma-ssina's  oder  Mel- 
le's,  das  seit  dem  Sturze  des  Sonrhay-Reiches  durch  Müläi 
Hämed  el  Dhehebi,  den  Herrscher  von  Morokko,  so  ziemlich 
sich  selbst  überlassen  geblieben  und  in  dessen  Folge  in  viele 
kleine  Königreiche  gespalten  war.  Neben  Hambodedjo  wa- 
ren zu  dieser  Zeit  die  mächtigsten  Landeshäupter  der  A'rdo 
Mä-ssina,  der  A'rdo  Fittogel  und  noch  ehi  Häuptling  Namens 
Gel  Hamma  Mäna. 

Nun  ereignete  es  sich  aber,  dass  gerade  zur  Zeit,  als  Ga- 
laidjo zur  Herrschaft  kam,  die  grosse  religiös-politisclie  Be- 
wegung der  Fulbe  Göbers  unter  dem  Reformator  'Othmän 
Jjegonnen  hatte,  und  angeregt  von  ihrem  Beispiel  und  von 
religiösem  Eifer  entflammt,  ging  ein  Anführer  von  ihnen  aus, 
um  auch  unter  derjenigen  Abtheilung  der  Fulbe,  welche  am 
oberen  Laufe  des  Niger  angesessen  war,  den  Isslam  in  der 
neuen  gereinigten  Form  auszubreiten.  Dieser  Anführer  war 
Mohammed    oder    Hämed  Lebbo.     Bei   seiner    Ankunft    im 


Geschichte  des  Häuptlings  Galaidjo.  259 

Lande  Md-ssina  (im  Anfange  des  Jahres  1233  der  Hedjra)  au 
der  Spitze  einer  kleinen  begeisterten  Heerschaar  schloss  Lebbo 
zuerst  ein  Bündniss  mit  Galaidjo,  der  selbst  den  Isslam  an- 
nahm —  sein  Vater  nämlich  war  noch  dem  Aberglauben  der 
Vorfahren  zugethan  gewesen  —  und  eng  verbunden  und  ver- 
brüdert dehnten  beide  gemeinsam  ihre  Eroberung  über  das 
benachbarte  Land  aus.  Nachdem  sich  jedoch  Lebbo  selbst 
eine  starke  Macht  begründet  hatte,  verlangte  er  Unterwer- 
fung und  Anerkennung  der  Oberherrschaft  von  seinem  Ver- 
bündeten Galaidjo,  unter  dem  Verwände,  dass  er  selbst  es 
sei,  der  die  Fahne  — --„tüta" —  des  Glaubens  von  Ssifaua  her- 
übergebracht habe,  dem  von  mir  bei  früherer  Gelegenheit  er- 
wähnten Orte,  wo  der  Reformator 'Othmän  danFodie  zusammen 
mit  seinem  Bruder  'Abd-Alhähi  zur  Zeit  seinen  Sitz  hatte. 

Da  ward  denn  Galaidjo,  der  wenig  Neigung  fühlte,  sich 
der  Herrschaft  des  Landes,  auf  das  seine  Ansprüche  seit  al- 
ten Zeiten  fest  begründet  waren,  zu  begeben,  in  einen  hefti- 
gen Kampf  mit  dem  neuen  Ankömmling  verwickelt ;  aber  nach 
eniem  drei  Jahre  lang  erfolglos  geführten  Kriege  für  seine 
Unabhängigkeit  sah  sich  der  gute  Mann  genöthigt,  seine  frü- 
here Hauptstadt  Konäri  aufzugeben  und  sich  mit  dem  Reste 
seiner  Anhänger  in  den  östlicher  gelegenen  Gegenden  eine 
neue  Heimath  zu  suchen.  Hier  ward  er  denn  vom  Herrscher 
von  Gandö  mit  offenen  Armen  xiufgenommen.  Dieser  war 
nämlich  mit  dem  unabhängigen  Treiben  Lebbo's  und  seines 
Sohnes  A'hmedu,  der  ihm  nachfolgte,  keineswegs  zufrieden; 
jene  Reformatoren  gingen  nämlich  in  ihrem  puritanischen 
Eifer  und  ihrer  Siegesüberhebung  so  weit,  dass  sie  ihren 
Landsleuten  in  Sokoto  und  Gändö  eine  Botschaft  des  Inhal- 
tes zuschickten,  wenn  sie  sich  nicht  bequemen  wollten,  die 
Zahl  ihrer  Weiber  auf  zwei  zu  beschränken  und  ihrer  weiten 
weiblichen  Kleidung  zu  entsagen,  so  würden  sie  (die  Fulbe 
von  Ma  -  ssina)  ihnen  einen  feindlichen  Besuch  machen. 
Diese  Uberhebung  des  Hauses  Lebbo's  ist  der  Grund,  wess- 
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halb  selbst  noch  jetzt  kein  freundschaftliches  Verhältniss  zwi- 
schen den  Höfen  von  Sokoto  und  Gandö  auf  der  einen  Seite 
und  dem  von  Hamd-Allahi  auf  der  anderen  Seite  obwaltet. 
Es  ist  übrigens  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  wir 
hier  einen  Versuch  finden,  an  die  Stelle  der  von  Mohammed 
erlaubten  Vierweiberei  (Tetragamie)  aus  puritanischem  Eifer 
Bigamie  zu  setzen;  das  ist  jedenfalls  ein  Schritt  vorwärts 
zur  Monogamie. 

So  kam  es  denn,  dass  der  Herrscher  von  Gandö  dem  aus 
dem  Sitze  seiner  Urväter  verdrängten  Galaidjo  einen  ausge- 
dehnten, wenn  auch  niclit  eben  sehr  fruchtbaren,  Landstrich 
in  seinem  Gebiete  anwies,  wo  er  jetzt  ungefähr  seit  30  Jah- 
ren angesessen  ist,  und  wir  finden  auf  solche  Weise  hier  in 
dieser  Gegend  einen  kleinen  eigenthümlichen  Hof  und  eine 
ganze  Gemeinde  ohne  die  geringste  Übereinstimmung  mit  den 
Gebräuchen  der  Umwohner,  in  treuer  Bewahrung  der  Sitten 
und  Eüirichtungen  ihrer  ursprünglichen  Heiniath  Ma-ssina. 
Alle  Fulbe  der  Umgegend  sind  ein  ziemlich  schlanker  Schlag 
Menschen  mit  ausdrucksvollen  und  scharf  geschnittenen  Zü- 
gen, und  in  ihren  äusseren  Abzeichen  machen  sie  es  sich  zur 
Regel,  sich  in  weisse  Farben  zu  kleiden ;  hier  aber  finden  wir 
ganz  und  gar  das  Gegentheil  —  eine  Klasse  untersetzter, 
kräftiger  Leute  mit  offenen,  runden  Zügen  und  langem 
schwarzen,  buschigen  Haar,  Alle  gieichmässig  in  hellblaue 
Toben  gekleidet  und  ohne  Ausnahme  mit  Feuergewehr  be- 
wajffnet;  viele  der  letzteren  waren,  wie  ich  fand.  Französi- 
sche Doppelflinten.  Die  noble  Haltung  mehrerer  Hofleute 
setzte  mich  in  nicht  geringes  Erstaunen,  ganz  besonders 
aber  diejenige  des  Veziers  und  des  Kriegshauptmanns  — 
„lamido-konno"  — ;  die  Haltung  sowohl  des  Einen  wie  des 
Anderen  dieser  beiden  erinnerte  mich  an  den  Charakter  des 
Piuropäers.  Der  alte  Häuptling  unterhält  selbst  in  diesem 
Augenblick  fortwährend  ununterbrochenen  Verkehr  mit  Tim- 
buktu,    w'o   sein    ältester   Sohn    zur  Zeit   studirte    und   das 
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er  erst  einige  Zeit  nack  meiner  Ankimft  verliess.    Wirklich 
soll  die  Stadt  Konäri  noch  heute  Galaidjo  gehören. 

Aus  Rücksicht  auf  die  besondere  EigenthümHchkeit  dieser 
kleinen  Kolonie,  die  wohlwollende  Gesinnung  und  insbeson- 
dere den  achtuugswerthen  Charakter  des  Häuptlings  hielt 
ich  es  der  Mühe  werth,  ein  intimeres  Verhältniss  mit  ihm 
anzuknüpfen,  und  beschenkte  ihn  demnach  am  folgenden  Tage 
mit  einem  Heläli  -  Bernus.  Darüber  war  er  denn  hoch  er- 
freut und  bewies  seine  Dankbarkeit  so  gut,  als  es  seine  ge- 
ringen Vermögensumstände  ihm  erlaubten;  so  gab  er  mir 
ein  junges  Rind  und  eine  grosse  Menge  Geflügel  und  ver- 
sorgte mich  ausserdem  mit  Korn,  woran  hier  grosser  Mangel 
war.  Der  Markt  war  sehr  klein  und  unbedeutend,  er  be- 
stand nur  aus  sieben  leichten  Schattendächern  oder,  um 
nach  unserer  Weise  zu  reden,  Marktbuden,  und  kaum  ein 
einziges  Schaaf  oder  Rind  war  hier  zu  sehn.  Die  bittere  Art 
Erdmandel  —  „gängala"  —  und  Salz  nebst  Butter  und  sau- 
rer Milch,  die  in  Menge  zu  haben  waren,  bildeten  fast  die 
einzigen  Gegenstände,  die  feil  geboten  wurden. 

Diese  ganze  Landschaft  gehört  zu  Gürma,  —  aber  dies 
Land  scheint  den  Namen  Gürma  nicht  von  den  eingebo- 
renen Einwohnern  empfangen  zu  haben  ,  sondern  er  ward 
ihm  wahrscheinlich  von  den  Sonrhay  gegeben,  welche,  als 
sie  noch  allein  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  des  Flus- 
ses angesessen  waren,  diesen  Ausdruck  auf  die  Landschaft 
auf  der  gegenüberliegenden  oder  südwestlichen  Seite  an- 
wandten, in  ganz  gleicher  Bedeutung  wie  den  Namen  Ari- 
binda;  den  Gegensatz  dazu  bildet  der  Name  Aussa.  Gürma 
nun,  wenigstens  der  nördliche  Theil  der  so  benannten  Land- 
schaft, ist  allmählich  von  den  Sonrhay  erobert  und  koloni- 
sirt  worden  und  die  Eroberer  haben,  wie  wir  auf  meiner 
Rückreise'  noch  deutlicher  sehn  werden ,  in  dieser  Landschaft 
einen  Theil  ihrer  nationalen  Macht  und  Unabhängigkeit  be- 
wahrt.    Dagegen  sind  bei  der  neuen  Erhebung  der  Fulbe  die 
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wichtigsten  Ortschaften  an  der  Hauptstrasse  entlang  von  den 
Letzteren  zwar  besetzt  worden,  aber  nachdem  der  erste  Im- 
puls der  religiösen  Bewegung  vorüber  war,  geriethen  die  An- 
siedelungen dieses  erobernden  Stammes  in  solchen  Verfall, 
dass  zur  Zeit  meiner  Reise  der  Verkehr  auf  dieser  wichtigen 
Hauptstrasse  von  Westen  her  fast  gänzlich  unterbrochen 
war;  ja,  der  einheimische  selbstständige  Häuptling  von  Bö- 
djo  hatte  die  bedeutende  Ansiedelung  Martebögo,  welche 
die  Strasse  beherrschte,  gänzlich  zerstört. 

Was  das  Innere  des  Landes  anbetrifft,  so  hatten  die  Er- 
oberer die  Unabhängigkeit  der  dortigen  Häuptlinge  ganz  un- 
angetastet gelassen,  indem  es  ihnen  von  Anfang  an  nur  ge- 
lungen war,  sich  auf  der  Hauptverbindungsstrasse  festzu- 
setzen. Die  mächtigsten  dieser  einheimischen  Häuptlinge 
Giirma's  sind  die  von  Belanga,  Bötu,  Bi-ssügu,  Bödjo,  Ma- 
tschakuäli ,  Nändau  und  Maianga  *).  Von  diesen  Herren 
scheint  der  Häuptling  von  Belanga  augenblicklich  der  mäch- 
tigste zu  sein,  während  ihm  zunächst  an  Rang  der  Herr  von 
Bödjo  steht.  In  früheren  Zeiten  jedoch  scheint  Bötu  der 
Hauptort  des  Landes  gewesen  zu  sein,  und  das  ist  wohl  der 
Grund,  wesshalb  es  noch  heutzutage  von  den  Haussa-Leuten 
„  fäda  -  n  -  Gürma  "  —  ,.  Palast  oder  königliche  Residenz  von 
Gürma"  —  genannt  wird.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass  es 
mir  scheint,  als  ob  Gürma  nicht  der  einheimische  Name 
(weder  des  Landes,  noch  des  Volkes)  sei,  —  obgleich  ich 
darüber  nicht  völlig  gewiss  bin.  So  viel  ist  sicher,  dass  die 
Sprache  der  Eingeborenen  mit  derjenigen  der  benachbarten 
Stämip.e  (ich  meine  die  Mö-ssi  oder  Möre  und  die  Tombo) 
eine  gewisse  Verwandtschaft  hat. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  Einge1)or(>nen  des  Landes 
die  erste  Schwäche  der  erobernden  Fulbe  dazu  benutzt  haben, 


*)   Vollständigeres   Material   zur   Topographie   sowohl    (iürma's    wie   seines 
Nachbarlandes  Mö-ssi  tiudet  man  ini  Anhang  V. 
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ihre  eigenen  Rechte  geltend  zu  machen;  aber  jene  sind  nicht 
die  einzigen  Feinde  der  Letzteren,  sondern  ausser  ihnen  sind 
es  auch  die  Sonrhay,  die  seit  der  Zeit  ilirer  Übermacht  am 
Niger  in  das  Land  eingewandert  sind,  und  einige  von  den 
Gemeinden  der  Letzteren,  und  zwar  besonders  die  Einwohner 
von  Lärba  oder  Läraba,  einem  Orte,  den  wir  auf  unserem 
weiteren  Marsclie  zu  passiren  hatten,  sind  die  eingefleischte- 
sten Feinde  der  gegenwärtigen  Eroberer.  Neben  Laraba 
sollen  die  wichtigsten  Ansiedelungen  der  Sonrhay  in  diesem 
Distrikte  die  folgenden  sein:  Tera,  die  Residenz  Hamma- 
Kä-ssa's;  Darghol;  Garmüa;  Fambita,  nahe  am  Flusse,  und 
nicht  weit  davon ,  gen  Westen ,  Garü  ( wahrscheinlich  ein 
und  derselbe  Ort  mit  der  gleichnamigen  Nachbarstadt  von 
Ssinder);  Ka-ssäni;  Kokoro  und  Föni*).  Dies  sind  jedoch 
lauter  leere  Namen  und  auch  sie  stelm  nicht  einmal  ganz 
fest;  ich  werde  aber  bei  Gelegenheit  meiner  näheren  Berüh- 
rung mit  diesen  Sonrhay  -  Wohnstätten  auf  meiner  Rückreise 
etwas  mehr  darüber  sagen.  — 

Rücksicht  auf  die  Bewohner  von  Lärba  bewog  mich,  einen 
Tag  länger  in  Tschampagore  zu  bleiben,  als  es  meine  ur- 
sprüngliche Absicht  gewesen  war;  Galaidjo  bat  mich  näm- 
lich sehr  dringend,  zu  warten,  bis  sich  mir  noch  einige 
Leute,  die  ebenfalls  auf  dem  Wege  nach  Yägha  seien,  ange- 
schlossen hätten.  Es  war  ein  günstiger  Umstand,  ^ass  wir 
während  unseres  hiesigen  Aufenthaltes  einen  leidlichen  Re- 
genschauer hatten,  der  das  trockene  Land  ausserordentlich 
erfrischte  und  die  Hoffnungen  der  Eingeborenen  wieder  hob. 
Bei  dieser  Gelegenheit  füllte  sich  die  ganze  Einsenkung  zwi- 
schen dem  Hügel,  auf  dem  wir  gelagert  waren,  und  der 
Stadt  mit  Wasser.  Es  machte  mir  nicht  geringes  Ver- 
gnügen,  den   Eigenthümer   des  Pachthofes,   in  dem  wir  uns 


*)    Als   kleinere  Ortschaften  der  Sonrhay  in  dieser  Landschaft  wurden  mir 
die  folgenden  genannt:  Foneköa,  Dibbilo,  Lede,  Düraha  und  Bä-ssi. 
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einquartiert  hatten,  vom  Laude  hereinkommen  zu  sehn,  um 
die  Feldarbeiten  zu  beaufsichtigen.  Es  war  ein  energi- 
scher, abgehärteter  Pullo  und  er  war  nicht  wenig  erstaunt, 
uns  FremdHnge  in  seiner  heimischen  Wohnung  ruhig  einge- 
bürgert zu  finden. 

[Dienstag,  28-^ten  Juni.]  Unser  Weg  führte  durch  eine  hü- 
gehge  Landschaft,  die  wohlbewaklet  und  von  einer  Anzahl 
kleiner  trockener  Wasserläufe  durchschnitten  war;  bei  einigen 
begünstigten  Örtlichkeiten  sah  man  schöne  Saat  auf  den  Fel- 
dern stehn.  Auch  an  Vieh  schien  es  nicht  zu  fehlen,  und 
dieser  Umstand  erklärte  vollkommen  die  Erscheinung,  dass 
die  Residenz  Galaidjo's  so  gut  mit  Milch  versehen  war.  So 
begegneten  wir  auch  einer  grossen  Anzahl  Frauen,  die  mit 
ihren  Vorräthen  an  saurer  Milch  auf  dem  Wege  zum  Markt 
von  Tschampagore  waren. 

Ausser  den  kleinen  trockenen  Wasserläufen,  die  ich  so- 
eben erwähnt  habe,  mussten  wir  auch  einen  sehr  reissenden 
Strom  oder  Bach  passiren,  der  unseren  Pfad  in  sehr  ge- 
wundenem Laufe,  aber  im  Ganzen  von  SW.  nach  NO.  durch- 
schnitt. Einige  meiner  Begleiter  behaupteten,  dass  er  von 
Kulfela,  dem  bedeutenden  Marktplatze  im  Inneren  Mö-ssi's, 
komme;  aber  darüber  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen, 
wie  denn  das  Verhältniss  der  meisten  dieser  kleinen  Ströme 
sowohl  zu  einander,  als  auch  zu  den  unteren  Läufen,  die  wir 
in  etwas  anderer  Jahreszeit  hart  am  Ufer  des  grossen  Flusses 
passirten,  überaus  unklar  ist.  Dann  hatten  wir  auch  ganz 
nahe  vor  TschampaUuel  selbst  ein  ansehnliches  Gewässei', 
3^  Fuss  tief  und  40  —  50  Schritt  breit,  zu  passiren,  dessen 
Verhältniss  zu  dem  stark  fliessenden  Wasserarm,  den  wir 
gleich  nach  unserem  Aufbruche  von  diesem  Orte  passirten, 
mir  unverständlich  blieb. 

Wir  betraten  Tschampalduel  %  Stunde  vor  Mittag;  dies 
ist  die  Residenz  des  Häuptlings  der  Toröde  oder  Torobe 
und    wird    selbst    sehr    oft    mit  diesem   Namen  bezeichnet. 
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Der  Ort  machte  durch  den  gänzHch  verfallenen  und  veröde- 
ten Zustand,  m  dem  er  sich  befand,  so  dass  die  geringen 
Reste  der  Erdwälle  durch  die  dichte  Waldung,  mit  der  sie 
durchwachsen  waren,  fast  versteckt  wurden,  einen  trostlosen 
Eindruck;  denn  seit  dem  Tode  Moäsu's  ist  die  Herrschaft  der 
Fulbe  in  dieser  Ortschaft  sehr  gesunken.  Moasu  war  ein 
berühmter  Häuptling,  der  auch  in  anderen  Berichten  als  ein 
hochgewachsener  und  ungeheuer  starker,  sowie  durch  seinen 
Muth  und  seine  Heereszüge  ausgezeichneter  Mann  Erwäh- 
nung gefunden  hat  *  j ;  er  starb  vor  etwa  20  Jahren  und  ihm 
folgte  ein  jüngerer  Bruder,  der  aber  jetzt  auch  schon  recht 
bejahrt  war.  Dies  aber  war  ein  höchst  unfreundlicher  und 
ungastlicher  Herr,  der  mir  l)ei  meiner  Ankunft  nicht  einmal 
ein  Quartier  anweisen  wollte,  so  dass  ich  die  grösste  Mühe 
hatte,  auf  eigene  Faust  von  einer  armseligen  kleinen  Hütte 
Besitz  zu  nehmen.  Und  guter  Schutz  war  sehr  nothwendig, 
da  am  Nachmittage  eine  grosse  Menge  Regen  fiel.  Jedoch 
veränderte  sich  Alles  durch  die  Ankunft  eines  Neffen  des 
Statthalters,  Namens  'Othmän,  der  am  Abend  eintraf;  in 
Folge  dessen  erhielt  ich  hierauf  ein  Gastgeschenk  von  zwei 
Schaafen. 

Mein  Aufenthalt  an  diesem  zurückgekommenen  Orte  ward 
mir  auch  werther  durch  das  unerwartete  A^ergnügen,  wel- 
ches mir  hier  zu  Theil  wurde,  mit  einem  Araber  Namens 
Mohammed  el  Wachschi  zusammenzutreffen,  einem  nahen 
Verwandten  meines  Freundes  Bü-Bakr  el  Wachsein,  des 
Ghadämsi  -  Kaufmannes ,  den  ich  in  einem  früheren  Theile 
meines  Reiseberichtes  zu  wiederholten  Malen  erwähnt  habe. 
Dieser  Mann  war  eben  auf  seiner  Rückreise  von  Gondja,  der 
nördlichen  Tributärprovinz  von  Assanti,  begriffen;  die  Güro- 
Karawane   hatte  sich   nämlich  in  Folge   des  Zustandes   des 


'^)    Siehe    den   Anhang   zu   Clapperton's   zweiter  Reise,    S.  330    der  Origi- 
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Landes  bewogen  gesehn,  den  geraden  Weg  von  Yendi  nach 
Komba  (am  Niger)  aufzugeben  und  die  nördliche  Strasse 
über  Yägha,  die  einen  bedeutenden  Umweg  machte,  einzu- 
schlagen*). Aber  meine  Hoffnung,  durch  Vermittelung  dieses 
Mannes  meine  briefliche  Verbindung  mit  Europa  zu  erneuern, 
ward  vereitelt;  denn  der  Brief,  den  ich  ihm  zur  Besorgung 
übergab  (ich  hatte  ihn  schon  in  Ssai  geschrieben),  erreichte 
seine  Bestimmung  nicht,  da  El  Wächschi  auf  der  Reise 
durch  die  Provinz  Nüpe  mitten  in  der  Regenzeit  und  noch 
vor  Kanö  dem  Angriff  einer  Krankheit  unterlag. 

[Miftiooch,  29sten  Juni.]  Als  wir  diese  verödete  Residenz 
des  Häuptlings  der  Torobe,  die  jetzt  zu  einem  dicht  verwach- 
senen Dickicht  geworden  ist,  kaum  verlassen,  passirten  wir 
das  Lager  —  „sängo"  —  der  Güro-Karawane.  Es  bestand, 
wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  aus  kleinen  konischen  Hüt- 
ten, die  eigens  für  diesen  Zweck  aus  Zweigen  und  hohem 
Grase  errichtet  werden.  Die  Karawane  bestand  aus  etwa 
100  Individuen  mit  einigen  hundert  Eseln;  denn  der  Esel 
ist  das  gewöhnliche  Lastthier  dieser  einheimischen  Reisen- 
den. —   Kaum   1  Meile   hinter   der  Stadt   hatten  wir   aber- 


*)  Die  hauptsächlichsten  Haltpunkte  dieser  interessanten  Marschroute  (bei 
sehr  langsamem  Fortgange  in  33  Tagen)  sind,  wenn  man  von  Yendi  aufbricht, 
folgende : 

1   'l'ageraarsch :  Kafia,  noch  auf  der  grossen  Strasse  nach  Komba; 

5  Tageniärsche :  Natöngo,  ein  von  Leuten  des  Stammes  Dagömha  l)ewohn- 
tes  Dorf; 

5  Tagemärsche :  Wöla-wöla,  ein  theils  von  Heiden,  theils  von  Mohamme- 
danern bewohnter  und  von  Yendi  abhängiger  grosser  Ort; 

10  Tagemärsche:  Beri,  eine  grosse,  zu  Mö-ssi  gehörige  Ortschaft; 

3  Tagemärsche:  ein  anderer  Mö-ssi -Ort,  die  Residenz  eines  mächtigen  Be- 
amten, nämlicli  des  Häuptlings  von  Wögho-doghö,  dem  jene  Reisenden 
den  Haussa-Titel  ,,Y'erTma"  geben; 

1  Tagemarsch:  Belüssa,  eine  grosse  Ortscliaft  Mo-ssi's,  die  auch  in  -anderen 
Itinerarien  erwähnt  werden  wird; 

7  Tagemärsche:  LibtUgu,  ein  kleines  (iürma-Dorf; 

1  Tagemarsch:  Yägha. 
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mals  ein  fliessendes  Gewässer  zu  passiren,  das,  von  dem 
reichsten  Pflanzenwuchse  und  einer  Fülle  hohen  Grases  um- 
gürtet, an  dieser  Stelle,  bei  einer  Tiefe  von  etwa  3  Fuss, 
von  Südost  nach  Nordwest  zieht.  Xach  ansehnlichen  Regen- 
fällen bildet  es  oftenbar  eine  viel  bedeutendere  Wassermasse. 

Die  Landschaft,  welche  wir  jetzt  betraten,  war  hügelig, 
ziemlich  gut  angebaut  und  dicht  bewohnt ;  der  Baobab  (Affen- 
brodbaum)  und  ein  schöner,  reich  belaubter  Baum,  der  hier 
„harüna"  genannt  wird,  bildeten  die  Hauptzierde  dersel- 
ben. Wir  machten  diesen  Tag  nur  einen  kurzen  Marsch, 
indem  uns  der  gefährliche  Zustand  der  vor  uns  liegenden 
Strasse  bewog,  unser  Quartier  in  einem  Farmdorfe  zu  neh- 
men, das  in  einem  sehr  fruchtbaren  Landstriche  jenseits 
einer  flachen  Kuppe  und  nur  etwa  4  Meilen  von  Tscham- 
paUuel  lag.  Aber  ungeachtet  dieser  Fruchtbarkeit  war  doch 
augenblicklich  kein  Korn  hier  zu  haben;  denn  die  letztjäh- 
rige Ernte  war  gänzlich  verunglückt,  so  dass  die  Einwoh- 
ner der  Ortschaft  genöthigt  waren,  ihren  eigenen  Kornbe- 
darf aus  Bö-ssebängo  herbeizuschaffen.  Dieser  Mangel  wird 
im  Durchschnitt  noch  gesteigert  in  Landschaften,  wo  nur 
Eine  Kornart  gezogen  wird,  und  so  gab  es  hier  nichts  als 
Negerhirse;  an  Orten  dagegen,  wo  verschiedene  Getreide- 
arten gebaut  werden,  die  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  zur 
Reife  gelangen,  kann  selbst  im  Herzen  Afrika's  nicht  in  sol- 
cher Ausdehnung  Theuerung  obwalten. 

Alle  Einwohner  des  Dorfes,  mit  Einschluss  des  Häupt- 
linges  selbst,  gehörten  zum  eingeborenen  Gürma- Stamme; 
aber  auch  hier  lag  die  Viehzucht  ausschliesslich  in  den  Hän- 
den der  Fulbe,  die  das  Sprichwort  haben:  „die  Kuh  über- 
trifft an  Nützlichkeit  alle  anderen  Werke  der  Schöpfung" 
—  „negge  ngomijüri  deya  fö  näfa"  — ,  und  da  nun  zur  Zeit 
keine  Leute  dieses  Stammes  in  der  Nähe  waren,  so  war 
auch  keine  Milch  zu  bekommen.  Eigenthümlich  war  die 
Wohnung,   in   der   man   mich   einquartiert  hatte;   sie  stellte 
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mit  ihren  zahlreichen  Abtheilungen  und  kleinen  Höfen  ein 
vollkommenes  Labyrinth  dar. 

{^Donnerstag,  SO^ten  Juni.]  Wir  hatten  einen  langen  Tage- 
marsch vor  uns,  und  zwar  führte  er  durch  die  unsichere 
Wildniss,  welche  die  verfallene  Herrschaft  des  Häuptlings 
der  Torobe  vom  Gebiete  von  Yägha  trennt.  Ich  versah  da- 
her vor  unserem  Aufbruch  drei  mit  Flinten  bewaffnete  Die- 
ner Galaidjo's,  die  sich  meiner  Reisegesellschaft  angeschlos- 
sen hatten,  für  den  Fall  eines  Angriffes  mit  scharfen  Pa- 
tronen. Es  war  ein  schöner,  ziemlich  heiterer  Morgen. 
Kornfelder  unterbrachen  von  Zeit  zu  Zeit  den  dichten  Wuchs 
der  Mimosen  und  des  Dornengebüsches ,  während  dann  und 
wann  ein  Baobab  oder  eine  Tamarinde  der  Scenerie  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  verlieh.  In  einer  Entfernung  von 
etwa  4^  Meilen  von  dem  Orte  unseres  Aufbruches  Hessen 
wir  einige  eigenthümliche  Schmelzöfen  von  etwa  6  Fuss 
Höhe  und  1^  Fuss  Durchmesser  an  der  Basis  zur  Rechten 
unseres  Pfades.  Das  Verfahren  beim  Schmelzen  ist  überaus 
einfach  und  natürlich :  man  häuft  auf  den  eisenhaltigen  Stein 
eine  grosse  Menge  Brennholz,  das  man  in  Brand  steckt,  bis 
das  Metall  zu  schmelzen  beginnt,  worauf  das  Eisen  vermittelst 
dreier  am  Fusse  des  Schmelzofens  angebrachter  kleiner  Rin- 
nen in  einem  Becken  aufgefangen  wird.  Es  waren  zufälli- 
gerweise die  ersten  Einrichtungen  der  Art,  die  ich  im  Sudan 
bemerkte,  obgleich  es  in  einigen  Gauen  eine  Menge  dersel- 
ben gibt. 

Kurz  darauf  passirten  wir  die  Stätte  eines  früheren  La- 
gers —  „sango"  —  einheimischer  Händler  —  „fatäki"  — 
an  einer  mit  der  schönsten  Poa  bekleideten  und  mit  breit- 
kronigen  Bäumen  geschmückten  Stelle.  Dann  stiegen  wir 
etwas  anwärts,  Hessen  das  Dorf  Bangapelle,  am  östli- 
chen Fusse  einer  Anhöhe  gelegen,  zu  unserer  Linken  und 
hielten  uns  nun  am  nördlichen  Fusse  der  letzteren  entlang, 
während    sich  zu  unserer   Rechten  ein   dichter,    von   einem 
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Felszug  unterbrochener  Wald  ausbreitete.  Die  ganze  Wild- 
niss,  durch  die  unser  Weg  führte,  war  im  Allgemeinen 
trocken  und  hatte  durchaus  keine  frischen  Weidegründe, 
wiewohl  es  nicht  ganz  an  Wasser  fehlte.  Etwa  2  Meilen 
jenseits  Bangapelle  passirten  wir  einen  beträchtlichen  Teich, 
an  dem  zahlreiche  Elephantenspuren  zu  sehn  waren.  All- 
mählich ward  dann  das  Land  felsiger  und  Granit  wurde  vor- 
herrschend. Wir  lagerten  uns  endlich  an  der  Stätte  eines 
früheren  Weilers,  Namens  Kö'fe,  auf  ansteigendem  felsigen 
Boden,  der  eine  wasserreiche  und  mit  schönem  Wiesen- 
teppich bekleidete  Niederung  beherrschte.  Das  Ganze  war 
sehr  anmuthig  und  zahlreiche  Schmetterlinge  schwelgten  in 
den  süssen  Blüthen  der  den  Rasenteppich  schmückenden 
Blumen.  Hier  wurden  wiederum  die  Fusstapfen  des  Ele- 
phanten  äusserst  zahlreich,  aber  weit  interessanter  waren 
mir  die  Si)uren  vom  Rhinoceros,  da  dies  Thier  in  den  west- 
lich vom  Niger  und  östlich  vom  Schäri  eingeschlossenen  Ge- 
genden gegenwärtig  ganz  zu  fehlen  scheint.  Unsere  nächt- 
liche Ruhe  in  diesem  Lager  ward  indess  ernstlich  gestört; 
zuerst  beunruhigte  uns  ein  Alarm  wegen  vermeintlicher 
Nähe  von  Feinden,  und  als  sich  dieser  als  falsch  erwiesen 
hatte,  hielt  uns  ein  furchtbares  Donnerwetter  die  ganze 
Nacht  über  wach  und  machte  unser  Lager  inmitten  eines 
niedrigen  Sumpfbodens  überaus  unbehaglich. 

[Freitag,  /«'^'^  Juli.]  Li  Folge  des  Unwetters  ward  unser 
Aufbruch  sehr  verzögert;  denn  so  behaglich  ein  Lager  im 
Freien  bei  gutem  Wetter  ist,  um  so  unangenehmer  ist  es 
bei  schlechtem,  wenn  Zelt,  Thiere  und  Gepäck  von  Was- 
ser triefen.  Das  böse  Wetter  war  diesmal  um  so  fataler, 
als  wir  nahe  hinter  unserem  Lager  sehr  sumpfigen  Bo- 
den zu  passiren  hatten,  den  wir  am  Tage  zuvor  mit  we- 
niger Mühe  überschritten  haben  würden.  Wir  fanden  daher 
keine  geringe  Erleichterung,  als  an  die  Stelle  des  Morast- 
bodens sandiges  Terrain  trat;  es  war  von  mehreren  kleinen 
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Rinnsalen  durchschnitten,  die  dem  Wasser  freien  Abzug  ge- 
statteten. Jedoch  dauerte  der  feste  Boden  nicht  lange,  son- 
dern nach  einem  Marsche  von  etwa  6  Meilen  folgte  wiederum 
eine  ansehnliche  Pfütze,  der  wir  auf  einem  langen  Umwege 
ausweichen  mussten.  Auch  hier  bemerkten  wir  zahlreiche 
Fusstajjfen  von  Elephanten  im  Boden  und  Affenbrod-  oder 
Baobabbäume  gab  es  in  grosser  Menge. 

Als  Mittag  vorüber  war,  veränderte  sich  der  ganze  An- 
blick des  Landes;  die  Oberfläche  wurde  rauh  und  von  klei- 
nen Felszügen  unterbrochen,  und  nun  nahm  auch  die  Ge- 
fahr zu  wegen  der  Nähe  der  Stadt  Lärba  oder  Läraba, 
deren  Einwohner,  wie  ich  schon  oben  erwähnt,  eingefleischte 
Feinde  der  Fulbe  sind.  Erst  vor  wenigen  Tagen  hatten  sie 
einige  Leute  des  Statthalters  der  Torobe  beraubt  und  ge- 
mordet. Aber  ich  und  meine  kleine  Schaar  Reisiger  waren 
wohlbewafl'net,  und  alle  Leute  umher  wussten,  dass  es  eben 
kein  leichtes  Unternehmen  sein  würde,  uns  anzugreifen,  und 
so  rückten  wir  denn  ohne  Unfall  vorwärts.  Nachdem  wir 
zweimal  bedeutend  abwärts  gestiegen  waren,  erreichten  wir 
etwas  nach  3  Uhr  Nachmittags  das  Dorf  Bö-ssebängo ,  wel- 
ches von  einem  starken  Holzverhack  umgeben  ist.  Dieses 
Dorf  wird  von  den  Karäbe  bewohnt,  die  zwar  allerdings  mit 
den  Einwohnern  von  Läraba  verwandt  sind,  aber  doch  in 
gewissem  Grade  die  Fulbe  fürchten  und  ihre  Oberhoheit  an- 
erkennen, —  obgleich  wir  sehr  bald  Gelegenheit  hatten,  uns 
selbst  davon  zu  überzeugen,  dass  der  Charakter  ihrer  Unter- 
würfigkeit sehr  unbestimmter  Art  ist. 

Der  Amtmann  von  Bö-ssebango,  ein  Mann  von  vorgerück- 
tem Alter,  in  ein  zerlumptes  Hemd  gekleidet,  wies  mir  in 
seiner  eigenen  Behausung  Wohnung  an  und  ich  hatte  daher 
Gelegenheit,  seinen  Plaushalt  zu  sehn.  Letzterer  schien  eigen- 
thümlichcr  Art  zu  sein,  aber  das  Interessanteste  waren  ent- 
schieden seine  beiden  Ehehälften,  sehr  woldgcnährte  Wei- 
ber mit  reichem  Schmuck  von  Kupferringen  an   Arm  und 


Das  Dorf  Bö-ssebango.  271 

Bein,  sowie  Perlenschnuren  um  den  Hals;  sie  trugen  aber 
ausserdem  noch  einen  Zierath,  der  mich  nicht  wenig  in  Er- 
staunen setzte,  nämlich  eine  dünne  Zinnplatte,  ähnlich  der- 
jenigen, wie  sie  die  Marghi  haben,  in  der  Unterlippe.  Da- 
gegen vermisste  ich  den  Nasenring,  welchen  ich  nach  dem, 
was  ich  sonst  gehört,  als  allgemeine  Sitte  bei  der  ganzen 
Sonrhay-Nation  vorausgesetzt  hatte.  Im  Ganzen  genommen, 
würden  diese  modern  ausstaffirten  Damen  mit  ihrem  alten 
schmutzigen  Eheherrn  eine  überaus  interessante  Gruppe  zur 
Beleuchtung  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen 
gebildet  haben,  wenn  man  von  ihnen  eine  Zeichnung  hätte 
machen  können. 

Bei  meinem  krankhaften  und  erschöpften  Zustande  von 
der  Reise  von  Ssai  her  war  mir  Ruhe  durchaus  nothwen- 
dig.  Nachdem  ich  mich  nun  etwas  erholt  hatte,  trieb  ich 
mich  einige  Zeit  im  Dorfe  umher  und  sammelte  mehrere  Pro- 
ben von  Mineralien,  die  jedoch  im  Verlaufe  der  Reise  von 
meinen  Leuten  wieder  weggeworfen  wurden.  Der  Ort  liegt 
am  Fusse  einer  wohlbewaldeten  Anhöhe ;  Gneis  und  Grünstein 
waren  vorherrschend,  aber  auch  schöne  Arten  von  Granit 
zeigten  sich  hie  und  da.  Wir  bemühten  uns  am  Abend^  mit 
den  Einwohnern  des  Ortes  ein  Übereinkommen  zu  treffen, 
damit  sie  uns  bei  der  Überfahrt  über  den  Fluss  Ssirba,  der 
in  geringer  Entfernung  vom  Dorfe  hinzieht,  aber  keine  Boote 
hat,  unterstützten.  Während  wir  mit  ihnen  hierüber  verhan- 
delten, überraschte  es  mich  sehr,  von  den  Leuten  zu  hören, 
dass  sie  das  Wasser  für  ungesund  halten,  und  zwar  insbe- 
sondere für  Pferde,  ja  sogar  das  nahe  an  seinem  Ufer 
wachsende  Kraut  als  nachtheilig  für  das  Vieh  betrachten; 
trotzdem  aber  holen  sie  doch  ihren  Wasserbedarf  aus  dem 
Flusse.  Es  erschien  mir  höchst  eigenthümlich  und  inter- 
essant, dass  die  Frauen  das  Wasser  nicht,  wie  es  im  Sudan 
allgemein  Sitte  ist,  in  einzelnen  Krügen  auf  dem  Kopfe  tra- 
gen, sondern  dazu  Wassertrachten  benutzen,  an  deren  Enden 
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je  ein  kleines  Netz  aufgehängt  ist,  in  welchem  sich  ein 
Krug  befindet;  das  Ganze  ist  den  in  Deutschland  üblichen 
Wassertrachten  nicht  unähnlich. 

Der  Häuj^tling  des  Dorfes  bewirthete  meine  Gesellschaft 
sehr  gastfreundlich,  und  es  war  ganz  deutlich  zu  sehn,  dass 
hier  Überfluss  an  Korn  herrschte,  während  in  der  Nachbar- 
schaft von  Bangapelle  grosser  Mangel  daran  herrschte.  So 
brachten  wir  den  Abend  äusserst  angenehm  zu,  aber  es  er- 
wies sich  als  nothwendig,  auf  die  Pferde  gehörig  Acht  zu 
haben,  da  sich  eine  Menge  Pferdediebe  in  der  Umgegend 
uudiertrieben. 

[Sonnabend,  2ten  JuH^'j  Als  wir  kaimi  einige  hundert 
Schritt  zum  Dorfe  hinaus  waren,  kamen  wir  an's  Ufer  des 
Flusses  Ssirba;  es  war  etwa  20  Fuss  hoch.  Der  Fluss  be- 
schrieb hier  eine  Biegung  von  NW.  nach  NO.  und  machte 
uns  bei  einer  Breite  von  fast  100  Schritt  und  einer  Tiefe 
von  nicht  weniger  als  12  Fuss  (in  der  Mitte)  einige  Sorge; 
denn  wir  hatten  überdies  unsere  Überfahrt  ganz  allein  mit 
Rohrbündeln  zu  machen,  und  zwar  mussteu  wir  diese  selbst 
zusammenbinden.  Nach  vielem  Streit  gelang  es  uns  end- 
lich, die  Eingeborenen  für  eine  Summe  von  2000  Muscheln 
zu  gewinnen,  uns  bei  der  Überfahrt  behilflich  zu  sein.  Wäh- 
rend die  grossen  Kohrbündel,  welche  unsere  schwache  Fähre 
bilden  sollten,  zusammengebunden  wurden,  sass  das  Dorf- 
oberhaupt mit  einer  grossen  Anzahl  Eingeborener  auf  dem 
hohen  Uferrande ,  der  eine  Art  Amphitheater  bildete ,  um 
das  Schauspiel  zu  geniessen. 

Die  Bewohner  des  Ortes  hatten  im  Ganzen  einen  höchst 
eigenthümlichen  Charakter.  Der  männliche  Theil  dersellien 
bildete  interessante  Gruppen,  im  Gespräch  oder  in  der  Ar- 
beit begriffen;  ihre  Gesichtszüge  waren  voll  Ausdruck,  hat- 
ten aber  einen  gewissen  weiblichen  Charakter,  der  wohl  be- 
sonders dem  in  lange  Locken  gewundenen  Haare  zuzuschrei- 
beu  war,   das  über  ihre  Wangen  hcrabhing  und  bei  Einigen 
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bis  auf  die  Schulter  reichte.  Ihre  Kleidung  bestand  in  kurzen 
Ijlauen  Hemden  und  langen  weiten  Beinkleidern  von  dersel- 
ben Farbe.  Fast  Alle  hatten  kleine  Pfeifen  im  Munde ,  aus 
denen  sie  unaufhörlich  rauchten.  Die  Frauen  waren  von 
etwas  kleiner  Statur  und  nicht  eben  sehr  symmetrischen 
Formen,  dabei  Beine  und  Busen  unbedeckt.  Ihr  Nacken  und 
ihre  Ohren  waren  mit  Reihen  von  Perlen  geschmückt;  aber 
auch  hier  vermisste  ich  den  Nasenring,  welchen  ich  bei 
diesem  Stamme  als  allgemein  im  Gebrauch  vorausgesetzt 
hatte. 

Die  Männer  waren  erfahrene  Schwimmer  und  brachten  alle 
kleinen  Gegenstände  unseres  Gepäckes  in  grossen  Kummen 
—  „dümma"  —  über  den  Fluss ;  aber  mit  unserem  schwere- 
ren Gepäck  mussten  wir  selbst  auf  den  Rohrfähren  übersetzen. 
Durch  den  Eifer  der  Sonrhay -Jugend  gelang  es  uns,  in  Zeit 
von  2  Standen  glücklicli  mit  unserer  ganzen  Schaar  über 
den  Fluss  zu  kommen.  Hier  schlössen  sich  uns  zwei  Reiter 
vom  Stamme  der  Ssissilbe  oder  Ssyllebäua  an,  der  in  ge- 
ringer Entfernung  von  diesem  Punkt  eine  grosse  Ortschaft 
Namens  Dütuel  besitzt.  Wir  verliessen  nun  etwas  nach 
Mittag  das  gegenüberliegende  Ufer,  fanden  aber  bedeutende 
Schwierigkeit,  unseren  Weg  durch  die  sumpfige  Ebene  fort- 
zusetzen, da  letztere  von  mehreren  kleinen  Wasserrinnen 
durchzogen  war,  die  in  tiefen  Schluchten  von  einer  kleinen, 
nach  Norden  zu  gelegenen  Felskette  herabkamen.  Nach 
einem  Marsche  von  etwa  8  Meilen  schlugen  wir  endlich  un- 
ser Zelt  jenseits  der  Stätte  eines  früheren  Lagers  der  ein- 
heimischen Handelsreisenden  auf,  an  einer  Stelle,  wo  der 
Boden  ziemlich  frei  von  Bäumen  war.  Ich  empfand  an  die- 
sem Lagerplatze  grosses  Behagen;  denn  da  ich  während 
der  heissesten  Stunden  der  Sonne  sehr  ausgesetzt  gewesen 
war,  fühlte  ich  mich  äusserst  ermüdet. 

[Sonntag,  3t^n  Juli.\  Wir  setzten  unseren  Marsch  durch 
den  Wald   fort,   der   hier   ein   sehr  frisches   Aussehn    hatte, 
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und  Hessen  bald  eine  Kuppe  zu  unserer  Rechten,  auf  deren 
Ausläufern  in  früheren  Zeiten  ein  Weiler  gestanden  hahen 
muss ;  es  schien  wenigstens  aus  der  Menge  des  hier  zerstreut 
umherliegenden  Gesteins  hervorzugehen.  Ausser  Gneis  lagen 
besonders  noch  grosse  Stücke  einer  schönen  Art  Marmor 
überall  umher.  Hohes  Gras,  hie  und  da  anmuthig  von 
blauen  Cruciferen  unterbrochen,  füllte  den  zwischen  den 
dichtstehenden  Bäumen  befindlichen  Raum  aus ;  aber  mit 
Ausnahme  einiger  vereinzelten  Affenbrodbäume  waren  alle 
Bäume  von  nur  mittlerer  Grösse  und  auch  von  dem  „tsäda" 
genannten  Busch  gab  es  weniger,  als  ich  am  vorigen  Tage 
gesehn  hatte.  Ausserdem  bemerkte  ich  noch,  dass  die  Leute 
hier  dieselbe  Wurzel  ausgruben,  welche  ich  bei  der  Schil- 
derung meiner  Reise  nach  A'damaua  erwähnt  habe.  Fussta- 
pfen  von  Elephanten  und  Büfi'eln  waren  sehr  zahlreich,  und 
etwas  weiterhin  begegneten  wir  einer  grossen  Büffelheerde, 
die  im  ruhigen  Genüsse  des  üppigen,  vom  Menschen  unbe- 
nutzten Weidegrundes  schwelgte. 

Mitten  in  der  Waldung  hatten  wir  einen  ansehnlichen 
Teich  zu  umgehn  und  betraten  dann  gewellteren  Boden,  mit 
grossen  Bäumen  geschmückt,  unter  denen  neben  dem  Affen- 
brodbaum  die  Doröa  vorwaltete.  Hierauf  passirten  wir  eine 
Anhöhe,  an  deren  Fusse  in  früheren  Zeiten  das  Dorf  Bun- 
döre  stand,  und  erreichten  endlich  das  neuere  gleichnamige 
Dorf.  Es  war  mit  einem  Baumvcrhack  umgeben,  und  ein 
Färbeplatz  mit  acht  bis  neun  Farbetöpfen  (ausser  einem 
kolossalen  Gefäss  oder  einer  Thongrube  zur  Zubereitung  der 
Mischung)  zeigte  einige  Spuren  von  Betriebsamkeit  und  Ci- 
vilisation;  in  geringer  Entfernung  von  unserem  Quartiere 
wohnte  auch  ein  Grobschmied.  Dies  Dorf  geliört  zum  Ge- 
biete von  Yägha.  Die  Hütten  zeigten  cinciu  besonderen  Bau- 
styl ;  sie  waren  nämlich  fast  ganz  aus  Rohr-  und  Mattenwerk 
errichtet,  und  das  letztere,  das  die  Seitenwände  l)ildete,  war 
mit  Thon  überworfen  und  erreichte  eine  Höhe  von  9  Fuss; 
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das  Dach  bestand  nicht,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
aus  einem  Machwerk  von  schlanken  Asten  und  Zweigen,  son- 
dern aus  dicken  Pfählen. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  gleich  bei  meiner  Ankunft  am 
Abend  Getreide  zu  erhaltoji,  und  ich  sah  mich  daher  genö- 
thigt,  den  folgenden  Tag  hier  zu  bleiben.  Negerhirse  wird 
hier  ganz  und  gar  nicht  gebaut,  sondern  alles  Korn  besteht 
aus  Sorghum.  Die  Leute  wollten  nur  Muscheln  als  Bezah- 
lung haben  und  weigerten  sich.  Baumwollenstreifen  anzu- 
nehmen. Für  60  Muscheln  bekamen  wir  eine  gewöhnliche 
Trinkschale  —  „gerra"  —  mit  Korn  gefiUlt,  und  für  1500 
Muscheln  erhielten  wir  ein  Schaaf,  das  aber  eben  nicht  sehr 
fett  war. 

[^Dienstag,  ^^e«  JuU.^  Die  Landschaft,  die  wir  nach  unse- 
rem Aufbnich  von  Bundöre  durchzogen,  war  reich  mit  Bäu- 
men, vorzüglich  Tamarinden ,  geschmückt  und  bot  deutliche 
Beweise  ausgedehnten  Anbaues  dar;  selbst  Lidigo  und  Baum- 
wolle wurden  an  der  Seite  einer  Pfütze  gebaut.  Aber  der 
Wald  ward  bald  so  dicht,  dass  unser  Marsch  sehr  schwierig 
wurde,  und  die  „ämuda"  (eine  Liliacea,  die  ich  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe)  wuchs  an  einigen  Stellen 
in  solcher  Menge,  dass  sie  gleichsam  einen  reichen  Tep- 
pich bildete;  es  war  ein  ganz  ungewohnter  lebensvoller  An- 
blick, da  diese  Gegend  Afrika's  im  Allgemeinen  etwas  arm 
an  Blumen  ist.  Wir  hatten  gerade  ein  sehr  verwachsenes 
Dickicht  von  hohem  Ptohrgras,  mit  blauen  und  gelben  Blu- 
men besprenkelt,  hinter  uns  gelassen,  als  ehi  Gewitter,  das 
den  ganzen  Morgen  über  unseren  Häuptern  geschwebt  hatte, 
losbrach  und  bald  den  ganzen  Wald  in  eine  einzige  gewal- 
tige Wasserfläche  verwandelte.  Hierauf  mussten  wir  drei 
mächtige  Ströme  passiren,  die  sämmthch  ihren  Lauf  nach 
Südost  nahmen  und  sich  wahrscheinlich  in  die  Ssirba  er- 
gossen. 

Vollkommen    durchnässt   und    fast    fortgetrieben    von    dem 

18* 


27r>  VIII.  Kapitel. 

gewaltigen  Regenfall,  erreichten  wir  das  Dorf  Denga,  hatten 
aber  die  grösste  Mühe,  uns  einen  Eingang  in  dasselbe  zu  ver- 
schallen, indem  es  von  der  dichtesten  Waldung  umgeben 
war.  Endlich  gelang  es  uns,  diese  Masse  von  Dornenge- 
büsch  zu  durchljrechen,.  und  nachdem  wir  Quartier  erhalten 
hatten,  waren  wir  auch  im  Stande,  unsere  Kleider  zu  trock- 
nen; aber  die  Feuchtigkeit  war  ausserordentlich.  Der  zweit- 
beste meiner  Diener,  der  junge  Schüa- Bursche  'Abd-Allähi, 
ward  im  Laufe  eben  dieses  Tages  vom  Guinea -Wurm  er- 
griffen, der  ihn  während  der  ganzen  übrigen  Dauer  meiner 
Reise  plagte  und  zu  Zeiten  zur  unerträglichsten  Person  in 
der  Welt  machte. 

Die  mir  angewiesene  Hütte  war  gut  gebaut,  aber  von 
einer  Menge  thönerner  Kornurnen  so  vollkommen  beengt, 
dass  zu  meinem  eigenen  Gebrauche  kaum  ein  geringer  Raum 
übrig  blieb.  Unsere  Nahrung  war  jedoch  nicht  so  schlecht; 
wir  verschafften  uns  einige  Hühner,  und  auch  saure  Milch, 
die  in  diesen  Gegenden  während  der  Regenzeit  stets  eines 
der  gesündesten  Nahrungsmittel  für  den  Europäer  bildet, 
fehlte  nicht. 

[Mittwoch,  6'ten  Juli.]  Unser  Pfad  führte,  als  wir  Denga 
verliessen,  durch  Unterholz,  worauf  allmählich  dichter  Wald 
folgte,  während  die  Aussicht  zur  Rechten  von  Höhen  be- 
grenzt wurde.  Unter  den  Bäumen  des  Waldes  machte  sicli 
bald  jener  grosse,  schöne  Baum  bemerklich,  den  die  Ein- 
wohner von  Schaui  und  Makari  „korgam"  nennen  und  aus 
dessen  Holz  sie  ihre  Boote  bauen,  während  sein  Mark  eine 
Art  vegetabilischer  Butter  liefert.  Dieser  Baum  scheint  in 
den  südlich  von  Baghirmi  gelegenen  Landschaften,  besonders 
an  den  Ufern  der  Flüsse,  sehr  häufig  vorzukommen.  Hier 
erreichte  er  eine  Höhe  von  gewiss  nicht  weniger  als  80  Fuss 
und  hatte  eine  weit  sich  ausbreitende  Krone,  wäiireud  das 
Laubwerk  eben  niclit  sehr  dicht  war.  Er  wird  hier,  wenig- 
stens  von   den  Aral)crn,   „mur"   genannt;    seinen    einheimi- 
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sehen  Soiirhay  -  Namen  erfuhr  ich  erst  bei  einer  späteren 
Gelegenheit. 

In  dem  Unterholz  zeichnete  sich  der  hier  „kirtsche"  ge- 
nannte Strauch  besonders  aus;  er  trägt  eine  kleine,  weisse, 
essbare  Frucht,  die,  in  geringer  Menge  genossen,  höchst 
angenehm  ist,  aber  durch  ihren  übermässig  süssen  Geschmack 
sehr  bald  widerlich  wird.  Ausserdem  sah  ich  noch  den  ,.rae- 
chet"  (wie  er  bei  den  Arabern  heisst),  dessen  Frucht  von  den 
Finwohuern  sehr  geschätzt  wird ,  aber  jetzt  noch  nicht  reif 
war.  Einige  Unterbrechung  in  der  Wildniss  verursachte  ein 
Dorf  von  ansehnlicher  Grösse,  Namens  Gongüngo ;  es  war  von 
einer  lebendigen  Buschhecke  umgeben  und  zeigte  viel  An- 
bau, vorzüglich  von  Zea  Mays,  während  eine  einzelne  Düm- 
palme  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Hier  brach  die 
Sonne  durch  das  Gewölk,  und  überallhin  Leben  verbreitend, 
trug  sie  viel  dazu  bei,  den  wohlgefälligen  Anblick  der  Land- 
schaft noch  zu  erhöhen. 

Es  folgte  nun  wiederum  Wald,  durchschnitten  von  einem 
kleinen  Bach,  der  den  Landstrich  bis  auf  ansehnliche  Ent- 
fernung unter  Wasser  gesetzt  hatte,  und  etwa  2  Meilen  jen- 
seits Gongüngo  mussten  wir  sumpfiges  Wiesenland  passiren. 
Hier  lenkte  mein  Haussa-Pullo  (ein  Eingeborener  Saberma's, 
den  ich  in  Tschampagore  in  Dienst  genommen)  meine  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Pflanze  Namens  „yangara-bubiki",  der 
die  Eigenschaft  beigelegt  wird.  Fliegen  von  offenen  Wunden, 
besonders  denen  des  Kameeies,  fern  zu  halten;  verniuthlich 
enthält  die  Pflanze  ein  leichtes  Gift.  Wir  zogen  dann  eine 
kurze  Zeit  über  Felsboden  hin,  wo  Granit,  Gneis  und  Sand- 
stein aus  der  Oberfläche  hervorbrachen,  imd  betraten  hierauf 
einen  volkreicheren  Bezirk  mit  mehreren  Dörfern  zur  Rech- 
ten und  Linken.  Aber  für  das  Kameel  wurde  die  Pas- 
sage sehr  schwierig ;  der  Boden  bestand  nämlich  aus  rothem 
Thon,  mit  Wasser  gesättigt,  das  mehrere  grosse  Pfützen 
bildete,   und  war,   da   er   erst  vor  Kurzem   von   einer  zahl- 
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reichen  Rinclviehheerde  diircliknetet  worden,  äusserst  mo- 
rastig. 

Indem  wir  so  zwei  Dörfer  zur  Seite  Hessen,  erreichten  wir 
etwas  vor  Mittag  die  Thonmauer  der  Stadt  Ssebba.  Dies 
ist  die  Residenz  des  Herrn  von  Yägha;  sie  hat  aber  in  ihrem 
Äusseren  auch  nicht  das  Geringste,  was  sie  als  Hauptstadt 
einer,  wenn  auch  nur  kleinen,  Provinz  bezeichnen  könnte. 
Der  Statthalter  sass  gerade  vor  seinem  nahe  bei  der  Mo- 
schee befindlichen  Hause  inmitten  einer  grossen  Anzahl  von 
Leuten,  denen  er  einige  Abschnitte  aus  dem  Kuran  vorlas 
und  auch  erklärte.  Es  war  ein  ganz  patriarchalisches  und 
höchst  anziehendes  Bild.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  die 
Annäherung  eines  Christen  die  Ursache  war,  dass  diese  ein- 
fachen Leute  ihr  heiliges  Buch  befragten,  um  sich  in's  Ge- 
dächtniss  zurückzurufen,  was  der  Prophet  über  sie  gesagt 
habe.  Dem  mag  sein,  wie  ihm  wolle,  in  jedem  Falle  ver- 
schaffte mir  die  Vorsicht,  welche  ich  angewandt,  zwei  mei- 
ner Diener  vorausgesandt  zu  haben,  baldiges  Quartier.  Die 
Hütte,  die  mir  angewiesen  wurde,  war  so  vortrefflich  ein- 
gerichtet, dass  ich  sie  hier  beschreiben  will. 

Sie  hatte  etwa  20  Fuss  im  Durchmesser  und  ihre  Wände 
waren  bis  zum  Aufsatze  des  Dachgerüstes  10  Fuss  hoch,  be- 
standen aber  ganz  allein  aus  Mattenwerk,  das  mit  Thon  be- 
kleidet war;  das  Dach  ward  in  der  Mitte  von  einem  Pfosten 
getragen.  Die  Hütte  war  mit  grösseren  und  kleineren  Thon- 
gefässen  angefüllt  und  augenscheinlich  für  einen  ansehnlichen 
Haushalt  l)estimnit. 

Der  hier  folgende  Holzschnitt  wird,  wie  ich  hoffe,  eine 
vollständige  Vorstellung  von  der  Behaglichkeit  und  Be- 
quemhchkeit  geben,  die  ein  Afrikanischer  Haushalt  in  die- 
sen Gegenden  zu  bieten  fähig  ist. 
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1  Eine  auf  den  Seiten  abgerundete,  etwa  1  Fuss  holie  Tlionbank  („djo- 
dörde"  genannt)  an  beiden  Seiten  des  Einganges. 

2  Zwei  runde,  etwas  vertiefte  Löcher  —  „lüggere"  —  in  der  Elur,  von 
etwa  8  Zoll  Durchmesser,  um  die  Schüsseln  (runde,  tiefe,  leicht  umfallende 
hölzerne  Kummen)  während  der  Mahlzeit  feststellen  zu  können. 

3  Ein  von  einer  leichten  und  etwa  2^  Fuss  hohen  Thonwand  umgebener 
halbeiförmiger  Eaum  (,,ko-ssöndi "  genannt),  der  zur  Aufbewahrung  von 
Gepäck  oder  anderem  Geräth,  auch  mitunter  Korn,  benutzt  wird. 

■1  Eine  etwa  6  Fuss  lange,  1  Fuss  hohe,  aber  schmale  Thonbank,  die  man 
,,hurgal"  nennt. 

5  Drei  grosse  ,,benbel"  (Thonurnen  zur  Aufljewahrung  des  Kornes). 

6  Sechs  kleinere  solche  Urnen,  ,,mabbirgel  benbcl''  genannt. 

7  Der  Kochplatz  —  „hobinirde  "  — ,  von  vier  Steinen  oder  runden  Thon- 
klumpen  gebildet  und  auf  der  nach  der  Thür  zu  befindlichen  Seite  durch 
eine  leichte  Mauer  gegen  etwaige  Windstösse  geschützt.  Die  grossen 
Thonurnen  allein  verleihen  diesem  Eaume  schon  ein  gewisses  heimisches 
Wesen. 

8  Zwei  bewegbare  Sitze  —  ,,djod6rde"  — ,  der  eine  von  runder,  der  an- 
dere von  länglicher  Gestalt,  aber  beide  von  Holz. 

9  Der  Stützpfosten  —  ,, kekiniäkka"  —  in  der  Mitte  der  Hütte,  der  das 
Dach  trägt. 

Ausser  den  imbeweglichen  Artikeln  war,  wenn  wir  die 
kleinen  hölzernen  Schemel  ausnehmen,  von  der  guten  Haus- 
frau nur  wenig  Geräth  in  der  Hütte  zurückgelassen  worden; 
auch  das  Rohrlager  und  sogar  die  Schüsseln  hatte  man 
fortgetragen.  Vom  Dache  hing  nur  der  „pilgure"  (d.  i.  ein 
Korb  zum  Aufbewahren  kleinerer  Gegenstände)  noch  herab; 
zur  Zeit  enthielt  er  ausser  dem  „komtscha"  den  „pittorke" 
(das  Schifflein  zum  Weben)  und  das  „fabäru"  (eine  kleine 
lederne  Schreibtaschej.  Im  Ganzen  wird  die  nachstehende 
Ansicht,   wiewohl  sie   das  Innere  der  Hütte  in   etwas  umge- 
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kehrter  "Weise  zeigt,   dem  Leser   eine   klare  Vorstellung  von 
ihrem  Charakter  gehen. 


'Jl  r^>r/|\\^^ 


Da  der  Thon  noch  sehr  glatt  aussah  —  denn  die  Hütte 
war  erst  neu  errichtet  — ,  machte  das  Ganze  einen  üherans 
freundlichen  Eindruck;  aber,  wie  das  im  menschlichen  Le- 
hen so  oft  der  Fall  ist,  verdeckte  all'  dieser  schöne  Schmuck 
niclits  als  hinfällige  Jämmerlichkeit.  Zu  meinem  grössten 
Erstaunen  gewalirte  ich  am  nächsten  Tage,  dass  diese  freund- 
liche Hütte  nichts  als  ein  Nest  von  weissen  Erdameisen  war, 
die  schon  im  Verlaufe  des  ersten  Tages  unter  meinem  ge- 
sammten  Gepäck  eine  grosse  Niederlage  angerichtet  hatten. 

So  viel  von  meinem  Quartier. 

Am  Nachmittage  meiner  Ankunft  machte  ich  dem  Statt- 
halter meine  Aufwartung,  und  da  er  nicht  ganz  machtlos  ist, 
hielt  ich  es  für  gut,  ihm  ausser  einigen  kleineren  Gegenstän- 
den noch  einen  Bernus  von  geringerer  Güte  zu  opfern.  Er 
war  ein  wohlgewachsener  Mann  von  stattlichem  Aussehn  und 
mit  grossen  Zügen,  die  auf  einmal  seine  Abstammung  von 
den  Torobe,  dejn  dunkelfarbigen  Stamme  der  Fulbe,  hin- 
länglich anzeigten.     Er  sass  gerade  am  Eingange  seiner  ge- 
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räiimigen ,  aber  einfachen  Tliunbebausung  und  emptiug  mich 
mit  grosser  Freimdlicbkeit,  indem  er  mir  ohne  Weiteres  ver- 
sprach, dass  nichts  meine  Weiterreise  hindern  solle.  Auch 
bewirthete  er  mich,  wenn  mau  die  augenblicklich  herrschende 
Theuerung  berücksichtigt,  sehr  gastireundschaftlich,  indem  er 
mir  am  folgenden  Tage  ausser  einer  grossen  Anzahl  Schüs- 
seln mit  zubereiteten  Speisen  ein  junges  Rind  schickte. 

Die  kleine  Herrschaft  führt  den  Namen  Yägha*)  und  da- 
tirt  von  der  Zeit  an,  die  der  Eroberung  der  Fulbe  vor- 
herging; der  Name  des  jetzt  regierenden  Fürsten  ist  Ssädjo 
und  dessen  Vater  hiess  Ibrahlma.  Aber  trotz  der  Macht 
des  Herrschers  befindet  sich  doch  Ssebba  in  dem  armselig- 
sten Zustande  und  gleicht  eher  einer  eingehegten  und  ab- 
sichtlich gepflegten  Wildniss,  als  einer  Stadt;  aber  es  liegt 
malerisch,  da  es  ein  eng  verwachsenes  Dickicht  schöner, 
von  einem  ansehnlichen  Wasserbecken  genährter  Bäume  ent- 
hält. Der  Ort  l)esitzt  kaym  200  Hütten  und  nichts,  was  einem 
Markt  ähnlich  wäre,  lässt  sich  entdecken.  Es  machte  uns  um 
so  grössere  Schwierigkeit,  unseren  Bedarf  einzukaufen,  als 
wir  ganz  gegen  unsere  Erwartung  und  gegen  alle  uns  mitge- 
theilten  Nachrichten  fanden,  dass  Muscheln  im  Orte  keine 
Gültigkeit  hatten;  es  kostete  uns  daher  viele  Mühe,  uns  mit 
Hilfe  unserer  Baumwollenstreifen  einen  kleinen  Vorrath  an 
Butter  und  Korn  zu  verschaffen.  Hier  wurden  4  Drä,  zu 
ganz  demselben  Werthe  wie  in  Gändö  angenommen,  während 
in  der  Stadt  Ssai  ein  Gewinn  von  30  Prozent  zu  machen  war. 
Der  reichlichste  Artikel,  den  ich  hier  fand,  war  Milch,  und 
zwar  war  es  die  beste,  welche  ich  je  im  Sudan  gekostet;  ihre 
Vortrefflichkeit    gab    mir    eine   günstige,    aber   etwas   über- 


*)  Zur  Herrschaft  Yägha  gehören  die  folgenden  Ortschaften:  Denga,  Gon- 
güngo ,  Gessängu,  Ssinssirga,  Nötu,  Döri  (mit  dem  Beinamen  Dembmi,  um  es 
von  Döri  oder  Döre  in  Libtäko  zu  unterscheiden),  Ssebba,  Namantügu,  Kan- 
kan-föghu,  Höga,  Humöre,  K.äbo. 
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triebene  Vorstellimg  von  dem,  was  ich  bei  den  Fulbe  weiter 
im  Westen  finden  würde.  Wir  kauften  aucli  einen  kleinen 
Vorrath  Korn  von  den  Frauen  für  einige  kleine  Spiegel  und 
Nelken.  Alles  Korn  besteht  hier  in  Sorghum,  und  für  7U 
Muscheln  bekam  man  zur  Zeit  eine  für  den  Tagesbedarf 
eines  Pferdes  hinlängliche  Menge,  aber  das  ist  für  die  Ver- 
hältnisse im  Sudan  ein  recht  hoher  Preis. 

Ungeachtet  des  armseligen  Charakters  der  Stadt  war  ich 
dennoch  genöthigt,  hier  zwei  volle  Tage  zu  bleiben  (unge- 
rechnet den  Tag  meiner  Ankunft),  um  den  Kameelen,  welche 
von  dem  Einfluss  der  Regenzeit  bedeutend  litten,  einige  Ruhe 
zu  gönnen.  Auch  hatte  das  Fest  des  „Fotr",  das  auf  den 
yten  (I.  M.  fiel,  einigen  Einfluss  auf  mein  Bleiben.  Ja,  wenn 
ich  mit  dem  Charakter  der  Provinz  Libtäko  besser  bekannt 
gewesen  wäre,  so  würde  ich  es  aus  Rücksicht  auf  meine 
Thiere  vorgezogen  halben,  sogar  einen  noch  längeren  Auf- 
enthalt hier  zu  nehmen,  und  ich  rathe  jedem  künftigen  Rei- 
senden, diesen  Plan  zu  befolgen;  dann  darf  er  jedoch  die 
Vorsicht  nicht  vergessen,  einen  hinreichenden  Vorrath  von 
Muscheln  bei  sich  zu  haben,  um  so  im  Stande  zu  sein,  sich's 
in  Yägha  einigermassen  bequem  zu  machen. 

Um  Mitternacht  verkündete  die  Trommel  den  Eintritt  des 
wichtigen  und  willkommenen  Tages  des  Fasteubruches,  und 
am  Morgen  zog  fast  die  gesammte  Bevölkerung  zur  Stadt 
hinaus,  um  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  Meile  von  der 
Mauer  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Die  Fulbe  waren  ohne 
Ausnahme,  als  ein  Zeichen  der  Reinheit  ihres  Glaubens,  in 
schneeweisse  Hemden  gekleidet;  nur  Einige  von  ihnen  tru- 
gen dunkelblaue  Hosen.  Bei  der  Prozession  waren  etwa  40 
Pferde,  und  das  war  wahrscheinlich  Alles,  was  die  Städter 
aufbringen  konnten. 

Für  mich  selbst  jedoch  ging  nicht  Alles  so  ruhig  ab;  denn 
icli  hatte  einen  kleinen  religiösen  Angriff"  des  Küdlii  abzu- 
halten,  der  es   für  gut  fand,   mich  als  einen  Zauberer  dar- 
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zustellen.  Ich  hielt  es  daher  für  klug,  allen  Festbesu- 
cheru  als  eine  Art  „sseddega"  (d.  i.  Almosen)  ein  kleines 
Geschenk  zu  machen.  Die  Feier  und  Ruhe  des  Tages  störte 
mich  auch  in  meinem  Iiemühcn.  mein  kleines  Wörterverzeich- 
niss  der  Gürma-Sprache  zu  M)llenden,  das  ich  schon  vor  län- 
gerer Zeit  begonnen  hatte  und  nun  unbeendigt  liegen  lassen 
musste. 


IX.  KAPITEL. 

Die  Provinz  Libtäko. —  Südöstliclie  Grenze  de.s  Handelsoebietes  von  Timlniktu. 


[Sonnabend ,  O'en  Juli.]  Wir  verliessen  Ssehba,  diese  Re- 
sidenz der  Wildniss  —  „birni-n-dadji",  wie  ich  mir  erlaubte, 
sie  zu  nennen  —  und  durchzogen  einen  Gau,  wo  Wald 
und  Anbau  mit  ehiander  abwechselten.  Auf  den  Ackern 
waren  Sklaven  mit  dem  Ausjäten  des  zwischen  der  Saat 
wuchernden  Unkrautes  beschäftigt.  Nach  einem  Marsche 
von  etwa  4  Meilen  mussten  wir  dann  ein  recht  ansehnliches 
Gewässer  überschreiten,  das  hier  „Yäli"  genannt  wird  und 
unter  diesem  Namen  schon  in  den  von  Captain  Clapperton 
gesammelten  geographischen  Dokumenten  erwähnt  ist.  Yäli 
ist  übrigens  wahrscheinlich  der  allgemeine  Gürma-Name  für 
„Fluss",  und  als  der  eigentliche  Yäli  dieser  Gegend  ist  wohl 
der  im  weiteren  Verlaufe  meines  Marsches  zu  erwähnende 
Fluss  zu  betrachten,  der  mit  dem  jetzt  genannten  in  keiner 
Yerl)indung  zu  stehn  scheint,  obgleich  ich  ausser  Stande  bin, 
über  seinen  Lauf  etwas  Genaueres  mitzutheilen ;  den  An- 
gaben der  Eingeborenen  zufolge  soll  er  von  Mö-ssi  kommen. 
Einige,  mit  denen  ich  über  diesen  Gegenstand  sprach,  behaup- 
teten, dass  dies  Wasser  sich  unweit  von  Bö-ssebango  mit 
dem  Flusse  Ssirba  vereinige;  aber  daran  ist  gar  nicht  zu 
denken.  Genug,  es  machte  uns  dieser  zur  Zeit  sehr  bedeu- 
tende Waldstrom  bei  einer  Tiefe  von  4^  Fuss  und  einer 
Breite  von  wenigstens  600  Schritt  viel  zu  schaffen,  und  der 
grösste  Theil  unseres  Gepäckes  ward  durchnässt. 
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Weiterhin  nahm  die  Landschaft  einen  felsigeren  Charak- 
ter an ;  Grünstein,  Granit  und  Gneis  wechselten  mit  einander 
ab  und  Granit  zeigte  sich  an  einigen  Stellen  in  grossen 
Blöcken.  Auch  der  Pflanzenwuchs  entwickelte  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit ,  indem  neben  Tamarinden  noch  „mäda- 
tschi"-  und  „kade"- Bäume  vorherrschten.  Im  Allgemeinen 
hatte  die  Waldung  einen  frischen  und  gefälligen  Charakter, 
besonders  da  die  Sonne  endlich  das  Gewölk,  welches  ihre 
Strahlen  während  der  ersten  Tageszeit  verdunkelte,  durch- 
brochen hatte.  So  erreichten  wir  nach  einem  Marsche  von 
im  Ganzen  ungefähr  11  Meilen  das  Dorf  Naniantügu,  das 
noch  zur  Provinz  Yägha  gehört;  der  Amtmann  des  Ortes 
war  uns  kurz  zuvor  auf  dem  Wege  begegnet,  indem  er  im 
Begriff  war,  seine  Rinderheerde  zu  besuchen. 

Das  Dorf  Namantügu  ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung;  es 
besteht  aus  mehreren  Grupjien,  die,  auf  dem  Ackerland  um- 
her zerstreut,  ein  ziemlich  weites  Gebiet  einnehmen.  Die 
Hütten  selbst  aber  waren  überaus  eng  und  diejenige,  welche 
mir  angewiesen  ward,  war  so  klein,  dass  ich  darin  kaum 
Luft  schöpfen  konnte.  Gewiss  ist  für  den  Europäer  nichts 
imgesunder,  als  diese  Wohnungen  voll  Gestank  und  Schmutz; 
aber  während  der  Regenzeit  sieht  er  sich  oft  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt,  in  diesen  schmutzigen  Behausungen  Schutz 
zu  suchen,  besonders  wenn  er  schätzbares  Eigenthum  besitzt. 

Namantügu,  das,  wie  die  chronologischen  Tafeln  am  Schlüsse 
dieses  Bandes  zeigen,  in  der  Geschichte  des  Sonrhay-Reiches 
eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  war 
auch  für  den  ganzen  weiteren  Verlauf  meiner  Reise  be- 
deutungsvoll. Es  war  nämlich  dieser  Ort  (wo  die  Strasse 
von  Bulanga  sich  mit  der  von  mir  verfolgten  Strasse  ver- 
einigt, die  nun  eine  nordwestlichere  Richtung  nimmt),  wo 
ich  einen  Araber  aus  dem  Westen  traf,  in  dessen  Gesell- 
schaft mir  bestimmt  war,  die  Stadt  Timbuktu  zu  beti-eten. 
Dieser  Mann  nannte   sich  Scheicho,  obgleich  dies  nicht  sein 


286  IX.  Kapitel. 

eigentlicher  Name  war,  und  um  keine  Verwechselung  hervor- 
zurufen,  will  ich  ihn  fernerhin  Ueled  Ammer  Waläti,  d.  i. 
Sohn  A'mnier's  aus  Waläta  (denn  das  war  die  ursprüngliche 
Ileimath  dieser  Familie)  nennen. 

Dieser  Mann  war  jedenfalls  ein  höchst  eigenthümlicher 
Bursche,  und  ich  werde  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Reise 
wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf  seine  Thaten  zurückzu- 
konnncn.  Von  seiner  ursprünglichen  Ileimath  Wahlta  war  er 
nach  Timbjiktu  übergesiedelt  und  hatte  sich  von  da  aus  viel 
unter  den  Tuareg  und  Fulbe  umhergetrieben.  So  war  er 
eben  jetzt  auf  dem  Rückwege  von  Behinga  begriffen ,  der 
Residenz  eines  der  mächtigsten  Häuptlinge  von  Gürma.  Er 
führte  als  Ertrag  seiner  Reise  einen  hül)schen  Vorrath  an 
breiten  Baumwollenstreifen  —  „gabagä"  —  von  Mö-ssi  bei 
sich,  welclie  die  hauptsächlich  gangbare  Münze  in  dem  gan- 
zen Landstrich  zwischen  Libtäko  und  Timbuktu  bilden,  in- 
dem 10  Drä  einen  Wertli  von  100  Muscheln  haben.  Ausser 
Arabisch  sprach  mein  Freund  auch  Fulfülde,  Sonrhay,  Mö- 
ssi  und  Banil)ara  fliessend  und  fast  ebenso  geläutig  Tcraä- 
schirht  (d.  i.  Sprache  der  Tuareg),  und  Alles  zusammenge- 
nommen, war  er  einer  der  verschlagensten  Männer,  denen 
ich  überhaupt  je  auf  meiner  Reise  begegnete;  —  diese  An- 
erkennung seiner  Talente  kann  ich  ihm  nicht  versagen,  trotz 
der  vielen  Schwierigkeiten,  welche  er  mir  bereitete,  und  der 
argen  Streiche,  die  er  mir  spielte. 

Ueled  Ammer  Wahlti  war  ein  gutmüthig  aussehender 
Mensch  von  mittlerem,  etwas  schlankem  Wüchse  und  mit 
fein  geschnittenen,  ausdrucksvollen  Zügen.  Seine  gewöhn- 
liche Kleidung  liestand  in  einer  langen  scliwnrzen  Tojie  imd 
einem  gleichfarbigen  Shawl,  den  er  um  den  Kopf  gewunden 
liatte;  sein  ganzes  Wesen,  wie  er  nachdenkHcli  und  mit  feier- 
lichen Schritten  einherwandeltc,  gemahnte  mich  oft  an  die 
Diener  der  Inquisition.  Sein  wirklicher  Charakter  war  mir 
jedoch    zur  Zeit  unseres   ersten   Zusammentreöens   natürlich 
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unbekannt,  und  es  machte  mir  grosse  Freude,  einen  solchen 
Mann  gefunden  zu  halx-n,  da  mir  seine  Gegenwart  die  si- 
cherste Hoffnung  zu  eröffnen  schien,  Timbuktu  zu  erreichen. 
Wiewohl  ich  mich  indess  überzeugt  fühlte,  dass  mir  dieser 
Mensch  von  grossem  Xutzen  sein  könnte,  so  schloss  ich  doch 
nicht  gleich  einen  Kontrakt  mit  ilun  al),  aber  es  wurde  zwi- 
schen uns  verabredet,  dass  wir  in  Döre,  sobald  er  im  Stande 
sein  würde,  seine  eigenen  Geschäfte  zu  ordnen,  eine  Über- 
einkunft treffen  wollten. 

Das  Dorf  Namantügu  ist  fast  ausschliesslich  von  Fulbe 
oder  Fullän  bewohnt,  und  Alle  kleiden  sich  in  das  reinste 
Weiss,  wie  denn  selbst  die  kleinen  Kinder  einen  grossen  Tur- 
ban von  weissen  Baumwollensti-eifen  trugen;  dies  geschah  je- 
doch vielleicht  in  Folge  des  am  vorhergehenden  Tage  abge- 
haltenen Festes.  —  In  der  Nachbarschaft  hatte  es  bedeutend 
geregnet,  und  Baumwolle  schien  in  weiter  Ausdehnung  ange- 
baut zu  sein. 

[Sonntag,  Kßen  Juli.]  Unser  Pfad  führte,  nachdem  wir 
Namantügu  verlassen  hatten,  durch  tiefen  Lehmboden,  mit 
hohem  Graswuchse  bekleidet,  der  nur  hie  und  da  von  et- 
was Anbau  unterbrochen  war.  Eine  wohlhabende  Fulbe- 
Familie,  aus  Vater,  Mutter,  8ohn  und  Tochter  bestehend. 
Alle  zu  Pferde  l)eritten  und  von  einer  zahlreichen  Rindvieh- 
heerde  begleitet,  verfolgte  denselben  Pfad,  und  ilire  Gesell- 
schaft war  uns  keineswegs  unangenehm,  da  wir  nach  einem 
Marsche  von  etwa  5  Meilen  mitten  im  Walde  ein  grosses 
Wasserbecken  zu  passiren  hatten,  durch  das  sie  uns  nun  den 
Weg  zeigten.  Nach  dem  Missbehagen,  das  der  Reisende  an 
dem  entarteten  Charakter  der  Fellani-n-Sokoto  und  der  von 
Wurnö  empfunden,  macht  es  ihm  um  so  grösseres  A'ergnü- 
gen,  ihren  unverdorbenen  Landsleuten  auf  ihrem  Wander- 
leben in  diesen  Wildnissen  zu  begegnen. 

Wir  hatten  hier  eine  ül^eraus  wasserreiche  Gegend  betre- 
ten; der  Boden  hat  nämlich  zu  wenig  Neigung,  um  dem  sich 
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ansammelnden  Wasser  die  Möglichkeit  des  Abflusses  zu  ge- 
währen. Auch  weiterhin,  wo  wir  die  Stätte  eines  früheren 
Wohnortes  zur  Seite  Hessen,  mussten  wir  mehrere  Läufe 
fliessenden  Wassers  überschreiten  und  lagerten  endlich  nach 
einem  Marsche  von  ungefähr  17  Meilen  mitten  im  Walde 
nicht  weit  jenseits  eines  anderen  Wasserlaufes;  denn  es  war 
uns  nicht  bekannt,  dass  etwa  2  Meilen  weiterhin  ein  weit  bes- 
serer Lagerplatz  war,  nämlich  die  Stätte  der  früheren  Stadt 
Tumpenga. 

Diesen  Platz  passirten  wir  früh  am  nächsten  Morgen.  Vor 
der  Zeit  der  Erhebung  des  Djihädi  war  die  Stadt  gemein- 
schaftlich von  Mohammedanischen  Fulbe  und  von  Heiden  be- 
wohnt gewesen,  bis  in  Folge  der  von  jenem  Reformator  her- 
vorgerufenen religiösen  Bewegung  zwischen  den  Mohammeda- 
nischen und  heidnischen  Einwohnern  ein  blutiger  Zwist  aus- 
brach. Die  Letzteren  wurden  besiegt  und  flohen  nach  Näba, 
dem  mächtigen  Gürma  -  Herrschersitz  in  einiger  Entfernung 
gen  Süden,  während  der  dem  Isslam  zugethane  Theil  der 
Bevölkerung  die  Stadt  Döre  m  Libtäko  gründete.  (Der 
Name  „Döre"  scheint  noch  zu  Clapperton's  Zeit  am  Hofe 
Bello's  nur  als  Name  eines  stehenden  Wasserbeckens  be- 
kannt gewesen  zu  sein.)  Zwei  Färl)ereien  in  kleinem  einhei- 
mischen Style  dienten  zum  deutlichen  Beweise ,  dass  ein  ge- 
wisser Grad  von  Betriebsamkeit  einst  in  dieser  Stadt  ge- 
herrscht habe,  deren  Verödung,  gleich  der  so  vieler  anderer 
menschlicher  Wohnstätten  in  Christlichen  und  Mohammeda- 
nischen Ländern,  religiösen  Zerwürfnissen  zuzuschreiben  ist. 

Jenseits  dieses  Platzes  fing  Granit  an,  in  grossen  Blöcken 
an  die  Oberfläche  zu  treten,  und  Affenbrodbäume  (Ädan- 
sonia)  wurden  zahlreich;  aber  allmählich  ward  das  Land 
offener,  die  Bäume  spärlicher  und  der  Boden  hart  und  dürr. 
Dieser  neue  Charakter  hielt  jedoch  nicht  lange  an  und  wei- 
terhin hatten  wir  ein  von  schönen  Weidegründen  umgebenes 
Wasserbecken  zu  passiren;   dann   folgte  wieder  ein   offenes, 
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sehr  dürres  Stück  Land,  bis  wir  nach  einem  Marsche  von 
ungefähr  20  Meilen  das  Dorf  Köria  erreichten,  nachdem 
wir  kurz  vor  ihm  einen  breiten  sandigen,  aber  zur  Zeit 
ganz  trockenen  Wasserlauf  durchschnitten  hatten.  Unser 
Eintritt  in  das  Dorf  w-ar  keineswegs  ein  sehr  angeneh- 
mer; denn  der  Amtmann  —  ,,  ardo"  —  empfing  uns  mit 
der  grössten  Ungastlichkeit  und  verweigerte  uns  Quartier 
in  so  entschieden  hartnäckiger  Weise,  dass  ich  mich  nur 
mit  Gewalt  in  den  Besitz  eines  offenen  Platzes  setzen  konnte, 
um  daselbst  mein  Zelt  aufzuschlagen.  Bald  jedoch  trat  in 
seinem  Benehmen  eine  vollständige  Änderung  ein.  Es  er- 
eignete sich  nämlich,  dass  ein  mit  den  schwärzesten  Wol- 
ken heranziehendes  Gewitter,  das  nach  Jedermanns  Mei- 
nung einen  heftigen  Regenfall  verkündete,  zweimal  über  un- 
seren Häuptern  schwebte,  ohne  den  hungernden  und  noth- 
leidenden  Einwohnern  Koria's  auch  nur  einen  einzigen  Tro- 
pfen zu  bringen.  Dies  hatte  denn  zur  Folge,  dass  Jeder- 
mann dem  ungastlichen  Amtmann  vorwarf,  das  sei  eine 
Strafe  Gottes  für  sein  unbilliges,  unfreundliches  Betragen 
gegen  mich.  So  ergriff  ihn  nun  vollständige  Furcht  und  er 
trieb  seine  Freigebigkeit  so  weit,  dass  er  mir  ein  junges 
Rind  schenkte.  Aber  die  erste  Einleitung  zu  einem  freund- 
lichen Verkehre  ward  von  einem  alten  Weibe  getroffen,  der 
Besitzerin  des  Grundstückes,  auf  dem  wir  uns  gelagert  hatten ; 
sie  brachte  mir  nämlich  als  einen  Beweis  ihrer  freund  schaft- 
lichen Gesinnung  eine  Schüssel  mit  wohlbereitetem  Pudding, 
die  doch  wahrscheinlich  ihr  ganzes  Abendessen  bildete. 

In  der  ganzen  Umgegend  fehlte  es  so  sehr  an  Futter, 
dass  ich  mich  genöthigt  sah,  zwei  meiner  Leute  auf  ansehn- 
liche Entfernung  zurückzuschicken,  um  nur  etwas  Gras  für 
die  Pferde  zu  holen.  In  Anbetracht  dieser  ausserordentli- 
chen Dürre  der  ganzen  Nachliarschaft  war  ich  erstaunt,  am 
Rande  des  Wassersales  einige  Dümpalmen  zu  finden ,  wäh- 
rend sonst  das  ganze  Land  fast  keinen  Baum  aufzeigte. 

Barth's    Reisen.    IV.  1Q 
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[Dienstag,  12ten  Juli.]  Eiu  kurzer  Marsch  von  etwas  we- 
niger als  6  Meilen,  den  wir  in  Gesellschaft  eines  Sohnes  des 
bejahrten  Amtmannes  machten,  führte  uns  von  Koria  nach 
Döre.  Die  Landschaft,  durch  die  wir  zogen,  bot  zur  Zeit 
den  Anblick  äusserster  Dürre  dar,  und  zahlreiche  Heerden 
von  Gazellen  —  für  mich  in  den  dicht  bevölkerten  Gauen 
des  Sudans,  die  ich  durchwandert,  ein  ganz  ungewohnter 
Anblick  —  jagten  hin  und  her  über  die  unbegrenzte  Ebene, 
deren  Einförmigkeit  kaum  von  einem  einzigen  Baume,  einige 
wenige  verkümmerte  Affenbrodbäume  ausgenommen,  unter- 
brochen ward.  In  Süden  schlössen  in  der  Ferne  zwei  kleine 
Anhöhen  den  Horizont  ab. 

Der  Rest  einer  grossen  Rindviehheerde  von  höchst  abge- 
magertem Aussehen  war  über  die  dürren  Felder  zerstreut, 
wo  sie  vergeblich  nach  Futter  suchten;  ich  bemerkte  jedoch, 
dass  sie  am  Boden  leckten,  der  hier  voller  Natron  war. 
Das  Korn  war  schon  aufgegangen,  aber  die  kaum  aus  dem 
Boden  aufgeschossene  Saat  schmachtete  nach  Regen.  Wäh- 
rend der  ersten  zwei  Meilen  zeigten  sich  auch  hie  und  da 
Hütten,  aber  in  ihrer  Nähe  befand  sich  auch  nicht  der  ge- 
ringste Schatten  vor  der  Gluth  der  Sonne  und  sie  boten 
daher  einen  keineswegs  behaglichen  Anblick  dar.  Diese  un- 
geheuere Ebene,  welche  in  gegenwärtiger  Jahreszeit  nur 
leicht  von  einer  flachen,  mit  frischem  Grase  bekleideten  und 
von  aufspringenden  Felsblöcken  umgrenzten  Einsenkung  un- 
terbrochen war,  gewährt  einer  schönen  Zucht  Pferde,  die 
den  Ruhm  Libtäko's  bildet,  hinreichendes  Futter. 

Döre  ist  der  Hauptort  der  Provinz  Libtäko  und  wir  nii- 
lierten  uns  ihm  daher  in  der  Erwartung,  ein  hübsches,  reg- 
sames Städtchen  zu  finden.  Aber  wie  überrascht  und  ent- 
täuscht waren  wir,  als  wir  nichts  als  die  deutlichsten  Be- 
weise von  Elend  und  Verfall  vor  uns  sahen!  Der  Erd- 
wall, mit  welchem  der  Ort  früher  umgeben  gewesen,  war 
ein   abschreckender  Trümmerhaufe,    und   Alles  verrieth   die 
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grösste  Vernachlässigung.  Dennoch  ward  ich  durch  die 
gütige  Vermittehmg  eines  Boten  des  HäuptUngs  Galaidjo, 
dessen  zufäUiges  Hiersein  mir  recht  gelegen  kam,  in  einer 
vortrefflichen  und  geräumigen  Hütte  einquartiert.  Diese 
Wohnung  mass  wahrscheinlich  nicht  weniger  als  35  Fuss 
im  Durchmesser  und  liildete  einen  merkwürdigen  Gegensatz 
zu  dem  kleinen  schmutzigen  Winkel,  der  mein  Quartier  in 
Namantügu  gewesen  war.  Der  Ort  soll  viel  von  Diehen  heim- 
gesucht werden,  und  dies  ist  keineswegs  auffallend;  denn  er 
ist  der  Vereinigungspunkt  aller  benachbarten  und  entfern- 
teren Stämme;  ja  seit  dem  Einfalle  Wädai's  hatten  sich  so- 
gar mehrere  Börnu-Leute  hier  angesiedelt. 

Döre  ist  hauptsächlich  ein  grosser  Verkehrspunkt  für  die 
Araber  von  A'sauäd,  dem  nördlich  von  Timbuktu  gelegenen 
Wüstenstrich.  Diese  Leute  bringen  das  Salz  von  Taödenni 
in  grosser  Menge  hierher  zu  Markt  und  nehmen  gelegentlich 
selbst  auf  längere  Zeit  ihren  Aufenthalt  an  diesem  Orte; 
aber  gewöhnlich  kommen  sie  geraden  Weges  von  Asauäd, 
ohne  Timbuktu  zu  berühren ,  indem  sie  entweder  den  Fluss 
bei  der  Verengung  von  To-sse  passiren,  oder  seinen  südöst- 
lichen Lauf  von  hier  bis  Ga-rhö  oder  Gögö,  der  alten  Haupt- 
stadt des  Sonrhay  -  Reiches  und  dem  ehemaligen  grossen 
Goldmarkte  für  den  westlichen  Theil  des  Sudans,  verfolgen 
und  bei  Göna  sein  südwestliches  Ufer  betreten;  —  aber 
welchen  Weg  auch  immer  diese  Leute  nehmen  mögen,  alle 
Strassen  (selbst  die  von  den  südlicheren  Überfahrtsorten) 
vereinigen  sich  an  dem  grossen,  seeartigen  Hinterwasser  des 
Niger,  dem  Chalebleb  (etwa  40  Meilen  nördlich  von  Döre), 
dessen  Wasser  mit  ihm  nach  der  Regenzeit  ohne  Zweifel  in 
Verbindung  steht.  Einige  dieser  Araber  waren  recht  wohl- 
habende Leute;  so  hatte  Einer  von  ihnen  nicht  weniger  als 
40  Kameele  bei  sich.  Ich  zog  einige  Erkundigungen  von  ihnen 
ein  und  hörte  unter  Anderem,  dass  Hämed  Ueled  Habib, 
der  Häuptling  von   Arauän,   welcher   in   Folge  von  Caillie's 
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Angabe  *)  in  Europa  gewöhnlicli  für  den  Hauptmörder  Major 
Laing's  angesehn  wird,  nach  einer  Herrschaft  von  beinahe 
40  Jahren  endlich  vor  Kurzem  gestorben  sei;  ich  betrach- 
tete diese  Nachricht  als  eine  höchst  glückliche  Vorbedeutung 
für  den  Erfolg  meines  Unternehmens. 

Diese  Araber  brachen  am  17ten  d.  M.  auf;  ihre  Abreise 
war  mir  jedoch  keineswegs  ganz  gleichgültig,  da  ich  wohl 
erwarten  konnte,  dass  sie  die  Nachricht  von  meiner  Ankunft 
nicht  allein  in  das  Herz  der  Wüste,  sondern  auch  selbst 
nach  Timbuktu  bringen  und  auf  diese  Weise  die  Schwierig- 
keiten meiner  Reise  vergrössern  würden.  Neben  jenen  wirk- 
lichen Arabern,  wie  entschieden  auch  immer  ihr  Blut  mit 
dem  der  Berber  untermischt  war,  gab  es  aber  noch  Andere, 
die  sich  für  Araber  ausgaben,  ohne  auch  nur  den  gering- 
sten Anspruch  auf  solche  Abstammung  zu  haben.  Zu  diesen 
gehörten  besonders  die  Sonrhay,  und  zwar  vor  Allen  die 
Bewohner  von  Gäö ,  Ga  -  rhö  und  Gögö ,  die  in  grosser  An- 
zahl den  Markt  von  Döre  besuchen.  Von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit  für  das  Marktleben  von  Döre  sind  die  Wanga- 
räua  (Wäkore)  oder  die  östlichen  Mandingo,  hauptsächlich 
die  Bewohner  von  Miniäna  und  Wässulo,  und  die  grössere 
Stille  in  der  Stadt  bei  meiner  Anwesenheit  war  wohl  zum  Theil 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  gerade  keine  Karawane 
dieser  Händler  da  war.  Diese  Leute  bringen  eine  allerdings 
nicht  eben  grosse  Menge  weisser  Kolanüsse  (Frucht  der  Ster- 
culia  macrocarpa) ,  deren  Verbrauch  hier  nicht  sehr  ausge- 
dehnt zu  sein  scheint,  aber  vor  Allem  „woda"  oder,  wie 
die  Fulbe  diese  Muschel  nennen,  „tschede",  die  augenschein- 
lich von  der  Küste  von  Sierra  Leone  oder  noch  wahrschein- 
licher vom  Flusse  Nunez  eingeführt  wird.  Ich  will  hier  zu- 
gleich erwähnen,  dass  sowohl  in  Döre  wie  in  Timbuktu  Kauf 
und  Verkauf  nach  dem  vollen  Hundert  (der  „mie  ssala-mie") 


*)  Caillie,  Reise  nacli  Timbuktu,  Theil  II,  S.  82  der  Engl.  Übersetzung. 


Umfang  des  Handels  von  Döre.  293 

abgeschlossen  wird,  während  dagegen  auf  allen  Märkten 
Bämbara's  ein  angenommenes  Hundert  (die  „mie  ädjemie", 
welche  in  Wirklichkeit  nur  80  Einer  hat)  im  Marktleben 
vorherrscht.  Auch  die  Einwohner  von  Mö-ssi  spielen  hier 
eine  bedeutende  Rolle,  indem  sie  besonders  ihre  schönen 
Esel,  die  sehr  gesucht  sind,  zu  Markte  bringen;  eine  zahl- 
reiche Schaar  von  Leuten  Scheich  A'hmedü's,  des  Herrn 
von  Hamd-Allähi,  war  vor  wenigen  Tagen  mit  einer  Anzahl 
Esel  aufgebrochen,  die  sie  hier  eingehandelt  hatten.  Ausser 
mit  Eseln  versehen  die  Leute  von  Mö-ssi  diesen  Markt  auch 
mit  „gabagä"  oder,  wie  die  Araber  bei  Timbuktu  die  Baum- 
wollenstreifen nennen,  „täri".  Die  Baumwolle  ist  nämlich  in 
Mö-ssi  sehr  billig,  so  dass  z.  B.  ein  gefärbtes  Baumwollen- 
hemd auf  den  grossen  Marktplätzen  jenes  Landes,  vorzüg- 
lich aber  in  Kulfela,  nicht  mehr  als  etwa  7-  bis  800  Mu- 
scheln kostet. 

Die  Bewohner  der  alten  Hauptstadt  des  Sonrhay  -  Reiches 
und  die  Leute  aus  der  Umgegend  der  Ufer  des  Niger  Ijrin- 
gen  besonders  Butter  und  Korn  auf  den  Markt  von  Döre, 
und  es  war  für  mich  von  hohem  Interesse,  hier  zum  ersten 
Male  in  direkte  Verbindung  mit  jener  Ortschaft  gekommen 
zu  sein,  die,  obgleich  einst  die  berühmteste  und  angesehenste 
Stadt  im  Sudan,  doch  so  vollkommen  in  den  Hintergrund 
getreten  ist,  dass  ihre  geographische  Lage  unter  den  gelehr- 
ten Geographen  unseres  Zeitalters  Anlass  zu  den  wider- 
sprechendsten Meinungen  gegeben  hat, 

Muscheln  bildeten  die  gangbare  Münze  des  Marktes,  aber 
diese  zu  erhalten,  war  bei  dem  Ausbleiben  der  Mö-ssi- 
Händler  äusserst  schwierig.  Um  mir  daher  meinen  Bedarf 
zu  verschaffen,  war  ich  genöthigt,  meine  Türkedi's  zu  je 
2500  —  3000  Muscheln  zu  verkaufen ,  während  sie  in  der 
Stadt  Ssai  4000  gegolten  hatten,  und  in  demselben  Werthe 
standen  sie,  wie  ich  später  fand,  auch  in  Timbuktu.  Zu 
Zeiten  war  ich  nicht  im   Stande,    weder    meine   Türkedi's, 
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uoch  meine  Tuben  abzusetzen,  auch  nicht  zum  niedrigsten 
Preise,  und  die,  welche  ich  endlich  nach  vieler  Mühe  glück- 
lich verkauft  hatte,  wurden  mir  als  beschädigt  zurückgege- 
ben. Mein  Haushalt  machte  mir  dabei  nicht  geringe  Küsten ; 
denn  allein  meine  drei  Pferde  —  'Ali  sorgte  nämlich  für  die 
beiden  anderen  —  kosteten  mir  täglich,  da  ich  sie  aus- 
schliesslich mit  Korn  füttern  musste,  400  Muscheln.  Selbst 
die  Eingeborenen  hatten  in  Folge  der  Dürre  alle  ihre  Pferde 
fortgeschickt  und  in  die  kleineren,  günstiger  gelegenen  Dorf- 
schaften vertheilt;  nicht  ein  einziges  Pferd  war  im  Orte  ge- 
lassen worden. 

Fast  alles  Korn,  welches  in  Döre  auf  den  Markt  gebracht 
wird,  besteht  in  Negerhirse  (Pennisetum  typhouleuin) ^  wäh- 
rend Indische  Ilirsc  (SorgJntm)  nur  in  sehr  kleinen  Quanti- 
täten gefunden  wird,  und  ich  war  zu  wiederholten  Malen 
am  Einkaufe  verhindert,  weil  ich  diejenigen  Artikel  nicht 
besass,  welche  begehrt  wurden.  So  geschah  es,  dass,  als 
am  13ten  d.  M.  eine  Karawane  von  Tuäreg-Leibeigenen  Korn 
von  Gögö  auf  Lastuchsen  brachten,  sich  diese  Leute  wei- 
gerten, irgend  etwas  von  dem  anzunehmen,  was  ich  ihnen 
anbieten  konnte,  als  Hemden,  „senne"  und  „gabagä",  und 
am  Tage  vorher,  ehe  ich  den  Ort  verliess,  war  überhaupt 
kein  Korn  zu  haben,  da  keine  Tuäreg  angekonmien  waren. 
Reis  war  durchaus  nicht  zu  bekommen,  und  ich  musste 
mich  glücklich  schätzen,  dass  ich  im  Stande  war,  einen 
kleinen  Vorrath  an  vegetabilischen  „dodöa"- Kuchen  zu  er- 
langen ,  wodurch  meine  Hirsenkost  ein  wenig  erträglicher 
wurde ;  hierin  bestaiul  mein  gewöhnliches  Abendessen.  Hirse 
musste  auch  das  Frühstück  bilden  uiul  da  würzte  ich  denn 
den  kalten  Teig  der  Tiggera  mit  etwas  saurer  Milch.  Die 
letztere  war  hier  vortrefflich,  sowie  äusserst  biUig,  und  fast 
der  einzige  in  Überfluss  vorhandene  Artikel. 

Abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die  ich  liatte,  meinen 
Bedarf  während   meines  Aufenthaltes  am  Orte  mir  zu  ver- 
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schaffeu,  hatte  ich  auch  grosse  Mühe,  die  gangbare  Laudes- 
iiiünze  für  die  Gegenden  zu  erhalten,  durch  die  mich  mein 
Weg  nach  Timbuktu  führen  sollte;  dies  ist  das  „faräuel" 
oder  „feruäl'"',  wie  es  von  den  Arabern  genannt  wird,  ein 
schmaler  Baumwollenstreifen,  aus  einer  Anzahl  Stücke  zu- 
sammengenäht und  annahmsweise  32  Drä  lang,  obgleich 
hl  Wirklichkeit  die  Länge  30  Dra  gewöhnlich  nicht  übertrifft. 
Der  Preis  eines  jeden  Feruäl  ist  im  Durchschnitt  300  Mu- 
scheln, aber  während  meines  Aufenthaltes  in  Döre  stieg  er 
auf  400. 

Der  Markt  wird  am  Rande  des  Dorfes  gehalten,  und  zwar 
auf  dem  nackten  freien  Platze,  der  sich  nach  Süden  er- 
streckt; aber  selten  überstieg  die  Menge  der  Marktbesucher 
die  Zahl  500  und  gewöhnlich  waren  es  kaum  200.  Immer 
aber  war  da  einiges  Leben,  und  der  Menge  Fremder  halben, 
die  den  Markt  besuchten,  ward  den  ganzen  Tag  üljer  zube- 
reiteter Pudding,  Tiggera  und  saure  Milch  zum  Verkauf  aus- 
geboten. Alles  zusammengenommen  und  wenn  die  ganze 
Lebensweise  der  Pewohner  dieser  Gegend  berücksichtigt  wird, 
kann  man  nicht  leugnen,  dass  ein  ansehnliches  Geschäft  an 
diesem  Orte  abgemacht  wird.  Neben  Salz,  Baumwollen- 
streifen, gefärbtem  Baumwollenzeug,  Kolanüssen,  Korn  und 
Eseln  wird  auch  einiges  verarbeitete  Kupfer  von  den  Mö-ssi- 
Leuten  hier  zu  Markt  gebracht.  Jedoch  glaube  ich  nicht, 
dass  diese  Leute  die  Kupfergeräthe  selbst  verfertigen,  sondern 
dass  sie  dieselben  vielmehr  von  Assanti  herbruigen.  Kupfer 
wird  von  den  Eingeborenen  als  Schmuck  in  ansehnlicher 
Menge  getragen,  und  es  machte  mir  nicht  geringes  Ver- 
gnügen, zu  bemerken,  dass  einige  junge  Mädchen  in 
ihren  langen  Haarflechten  einen  höchst  eigenthümlichen 
Kupferschmuck  trugen.  Dieser  Schmuck,  wenn  er  als  sol- 
cher gelten  kann,  stellte  einen  wohlberittenen  Streiter  mit 
entblösstem  Schwerte  in  seiner  Faust  und  einer  Pfeife  im 
Munde  dar.     Für  diese  Sonrhay  nämlich  bildet  das  Rauchen, 


296  IX.  Kapitel. 

obgleich  vom  fanatischen  Fürsten  von  Hamd-Allähi,  dem  ge- 
genwärtigen Herrscher  des  westlichen  Theiles  des  früheren 
Gebietes  ihres  Reiches,  streng  verboten,  nächst  Tanzen  die 
Hauptbelustigung  ihres  Dasems.  Ob  aber  diese  kleinen 
Reiter  in  den  Haarlocken  der  jungen  Schönen  in  Sonrhay 
und  Libtäko  einen  blossen  Schmuck  ohne  Bedeutung  bilden, 
oder  ob  sie  bestimmt  sind,  als  glückliche  Vorbedeutungen 
für  den  Stand  ihrer  künftigen  Ehegenossen  zu  gelten,  kann 
ich  nicht  bestimmen.  Überhaupt  muss  ich  den  Leser  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  es  mir  in  diesem  Theile  meiner 
Reise,  die  in  stärkerem  Grade  von  Gefahren  bedroht  war, 
nicht  möglich  war,  auf  die  Einzelheiten  des  Privatlebens  der 
Eingeborenen  näher  einzugehen. 

Alles  zusammengefasst ,  erschien  mir  Döre  oder,  wie  es 
nach  dem  Namen  der  ganzen  Provinz  gewöhnlich  genannt 
wird,  Libtäko  ein  überaus  trockener  und  unbehaglicher  Ort. 
Jedoch  war  dies  allem  Anschein  nach  die  Folge  beson- 
derer Umstände,  nämlich  der  ausserordentlichen  diesjährigen 
Trockenheit.  So  dauerte  es  denn  auch  bis  zum  Abend 
des  17ten  d.  M. ,  ehe  wir  einen  massigen  Regenfall  hatten, 
in  Folge  dessen  Natur  sowohl  wie  Mensch  etwas  erfrischt 
schienen. 

Der  Name  „Wendu"  oder  „Winde",  den  die  Tuäreg  sowohl 
wie  die  Araber  von  A'sauäd  diesem  Orte  beilegen,  deutet 
allem  Anscheine  nach  eine  ganz  andere  Beschaffenheit  an, 
da  das  Wort  „Teich"  oder  „See"  bedeutet;  und  wirklich 
sammelt  sich  beinahe  alljährlich  hart  an  der  westlichen  Seite 
der  Stadt  ein  sehr  ansehnliches  Wasserbecken,  wiewohl  die 
Einsenkung  während  meiner  Anwesenheit  völlig  trocken  war. 
Sie  ist  von  grosser  Ausdehnung  und  ich  habe  selbst  Grund 
anzunehmen,  dass  das  sich  fast  alljährlich  hier  bildende 
Wasserbecken  vermittelst  eines  höchst  bedeutenden  Hinter- 
wassers —  des  oben  crwälmten  Chaleblel)  —  und  seiner  Ver- 
zweigungen,   die    eben    den   Hauptschutz  der  unaljhängigen 
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Sonrhay  zu  bilden  scheinen  —  direkt  mit  dem  Niger  in  Ver- 
bindung steht. 

Ungeachtet  des  niedrigen  Grades  des  materiellen  Wohlseins 
in  der  Landschaft  Libtäko  war  der  politische  Zustand  des 
Landes  zur  Zeit  doch  noch  ungleich  ungünstiger,  und  die  Un- 
ordnung und  Anarchie  hatten  einen  solchen  Grad  erreicht, 
dass  es  den  Anschein  hatte,  als  gäbe  es  hier  gar  keine  Regie- 
rung. Der  widerstreitenden  Parteien  waren  so  viele,  dass 
die  eine  die  Macht  der  anderen  völlig  hemmte,  und  ohne 
Zweifel  war  das  augenblickliche  Elend  die  unmittelbare  P'olge 
dieses  anarchischen  Zustandes.  Da  gab's  zuerst  einen  titulären 
Statthalter  der  Provinz,  Namens  Ibrahima;  aber  seine  milde 
Gesinnung  und  sein  vorgerücktes  Alter  hatten  ihm  kaum 
irgend  welche  Gewalt  gelassen,  so  dass  ich  selbst  auf  eigene 
Hand  meinen  Frieden  mit  allen  Parteien  zu  erhalten  hatte, 
so  gut  mir  das  möglich  war. 

Der  Thatkräftigste  und  Einflussreichste  unter  denen,  die  An- 
spruch auf  die  Regierung  machten,  war  allem  Anscheine  nach 
ein  Verwandter  des  rechtmässigen  Statthalters,  ein  Mann 
Namens  Hänied  Aissa.  Dann  war  ein  älterer,  aber  schwäche- 
rer Bruder  des  Letzteren  da,  Namens  Belko,  und  ausserdem 
ein  Mann  Namens  El  Djehädi,  welcher  mir  viel  Noth  machte, 
indem  er  mich  dringend  bat,  ihm  eine  Zauberformel  zu 
schreiben,  durch  deren  geheimen  Einfluss  er  sich  die  Re- 
gierung verschaffen  könnte. 

Die  eigenthümliche  Lage  des  Ländchens  Libtäko  in  der  Mitte 
zwischen  verschiedenen  Stämmen  und  besonders  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Wohnsitze  der  Tuäreg,  welch'  rastloser 
Stamm  von  Norden  aus  fortwährend  weiter  vordringt,  muss  die 
Bewohner  ganz  natürlich  mit  einem  kriegerischen  Geiste  be- 
gaben. In  früheren  Zeiten  besonders  waren  sie  wegen  ihrer 
Tapferkeit  berühmt  und  ausserdem  durch  die  Rasse  ihrer 
Pferde  ausgezeichnet ;  zur  Zeit  aber  waren  in  Folge  der  grossen 
Trockenheit,   die   so  lange  angehalten  hatte,   alle  Pferde  in 
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weite  Entfernung  gebracht  worden,  wo  sie  mehr  Aussicht 
hatten,  bessere  Weide  zu  linden.  Die  Zerspaltung  der  Ge- 
meinde in  so  viele  Parteien  und  der  Mangel  jeder  strengen 
Regierung,  sowie  die  vollkommene  Nichtigkeit  der  von  ihrem 
Oberherrn  in  Gandö  gehandhabteu  Oberhoheit  macht  die 
Befolgung  einer  bestimmten  Politik  unmöglich,  und  die  Frucht 
eines  solchen  Schwankens  ist,  dass  sie  den  einen  Tag  mit  den 
Tuäreg  in  gutem  Vernehmen  stehn,  während  am  folgenden  Tage 
ein  ernsthaftes  Gefecht  zwischen  ihnen  stattfindet.  So  kam  es 
denn,  dass  am  Ißten  d.  M.  eine  Schaar  dieses  Stammes,  welche 
den  Markt  mit  eben  der  Waare  versorgte,  die  ein  Jeder  be- 
durfte, ihrer  gesammten  Habe  beraubt  wurde.  Selbst  mit 
den  Bewohnern  der  Provinz  Yägha,  die  ihnen  durch  Ur- 
sprung und  Interesse  doch  so  nahe  stehn,  fanden  ernsthafte 
Zwistigkeiten  statt,  und  die  Letzteren  trieben  während  meines 
Aufenthaltes  in  Libtäko  alle  zum  Dorfe  Koria  gehörigen 
Rindviehheerden  fort.  Die  Provinz  umfasst  eine  ansehnliche 
Anzahl  Dörfer ''^  und  würde,  wenn  gut  regiert,  von  grosser 
Bedeutung  sein,  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die 
Greuzprovinz  des  Reiches  Gandö  gegen  das  Reich  Mä-ssiua 
oder  Hamd-Allähi  bildet. 

Es  war  mir  weiss  gemacht  worden,  dass  mein  längerer  Auf- 
enthalt "an  diesem  Orte  meinen  erschöpften  Kameelen  Ge- 
legenheit geben  würde,  wieder  neue  Kräfte  zum  noch  übrig 
bleibenden  Theil  meiner  Reise  zu  gewinnen,  aber  statt 
dessen  nahm  ihre  Schwäche  aus  Mangel  an  guter  Nahrung 
von  Tag  zu  Tag  zu.     Der  einzige  Anlass  zu   diesem  langen 

*)  Folgendes  sind  die  Namen  der  kleinen  Städte  und  Dörfer ,  welche  zu 
dieser  Provinz  gehören:  Döre,  Köria,  Katinga,  Wendu,  Däni,  Dangade,  Sselgo, 
Djämga,  Manimasche,  Bäfade,  Pekul,  Bämde,  Babirke,  Torödi,  l'ule,  GämbetT, 
Bedingel,  drei  Dörfer  Namens  Debere,  Bämura,  Fadambäka,  Gebu,  KöIa, 
Bojubüfa  ,  Kächere  ,  Kende  ,  Lerbu  ,  Bure,  Benbendjängo  ,  Kollangel -pättide, 
Nelba,  Bere-ssängo,  i'ülgu  ,  Billi,  Tscliompaugu  (wahrsclieinlicli  identisch  mit 
Kampängu),  U'regäudi,  Gurniäre,  U'rehmgäu,  Täka,  Kilinke,  Yakutä,  U'riltä- 
sso,  U'ro-Belläbc,  Bangatäke,  Tobidjägha,  Dankändi,  Begontigi,  Küri. 
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Verbleiben  in  Döre  war  mein  neuer  Gefährte,  der  Waläter, 
und  mein  Verliältniss  zu  ihm  war  höchst  eigenthümlicher 
Art.  Der  schlaue,  durchtriebene  Araber,  der  sich  iur  eine 
sehr  bedeutende  Person  in  Timbuktu  und  einen  guten  Freund 
des  Scheichs  El  Bakay,  unter  dessen  speziellen  Schutz  ich 
mich  zu  stellen  beabsichtigte,  ausgab,  hatte  die  Fähigkeit, 
mich  durch  überaus  interessante  Mittheilungen,  die  er  mir  zu 
machen  im  Stande  war,  zuweilen  so  zu  fesseln,  dass  ich  den 
Zeitverlust  ganz  und  gar  vergass.  So  beschrieb  er  mir  denn 
bald  die  grosse  merkantile  Bedeutung  von  Ssanssäudi,  bald 
weilte  er  bei  dem  grossen  Ansehen,  das  der  Scheich  El  Bakäy 
genösse,  dessen  Ruf  mich  mit  so  grossem  Vertrauen  beseelt 
hatte,  diese  Reise  nach  Westen  zu  unternehmen,  und  durch 
dessen  Einäuss  die  frühere  merkantile  Bedeutung  Timbuktu's 
nicht  allem  völlig  wiederhergestellt  worden  war,  sondern 
selbst  ein  neues  Interesse  zu  der  alten  Bedeutung  erhalten 
hatte.  Das  war  die  Stellung,  die  Timbuktu  als  Residenz  eines 
geistlichen  Hauptes  von  hohem  Ansehen  eingenommen,  der 
einen  Einfluss  nicht  ungleich  demjenigen  des  Pabstes  von 
Rom  über  ein  weites  Ländergebiet  ausübte,  welcher  sich 
selbst  über  die  Heidenstämme  rund  umher  verbreitete,  bis  in 
das  Herz  von  Mö-ssi,  jenes  Landes,  das,  wie  wir  weiterhin 
noch  deutlicher  sehn  werden,  von  alter  Zeit  her  der  Vor- 
kämpfer des  Heidenthumes  gegen  den  Isslam  gewesen  ist. 

So  war  ich  denn  zuweilen  recht  froh,  einen  solchen  Ge- 
fährten und  Führer  wie  meinen  Waläter  zu  besitzen;  zu 
anderen  Zeiten  aber  war  sein  Benehmen  so  wenig  aufrichtig, 
dass  es  mich  mit  ernstlither  Furcht  erfüllte.  Dessenungeachtet 
fand  ich  es  rathsam,  hier  mit  diesem  Menschen  ein  festes 
Uberemkommen  zu  treffen,  indem  ich  ihm  eine  schöne 
schwarze  Tobe  und  einen  eben  solchen  Shawl  gab  und  mich 
ausserdem  verpflichtete,  ihn  bei  meiner  ungefiihi'deten  Ankunft 
in  Timbuktu  mit  einem  Geschenk  von  20  Dollars  und  einem 
weissen  Helali-Bernus  zu  belohnen;  auch  kaufte  ich  ihm  ein 
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Pferd,  das  mir  eine  Tobe,  drei  Tiirkedi's  und  einen  schwar- 
zen Shawl  kostete.  Im  Ganzen  war  ich  zu  jener  Zeit  von 
den  bezaubernden  Manieren  dieses  fein  berechnenden  Men- 
schen zu  sehr  eingenommen,  als  dass  es  mir  möglich  ge- 
wesen wäre,  seinen  intriganten  Charakter  vollkommen  zu 
durchschauen ;  und  vielleicht  war  es  gut,  dass  dem  so  war,  da 
ich  mich  sonst  kaum  seinen  Händen  würde  anvertraut  haben. 
Allmählich  wurde  ich  denn  unter  all'  diesen  Umständen 
der  langen  Zögerung,  die  mir  dieser  Araber  nebst  Ali  el 
A'geren  verursacht  hatte,  herzlich  überdrüssig.  Ich  selbst 
war  lange  zum  Weitermarsch  bereit  und  beendete  am  20sten 
d.  M.  einen  Brief  an  den  Englischen  Konsul  in  Tripoli,  den 
ich  in  ein  Schreiben  an  meinen  Freund  Abd  el  Kader  dan 
Taffa  in  Sokoto  einschloss,  das  Dahöme  mitnehmen  wollte, 
eben  der  Mann,  der  mir  auf  dem  Wege  von  Gändö  als 
Führer  gedient  hatte  und  nun  nach  Hause  zurückkehren 
sollte,  da  er  mir  weiter  hinaus  nichts  nützen  konnte.  Es 
traf  sich  nun  aber  unglücklicherweise,  dass  dieser  Bote,  kei- 
neswegs ein  sehr  schlauer  und  energischer  Mensch,  sich  auf 
seiner  Heise  nur  wenig  um  das  Packet  bekümmerte,  wo  er 
doch  eine  grosse  Menge  angeschwollener  Flüsse  zu  passiren 
hatte,  und  die  Folge  war,  dass  der  Umschlag  völlig  ver- 
nichtet wurde,  so  dass  der  gelehrte  Pullo  nicht  wissend, 
was  er  mit  einem  Briefe  anfangen  solle,  mit  dessen  Sprache 
er  ganz  unbekannt  war,  das  Schreiben  in  den  Händen  des 
Boten  Hess,  bei  dem  ich  es  auf  meiner  llückkehr  nach 
Gändö  um  die  Mitte  des  folgenden  Jahres  wiederfand.  Der 
Bote  hatte  meinen  Brief  die  ganze  Zeit  über  wie  eine  Art 
Talisman  in  seiner  schnuitzigen  Mütze  mit  sich  herumge- 
tragen, während  ich  mir  mit  der  Hoffnung  schmeichelte,  dass 
er  lange  in  Europa  angekommen  Avärc  und  meine  Freunde 
von  meinen  letzten  Erlebnissen  und  Plänen  in  Kenntniss  ge- 
setzt hätte. 


X.  KAPITEL. 

Ungeordnete   Provinzen    voll   natürlicher   Schwierigkeiten   und   in    aufgelöstem 
politischen  Zustande  befindlich.  —    A'ribinda.  —    Hönibori. 


[^Donnerstag ,  2Pten  Jidi.]  Endlich  trat  ich  den  letzten 
und  geföhrlichsten  Abschnitt  meiner  Reise  nach  Timlmktn 
an.  Ich  hoffte  damals,  dass  es  mir  möglich  sein  würde, 
jene  berühmte  Stadt  in  etwa  20  Tagen  zu  erreichen;  aber 
ich  unterschützte  die  Entfernung.  Die  von  den  verschiede- 
nen Geographen  und  Reisenden  Timbuktu  angewiesene  Lage 
wich  um  Hunderte  von  Meilen  von  einander  ab  und  die  mir 
selbst  gewordene  Kunde  von  der  Strasse  führte  mich  etwas 
irre.  Auch  hatte  ich  keine  Vorstellung  von  den  Schwie- 
rigkeiten, welche  mit  dieser  Reise  wenigstens  für  einen 
Christen  verbunden  waren,  und  von  den  tausendfachen 
Verzögerungen,  welche  mir  mein  neuer  Gefährte  bereiten 
sollte. 

So  verliessen  wir  denn  das  anarchische  Döre.  Anarchisch 
und  beunruhigend  war  selbst  die  Weise  meines  Aufbruches. 
Eine  grosse  Menge  Bewaffneter  drangen  sich  mir,  durchaus 
gegen  meinen  eigenen  Willen,  zum  Geleite  auf;  ihr  Betragen 
war  so  verdächtig,  dass  wir  gezwungen  waren,  Halt  zu  machen 
und  sie  zu  ersuchen,  sich  anstatt  um  Andere  um  sich  selbst 
zu  bekümmern.  Die  Einwohner  von  Döre  hatten  nämlich 
vor  nicht  langer  Zeit  in  ähnlicher  Weise  einen  wohlhabenden 
Scherlfen,  der  auf  dem  Wege  von  Ssanssandi  wai-,  meuchel- 
mörderisch getödtet,  nachdem  sie  ihn  mit  dem  Vorgeben,  ihn 
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geleiten  zu  wollen,  bethört  hatten.  Auch  der  früher  erwähnte 
Yemaner  Scherif,  den  ich  in  Katsena  gesehen,  fiel  hier,  und 
fast  jede  Truj^pe  Wanderer  wird  in  diesen  Waldungen  mit 
mehr  oder  minder  Erfolg  angegriffen.  Ich  bemerkte  beim 
Hinaustreten  aus  dem  Orte,  dass  er  sich  in  grosser  Länge 
von  Ost  nach  West  hinzieht. 

So  betraten  wir  nun  die  flache  Einsenkung,  wo  sich  all- 
jährlich ein  höchst  ansehnliches  Wasserbecken  bildet,  das  oft 
die  Ausdehnung  eines  ungeheueren  See's  annimmt;  selbst  bei 
der  jetzigen  ausserordentlichen  Dürre  des  umliegenden  Landes 
war  diese  Mulde  mit  schönem  frischen  Wiesenboden  bedeckt. 
Allein  die  Einwohner  haben  die  üble  Sitte,  hier  all'  ihren 
Unrath  in  grossen  Haufen  aufzuschütten,  so  dass  das  hier 
sich  ansammelnde  Wasser  nur  von  der  schlechtesten  Beschaf- 
fenheit sein  kann.  Hier  war  es,  wo  wir  einer  zahlreichen 
Karawane  Mö-ssi-Händler  aus  Büssunio  l)egegneten,  deren 
langer  Zug  schwer  beladener  Esel  mit  dem  eigenthümlichen 
Aussehen  dieser  südlichen  Händler  selbst  ein  höchst  inter- 
essantes Schauspiel  gewährte.  Die  Esel  waren  klein,  aber 
überaus  stämmig  und  von  ausgezeichneter  Rasse;  sie  waren 
mit  ungeheueren  Knäueln  Baumwollenstreifen  —  „täri"  — 
l)eladen,  die  wie  gewaltige  Räder  die  kleinen  Thiere  auf 
jeder  Seite  niederdrückten.  Daneben  gab's  auch  viele  Lasten 
von  Kolanüssen;  denn  es  waren  auch  viele  Wangara-Händler 
dabei.  Die  Tracht  der  Leute  bestand  in  kurzen  gefärbten 
Hemden  und  Überwürfen  über  die  Schultern;  auf  ihrem 
Kopfe  trugen  sie  die  strohdachähnlichen,  buschigen  Stroli- 
hüte,  wie  sie  in  ganz  Ma-ssina  und  am  oberen  Niger  üblich 
zu  sein  scheinen. 

Jenseits  dieser  grünen  Mulde  zeigte  sich  etwas  Baum- 
wollenzncht  und  auch  Ackerbau;  der  Baobab  (Affenbrodl)aum) 
war  vorherrschend.  Aber  Alles  zusammengenommen,  schien 
die  ganze  Provinz  in  einen  armseligen  Zustand  vei-sunken  zu 
sein,   und   das  Dorf  Danande,   das  wir  nach  einem  Marsche 
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von  ungefähr  7  Meilen  zur  Seite  Hessen,  zeigte  die  deutlich- 
sten Spuren,  dass  es  von  den  Folgen  des  Krieges  gelitten 
habe.  Ein  Bergzug  ragte  in  grosser  Entfernuug  von  Süden 
herüber.  Hier  schien  sich  die  Gegend  eine  Weile  in  üppigeres 
Gewand  zu  kleiden  und  wir  durchschritten  in  reichem  Baum- 
und Grasmeer  einen  kleinen,  nach  Norden  ziehenden  Fluss; 
an  seinen  Ufern  prangte  auch  der  herrliche  „  mur "-  oder 
„kai"-Baum,  den  ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt 
habe,  als  ein  ausgezeichnetes  Schiffljauholz  liefernd.  Das 
zweite,  aber  jetzt  trockene  Rinnsal,  das  wir  später  passir- 
ten,  war  mit  grossen  frischbelaubten  Baobabs  anmuthig 
umsäumt. 

Nachdem  wir  w^eiterhin  ein  steiniges,  höchst  armselig  aus- 
sehendes Terrain  durchschnitten,  nahmen  wir  unser  Quartier 
in  Wülu.  Dies  ist  ein  Dorf,  das  hinter  einem  grossen,  ge- 
schlängelten Seebecken  —  „w^ndu"  —  liegt;  die  schön- 
sten Bäume  bilden  einen  lebendigen  Saum  rund  herum.  Der 
Ort  wird  von  Tuareg -  Sklaven  bewohnt,  die  trillmjues  sind, 
indem  sie  Temä-schirht  oder  Tarkle  sowohl  wie  Sonrhay 
und  Fulfülde  sprechen.  Die  Hütten  dieser  natürlichen 
Sprachgelehrten  der  Wildniss  waren  übrigens  in  der  That 
recht  armselig  und  wimmelten  von  Mücken;  auch  machte 
es  uns  grosse  Schwierigkeit,  einen  Vorrath  von  Korn  zu 
finden.  Die  Hütte,  in  der  ich  mein  Quartier  genommen, 
war  noch  neu  und  im  Allgemeinen  nicht  so  schlecht,  aber 
sie  war  von  einfachem  Hausgeräthe ,  wie  von  grossen  Urnen, 
Töpfen,  Schüsseln,  Sätteln,  ledernen  Vorrathssäcken  und 
zahlreichen  anderen  Artikeln  so  angefüllt,  dass  ich  kaum 
Platz  genug  für  mich  selbst  finden  konnte;  auf  der  anderen 
Seite  war  der  Eigeuthümer  der  Hütte,  als  er  von  dem 
Felde  heimkehrte  und  einen  Fremden  inmitten  aller  seiner 
Schätze  einquartiert  fand,  so  besorgt  um  seine  liebe  Habe, 
dass  er  nicht  von  der  Thüre  wich.  Jedoch  blieb  ich  nicht 
lange   in   meinem    engen  Quartiere;    es   lockte    mich  hinaus 
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in's  ü'isclie  Grün.  Da  war  die  Westseite  des  Dorfes  von 
einem  grossen  Wasserbecken  —  „tebki"'  —  begrenzt,  reich 
geschmückt  mit  Bäumen  und  Kräutern,  und  die  ganze  Stätte 
war  über  alle  Maassen  herrlich,  besonders  nach  der  dürren 
und  kahlen  Nachbarschaft  von  Döre,  aber  sie  gab  auch 
einer  Million  Mücken  Leben. 

Die  so  durch  die  Nähe  dieses  reich  bewaldeten  Sumpfge- 
wässers erzeugte  Unbequemlichkeit  fühlten  wir  um  so  stärker, 
als  wir  uns  gezwungen  sahen,  den  folgenden  Tag  hier  liegen 
zu  bleiben.  Wir  erhielten  nämlich  die  glaubwürdige  Nachricht, 
dass  El  Chatir,  der  mächtigste  der  benachbarten  Tuäreg- 
Häuptlinge,  mit  dem  Plane  umginge,  an  eben  diesem  Tage 
einen  Raubzug  gegen  Wülu  zu  unternehmen,  und  die  Dorf- 
bewohner waren  in  einem  Zustande  der  äussersten  Aufregung. 
Aber  ein  Donnerwetter,  das  am  nächsten  Morgen,  von  einer 
gewaltigen  Regenfülle  begleitet,  ausbrach,  enthob  uns  aller 
Gefahr  von  dieser  Seite ;  denn  nun  schwollen  die  zahlreichen 
Wassersale,  welche  diese  Gegend  durchziehen,  derartig  an, 
dass  sie  die  Strasse  für  den  meist  zu  Kameel  berittenen 
Feind  ganz  und  gar  unwegsam  machten.  An  die  Westseite 
des  W^eilers,  wo  wir  gelagert  waren,  schliesst  sich  ein  be- 
deutendes Vordorf,  welches  von  Rinderzüchtern  aus  dem 
Stamme  der  Fulbe  bewohnt  ist.  Viele  derselben  statteten 
mir  am  Abend  einen  Besuch  ab. 

{Sonnabend^  23sten  Juli.]  Wir  hatten  hier  einen  Distrikt 
betreten,  dessen  ganzer  Charakter  sehr  verschieden  war  von 
demjenigen,  den  wir  in  der  Provinz  Libtäko  angetroffen  hatten; 
und  die  zahlreichen  Flüsse  und  Sümpfe,  die  wir  passiren 
nnissten,  verursachten  uns  vielfachen  Aufenthalt  und  sein- 
ernstliche  Schwiei-igkcitcn.  Während  des  ersten  Theiles  un- 
seres Tagemarsches  hatten  wir  den  „wendu"  von  Wülu  lange 
Zeit  zu  unserer  Rechten,  aber  nachdem  wir  ohne  viele 
Schwierigkeit  einen  ansehnlichen  Arm  desselben  ])assirt  hatten, 
kamen   wir   an   ein   anderes   Wasser  mit  starker  Strömung. 
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das  uns  langen  Aufenthalt  verursachte,  da  seine  Breite 
zur  Zeit  etwa  600  Schritt  mass  und  die  Tiefe  nicht  unter 
4j  Fuss  im  Kanal  betrug.  Dieses  Wasser  floss  nach  Süden, 
das  andere  nach  Norden  ab,  und  es  ist  somit  wahrschein- 
lich dasselbe  Wasser,  das  nur  an  der  zweiten  Stelle  enger 
eingeschränkt  ist  und  dadurch  eine  grössere  Tiefe  erlangt; 
aber  es  ist  unendlich  schwer,  ja  vielmehr  vollkommen  un- 
möglich, den  Lauf  dieser  meist  ganz  zeitweiligen  Waldströme 
und  ihr  Verhältniss  unter  einander  näher  zu  bestimmen; 
ebenso  werde  ich  auf  meiner  Strasse  am  Ufer  des  Niger  herab 
nur  wenige  von  den  unteren  Stromläufen  dieser  Gegend,  die 
ich  damals  passirte,  mit  diesen  auf  der  Hinreise  nach  Tim- 
buktu  von  mir  durchschnittenen  oberen  Stromläufen  auch 
nur  mit  der  geringsten  Wahrscheinlichkeit  in  Verbindung 
setzen  können. 

Während  mehrerer  Meilen  hatten  wir  dann  ein  ansehn- 
liches und  baumreiches  Wassersal  in  geringer  Entfernung  zur 
Rechten;  da  es  keineswegs  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  in 
dem  zwischen  meiner  ersten  Strasse  und  dem  Niger  einge- 
schlossenen Gebiete  eine  so  grosse  Wassermenge  bilden  sollte, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dies  der  mittlere  Lauf  eines 
Gewässers  ist,  welches  ich  weiterhin  durchschnitt,  wo  es 
wieder  von  Süden  nach  Norden  floss.  Vielleicht  windet  sich 
der  in  der  Folge  als  Büggoma  zu  beschreibende  Flusslauf 
so  herum;  der  mehr  sumpfige  Charakter  des  letzteren  kann 
nicht  den  geringsten  Beweis  gegen  eine  solche  Annahme 
bilden,  da  ich  ihn  nicht  an  demselben  Tage  und  gleich 
nach  dem  gewaltigen  Regenfall  durchschnitt,  wie  es  beim 
Yäli  der  Fall  war.  Noch  wahrscheinlicher  ist  der  reis- 
sende Strom,  an  den  ich  am  24sten  Juli  kam,  mit  dem  Yäli 
identisch. 

Grosse,  breitkronige  „mur""-,  Tamarinden-  und  Aflenbrod- 
bäume  zeigten  sich  überall  und  wir  beobachteten  die  Fuss- 
tapfen   emer   grossen  Anzahl  von  Elephanten.     Das  Land  zu 
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unserer  Linken  war  gewellt  und  bestand  aus  Sandl)oden, 
der  fast  ausschliesslich  von  „kdlgo"  mit  seinen  aschfarbi- 
gen Blättern  und  langen  rothl)raunen  Schoten  geschmückt 
war;  sobald  der  Fluss  auf  unserer  Rechten  zuriickwicli. 
veränderte  sich  der  Charakter  der  Landschaft  vollständig; 
das  Hügelland  flachte  sich  ab  und  entwickelte  mehr  kleines 
Gebüsch,  während  sich  zahlreiche  Wasserpfützen  ausbreiteten, 
welche  mit  „kreb"  Cder  essbaren  Poci)  und  „moluchia"  über- 
wachsen waren. 

Der  Distrikt  war  voll  von  Büffeln,  aber  er  wnrde  auch 
stark  von  einer  gefährlichen  Art  Fliegen  heimgesucht,  die 
unsere  Thiere  ausserordentlich  quälte;  in  den  östlichen  Ge- 
genden des  Sudans  ist  diese  Art  überaus  selten.  Nach  einem 
Marsche  von  ungefähr  16  Meilen  lagerten  wir  uns  inmitten 
des  Waldes,  nahe  bei  der  Stätte  des  früheren  liagers  einer 
Tuäreg-Horde ;  ein  schöner,  lebensvoller  Waldbach  rauschte 
schäumend  durch  das  Dickicht,  etwas  nach  Norden,  wohl 
wieder  der  Yäli,  oder  ein  Arm  desselben.  Es  war  ein  frucht- 
barer Boden,  der  „kreb"  (Poa)  in  der  reichsten  Fülle  er- 
zeugte; dies  ist  ein  gutes  Futter  für  Vieh  und  bildet  im 
reifen  Zustande  selbst  für  den  Menschen  eine  gute  Nahrung. 
Aber  der  Frische  und  befruchtenden  Naturfülle  wurde  fast 
zu  viel;  denn  wir  hatten  hier  einen  sehr  heftigen,  mehr- 
stündigen Regen  auszuhalten.  Glücklicherweise  war  derselbe 
von  keinem  starken  Winde  begleitet,  und  so  konnte  denn 
mein  schwaches  Zelt  hinreichenden  Widerstand  leisten;  aber 
dennoch  war  es  weit  entfernt,  eine  behagliche  Lagerstätte 
zu  sein. 

Der  Regen  hörte  endlich  auf,  aber  viel  Ruhe  ward  uns 
nicht  zu  Theil;  denn  kaum  hatten  wir  uns  dem  Schlafe 
ül)erlassen,  als  eine  Schaar  Wallfahrer,  die  zu  so  unge- 
wöhnlicher Stunde  der  Nacht  an  unserem  Lager  vorüberzog, 
uns  aus  der  Ruhe  aufstörte.  Früh  brachen  wir  auf,  und  es 
war  ein  recht  günstiger  Umstand,  dass  der  Boden,  ül)er  den 
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unser  heutiger  Marscli  fülirte,  felsiger  Natur  war;  sonst 
würde  es  fast  unmöglich  gewesen  sein,  nach  dem  Regeu  der 
letzten  Nacht  vorwärts  zu  kommen.  So  ging  es  denn  zuerst 
gut,  al)er  nach  einem  Mai'sche  von  14 — 15  Meilen  erreichten 
wir  ein  sehr  bedeutendes  (irew.ässer,  welches  wir  mit  genauer 
Noth  passirten,  so  dass  wir  uns  völlig  erschöpft  und  von 
Wasser  triefend  gleich  auf  der  anderen  Seite  lagerten.  Das 
eigentliche  Strombett  dieses  Gewässers,  das  seine  Über- 
schwemmungen weit  und  breit  ausgesendet,  war  an  der  tief- 
sten Stelle  öri  Fuss  tief  und  so  reissend,  dass  es  mich  bei- 
nahe sammt  meinem  Pferde  versenkt  hätte.  All'  mein  Ge- 
päck ward  natürlich  durch  und  durch  nass. 

Der  Platz,  den  wir  zu  unserem  Lager  gewählt  hatten,  war 
eine  enge  lichte  Stelle  im  Walde,  aber  der  Boden  wimmelte 
von  Erdameisen,  und  wir  wurden  auch  stark  von  zahllo- 
sen Schwärmen  kleiner  Fliegen  belästigt,  die  in  alle  unsere 
Kleidungsstücke  eindrangen.  Glücklicherweise  hatten  wir 
keinen  Regen  und  so  war  es  mir  denn  möglich,  draussen 
bleiben  zu  können,  da  die  Hitze  im  durchnässten  Zelte, 
das  keine  Luft  hindurchlicss ,  unerträglich  ward;  —  nichts 
in  aller  Welt  ist  ungesunder.  Auch  während  des  heutigen 
Tagemarsches  bemerkten  wir  zahlreiche  Fusstapfen  von  Ele- 
phanten. 

[3fontag,  2ö^ien  Juli.]  Wir  machten  uns  marschfertig  in 
der  Hoffnung,  dass  wir  zu  früher  Stunde  in  Aribinda,  d.  h. 
dem  Hauptorte  des  so  genannten  Distriktes,  ankommen 
würden,  obwohl  es  uns  nicht  ganz  unbekannt  war,  dass  wir 
wieder  ein  ansehnliches  Gewässer  zu  passiren  hätten.  Aber 
wir  wurden  in  unserer  Berechnung  höchst  trübselig  betrogen ; 
denn  nach  einem  Marsche  von  3  Meilen  (durch  einen  rauhe- 
ren Distrikt  mit  schwarzem  und  rothem  Granit  und  einer 
grossen  Menge  Gneis)  erreichten  wir » die  weiten  Überschwem- 
mungen eines  Gewässers  und  fanden  bald,  dass  wir  es  nicht 
passiren  könnten ;  der  Waläter  büsste  bei  dem  Versuche  bei- 
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nahe  sein  Pferd  ein.  Dabei  setzten  nicht  allein  grosse  Flie- 
gen, sondern  auch  vom  Grase  emporkriechende  Blutegel  den 
Pferden  gar  garstig  zu;  an  dem  meinigen  rieselte  das  Blut 
in  Strömen  herab.  Meine  Begleiter  nannten  dies  Wasser  Büg- 
goma ;  aber  ich  weiss  nicht,  ob  dies  sein  wirklicher  Name  ist. 
Da  wir  uns  nun  davon  überzeugt  hatten,  dass  mis  hier  die 
Passage  nicht  gelingen  würde,  drangen  wir  in  südwestlicher 
Piichtung  in  den  Wald  vor,  um  höher  hinauf  eine  Fürth 
zu  suchen.  Plötzlich  sahen  wir  zwei  Männer  vor  uns,  die 
ein  Paar  Esel  weideten;  obgleich  wir  ihnen  Zeichen  ga- 
ben, dass  wir  keine  Feinde  seien,  wollten  sie  es  doch  nicht 
glauben,  sondern  schlugen  an  ihre  Schilde  und  riefen  krei- 
schend ihre  Gefährten  zusammen.  Diese  stürzten  denn  plötz- 
lich von  allen  Seiten  hinter  den  Büschen  hervor  und  um- 
zingelten uns  in  einem  Augenblick;  es  waren  150  —  200 
Menschen,  —  Alle  schlank  gewachsen  und  in  ihrer  Halb- 
nacktheit von  wildem  Aussehen.  Sie  trugen  weiter  nichts, 
als  ein  armseliges  zerlumptes  Tuch  um  ihre  Hüften  und  einen 
anderen,  noch  ärmlicheren  Lappen  um  den  Kopf;  ein  Jeder 
war  mit  ein  Paar  Speeren  und  einem  zerfetzten  Schilde  aus 
dem  Felle  des  Leucoryx  bewaifnet.  Sie  schwenkten  ihre 
Waffen  mit  kriegerischen  Geberden  über  den  Köpfen. 

Es  schien  sich  eine  ernsthafte  Angelegenheit  entwickeln  zu 
wollen.  Hierbei  war  nun  das  Geleite  meines  Waläters  jeden- 
falls von  Nutzen;  denn  als  ich,  von  diesen  kriegerischen  Ge- 
stalten umdrängt,  mein  Gewehr  anlegte,  bat  mich  dieser 
schlaue  Gefährte,  ruhig  gerade  auf  die  Leute  loszureiten. 
Während  ich  dies  nun  that,  gab  er  den  Eingeborenen  durch 
Schreien  zu  verstehen,  dass  ich  ein  Scherif  sei  und  ein  Freund 
des  Scheichs  El  Bakay,  welchem  ich  eine  Anzahl  Bücher  aus 
dem  Orient  brächte.  Li  Folge  dessen  Hessen  sie  plötzlich 
ihre  Speere  sinken  und  umdrängten  mich  mit  den  dringend- 
sten Bitten,  ihnen  meinen  Segen  zu  verleihen.  Die  Umstände, 
in  denen  ich  mich  befand,  zwangen  mich,  ihren  Wunsch  zu 
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erfüllen;    aber    es    war    keineswegs  eine   angenehme  Sache, 
meine  Hand  auf  alle  diese  schmutzigen  Köpfe  zu  legen. 

Es  war  jedoch  überaus  glücklich,  dass  wir  diesen  Leuten 
hier  begegnet  waren;  denn  ohne  ihre  Hilfe  und  Anweisung 
würden  wir  kaum  im  Stande  gewesen  sein,  das  Wasser  zu 
passiren,  das  unseren  Pfad  durchschnitt,  wenigstens  nicht 
ohne  ernstlichen  Verlust  an  unserem  Gepäck.  Europäer  ha- 
ben keine  Vorstellung  davon,  was  es  heisst,  während  der 
Regenzeit  in  diesen  Gegenden  zu  reisen;  sonst  würden  sie 
sich  nicht  wundern,  dass  der  unglückliche  Dr.  Vogel  auf 
seiner  Reise  von  Yäkoba  nach  Säria,  die  er  eben  zur  Re- 
genzeit machte,  den  grössten  Theil  seiner  Instrumente  und 
alle  Sammlungen,  die  er  damals  bei  sich  hatte,  bei  der 
Passage  der  Flüsse  einbüsste. 

Es  waren  —  so  viel  erfuhr  ich  schon  damals  —  arme 
Leute  von  Gäö  oder  Gögö  und  der  Nachbarschaft;  aber 
ich  dachte  zur  Zeit,  dass  sie  ein  Gemisch  von  Sonrhay  und 
Tuäreg  seien  und  nur  die  Sprache  des  ersteren  Stammes 
sprächen.  Später  fand  ich  jedoch,  dass  sie  zum  Stamme 
der  Gä-bero  gehörten,  von  dem  ich  im  folgenden  Bande  re- 
den werde;  ich  begegnete  nämlich  einigen  dieser  Leute  am 
Niger  wieder.  Gegenwärtig  war  diese  Schaar,  nachdem  sie 
den  Markt  von  Aribinda  besucht  hatte,  auf  dem  Wege  nach 
Döre  und  Libtäko  begriffen ;  ihre  ganze  Waare  Ijestand  nur  in 
einem  sehr  geringen  Vorrath  an  Baumwollenstreifen  —  „täri" — , 
Reis  und  einigen  Matten,  und  ihr  Charakter  als  friedliche  Han- 
delsleute schien  mir  etwas  zweifelhaft.  Sie  machten  mir  drei 
Matten  zum  Geschenk.  Nachdem  sich  der  Tumult  gelegt  und 
Alle  meinen  Segen  erhalten  hatten,  führten  sie  uns  an  einen 
Platz,  wo  das  Wasser  ihrer  Erklärung  zufolge  furthbar  war ; 
aber  der  morastige  Boden  eben  dieser  Stelle  flösste  uns 
wenig  Zutrauen  ein  und  die  Passage  kostete  uns  in  der  That 
unendliche  Mühe.  Meine  Leute  waren  nämlich  gezwungen, 
alles  Gepäck,  selbst  das  schwerste,  mit  eigener  Hand  durch 
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den  Sumpf  zu  tragen ,  und  dieser  war  nicht  weniger  als  '/o 
Meile  breit.  Die  Kameele  waren  selbst  ohne  Gepäck  kaum 
im  Stande,  hindurchzukommen,  und  ich  hatte  sogar  das  Un- 
glück, mitten  im  Sumpfe  mit  meinem  Pferde  zu  stürzen,  fast 
ebenso  unglücklich,  wie  bei  früherer  Gelegenheit  auf  meiner 
Reise  nach  Känem.  Ich  war  von  vornherein  vollkommen 
davon  überzeugt,  dass  mein  Pferd  nicht  im  Stande  sein 
würde,  mich  durch  den  Sumpf  zu  tragen,  und  es  daher  für 
mich  das  Sicherste  wäre,  mich  zu  Fuss  durch  den  Morast 
hindurchzuarbeiten;  aber  ich  liess  mich  doch  von  dem  Wa- 
läter  bereden,  welcher  der  Ansicht  war,  meine  "Würde  ver- 
lange es  Angesichts  dieser  einheimischen  Reisenden  ausdrück- 
lich, dass  ich  zu  Pferde  bliebe.  Bei  dieser  Gelegenheit  wur- 
den nun  alle  meine  Tagebücher  auf  eine  höchst  jammervolle 
Weise  durchnässt  und  es  machte  uns  enorme  Schwierigkeit, 
mein  armes  Pferd  aus  dem  Sumpfe  herauszuziehen,  da  es 
nach  ungeheuerer  vergeblicher  Anstrengung,  sich  selbst  zu 
helfen,  einige  Minuten  bewegungslos  dalag. 

Es  war  fast  3  Uhr  Nachmittags,  ehe  wir  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Sumpfes  unseren  Marsch  fortsetzen  konn- 
ten; aber  wir  mussten  eist  in  nordöstlicher  Richtung  am 
Wasser  entlang  zurückkehren,  um  den  geraden  Pfad  wie- 
derzugewinnen. Dann  zogen  wir  in  schnellem  Marsche  vor- 
wärts, um  vor  Einbruch  der  Nacht  in  Aribinda  anzulangen. 
Kurz  vorher,  ehe  wir  unser  Ziel  erreichten,  änderte  sich  der 
ganze  Charakter  des  Landes.  Granithöhen  stiegen  auf  un- 
serer Rechten  und  Linken  zu  ansehnlicher  Höhe  empor  und 
Hessen  nur  eine  enge  Passage  zmn  Durchmarsche;  der  an- 
muthig  abgerundete  Abhang  zu  unserer  Rechten  war  mit  ein- 
zelnen Buschknollen  geschmückt  und  von  Ziegen  belebt. 

Nachdem  wir  schon  ein  am  Fusse  des  Granitzuges  ge- 
legenes Dorf  zur  Seite  gelassen  hatten,  nahmen  wir  unser 
Quartier  in  der  Residenz  —  „lamörde"  —  des  IIäu[)tlings 
—   „liimido"  —  von   Aribinda.     Auch   dies   Dorf  liegt  am 
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Fusse  der  Girtiiitliölieii ;  ein  Tlieil  der  Hütten  ist  an  dem 
Abhang  binanfgebaut.  der  andere  liegt  in  der  Ebene.  Diese 
letzteren  bilden  eine  Gruppe  für  sieb,  die  mit  ihren  vor- 
spi'ingenden  und  zurüektretenden  Wällen,  wie  es  der  naeh- 
stebende  Holzsehnitt  darstellt,  eine  Art  Vertbeidigung  ge- 
währt. 
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Wir  erhielten  hier  unverzüglich  Quartier  —  ich  hatte  näm- 
lich zwei  von  meinen  Leuten  vorausgeschickt  — ,  aber  die 
Hütten  waren  eng,  schmutzig  und  unbequem  und  erschienen 
uns  um  so  kläglicher,  als  während  unseres  Aufenthaltes  an 
diesem  Platze  eine  grosse  Menge  Regen  fiel.  Die  Mauern 
der  Hütten  sind  aus  runden  Thonklumpen  aufgeführt,  gerade 
so  wie  in  Timbuktu.  Was  die  Einwohner  betrifft,  so  gehören 
sie  vornehmlich  zur  Sonrhay-Rasse ;  aber  es  giebt  auch  eine 
grosse  Anzahl  Tuäreg  oder  vielmehr  Tuareg-Mischlinge,  die 
hier  friedlich  mit  jenen  leben,  obgleich  im  Allgemeinen  die 
Tuareg  und  die  Einwohner  dieser  Provinzen  in  fast  ununter- 
brochenen Krieg  mit  einander  verwickelt  sind,  indem  die 
Ersteren  immer  mehr  und  mehr  vordringen  und  diese  ganze 
Gegend  des  Sudans  zu  erobern   drohen.     Xatiu'lich  gilt  ihre 
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Feindschaft  mehr  den  selbstständigen  und  herrschsüchtig  um 
sich  greifenden  Fulbe,  als  den  gänzlich  geschwächten  und 
fast  aufgelösten  Sonrhay. 

Die  Leute  versorgen  sich  mit  Wasser  aus  den  auf  den 
Felsen  befindlichen  Höhlen,  wo  sich  dasselbe  ansammelt,  und 
ihren  Vorrath  für  die  trockene  Jahreszeit  bewahren  sie  in 
einer  Cisterne  von  grosser  Ausdehnung  auf  Der  Boden  des 
Thaies,  welches  sich  hier  zu  einer  bedeutenden  Ebene  er- 
weitert, ist  sehr  fruchtbar ;  das  Korn  war  daher  etwas  billiger, 
als  in  Libtäko,  und  für  100  Muscheln  oder  vielmehr  den 
entsprechenden  Werth  dieser  Summe  (denn  Muscheln  haben 
hier  keine  Gültigkeit j  konnte  man  die  tägliche  Fütterung  eines 
Pferdes  bekommen.  Mit  Vergnügen  bemerkte  ich  auch  eine 
sehr  schöne  Rindviehheerde. 

Aribinda  *)  scheint  in  früherer  Zeit  ein  wichtiger  Platz  ge- 
wesen zu  sein,  oder  vielmehr  eine  Provinz,  und  zwar  einst 
die  bedeutendste  von  allen  Landschaften  auf  der  Südseite 
des  Flusses.  Dies  war  offenbar  der  Grund,  warum  es  die 
Sonrhay  von  Gögö  „Häri-binda"  —  „[die  Gegend]  jenseits 
des  Wassers  (Nigers)"  —  nannten,  indem  ganz  dieselbe 
Benennung  im  weiteren  Sinne,  gleichbedeutend  mit  Gürma, 
dem  ganzen  Lande  südlich  vom  F-ssa  oder  Niger  gegeben 
wurde. 

Bisher  war  es  für  mich  ein  Gegenstand  ängstlicher  Sorg- 
falt gewesen,  die  werthvolleren  Artikel  meines  Eigenthums 
vor  den  forschenden  Blicken  meines  schlauen,  aber  haljsüch- 
tigen  Gefährten  aus  dem  Westen  zu  verbergen;  aber  als  ich 
mich  am  folgenden  Tage  gezwungen  sali,  chiige  Stücke  aus 
meinem  Gepäcke,  welche  bei  den  letzten  Ilegenfällen  völ- 
lig durchnässt  worden  waren,  zu  trocknen,  ward  er  den- 
noch einige  schöne  Bernuse  gewahr,   und   um  seine  Begehr- 


*)  Jetzt  gehören  nur  noch  drei  Dörfer  zum  Gebiete  von  Aribinda ,  nämlich 
Höre,  U'ri  und  Wängare. 
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lichkeit  zu  befriedigen,  hielt  ich  es  für  klug,  ihm  hier  ein 
hübsches  Geschenk  zu  machen.  Überhaupt  litt  mein  Gepäck 
während  dieses  Theiles  meiner  Reise  sehr  stark,  sowohl  von 
den  vielen  Wasserläufen,  die  wir  zu  passiren  hatten,  als  von 
der  übergrossen  Feuchtigkeit  der  Luft.  Auch  dem  Ortsherrn 
machte  ich  einige  Geschenke,  war  aber  bei  seiner  geringen 
Macht  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  mir  bei  meinem  Auf- 
bruche (am  folgenden  Morgen)  die  Tobe,  welche  ich  am 
Leibe  trug,  abbettehi  wollte. 

[3nttioocJi,  27sten  Juli.']  Bis  Döre  war  unsere  Richtung  im 
Ganzen  eine  nordwestliche  gewesen;  dann  hatten  wir  sie  ge- 
gen eine  fast  westliche  mit  nur  geringer  nördlicher  Abbie- 
gung  vertauscht,  und  diese  Richtung  behielten  wir  auch  jetzt 
bei ,  indem  dies  die  gerade  Strasse  nach  Hamd  -  Allähi  ist. 
Von  Lamorde  geht  übrigens  ein  etwas  mehr  südwestlicher 
Weg  nach  Gilgödji  oder  Djilgödi  ab,  der  südöstlichsten  Pro- 
vinz des  Reiches  Mä-ssina,  deren  Statthalter  oft  diese  kleine 
machtlose  Landschaft  plündert.  Die  Landschaft,  durch  wel- 
che unser  Weg  beim  Aufbruche  von  Lamorde  in  Aribinda 
führte,  war  abwechselnd  von  kleinen  Granithügel-Zügen  und 
einzelnen  Granitkuppen  unterbrochen,  und  es  fiel  mir  auf. 
dass  der  steilere  Abfall  aller  dieser  Höhen  ein  südlicher  war ; 
aber  sie  hatte  auch  viele  Ortlichkciten  mit  sumpfigem  Boden, 
deren  Passage  sehr  schwierig  war.  Die  verschiedene  Rich- 
tung dieser  Waldgewässer,  bald  nach  Norden,  bald  nach  Sü- 
den, war  ganz  verwirrend.  Hie  und  da  wm-den  neben  Ne- 
gerhirse Bohnen  gebaut  und  die  Saat  stand  gut. 

Nach  einem  Marsche  von  etwa  15  Meilen  lagerten  wir 
endlich  mitten  im  Walde  an  der  Stätte  eines  früheren  Dor- 
fes, die  auf  das  Reichlichste  mit  dem  nahrhaftesten  Kraute 
überwachsen  war,  —  ein  willkommener  Fund  für  die  Pferde 
imd  Kameele.  Die  Bornu- Pferde  waren  höchst  erfreut, 
hier  ihre  beliebte  ,. ngibbu''  (Pennisetum  distichnm)  wieder- 
zufinden, die  wir  zu  unserer  grossen  persönlichen  Zufrieden- 
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lieit  seit  Sukoto  nicht  angetroffen  hatten.  Schöne  bhiiie 
und  weisse  lUumen  unterbrachen  den  frischen  Grasteppich. 

[JJounei-.'ifcu/,  'JS^ten  Jali.^  Am  vorhergehenden  Abend  hat- 
ten wir  einiges  Wetterleucliten  gehabt  und  darauf  war  im 
Laufe  der  Nacht  ein  leichter  Regenfall  gefolgt;  aber  gegen 
6|  Uhr  Morgens  brach  ein  heftiges  Sturmwetter  los,  von  ge- 
waltigem Regenguss  begleitet,  der  bis  gegen  Mittag  anhielt 
und  unser  Waldlager  sehr  unbehaglich  machte.  In  Folge 
der  überaus  grossen  Nässe  lag  mein  Freund  aus  Waläta  bei 
seinem  schwachen  und  nervösen  Temperament,  wie  das  unter 
solchen  Umständen  gewöhnlich  der  Fall  war,  am  Fieber 
krank.  Es  war  schon  3  Uhr  Nachmittags,  als  wir  endlich 
unseren  Weg  durch  die  überschwemmte  Waldwildniss  an- 
traten, und  nach  einem  Marsch  von  10  Meilen  erreichten 
wir  das  Sonrhay-Dorf  Filiö,  nachdem  wir  nicht  ohne  Gefahr 
in  der  Abenddämmerung  ehi  höchst  ausgedehntes  und  tiefes 
Wasser  passirt  hatten. 

Nur  mit  grosser  Mühe  konnten  wii'  uns  hier  ein  ganz  un- 
bedeutendes und  feuchtes  Quartier  verschaffen;  denn  es  war 
mittlerweile  völlig  dunkel  geworden  und  die  Eigenthümlich- 
keit  der  in  diesen  Dörfern  herrschenden  Bauweise,  verl5unden 
mit  dem  Sumpfwasser  umher,  war  ganz  unheimlich.  Das 
ganze  Dorf  besteht  nämlich  aus  Thonwohnungen ,  die  sich 
nach  aussen  kastellähnlich  hart  an  einander  reihen  und  hohe, 
thurmähnliche  Eingänge  haben,  nicht  unähnlich  den  Korn- 
magazinen in  Tschampagore;  es  bestand  übrigens  aus  meh- 
reren gesonderten  Grupi)en.  und  auf  den  dazwischenliegenden 
Kornfeldern  hatte  die  Saat  eine  massige  Höhe.  Die  Einwohner 
gehören,  wenn  man  von  einer  geringen  Anzahl  Fulbe  absieht, 
die  jedoch  ihren  Nationalcharakter  ebenfalls  beinahe  schon  ver- 
tauscht haben  und  nur  Sonrhay  reden,  zum  Sonrhay-Stannne. 
Das  Dorf  ist  allerdings  äusserlich  dem  l'uUo-Statthalter  von 
Gilgödji  oder  Djilgödi  unterthan,  aber  dessenungeachtet  zeigen 
die   IJewohner   ein   sehr  unabhängiges   Betragen    und   hegen 
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einen  grimmigen  Hass  gegen  den  erobernden  Stamm  der 
Fulbe;  selbst  ihre  körperliche  Haltung  legt  von  einem  ge- 
wissen Freiheitsgefühle  deutliches  Zeugniss  al)  und  sie  geben 
sich  dem  beliebten  Genuss  des  Tabakrauchens  ohne  irgend 
eine  Einschränkung  hin.  Die  Frauen  tragen  einen  Übertluss 
von  Schmuck  an  sich  und  ausser  den  sonst  üblichen  Ringen 
zeichnen  sie  sich  noch  durch  einen  Kupferring  aus,  den  sie 
am  Handgelenk  tragen. 

[Freitcu/ ,  29»ten  Juli.]  In  Folge  unserer  spcäten  x\nkunft 
am  verflossenen  Abend  waren  die  Pferde  oline  Futter  ge- 
blieben und  ich  sah  mich  daher  genöthigt,  heute  hier  lie- 
gen zu  bleiben,  um  einen  Yorrath  von  Korn  zu  kaufen. 
Ich  schloss  den  Handel  mit  Hilfe  der  Farräuel,  die  ich  mir 
in  Libtäko  verschafft  hatte;  diese  Farräuel  waren  grobe 
baumwollene  Schürzen,  aus  acht  kleineren  Stücken  —  „ko- 
ria"  oder  .,farda"'  —  zusammengenäht.  Alles  Korn  in  der 
hiesigen  Umgegend  besteht  aus  Negerhirse  —  ,,  heni",  wie 
die  Sonrhay  es  nennen  — .  Der  Ortsherr,  der  für  seine  un- 
gastliche Bewirthung  am  verflossenen  Abend  einen  Verweis 
bekommen  hatte,  benahm  sieh  jetzt  sehr  grossmüthig. 

[Sonnabend,  30sten  Juh'.]  Als  ich  Filio  verliess.  ward  ich  be- 
sonders betroffen  von  seinem  kastcllähnlichen  Aussehen.  Auch 
die  schöne  Saat,  die  den  Ort  umgab,  machte  tiefen  Eindruck 
auf  mich,  während  ein  reicher  Baumwuchs  das  Land  nach 
Süden  verschönerte.  Es  war  ein  anmuthiger  Morgen;  ein 
starker  Thau  war  über  Nacht  gefallen  und  die  Wassertropfen 
glänzten  in  den  Sonnenstrahlen,  wie  sie  von  dem  stämmigen 
Kornrohr  hinabglitten.  Die  Affenbrodbäunie  waren  dabei 
gerade  in  voller  Blüthe  und  die  weissen  glockenähnlichen 
Blumen  hingen  von  den  kolossalen  Zweigen  herab  und  gaben 
der  Scene  einen  eigenthümlichen  Charakter.  Durch  eine 
solche  Landschaft  führte  unser  Pfad  auf  höherem  Boden  ent- 
lang, bis  wir  nach  einem  Marsche  von  ungefähr  14  Meilen 
die  Sonrhay  -  Stadt  Tinge  erreichten,  nachdem  wir  ein  Paar 
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aus  halbeirunden  Mattenwolinungen  bestehende  kleine  Weiler 
zur  Seite  liegen  gelassen  hatten. 

Auch  Tinge  ist  in  Gestalt  eines  „kasr"  gebaut,  wie  die 
Araber  diese  aus  Thon  errichteten  und  eng  zusammen- 
gebauten Dörfer  nennen,  und  liegt  auf  dem  Gipfel  eines 
kleinen  Hügels.  Die  einzelnen  Wohnungen  aber  in  diesem 
Dorfe  haben  keine  hohe,  thurmähnliche  Gestalt,  ähnlich  jenen 
in  Filiö,  und  auch  kein  oberes  Stockwerk;  ihre  Dächer 
sind  flach.  Die  Mauern  dieser  Wohnungen  bestehen  aus 
in  der  Sonne  getrocknetem  Thon,  der  in  regelmässigen 
runden  Klumpen  geformt  ist,  die  in  regelrechten  Schichten 
mit  losem  Thon  dazwischen  aufgebaut  werden.  In  Folge 
dieser  Bauweise  haben  die  Wohnungen  im  Ganzen  von  aus- 
sen ein  etwas  elendes  Aussehen,  und  das  war  ganz  beson- 
ders der  Fall  zur  Zeit  unserer  Ankunft  in  der  heissen  Mit- 
tagszeit, wo  die  glühende  Sonne  die  zerstörende  Wirkung 
der  Regenzeit  in  höherem  Grade  hervorhob.  Aber  das  In- 
nere der  Wohnungen  ist  nicht  so  übel,  und  einige  der- 
selben sind  sehr  gross  und  geräumig,  wie  der  nebenstehende 
Holzschnitt,  der  den  Grundplan  des 
Hauses,  wo  ich  selbst  einquartiert  war, 
darstellt,  zur  Genüge  zeigen  wird.  Der 
mir  angewiesene  Theil  dieses  Hauses 
bestand  aus  einem  sehr  geräumigen 
Vorzimmer  —  „ssegifa"  — ,  40  Fuss 
lang,  10  Fuss  breit  und  ebenso  hoch;  ich  selbst  nahm  den 
Theil  dieses  Vorzimmers  in  Besitz,  der  sich  zur  Rechten  des 
Einganges  beftmd,  meine  Leute  den  zur  Linken,  und  wir  bil- 
deten den  Durchgang  durch  eine  leichte  Absonderung  von 
Mattenwerk.  Von  diesem  Vorzimmer  aus  konnten  wir  in 
einen  imregelmässigen  Hofrauni  kommen,  der  zu  einer  Anzahl 
von  Gemächern  führte,  in  denen  mehrere  Familien  lebten. 

Die   Einwohner    von   Tlnge   sind   Sonrhay  und   haben   bis 
auf  den  heutigen  Tag  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  rastlos 
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lind  unaufhaltsam  vorclringeuden  Fulbe  erfolgreich  verthei- 
digt,  obwohl  dieselbe  bei  weitem  nicht  so  gross  ist,  als 
diejenige  ihrer  edlen  Brüder  in  Dargol  und  jenen  anderen 
Ortschaften  am  unteren  Niger  und  an  seinen  weniger  zu- 
gänglichen Hinterwassern.  Ihr  eüdieiraischer  Name  ist  Be- 
leede,  die  Fulbe  aber  nennen  sie  Kurminköbe;  sie  sollen 
von  Sischia  bei  Tera  eingewandert  sein.  Die  Edleren  unter 
ihnen  entstellen  ihre  Züge  ganz  und  gar  nicht  durch  Ein- 
schnitte —  „korto"  — ;  Andere  aber  machen  sich  einen  Ein- 
schnitt unter  dem  linken  Auge,  von  der  Nase  nach  dem 
Backenknochen  zu,  und  das  gemeine  Volk  macht  sich  drei 
besondere  (iruppen  von  Einschnitten,  drei  davon  an  den 
Schläfen,  drei  mitten  auf  der  Wange  und  drei  am  unteren 
Theile  des  Gesichtes. 

Alle  Einwohner  von  Tinge  tragen  Kleidung  und  der  grös- 
sere Theil  derselben  ist  mit  indigogefärbten  Hemden  ange- 
than.  Ihre  Waffen  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Lanzen; 
Schwerter  sind  sehr  selten ,  auch  Bogen  und  Pfeile,  die  doch 
die  Hauptbewaft'nung  der  Leute  von  Dargol  bilden,  sind  bei 
ihnen  nicht  üblich.  In  dem  Bestreben,  ihre  Nationalun- 
abhängigkeit zu  behaupten,  werden  die  Einwohner  von  Tinge 
und  den  benachbarten  Städten  ausserordentlich  durch  die 
Uneinigkeit  und  Spaltungen  begünstigt,  die  unter  den  Fiübe 
herrschen.  Einer  der  Fulbe  -  Häuptlinge  von  Dalla  nämlich, 
Namens  Mahamüdu,  hat  in  Folge  eines  Streites  mit  seinem 
Lehnsherrn  Schecho  Ahmedu,  dem  Herrscher  von  Ma-ssina, 
Zuflucht  bei  den  heidnischen  Bewohnern  von  Mö-ssi  genom- 
men und  macht  von  dort  aus  ununterbrochene  Raubeinfälle 
in  das  Gebiet  seiner  Landsleute,  der  Fulbe.  So  können  sich 
denn  die  Bewohner  von  Tinge,  männliche  sowohl  wie  weib- 
liclie,  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  in  vollem  Hoch- 
genüsse nach  ihrem  eigenen  Geschmack  überlassen.  Sie 
rauchen  den  ganzen  Tag  lang,  und  jeden  Abend,  wenn  es 
nicht    regnet    und    nicht    ganz    stockfinster    ist,     wird    ge- 
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tanzt,  —  eine  Belustigung,  die  schon  im  Uten  Jahrhundert 
der  IJerühmte  geographische  Forscher  El  Bekrl  als  diesem 
Volke,  den  P)ewohn('ni  dos  Itoichcs  Gögö,  deren  Name  Son- 
rliay  ihm  noch  unbekannt  war,  eigenthümlich  heschriehen 
hat*).  In  dieser  Hinsicht  sind  sie  denn  weit  glückliche)-, 
als  ihre  weniger  begünstigten  Brüder  in  Timl)u1vtu  und  Djim- 
balla,  die  durch  die  strengen  Gesetze  ihrer  fanatischen  Be- 
diücker  ihrer  Ijeliebten  unschuldigen  Vergnügungen  beraubt 
worden  sind,  und  der  „mölo",  d.  i.  die  einfache  dreisaitige 
Guitarre,  meines  freigelassenen  Marglii  -  Negers  A'bbega,  die 
wir  aus  Furcht  vor  den  gestrengen  Moralisten  Ma-ssina's  in 
Gandö  gelassen  hatten,  wäre  hier  ganz  am  rechten  Orte  ge- 
wesen. 

Die  Eingeborenen  sind  betriebsam  sowohl  im  Bebauen  des 
Bodens,  wie  in  der  Weberei,  und  ihre  Energie  schien  von 
der  Vorsehung  begünstigt  zu  sein;  denn  Avährend  alle  be- 
nachbarten Landstriche  Theuerung  und  Hungersnoth  litten, 
hatte  dies  Dorf  Überfluss  an  Korn,  vorzüglich  an  Negerhirse 
—  „heni"  — ;  Indisches  Korn  —  „ssäba"  oder  „hfinie"  — 
war  jedoch  sehr  sjiärlich.  Aber  das  Korn  war  noch  auf  dem 
Felde  und  nicht  ausgestampft,  und  wir  waren  daher  gezwungen, 
hier  wieder  einen  eintägigen  Halt  zu  machen,  um  einen  hin- 
reichenden Vorrath  für  uns  reinigen  zu  lassen.  Im  Anfange 
kauften  wir  unser  Korn  für  die  Farrauel,  die  wir  von  Lib- 
täko  mitgebracht  hatten ;  aber  nach  einer  Weile  weigerten 
sich  die  Einwohner,  dies  grobe  Baumwollenzcug  anzunehmen, 
da  das  Erzeugniss  ihrer  eigenen  Händearbeit  weit  besser 
war.  Dagegen  war  das  Gewebe  der  Baumwollenstreifen  von 
Gando  l)esser  als  ihr  eigenes  Zeug;  aber  jene  gefielen  ihnen 
wiederum  nicht  wegen  der  geringen  Breite.  Meine  Englischen 
Stopfnadeln  aber  waren  ihnen  willkommen ;  sie  waren  nändich 


*)    El    15ekrT  in    der   Descr'q^iion   de  VAfr'ifjno,    Araliisclior  'J'ext  (kürzlicli 
von  Macgiickin  de  Slane  veröffentlicht),  S.  183. 
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für  das  grobe  Gewebe  ihrer  wollenen  Sliawls  nnd  Decken  vor- 
trefflich geeignet,  in  deren  A'erfertigung  sie  l)r'di'utende  Ge- 
schicklichkeit besitzen.  Fünfzig  dieser  Nadeln  hatten  hier 
einen  Preis,  der  dem  Werthe  eines  Spanischen  Dollars  gleich- 
kam; dagegen  wurden  die  gewöhnlichen  kleinen  Nürnberger 
und  Livorner  Schweinsnadeln  mit  der  äussersten  Verachtung 
zurückgewiesen. 

Ich  ])enntzte  meine  Mussezeit,  so  weit  das  regnerische 
Wetter  es  erlaubte,  zu  einem  Spaziergange  durch  die  um- 
liegende Landschaft.  Wider  Erwarten  fand  ich,  dass  der 
Boden  hier  umher,  besonders  auf  der  westlichen  Seite  des 
Ortes,  sehr  felsig  war.  Das  Korn  war  demgcmäss  in  den  da- 
zwischenliegenden Stellen  anbaufähigen  Bodens  gesäet.  Eine 
Gruppe  von  Mattenhütten  auf  einem  kleinen  Hügel,  einige 
hundert  Schritt  vom  Dorfe  gelegen,  bildete  eine  kleine 
Weberei,  und  am  Fusse  des  Hügels,  auf  dem  das  mit  seinen 
äusseren  Hausmauern  eng  sich  aneinander  schliessende  Dorf 
lag,  war  ein  tiefer  Teicli,  mit  Pistia  Stratiofes  bedeckt,  ähn- 
lich  den   tiefen  grasbewachsenen  Wasserbecken  im  Inneren 


'.^-^j-y^z?"^^. 
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Kanö's.  Dieser  Punkt  war  es,  von  dem  aus  mich  der  festungs- 
artige Charakter  des  Dorfes  mit  seinen  vorspringenden  und 
wiedereingezogenen  Winkehi  und  an  anderen  Stellen  mit  halb- 
kreisförmigen, bastionsartigen  Mauern  besonders  überraschte, 
wie  ihn  der  vorstehende  Holzschnitt  darstellt.  In  der  Ferne  bil- 
deten dabei  die  Berggruppen  einen  interessanten  Hintergrund. 

Wir  hatten  aber  hier  in  Tinge  nachher  einen  so  hef- 
tigen Regenfall,  dass  ich  mich  gezwungen  sah,  noch  einen 
Tag  aufzuopfern,  da  die  Wege  ganz  unpassirbar  geworden 
waren.  Wirklich  war  der  Regenfall  am  Nachmittag  des 
Slsten  Juli  so  überaus  heftig,  dass  der  vierte  Tlieil  der 
Wohnungen  des  Städtchens  mehr  oder  weniger  litt;  in 
meiner  Wohnung,  die  gänzlich  zerstört  wurde,  kamen  eilf 
Ziegen  um,  während  die  Hausgenossen  selbst  kaum  noch  Zeit 
hatten,  zu  entkommen.  Glücklicherweise  machte  man  die 
Entdeckung,  dass  diese  armen  Thiere  gerade  noch  Leben 
genug  in  sich  hatten,  um  ihre  Eigenthümer  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  wichtige  Ceremonie  des  Kehlabschneidens  vor- 
zunehmen, da  ohne  dieselbe  das  Fleisch  verbotener  Genuss 
gewesen  wäre;  denn  auch  die  Bewohner  von  Tinge  haben 
einen  Anstrich  von  Isslam. 

Im  Anfange  dieser  meiner  Reise  nach  Westen  war  mir 
darum  zu  thun  gewesen,  so  schnell  wie  möglich  von  der 
Stelle  zu  kommen,  um  den  ungünstigsten  Theil  der  Regenzeit 
zu  vermeiden;  da  ich  aber  sah,  dass  dies  unmöglich  wai-, 
war  ich  gewissermassen  gleichgültig  gegen  den  Zeitvorlust 
geworden.  Als  mir  aber  der  Iste  August  in  diesem  Dorfc 
anbrach,  war  ich  doch  tief  betrübt  und  bekümmert  in  mei- 
ner Seele  und  ich  schrieb  in  mein  Tagebuch  die  Worte: 
„Möge  Gott,  der  Barmherzige,  diesen  Monat  segnen  und  mir 
durch  seine  Gefahren  helfen!  Timbuktu  ist  noch  fern,  aber 
dieser  Monat  muss  mich  doch  endlich  hinbringen,  —  wenn 
es  mir  anders  bestimmt  ist,  den  Lebenskreis  dieser  Gegenden 
ganz  zu  enthüllen." 
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Wie  traurig  der  Verzug  immer  war,  das  luteresse,  die  un- 
unterbrochene Wasserfläche,  die  nach  dem  gewaltigen  Regen- 
fall über  den  niedrig  gelegenen  Boden  der  Ebene  sich  aus- 
])reitete,  vom  Gipfel  des  Hügels  aus  zu  überschauen,  war  gross; 
die  Einwohner  selbst,  deren  Wohnungen  so  viel  gelitten  hatten 
und  die  gerade  beschäftigt  waren,  die  nöthigen  Reparaturen 
vorzunehmen,  standen  da  und  blickten  voll  Entzücken  auf 
die  Überschwemmung,  die  ihnen  eine  reiche  Ernte  versprach. 
Meine  Gesundheit  litt  dabei  noch  nicht,  aber  mein  Araber 
aus  Westen  lag  fast  todkrank  am  P'ieber  darnieder.  Es 
war  daher  ein  recht  günstiger  Umstand,  dass  der  Amtmann 
des  Dorfes,  Namens  Bü-Bakr,  ein  Mann  von  recht  stattlichem 
Aussehen,  etwas  mittheilender  Natur  war,  so  dass  ich  mit 
seiner  Hilfe  im  Stande  war,  in  der  Kenntniss  der  Son- 
rhay-Sprache  ansehnliche  Fortschritte  zu  machen;  wenn  ich 
im  Stande  gewesen  wäre,  in  dieser  Weise  fortzufahren, 
hätte  ich  wohl  bald  jene  Sprache  beherrschen  können;  aber 
unglücklicherweise  wurde  meine  Lage  im  Verlaufe  meines 
Vordringens  in  diesem  Lande  zu  gefährlich,  um  mich  ruhig 
dem  Studium  ergeben  zu  können,  ganz  davon  abgesehen, 
dass  der  äusserst  armselige  Charakter  der  Sprache  selbst 
meine  Begeisterung  für  ihre  Erlernung  völlig  dämpfte. 

Hier  war  es,  wo  ich  zuerst  den  Irrthum  Caillie's  ent- 
deckte, dass  er  den  Einwohnern  Timbuktu's  den  Namen 
„Kissür"  oder,  wie  er  schreibt,  „Kissour"  beilegt.  Denn  dies 
ist  ganz  entschieden  nichts  als  ein  Irrthum,  indem  „ki-ssö'ri" 
oder  vielmehr  „ki-ssonrhi",  „ki-ssonrhai"  und  grammatisch 
noch  richtiger  „Ssonrhai-kini"'  die  Sprache  der  Sonrhay  be- 
deutet*).    Ich  überzeugte  mich  hier  auch  davon,  dass  dieses 


*)  Ich  kann  es  hier  nicht  unterlassen,  den  Amerikaner  Hodgson,  welcher 
zu  seiner  Zeit  viel  zur  ersten  Anregung  Afrikanischer  Studien  gethan  hat,  als 
Solchen  zu  erwähnen ,  der  von  dem  In-thumc  Oailliö's  in  dieser  Beziehung 
schon  völlig  überzeugt  war. 
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Idiom  ursprünglich  einsilbig  ist,  und  liemerkte  zugleich,  dass 
der  in  Agades  gesprochene  Dialekt,  von  dem  ich  ein  Wör- 
terverzeichniss  gemacht,  obgleich  offenbar  derselben  Sprache 
angehörig,  doch  in  bedeutendem  Grade  von  der  Berber- 
oder Tema  -  schirht  -  Sprache  berührt  und  umgewandelt  wor- 
den ist. 

{^Dienstag,  2ten  August.^  Endlich  brachen  wir  auf,  um 
unsere  Reise  durch  diese  ungeordneten  (iegenden  fortzusetzen, 
und  die  Gefahr  ward  nun  ausserordentlich  vergrössert,  da 
wir  die  Provinz  Dalla  zu  passiren  hatten,  die  von  einem 
Statthalter  regiert  wird,  der  dem  fanatischen,  in  Hamd-Al- 
lähi  residirenden  Herrscher  von  Ma-ssina  in  direkter  Ab- 
hängigkeit unterwürfig  ist.  Da  der  Letztere  nun  nimmermehr 
einem  Christen  erlauben  würde,  sein  Gebiet  zu  betreten,  be- 
sonders da  gerade  damals  ein  Regierungswechsel  eingetreten 
und  ein  junger,  ganz  unerfahrener  Prinz  an  die  Regierung 
gekommen  war ,  so  sah  ich  mich  gezwungen ,  den  Charakter 
eines  Aral)ers  anzunehmen,  und  da  ich  das  einmal  that,  war 
es  das  Sicherste,  die  Rolle  eines  so  angesehenen  Arabers  zu 
spielen,  dass  sie  mich  vor  den  gewöhnlichen  Unaunehmlich- 
keiten  sicher  stellte;  die  Eingeborenen  selbst  hatten  mich 
schon  zuvor  des  Titels  eines  Modibo  gewürdigt  und  Viele 
hielten  mich  für  den  ihnen  aus  Osten  verheissenen  Mehedi 
selbst.  Es  war  also  ganz  natürlich ,  dass  ich  als  Scherif 
auftrat. 

Aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde,  entweder  um  dem 
Herrn  von  Dalla  auszuweichen,  oder  um  uns  nach  Hombori 
zu  wenden,  war  es  für  gut  befunden  worden,  beim  Auf- 
bruch von  Tinge  unsere  bisherige  Richtung  ganz  zu  verlas- 
sen und  eine  nördliche,  ja  sogar  mit  etwas  östlicher  Ab- 
weichung, einzuschlagen.  Höchst  günstig  traf  es  sich,  dass 
am  Nachmittage  des  vorigen  Tages  kein  Regen  gefallen  war; 
denn  in  Folge  dessen  war  das  Land  nach  der  Überfluthung 
vom  letzten  Juli  etwas   abgetrocknet.     Es   war  ein  schöner, 
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sonnenheller  Tag  und  woblgoniutli  zog  ich  mit  meiner  kleinen 
buntscheckigen  Schaar  die  Strasse  hinaus.  Viel  Volks  mit 
Hühnern  und  Milch  begegnete  uns  auf  dem  Wege  nach 
der  Stadt;  denn  während  unseres  Aufenthaltes  in  Tinge 
hatten  die  heftigen  Regengüsse  die  Verbindung  mit  den  be- 
nachbarten Plätzen  völlig  unterbrochen.  A'bü-Bakr  gab  mir 
eine  ansehnliche  Strecke  das  Geleit  und  verliess  mich  dann 
mit  den  herzlichsten  Wünschen  für  den  Erfolg  meines  Un- 
ternehmens, indem  er  mich  dringend  bat,  mich  wohl  in  Acht 
zu  nehmen. 

Wir  betraten  nun  eine  Landschaft,  wo  die  eingedrungene 
Bevölkerung  der  Fulbe  oder  vielmehr  ursprünglich  wohl  der 
Soghorän  ganz  und  gar  vorwiegt,  und  im  Laufe  dieses  Tages 
passirten  wir  auf  unserer  Strasse  mehrere  Lagerstätten  von 
Fulbe-Rindviehzüchtern ,  aus  ovalen  Hütten  von  Mattenwerk 
bestehend.  Rindvieh  schien  hier  in  grosser  Menge  vorhanden 
zu  sein,  auch  Schaafe  und  Ziegen  fehlten  nicht;  aber  der 
Anbau  des  Bodens  war  ärmlich  und  der  Charakter  der  Ge- 
gend einförmig  und  ganz  aller  interessanten  Züge  ledig.  Der 
Baumwuchs  beschränkte  sich  fast  ausschliesslich  auf  „talha" 
und  „homed".  Wir  hatten  ein  ansehnliches,  nach  Osten 
abziehendes  Gewässer  zu  passiren,  das  jetzt  300  Schritt  breit 
und  2  Fuss  tief  war;  am  vorhergehenden  Tage  war  es  un- 
passirbar  gewesen  und  hatte  mehrere  Stücke  Vieh  fortge- 
schwemmt. Das  theilte  uns  ein  Pullo-Rinderhirt  mit,  dem  wir 
auf  der  Strasse  begegneten,  wie  er  rüstig  in  jugendlicher 
Frische  und  seiner  Kennerschaft  sich  bewusst  vor  seiner 
Heerde  einherschritt  und  sie  mit  dem  Schalle  seines  ihnen 
wohlbekannten  Rufes  leitete.  Weiterhin  hatten  wir  ein  grosses 
gewundenes  Seebecken  zu  unserer  Linken,  von  welchem  wir 
selbst  einen  Arm  passiren  mussten;  möglicherweise  fliesst 
aus  ihm  der  oben  erwähnte  Fluss  ab,  aber  gewiss  bin 
ich  darüber  keineswegs.  Am  östlichen  Ufer  dieses  Wassers 
liegt   der   elende  Weiler  Desclii;   er  gehört  noch  zum  Bezirk 
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Kssene,  der  auch  Filiö  begreift,  wird  aber  von  höchst  armen 
Sonrhay- Volke  bewohnt,  die  ausserordentlich  bedrückt  schie- 
nen ;  ihre  Wohnungen ,  die  in  mehreren  Gruppen  ausein- 
ander lagen,  waren  halb  verfallen.  Die  Entfernung  von  Filiö 
beträgt  etwa  13  Meilen. 

Es  war  mit  einiger  Schwierigkeit  verbunden,  hier  Quar- 
tier zu  erhalten,  und  überdies  hatten  wir  das  Unglück, 
mit  unserem  Hausherrn  seiner  vielen  Hunde  wegen,  die  das 
Haus  belagerten,  in  einen  Streit  zu  gerathen,  da  dieselben 
uns  ihren  Platz  nicht  räumen  wollten.  Dies  war  ein  sicherer 
Beweis,  dass  die  Eingeborenen  im  Isslam  nicht  eben  grosse 
Fortschritte  gemacht  hatten,  da  die  Mohammedaner  im  All- 
gemeinen der  Gesellschaft  dieses  unreinlichen  Thieres  abge- 
neigt sind;  die  Fulbe  bedienen  sich  der  Hunde  selbst  zur 
Bewachung  ihrer  zahlreichen  Rinderheerden  nur  sehr  selten. 
Die  meisten  dieser  Hunde  waren  von  schwarzer  Farbe,  und 
so  war  auch  fast  alles  Geflügel  schwarz  und  weiss  gemischt 
und  sah  in  einiger  Entfernung  Enten  viel  ähnlicher  als  Hüh- 
nern. Auch  hier  bemerkte  ich,  dass  die  eingeborenen  Frauen 
das  Wasser  in  Tragen  über  der  Schulter  trugen,  wie  ich  das 
schon  in  anderen  Sonrhay-Ortschaften  gefunden  hatte;  aber 
auch  hier  sah  ich  mich  vergeblich  nach  Nasenringen  um. 

Das  Land  umher  war  gut  angebaut  und  brachte  besonders 
Sorghum  hervor,  aber  die  vorjährige  Ernte  war  keineswegs 
günstig  ausgefallen ,  wie  das  überall  im  Lande  stattfand ,  so 
dass  Theuerung  vorherrschte. 

Wir  begegneten  hier  einem  Trupp  einheimischer  Händler 
aus  Hombori  mit  salzbeladenen  Packochsen,  und  die  Leute 
gaben  uns  einige  nützliche  Rathschläge  in  Bezug  auf  die 
Strasse  vor  uns.  Es  war  ein  Gegenstand  ernsthafter  Über- 
legung für  uns  gewesen,  ob  wir  die  Stadt  Hombori  besuchen 
sollten  oder  nicht ;  deni\  gewiss  war  sie  ein  recht  anziehender 
Punkt  für  mich,  da  sie  einer  der  ältesten  festen  Wohnplätze 
im   Sudan  ist,   der  wahrscheinlich   schon   von  El   Bekri   als 
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unabhängige  Residenz  erwähnt  wird*),  auch  später,  zur  Zeit 
der  Blüthe  des  Sonrhay-Reiches,  stets  der  Sitz  eines  Statthal- 
ters, des  Homhori-koi,  war,  und  selbst  noch  in  gegenwärtiger 
Zeit  einen  wichtigen  Marktplatz  Ijildet.  Allein  nach  reiflicher 
Überlegung  hatten  wir  es  für  besser  befunden,  diese  Stadt 
zur  Seite  liegen  zu  lassen,  indem  wir  uns  überzeugten,  dass 
in  Folge  des  ausgedehnten  Verkehres  daselbst  und  der  vie- 
len Araber  wegen,  welche  die  Stadt  besuchten,  die  Gefahr, 
dass  mein  wahrer  Charakter  dort  entdeckt  würde,  \iel  grös- 
ser sei. 

Ungeachtet  unseres  Entschlusses,  Hombori  nicht  zu  be- 
rühren, hielten  wir  bei  unserem  Aufbruche  von  Deschi,  wo 
wir  der  vielen  Mücken  halben  eine  schlaflose  Nacht  zuge- 
bracht, eine  völhg  nördliche  Richtung  ein.  In  der  Um- 
gegend des  Dorfes  zeigte  sich  ein  bedeutender  Anbau  von 
Indischem  und  Negerkorn,  und  die  Saat  war  beinahe  reif. 
Aber  hier  traf  ich  wieder  jene  grosse  Plage  des  Landmanns, 
den  schwarzen  Wurm  —  ,,haloes"  — ,  meinen  alten  Bekann- 
ten von  Baghirmi,  den  ich  in  allen  zwischengelegenen  Land- 
schaften nicht  gesehn  hatte  und  der  einen  ungeheueren  Scha- 
den in  der  Saat  anrichtet.  Allmählich  trat  an  \äelen  Stellen 
Felsboden  auf,  aber  dies  verhinderte  keineswegs  das  Wachs- 
thum  der  Adansonie,  die  man  oft  mitten  zwisclien  den  Felsen 
aufschiessen  sieht.  Weiterhin  bemerkte  ich  auch  etwas 
Bohnenbau,  und  die  Stelle  des  schwarzen  Wurmes  vertraten 


*)  El  Bekri  (in  der  neuen  Ausgabe  des  Arabischen  Textes  von  de  Slane), 
S.  179,  verglichen  mit  dem,  was  Cooley  in  seinem  vortrefflichen  Kegroland 
of  the  Ärabs  p.  39  ,  nr.  73 ,  sagt.  —  Wirklich  kann  kaum  ein  Zweifel  ob- 
walten ,  dass  mit  dem  8  «Lj^l  &aJl\/0  Hombori  gemeint  sei.  Allerdings 
beging  El  Bekri  einen  groben  Irrthum ,  indem  er  diesen  Platz  westlich  von 
Ghana  ansetzte,  während  er  in  Wirklichkeit  östlich  davon  liegt ;  aber  auf  der 
anderen  Seite  ist  es  auch  bemerkenswerth,  dass  die  Entfernung  Ambära's  von 
Kükia  oder  Kügha,  welche  9  Tagemärsche  beträgt,  genau  mit  der  von  Hom- 
bori und  der  letzteren  Stadt  übereinstimmt. 
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grosse  Haufen  des  kleineren  rothen  Wurmes,  den  ich  zuerst 
an  den  Ufern  des  Flusses  Ssirba  beobachtet  hatte  und  der 
in  einigen  dieser  Distrikte  ungeheueren  Schaden  anzurichten 
scheint.  Allmählich  ward  die  Strasse  sumpfiger  und  wir 
hatten  dann  eine  Fernsicht  auf  die  vereinzelten  Berghöhen 
von  Hömbori. 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  näherten  wir  uns  der  Stadt 
Kübo.  Wir  fünf  Reiter  waren  den  Kameelen  etwas  voraus, 
und  als  einige  Einwohner  uns  gewahr  wurden,  verursachte 
unser  Erscheinen  einen  grossen  Aufruhr  im  Orte,  indem  man 
glaubte,  dass  eine  feindliche  Heerestruppe  heranrückte ;  aber 
sobald  sie  unserer  beladenen  Kameele  ansichtig  wurden,  legte 
sich  ihre  Furcht  und  sie  gaben  uns  Quartier. 

Kübo  ist  das  erste  Dorf  in  dem  „Töndi"  oder  „El  Hadjri" 
genannten  gebirgigen  oder  rauhen  Distrikt  —  „töndi"  heisst 
auf  Sonrhay  „Berg"  — ,  während  Filiö  und  Deschi  zum 
Kssene  genannten  Distrikte  gehören ;  in  politischer  Beziehung 
jedoch  gehört  Kübo  jetzt  zur  Provinz  Dalla,  die  gegenwärtig 
von  einem  Sohne  Modi  Böle's  regiert  wird.  Kübo  ist  2^  Tage- 
reisen von  der  Stadt  Hombori*)  entfernt  und  ein  Ort  von 
einiger  Bedeutung.  Die  Wohnungen  sind  im  Allgemeinen 
gutgebaut  und  bestehen  aus  Thon;  der  grössere  Tlieil  der- 
selben schliesst  einen  ziemlich  grossen  Hofraum  ein.  Auch 
die  uns  angewiesene  Behausung  war  geräumig,  aber  meines 
schweren  Gepäckes  wegen  sah  ich  mich  genöthigt,  mein 
Quartier  in  der  offenen  Ssegifa  (d.  i.  Vorzimmer)  zu  nehmen, 
die  dem  Ehidringen  von  Mücken  sehr  ausgesetzt  war.  Gerade 
vor  meinem  Quartier  war  ein  hübscher  offener  Platz  von 
ziemlich  regelmässiger  Gestalt,  und  nach  Norden  breitete  sich 


*)  Wenn  man  von  Kübo  aufbricht,  schläft  man  die  erste  Nacht,  naclidcm 
man  um  'Asser  Halt  gemacht  hat ,  im  Walde ;  am  zweiten  Tage  erreicht  man 
vor  Mittag  Töndcrü  (ein  Dorf,  das  seinen  Namen  wahrscheinlich  von  dem 
Umstände  erhalten  hat,  dass  es  am  Fussc  eines  Berges  liegt),  und  am 
dritten  Tage,  etwa  um  9  Uhr  Morgens,  kommt  man  in  Hömbori  an. 
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ein  ansehnlicher  Teich  aus,  an  dem  entlang  der  Pfad  auf  die 
Äcker  führte.  Da  nämlich  das  ganze  Dorf  in  einer  Ein- 
senkung  des  Bodens  liegt,  so  sammelt  sich  hier  alle  Feuchtig- 
keit der  Umgegend.  Auch  rund  um  den  leichten,  aus  zwei 
Reihen  Büsche  bestehenden  Verback,  der  das  Dorf  umgibt,  zie- 
hen sich  mehrere  Wasserteiche  hin.  Schildkröten  gibt  es  hier 
in  grosser  Menge  und  der  Boden  ist  voll  Erdameisen.  Der 
Ort  war  ziemlich  gut  mit  Korn  versehen  und  ich  kaufte  hier 
20  „mudd"  für  100  Dra  Gändö  -  Baumwollenstreifen ,  gleich 
900  Muscheln  an  Werth ;  aber  der  „  mudd "  von  Kübo  ist 
viel  kleiner  als  derjenige  von  Tinge  und  erreicht  nur  etwa 
zwei  Drittel  seiner  Grösse;  dieses  Maass  von  Kübo  hat  die 
Gestalt  einer  flachen  runden  Schüssel,  während  das  von 
Tinge  mehr  einem  kleinen  Eimer  ähnlich  sieht.  Der  tägliche 
Bedarf  an  Korn  für  ein  Pferd  kostete  etwa  100  Muscheln. 

Am  Abend  entlud  sich  ein  sehr  heftiges  Gewitter,  be- 
gleitet von  gewaltigem  Regen,  und  der  lehmige  Boden  der 
Gegend,  die  wir  zu  durchschneiden  hatten,  zwang  uns,  hier 
den  folgenden  Tag  Halt  zu  machen.  Dieser  Verzug  verur- 
sachte mir  grosses  Leidwesen  und  beunruhigte  mich  nicht 
wenig,  da  das  Verbreiten  der  Nachricht  von  meinem  Unter- 
nehmen nicht  verfehlen  konnte,  dessen  Schwierigkeiten  zu 
erhöhen,  und  das  um  so  mehr,  da  der  Herr  von  Dalla  selbst 
in  der  Nähe  war  und  es  allen  Anschein  hatte,  dass  wir  mit 
ihm  zusammentreffen  würden. 

Mittlerweile  wandten  sich  mein  Wirtli  und  sein  Neffe  an 
mich,  um  einen  Streit  zwischen  ihnen  in  Betreff  ihrer  beider- 
seitigen Ansprüche  an  die  Amtmannsstelle  des  Dorfes  zu  ent- 
scheiden; aber  natürlich  verwies  ich  sie  an  ihren  Oberlehns- 
herrn und  sie  machten  sich  auf,  um  ihn  beim  Dorfe  Düna, 
wo  er  augenblicklich  sein  Standquartier  haben  sollte,  um 
Entscheidung  anzugehen.  Die  Abwesenheit  dieser  Herren 
setzte  uns  jedoch  keiner  ungastlichen  Behandlung  aus,  sondern 
wir    wurden    sehr  reichlich   bewirthet.     Nur   wurde   das  in 
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zablreiclien  Schüsseln  aufgetischte  Essen  bei  seiner  grossen 
Einförmigkeit,  da  Alles  Lidisches  Korn  war,  noch  durch  den 
Gebrauch  der  „dodöa-bosso"  (der  falschen  „dodöa")  ge- 
schmackloser gemacht,  jener  schon  wiederholt  erwähnten  ve- 
getabilischen Kuchen;  daneben  erhielten  wir  auch  einen  an- 
sehnlichen Vorrath  von  Milch.  Es  gelang  mir  auch,  ein  Paar 
Hühner  zu  kaufen,  aber  sie  waren  theuer;  ich  musste  für 
jedes  100  Muscheln  oder  zwei  Englische  Stopfnadeln  geben, 
die  gleich  hoch  gerechnet  werden. 

[Freitag,  öten  Augiisf.]  Am  gestrigen  Nachmittage  hatte 
wieder  ein  heftiger  Regeufall  stattgefunden,  aber  glückli- 
cherweise hatte  er  nicht  lange  genug  angehalten,  um  die 
Wege  unpassirbar  zu  machen.  Mein  Waläter  Gefährte  war 
in  grosser  Unentschiedenheit,  welchen  Weg  wir  nehmen 
sollten,  und  während  es  bei  unserer  nördlichen  Eicli- 
tung  fast  den  Anschein  hatte,  als  ob  er  bis  diesen  Au- 
genblick die  Absicht  gehabt  hätte,  mich  nach  Hombori  zu 
führen,  ungeachtet  seiner  früheren  P^inwürfe  gegen  diesen 
Schritt,  behauptete  er  jetzt,  dass  es  nöthig  sei,  uns  nach 
Düna  zu  wenden.  Wir  gaben  demnach  unserem  Marsche 
jetzt  eine  westliche  oder  vielmehr  westsüdwestliche  Richtung, 
so  dass  die  Strasse,  der  wir  seit  Tinge  gefolgt  waren,  aus- 
sah wie  der  Lauf  eines  gegen  ungünstige  Winde  kämpfen- 
den Fahrzeuges.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sehi,  dass 
der  durchtriebene  Araber  diese  ganze  Zeit  über  unschlüssig 
in  Bezug  auf  die  Strasse,  die  er  einschlagen  sollte,  gewesen 
war,  und  dies  war  augenscheinlich  der  Grund  seines  grossen 
Verzuges,  da  er  wahrscheinlicherweise  darauf  rechnete,  ein 
günstiger  Umstand  möge  sich  darbieten,  sich  meiner  zu  ent- 
ledigen und  mein  Eigenthum  in  Beschlag  zu  nehmen;  aber 
wir  überzeugten  uns  von  seinen  verrätherischen  Absichten 
nicht  eher,  als  bis  wir  am  Ziele  unserer  Reise  ankamen, 
wo  wir  nun  erfuhren,  wie  glücklich  wir  allen  seinen  hinter- 
listigen Entwürfen  entronnen  seien. 
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Am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Kiibo  liegt  ein  von  Fulbe- 
Rindviehzüchtern  bewohnter  Vorort,  der  aus  etwa  60  gros- 
sen Rohrhütten  besteht;  hier  hen-schte  nun  viel  Leben  und 
auch  eine  gewisse  Wohlhabenheit.  Sobald  wir  aber  die- 
sen Platz  hinter  uns  hatten,  wurden  wir  von  Schrecken 
ergriffen;  denn  wir  bemerkten,  dass  alle  Pfade  mit  jenen 
kleinen  rothen  Würmern  angefüllt  waren,  die  ich  schon  frü- 
her erwähnt  habe  und  welche  in  ununterbrochenen  Reihen 
auf  das  Dorf  los  marschirten.  Selbst  meine  Leute  waren 
über  das  Schauspiel,  da  sie  noch  nie  ein  solches  gesehn  hat- 
ten, ganz  entsetzt  und  machten  ihrem  Erstaunen,  sowie  zu- 
gleich ihrem  tiefen  Mitleide  mit  den  Landesbewohnern  Luft 
in  dem  wiederholten  Ausruf:  „Wolla,  wolla!"  Ich  bin  mit 
dem  Grunde  dieser  wunderbaren  Erscheinung  völlig  unbe- 
kannt, aber  jedenfalls  scheint  sie  dieser  Gegend  eigenthüm- 
lich  zu  sein.  Dabei  hatte  der  Boden  keineswegs  den  An- 
schein gänzlicher  Unfruchtbarkeit,  sondern  war  sogar  hie 
und  da  mit  Violaceen  geschmückt;  die  Oberfläche  war  ge- 
wellt, nicht  unähnlich  den  Sanddünen  Känems,  wie  wir  denn 
hier  den  Breitengrad  jenes  Landes  (nämlich  den  löten  Grad 
nördlicher  Breite)  erreicht  hatten.  Ganz  so  ist  wahrschein- 
lich die  Natur  der  Landschaften  Maiiri  und  Saberma.  nur 
dass  die  letztere  bergiger  ist. 

Lidern  wir  so  vorrückten,  erreichten  wir  nacli  einem  Mar- 
sche von  ungefähr  4  Meilen  einen  höheren  Punkt,  von  wo 
aus  wir  die  Aussicht  übei'  einen  weiten,  mit  Unterholz  be- 
deckten Landstrich,  nur  hie  und  da  von  einem  Baobab  un- 
terbrochen, gewannen;  aber  im  Norden  erhoben  sich  einige 
Kuppen  der  Hombori-Kette  —  wenn  man  es  eine  Kette  nen- 
nen darf  —  und  verliehen  der  Landschaft  einen  sehr  eigen- 
thümlichen  Reiz.  Diese  Höhen  stiegen  nämlich  in  sonder- 
baren, schroffen  Formen,  wie  sie  der  nachstehende  Holz- 
schnitt wiederzugeben  versucht,  ganz  vereinzelt  aus  der 
Ebene  auf. 
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Wir  Hessen  die  Stätte  eines  früheren  Wolniplatzes  zur 
Seite,  aber  augenblicklicli  waren  liier  nur  nomadisclie  La- 
gerplätze von  Fulbe  -  Züchtern  mit  Rinder-  und  Schaafheer- 
deu  zu  sehn;  auch  bemerkten  wir  nur  wenig  Anbau.  In 
einem  Weiler,  den  wir  etwas  weiterhin  passirten,  waren  die 
Wohnungen  von  sehr  unregelmässiger  Art;  sie  entsprachen 
den  Kornschobern,  welche  wir  eine  Weile  zuvor  an  dem 
leichten  Gehänge  einer  die  Ebene  zur  Linken  beherrschen- 
den Saiiddüne  zur  Seite  gelassen  hatten.  Der  hier  folgende 
Holzschnitt  gibt  von   Hütte   und   Kornschober  eine  Vorstel- 


lung. Die  Scene  war  durch  eine  Gruppe  spielender  Kinder 
belebt;  die  letzteren,  selbst  die  der  Fulbe,  gehn  in  dieser 
Gegend  ganz  unbekleidet.  Mein  Waläter  Gefährte  wollte 
sich  in  diesem  Dorfe  einquartieren,  aber  glücklicherweise 
waren  die  Hütten  zu  schlecht  und  wir  setzten  unseren  Weg 
fort.  Ein  anderer  Weiler,  den  wir  etwas  weiterhin  passirten, 
war  von  noch  schlechterer  Bauart. 


Das  Dorf  Duna. 
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Wir  begegneten  auf  der  Strasse  mehreren  Gesellschaften 
von  Fulbe-Reisenden,  und  die  veränderte  Formel  ihres  Grusses 
setzte  mich  in  Erstaunen.  Während  der  letzten  Tage  waren  wir 
mit  „  baraidjo "  begrüsst  worden ;  aber  heute  begegneten  wir 
mehreren  Partieen,  die  uns  mit  dem  bekannten  Gruss  „fofo" 
anredeten;  letzteres  Wort  hat  wahrscheinlich  ehien  westli- 
chen Ursprung,  ist  aber  zu  einem  gewöhnlichen  llaussa- 
Worte  geworden  und  hat  eine  allgemeine  Bedeutung  als 
Ausdruck  wohlwollender  Gesinnung.  Durch  solche  freund- 
liche Grüsse  erheitert  und  in  dieser  Gegend  heimisch  ge- 
worden, setzten  wir  unseren  Marsch  rüstig  fort  und  nä- 
herten uns  gegen  2  Uhr  Nachmittags  dem  Dorfe  Düna. 
Ehe  wir  es  jedoch  betraten,  hatten  wir  einen  sehr  schwieri- 
gen Moorboden  zu  passiren,  wobei  ich  beinahe  eines  meiner 
Kamcele  einbüsste. 

Düna  ist  ein  armes  Dorf  und  besteht  aus  drei  gesonder- 
ten  Hüttengruppen,    von   denen   die   eine   mit   ihren  hohen. 
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thurmartigen  Kornscliobern  und  spitzigen  Strolidäcliern  einen 
höchst  eigenthümlichen  Anblick  darbot.  Es  ist  dies  der 
von  Ma-ssina  aus  zugleich  mit  dem  Isslam  üljer  diesen  gan- 
zen Theil  des  Sudans  eingeführte  Baustyl,  von  dem  der  vor- 
stehende Holzschnitt  wohl  eine  gute  Vorstellung  geben  wird. 
In  diesem  Theile  nahmen  wir  jedoch  nicht  unser  Quartier, 
sondern  es  ward  mir  eine  einzeln  stehende  Hütte  von  sehr 
mittelmässiger  Beschaffenheit  angewiesen. 

Die  erste  Neuigkeit,  die  ich  hier  hörte  und  welche  keines- 
wegs angenehmer  Art  war,  bestand  darin,  dass  der  Herr 
von  Dalla  mit  seinem  Lager  in  geringer  Entfernung  ver- 
weile, und  zwar  gerade  auf  der  Strasse,  welche  wir  am  fol- 
genden Tage  einzuschlagen  hatten.  Es  wäre  höchst  unklug 
gewesen,  den  Versuch  zu  machen,  uns  unbemerkt  vorüberzu- 
schleichen,  und  ich  beschloss  daher,  zwei  meiner  Leute  mit 
einem  Geschenke  zu  ihm  zu  senden,  während  ich  selbst  mit 
dem  Reste  meiner  Schaar  den  geraden  Weg  weiter  verfolgte. 
Die  Sache  war  nicht  ohne  ihre  schlimme  Seite;  denn  dieser 
Statthalter  war  ein  Lehnsdiener  des  Herrn  von  Hamd-AUähi, 
welcher  mir,  wenn  er  gehört  hätte,  dass  ich  ein  Christ  wäre, 
wahrscheinlich  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  ja 
vielleicht  gar  nicht  erlaubt  haben  würde,  überhaupt  meine 
Reise  fortzusetzen.  Ich  war  daher  keineswegs  ohne  Besorg- 
niss  und  verbrachte  eine  schlaflose  Nacht.  —  Als  wir  am 
Morgen  aufbrachen,  waren  wir  keineswegs  angenehm  über- 
rascht durch  eine  Menge  Leute,  die  auf  die  Nachricht  von 
der  Ankunft  eines  ungewöhnlichen  Fremden  hin  aus  dem 
Lager  herbeigekommen  waren  und  mich  beim  Aufpacken 
dicht  umgaben,  wobei  sie  Alles,  besonders  die  Schlösser  an 
meinen  vier  Kisten,  sorgsam  untersuchten. 

Endlich  setzten  wir  uns  in  Bewegung.  Wir  zogen  über 
rothsandigen  lioden  hin,  der  spärlich  mit  Kräutern  über- 
wachsen war,  während  an  anderen  Stellen  sich  ein  ansehn- 
liches Stück  Land  unter  Anbau  befand;   aber  die  Saat  ver- 
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sprach  keineswegs  einen  reichen  Ertrag,  denn  sie  stand  äus- 
serst dünn  und  hatte  ein  kärgliches  Aussehen.  Auch  hat- 
ten wir  kaum  eine  kleine  Strecke  zurückgelegt,  als  wir  so 
enorme  blassen  des  rothen  Wurmes  bemerkten,  wie  wir  sie 
nie  zuvor,  nicht  einmal  bei  Kübo,  gesehn  hatten.  Sie  bilde- 
ten inmitten  des  Pfades  grosse  Haufen,  von  denen  lange, 
ununterbrochene  Reihen  in  dichten  Massen  gen  Osten  vor- 
rückten. 

Nach  einem  Marsche  von  2  Meilen  erreichten  wir  das 
halb  verfallene  und  verlassene  Dorf  Xyanga  Ssegga,  wo  der 
Herr  von  Dalla  gelagert  war.  Als  wenn  er  mein  Kommen 
erwartet  hätte,  war  er  mit  alF  seinen  Leuten  zu  Pferde 
gestiegen,  und  als  ich  selbst  Miene  machte,  den  geraden 
Pfad  zu  verfolgen,  während  ich  den  Waläter  und  'Ali  el 
A'geren  abgesandt  hatte,  um  dem  Häuptling  meinen  Gruss  zu 
bringen,  kamen  sämmtliche  Reiter  zu  mir  und  ersuchten  mich 
mit  dringenden  Bitten,  ihnen  meinen  Segen  zu  ertheilen,  zu- 
gleich auch  so  ernstlich,  ihrem  Häuptling  meinen  Gruss  per- 
sönlich abzustatten,  dass  ich  ihrem  Gesuch  nicht  widerstehen 
konnte.  Aber  es  hatte  fast  den  xAnschein,  als  wenn  sich  der 
Waläter  durch  sein  zweideutiges  Betragen  irgendwie  kom- 
promittirt  hätte ;  als  ich  mich  nämlich  dem  Emir  nahte,  ver- 
gass  jener  entweder  seine  zu  spielende  Rolle  völlig  oder  ward 
durch  mein  plötzliches  Erscheinen  an  irgend  einer  Schur- 
kerei verhindert  und  gebot  mir  mit  einem  wilden  Blicke, 
mich  davon  zu  machen,  so  dass  dadurch  die  Gefährlichkeit 
meiner  Lage  bedeutend  vergrössert  wurde.  Da  ich  ganz  und 
gar  in  den  Händen  dieses  Menschen  war,  hielt  ich  es  unter 
solchen  Umständen  für  besser,  einen  Streit  mit  ihm  zu  ver- 
meiden, und  zog  mich  zurück,  sobald  ich  dem  Häuptling, 
der  ein  schlichter  Mann  zu  sein  schien  und  höchst  einfach 
gekleidet  war,  meine  Aufwartung  gemacht  hatte.  Dann  setzte 
ich  meinen  Weg  fort,  aber  mehi'ere  Reiter  folgten  mir  und 
wurden  allmählich  etwas  lästig. 
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Der  Statthalter  von  Dalla  soll  selbst  den  von  Gilgödji  an 
Macht  übertreffen.  Mit  diesem,  seinem  Kollegen  und  Nach- 
bar, steht  er  fast  beständig  auf  dem  Kriegsfusse,  wie  das  mit 
heinahe  allen  diesen  kleinen  Häuptlingen  der  Fall  ist,  wie- 
wohl sie  insgesammt  die  Lehnsdiener  eines  und  desselben 
Oberherrn  sind.  Dieser  Herr  sollte  mir  jedoch  in  der  Folge 
ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  einflössen,  wo  ich  ihn 
unter  ganz  veränderten  Verhältnissen  wiedersah,  nämlich  als 
Verbannten,  wo  er  denn,  anstatt  mir  selbst  Furcht  zu  ver- 
ursachen, genöthigt  war,  eben  mich  um  Schutz  gegen  seine 
eigenen  Landsleute  und  Glaubensgenossen  anzuflehen. 

Das  Land  hier  umher  entwickelte  eine  sandige  Fläche, 
die  zum  grossen  Theil  mit  Akazien ,  besonders  von  der  „  er- 
ria"  genannten  Art,  bekleidet  war.  Etwa  8  Meilen  jenseits 
Nyanga  Ssegga  ward  der  Boden  sumpfig,  und  nach  einem 
weiteren  Marsche  von  etwa  2  Meilen  erreichten  wir  die  Fel- 
der von  Mundöro,  oder  vielmehr  ihre  Stätte,  da  sie  bei  dem 
damaligen  verwilderten  Zustande  des  Landes  nicht  unter 
Anbau  waren.  Der  Boden  bestand  hier  aus  tiefem  weissen 
Sand  und  war  mit  mächtigen  Baobabbäumen  geschmückt, 
während  parallel  zu  unserer  Rechten  in  einer  Entfernung 
von  etwa  800  Schritt  sich  eine  Kette  von  Sandhügeln  hinzog, 
die  in  der  Ferne  von  einer  imposanten  Kuj^pe  der  Hombori- 
Berge  überragt  war.  So  erreichten  wir  endlich  wirkliches 
Ackerland,  aber  auch  hier  stand  die  Saat  sehr  spärlich  und 
vernachlässigt.  Denselben  Verfall  zeigte  auch  der  Ort  Mun- 
döro selbst,  den  wir  kurz  nach  2  Uhr  betraten. 

Mundöro  war  bis  vor  Kurzem  ein  ansehnliches  Städtchen 
gewesen,  aus  zwei  ganz  gesonderten  Theilen  gebildet,  näm- 
lich einem  kleinen,  aus  Thonwohnungen  mit  sehr  spitzigen 
Rohrdächern  bestehenden  „kasr",  „kssar"  oder  ,,koira"  und 
einer  offenen,  aus  geräumigen  Rohrhütten  von  höchst  eigen- 
thümlicher  Bauart  bestehenden  Vorstadt.  Der  nachstehende 
Holzschnitt  wird  eine  uuKcfähre  Vorstellung  von  dem  Charakter 
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des  Ganzen  geben.  Gegenwärtig  war  der  Ort,  etwa  ein 
Dutzend  noch  da  wohnender  Leute  ausgenommen,  ganz  und 
gar  verlassen;  denn  der  frühere  Amtmann  Mahamüdu  war 
bei  dem  Herrn  von  Dalla  und  in  Folge  dessen  bei  sehiem 
Oberlehnsherrn,  dem  Herrscher  von  Ma-ssina,  in  Ungnade 
gefallen  und  hatte  bei  den  Einwohnern  von  Mö-ssi  Zuflucht 
gesucht,  von  wo  aus  er  nun  eine  ununterbrochene  Keihe  ver- 
heerender Raubzüge  gegen  seine  Stamm osgenossen  ausführte. 
Glücklicherweise  waren  wir  von  einem  Reiter  des  Herrn  von 
Dalla  begleitet,  der  sich  grosse  Mühe  gab,  uns  das  Noth- 
wendigste  zu  verschaffen;  sonst  würden  wir  übel  daran  ge- 
wesen sein.  Alle  Hütten  waren  zwar  hübsch  geräumig, 
aber  die  Bedachungen  eben  nicht  von  sehr  sorgsamer  Arbeit, 
und  die  Feuchtigkeit,  welche  im  Laufe  der  Nacht,  wo  wir 
ein  gewaltiges  Donnerwetter  mit  sehr  heftigem  Regen  hatten, 
in  meine  Hütte  eindrang,  war  bedeutend.  Der  grössere  Theil 
meiner  leichten  Behausung  ward  unter  Wasser  gesetzt,  aber 
da  ich  die  ganze  Nacht  hindurch  ein  grosses  Feuer  unter- 
hielt, befand  ich  mich  doch  dabei  leidlich  wohl. 

[Sonntag,  7ten  Anyast.']  Wir  änderten  nun  wieder  voll- 
kommen unsere  Richtung  und  schlugen  eine  nordnordwest- 
liche Strasse  ein.  So  rückten  wir  denn  wieder  den  eigen- 
thümlichen  Hombori- Bergen  näher,  die  wir  schon  seit  meh- 
reren Tagen  zu  unserer  Rechten  in  der  Ferne  beobachtet 
hatten;  aber  seit  unserem  Aufbruche  von  Kübo  hatten  wir 
uns  in  Folge  unseres  eigenthümlichen  Zickzackmarsches  wie- 
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deriim  ganz  von  diesen  Bergen 
abgewandt.  Als  wir  zum  Dorfe 
hinauszogen,  hatte  es  einen  Au- 
genblick beinahe  den  Anschein, 
als  ob  wir  rückwärts  gehn  woll- 
ten, indem  wir  uns  während  eines 
Anstieges  durch  angebautes  Land 
etwas  nordöstlich  hielten.  So  er- 
reichten wir  nach  einem  Marsche 
von  etwa  3  Meilen  den  höchsten 
Punkt  dieses  Landstriches  und 
hatten  von  hier  aus  eine  höchst 
interessante  Ansicht  der  verein- 
zelten Berghöhen  des  Hömbori- 
Zuges,  wie  sie  der  nebenstehende 
Holzschnitt  darstellt,  —  einzelne 
Kuppen,  die  in  den  groteskesten 
und  wunderbarsten  Gestalten  aus 
der  ganz  flach  erscheinenden 
Ebene  aufstiegen. 

Hier  fingen  wir  an,  über  einen 
gewellten  sandigen  Landstrich, 
wo  die  Akazie  vorherrschte  und 
nur  hie  und  da  einzelne  Adan- 
sonien  grössere  Unterbrechung 
verursachten,  abwärts  zu  steigen. 
Nachdem  wir  einen  Teich  stehen- 
den Wassers  passirt  hatten,  ga- 
ben wir  unserer  bis  dahin  etwas 
gewundenen  Strasse  eine  mehr 
durchgehends  nordwestliche  Rich- 
tung, wobei  sich  auch  das  Land 
verbesserte,  bis  wir  endlich  die 
Felder  von  I'ssaie  oder  I'sse  er- 
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reichten.  Dies  ist  ein  Ort  von  einiger  Bedeutung;  er  be- 
steht, wie  das  hei  den  Dörfern  in  dieser  Gegend  allgemein 
der  Fall  ist,  aus  einem  Kern  von  Thonwohnungen ,  deren 
einzige  Besonderheit  in  ihren  thurmartigen  Kornschohern 
beruht,  und  einem  Vorort  mit  Stroh-  oder  Rohrhütten  der 
mannichfachsten  Gestalt,  wie  der  hier  folgende  Holzschnitt 
mehrere    derselben    darstellt.     In    solchen    Hütten    nahmen 


wir  unser  Quartier;  mir  selbst  wurde  eine  grosse,  vortreff- 
liche angewiesen;  diese  hatte  jedoch  den  grossen  Fehler, 
mit  einem  so  dünnen  und  schwachen  Strohdach  gedeckt  zu 
sein,  dass  ein  heftiger  Regenguss  das  Ganze  unter  Wasser 
gesetzt  haben  würde,  wenn  nicht  eine  kleine  Rinne,  die  rund 
um  den  inneren  Theil  der  Mattenwand  geführt  war,  als  Ab- 
ieiter gedient  hätte. 

Die  beständige  Feuchtigkeit,  welcher  ich  so  lange  ausge- 
setzt gewesen,  war  der  Grund,  dass  ich  mich  überaus  er- 
schöpft fühlte.  So  konnte  ich  denn  weder  die  gastliche  Be- 
wirthung,  die  mir  zu  Theil  wurde,  irgendwie  geniessen,  noch 
auch  während  der  Nacht  Ruhe  finden,  obwohl  ich,  um  in 
Schlaf  zu  kommen,  mein  Lager  zu  wiederholten  Malen  än- 
derte. —  Da  wir  den  folgenden  Tag  hier  blieben,  hatte  ich 
hinreichend  Müsse,  mich  mit  den  auszeichnenden  Merkmalen 
dieser  Ortschaft  völlig  Ijekannt  zu  machen,  und  entwarf  eine 
Skizze  von  dem  Dorfe,  welche  mit  einiger  Verallgemeinerung 
und  Veränderung  der  gegenüberstehenden  Ansicht  zu  Grunde 
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liegt.  Nahe  beim  Dorfe  befindet  sich  ein  ausgedehnter  Teich, 
aus  dem  die  Eingeborenen  während  dieser  Jahreszeit  in  der 
eigenthümlichen ,  oben  beschriebenen  Weise  ihren  Wasserbe- 
darf holen.  Die  malerischen,  burgartig  gestalteten  Berge 
Hombori's  bilden  den  Hintergrund,  sind  aber  in  der  Zeich- 
nung in  grössere  Nähe  gerückt  worden. 

Der  Ort  ist  wohlbevölkert;  Sourhay  und  Fulbe  wohnen 
hier  gemeinsam  und  die  Letzteren,  welche  zum  Stamme 
Djellobe  gehören,  sind  im  Besitze  zahlreicher  Rinder-  und 
Schaaf heerden ;  aber  die  eingeborenen  Sonrhay  scheinen  arm 
zu  sein  und  sich  in  gedrückten  Verhältnissen  zu  befinden. 
Alle  tragen  Kleidung,  allerdings  meist  nichts  weiter  als  ein 
Hemd  und  in  einigen  Fällen  sogar  nur  einen  Schurz;  aber 
als  gewissenhafte  Mohammedaner  haben  sie  die  Sitte,  an 
ihrem  kleinen  Finger  einen  Silberring  zu  tragen,  der  ih- 
nen, wie  sie  meinen,  beim  Gebete  göttliche  Erhörung  ver- 
schafi"t.  Fsse  scheint  nicht  ganz  ohne  Betriebsamkeit  zu  sein, 
aber  Korn  war  theuer,  wenn  es  auch  nicht  den  hohen 
Preis  erreichte,  wie  weiter  gegen  Westen  hin,  wo  über- 
haupt nur  in  dem  kleinen  Orte  Nuggera  Korn  zu  haben 
war.  Ich  freute  mich,  hier  einen  kleinen  Vorrath  davon  kau- 
fen zu  können,  und  zwar  den  „mudd"  für  4  Drä  sehr  breiter 
Baumwollenstreifen.  Die  letzteren  werden  nämlich  in  dieser 
ganzen  Gegend  in  weit  grösserer  Breite  gewebt,  als  in  Hau- 
ssa,  erreichen  aber  darum  auch  lange  nicht  dieselbe  Fein- 
heit. (Ganz  dasselbe  ist,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  dar- 
gestellt habe,  in  Wadai  der  Fall.)  Nun  wurden  hier  16  Drä 
der  schmalen,  aber  feineren  Gandö -Baumwollenstreifen  nur 
10  Drä  von  den  einheimischen  gleich  gerechnet.  Muscheln 
—  „tschede"  —  hatten  hier  keinen  Umlauf,  ausser  beim 
Einkaufe  von  Milch,  die  wenigstens  im  säuerlichen  Zustande, 
nachdem  die  Butter  daraus  gewonnen,  in  grosser  Menge  vor- 
handen war.  So  wäre  denn  der  Ort  ganz  erträglich  gewesen; 
aber  in  Folge  der  zahlreichen  Wasserlachen,  die  ihn  umgeben, 
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war  er  ausserordentlich  von  Mücken  lieimgesuclit ,  und  diese 
beraubten  mich  dessen,  was  für  mich  das  Kostbarste  war 
—  einer  ungestörten  nächtlichen  Ruhe. 

[Dienstag,  9ten  j{i,,ji,st.'\  Zwei  Wege  lagen  vor  uns;  beide 
führten  nach  Norden  oder  vielmehr  Nordwesten,  und  zwar 
durch  die  ungeordnete  Landschaft,  welche  uns  vom  Niger 
trennte  und  jetzt  anstatt  fester  städtischer  Ansiedelungen  nur 
zeitweilige  Lagerstätten  der  Tuäreg  oder  Imö-scharh  aufzu- 
weisen hat,  die  bei  dem  gegenwärtigen  politischen  Verfalle  der 
einheimischen  Rasse  das  ganze,  auch  das  am  südlichen  Ufer 
des  grossen  Stromes  und  dem  ungeheueren  wirren  Knäuel 
seiner  Hinterwasser  liegende  Land  bis  auf  weite  Strecken 
hin  beherrschen.  Der  eine  dieser  Wege  führte  in  mehr 
nördlicher  Richtung  nach  Läro  und  der  andere  in  nordwest- 
licher über  Böne.  Der  Führer,  den  wir  von  Mundöro  mitge- 
nommen hatten,  versicherte  uns,  dass  wir  in  Böne  weder 
Quartier,  noch  gastliche  Behandlung  finden  würden;  aber 
dessenungeachtet  zog  mein  Gefährte  aus  Waläta  aus  irgend 
einem  Grunde  die  letztere  Strasse  vor.  Dieser  Marsch  war 
nun  für  uns  Alle  bei  dem  geschwächten  Zustand,  in  dem  ich 
mich  sammt  mehien  Leuten  und  Thieren  befand,  sehr  an- 
greifend, aber  auf  der  anderen  Seite  auch  überaus  interes- 
sant wegen  der  eigenthümlichen  Beschafienheit  und  maleri- 
schen Form  der  verschiedenen  einzelnen  Kuppen  der  Hom- 
bori-Berge, durch  die  uns  der  Pfad  mitten  hindurch  führte. 
Diese  Kette,  wenn  man  es  so  nennen  will,  ist  so  eigen thüm- 
licher  Art,  dass  es  vor  der  Hand  ganz  unmöglich  war,  nach 
den  Mittheilungen  der  Eingel)orenen  eine  ziemlich  richtige 
Vorstellung  von  ihr  zu  gewinnen ,  und  ich  selbst  hatte  sie 
mir  viel  höher  und  zusammenhängender  gedacht.  Die  höch- 
ste Erhebung  einiger  dieser  Kuppen,  an  denen  unser  Weg 
hinführte,  steigt  allem  Anschein  nach  nicht  800  Fuss  über 
das  Niveau  der  Ebene;  manche  entlegenere  Kuppen  mögen 
einige  hundert  Fuss  höher  sein.   Das  durchschnittliche  Niveau 
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der  Ebene,  von  welcher  diese  Höhen  aufsteigen,  schätze  ich 
auf  1500  Fuss. 

Im  Anfange  unseres  Marsches  von  I'sse  nach  Böne  war 
der  AnbHck  der  Landschaft  mehr  gleichförmig  und  die 
Berge,  von  dem  aufsteigenden  Boden  zu  unserer  Rechten  ver- 
deckt, hatten  vollkommen  das  Aussehen  von  Hügeln;  der 
Pfad  selbst  führte  über  noch  flacheren  Boden,  bald  mit  Un- 
terholz bestanden,  bald  nackten  offenen  Boden  —  „nega"  — 
darstellend.  Aber  diese  Scenerie  gewann  beträchtlich  an 
Interesse,  als  wir  den  westlichen  Fuss  einer  breiteren  Fels- 
höhe erreichten,  die  schon  am  vorherigen  Tage  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  hatte. 


m 


Auf  einem  aus  Trümmern  und  grösseren  Blöcken  bestehen- 
den Gehänge  erhob  sich  eine  Mauer  steiler  Klip})en,  einer 
künstlichen  Befestigung  nicht  unähnlich.  Auf  ihrem  Gipfel 
bildeten  diese  Höhen  dem  Anscheine  nach  eine  geräumige 
Terrasse,   wo  drei  kloine  Weiler  liegen  sollen,   bewohnt  von 
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eiaer  Diiitbigen  Scliaar  Eiügeborener,  die  auf  dieser  Felsen- 
feste ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Anmassung  der  erobern- 
den Fulbe  bis  jetzt  mit  Erfolg  behauptet  hat.  Wir  be- 
merkten selbst  am  Abhänge  der  Höhe  unter  den  steilen 
Klippen,  die  mehrere  Höhlen  enthalten,  einige  Leute,  welche 
ihre  Schaafe  weideten,  und  Felder  mit  Negerhirse  und 
„karäss"  (CorcJiorus  olitonusj,  welches  zur  Würze  ihres 
Hirsenbreies  dient,  bezeugten  die  Thatsache,  dass  die  freien 
Bewohner  dieser  Bergfeste  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  in  die 
Ebene  herabsteigen,  um  ihren  nothwendigsten  Bedarf  zu  be- 
friedigen. 

Nachdem  wir  diese  Berghöhe  umgangen  hatten  und  nun 
eine  mehr  nordwestliche  Richtung  einschlugen,  näherten  wir 
uns  einer  anderen  Höhe,  die  auf  einem  breiteren  Geröll  als 
ganz  vereinzelte  schmale  Kuppe  aufstieg  und  mit  ihrem  engen, 
jähen  und  eingezackten  Kamme  der  Ruine  eines  mittelalter- 
lichen Bergschlosses  genau  ähnelte. 
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An  flieser  vereinzelten  Höbe  hin  zieht  sieh  der  Pfad  nach 
der  Sonrhay  -  Stadt  Läro;  wir  Hessen  ihn  zur  Rechten  und 
näherten  uns  dem  Fnsse  einer  anderen  ausgezackten  Fels- 
höhe, die  sich  in  grösserer  Länge  hinzog,  aber  sonst  mit 
ihren  steilen  Trachytwänden  wiederum  ganz  das  Bild  von 
Ziunenmauern  mid  Thürmen  darbot.  Da,  wo  der  Fuss  der 
Felshöhe  in  den  Pfad  vorspringt,  hatten  die  Bergbewohner 
auf  dem  Gipfel  der  Felsblöcke,  die  die  Vorhöhen  bilden, 
eine  kleine  Kapelle  oder  vielmehr  eine  heidnische  Kultus- 
stätte errichtet,  die  einen  höchst  eigenthümlichen  Anblick 
gewährte.  Hier  betraten  wir  eine  Art  breiten  Passes,  gebil- 
det durch  dieses  natürliche  Bergkastell  und  eine  andere 
mehr  westliche  Kuppe,  die,  obgleich  von  bedeutender  Höhe, 
nicht  so  scharf  ausgezackt  war  und  einen  weniger  malerischen 
Anblick  gewährte. 

Am  Morgen  hatte  ehie  frische  Brise  geweht,  aber  während 
der  Mittagsstunden  war  die  Hitze  sehr  drückend,  und  so  er- 
reichten wir  überaus  ermüdet  um  5  Uhr  Nachmittags  das 
Fulbe-Dorf  Böne,  das  am  Fusse  der  östlichen  Felshöhe  liegt. 
Ich  hatte  zwei  meiner  Leute  vorausgeschickt,  aber  dennoch 
waren  wir  nicht  im  Stande,  uns  Quartier  zu  verschaffen,  und 
sahen  uns  nach  unnützem  Streite  genöthigt,  draussen  in  der 
grasreichen,  von  den  beiden  Berggruppen  eingeschlossenen 
Thalebene  zu  lagern;  denn  die  Bewohner  dieses  Dorfes,  die 
ausschliesslich  Fulbe  sind,  sehn  es  nicht  gern,  dass  Fremde 
ihre  Wohnungen  betreten,  wenigstens  nicht,  um  zu  über- 
nachten. Jedoch  bcwirthcten  sie  uns  am  Abend  mit  einem 
ansehnlichen  Vorrath  von  Milch.  Wir  erfuhren  zugleich  von 
ihnen,  dass  ein  grosses  Lager  derjenigen  Abtheilung  der 
Tuareg,  welche  rregenäten  genannt  werden  (das  heisst,  wie 
ich  das  im  Anhange  zum  folgenden  Bande  auseinandersetzen 
werde,  die  „gemischten  Stämme"),  in  einer  Entfernung  von 
wenigen  Meilen  sei.  Der  Waläter  vermuthetc  oder  gab  vor, 
dass   dies   nach   seiner  Ansicht   der  Stamm  eines  mächtigen 
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Häuptlings  Namens  Ssoniki  sei,  und  versicherte  mich,  dass 
es  unumgänglicli  nöthig  sei,  diesem  Manne  ein  ansehnliches 
Geschenk  zu  machen,  um  uns  seinen  Schutz  zu  verschaffen 
und  so  in  leidlicher  Sicherheit  von  Lager  zu  Lager  bis  zu 
den  Ufern  des  Flusses  vorwärts  zu  dringen.  Denn  obgleich 
wir  von  hier  aus  eine  südlichere  Strasse  hätten  wählen 
können,  indem  wir  uns  westlich  nach  Nüggera  gewandt 
hätten,  schien  es  allerdings  doch  gerathener,  zu  versuchen, 
so  bald  wie  möglich  aus  dem  Gebiete  der  Fulbe  hinauszu- 
kommen, um  nicht  in  der  Gewalt  des  Häuptlings  von  Hamd- 
Allähi  zu  sein,  der  in  seiner  ganzen  Stellung  als  Häujjtling 
einer  überaus  fanatischen  Gemeinde  und  daneben  als  uner- 
fahrener junger  Mann  meinem  Plane,  Timbuktu  zu  erreichen, 
nur  feindlich  sein  konnte*)- 


*)  Die  Bemerkung,  mit  der  ich  in  der  Englischen  Ausgabe  dieses  Kapitel 
schliesse ,  als  wäre  nämlich  dieses  Nüggera  der  ursprüngliche  Sitz  des  Grün- 
ders der  Dynastie  von  Hamd-Allähi  gewesen,  beruht,  wie  ich  glaube,  auf  einem 
Irrthume  und  ich  habe  sie  desshalb  hier  weggelassen.  Das  Nüggera,  womit 
ich  dieses  verwechselt  habe,  ist  ofl'enbar  mit  der  gleichnamigen  Dorfschaft  in 
Ma-ssina  identisch ;   doch  davon  mehr  im  Anhange  zum  folgenden  Bande. 
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imo-scharh-  oder  Tuäreg-Lagur  südlich  vom  Niger.  —   Sce'ii  und  Hinterwasser 
des  grossen  Hiisscs. 


[Mittwoch,  lOien  August.'\  Unserem  Vorliubeii  gemäss 
brach  ich  mit  dem  Waläter  und  zweien  meiner  Leute  zu 
Pferde,  mein  Gepäck  unter  der  Fürsorge  der  Übrigen  zurück- 
lassend, am  Morgen  nach  dem  Lager  der  Tuäreg  auf.  Ich 
hatte  mich  mit  einem  recht  anständigen  Geschenk  versehen, 
bestehend  in  einer  grossen  schwarzen  Nüpe-Tobe,  einer  rothen 
Mütze,  einer  Türkedi  und  drei  schönen  „haf"  oder  „lithäm", 
zusammen  im  Werthe  von  20,000  Muschehi.  Diese  ganze 
Vorbereitung  geschah  in  der  Voraussetzung,  dass  es  Ssomki 
sei,  der  sein  Lager  in  diese  Nachbarschaft  verlegt  habe; 
wir  hatten  jedoch  kaum  eine  Meile  zurückgelegt,  als  wir 
einer  Anzahl  Tuareg  -  Leibeigener  begegneten,  die  uns  davon 
in  Kenntniss  setzten,  dass  es  nicht  Ssomki,  sondern  ein  an- 
derer Häuptling  sei,  und  durch  das,  was  ich  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  dass  der 
Waläter  diesen  Umstand  w^ohl  vorher  gewusst  und  nur  ein 
grosses  Geschenk  von  mir  habe  erpressen  wollen.  Da  icli 
mich  aber  nun  einmal  in  den  Händen  dieses  hinterlistigen 
Arabers  befand,  musste  ich  grosse  Vorsicht  anwenden,  um 
zu  verhüten,  dass  er  mich  geradezu  verriethe,  und  so  war 
ich  gezwungen,  geduldig  jeden  kleinen  Streich  hinzunehmen, 
den  er  mir  spielen  mochte,  um  sich  zu  bereichern,  so  lange 
ich  nur  von  der  Stelle  kam  und  dem  Ziele  meines  gefahr- 
vollen Unternehmens  mich  näherte.     Wir  setzten  daher  un- 
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seren  Marsch  ruhig  fort  uiitl  erreichten,  uachcleni  wir  bakl 
die  Berge  hinter  uns  gelassen,  nach  einem  Marsche  von  etwa 
8  Meilen,  der  durch  eine  mit  dichtem  Unterholz  überwachsene 
Ebene  führte,  das  Tuareg-Lager. 

Dies  war  eine  bedeutende  Station  meiner  Eeise.  Ich  war 
herzlich  froh  gewesen,  als  ich  mit  der  grössten  Schwie- 
rigkeit und  Noth  das  weite  offene  Wüstengebiet  der  öst- 
licheren Tuareg  -  Stämme  im  Anfange  unserer  Expedition 
glücklich  durchzogen  hatte,  jenen  räuberischen,  wilden  Stamm 
endlich  im  Rücken  zu  haben,  und  hier  betrat  ich  nun  aber- 
mals ihr  Gebiet  und  überlieferte  mich  in  ihre  Hände,  ohne 
den  Schutz  auch  nur  Eines  mächtigen  Häuptlings  zu  gemessen, 
und  einzig  und  allein  vom  Rathe  jenes  verschmitzten  Gauners 
geleitet,  dessen  ganze  Absicht  dahin  ging,  so  viel  wie  mög- 
lich von  mir  zu  erpressen. 

Das  Lager  bestand  aus  Lederzelten  von  grösseren  und 
kleineren  Dimensionen,  aber  es  gehörte  allem  Anscheine 
nach  einem  Häuptlinge  ohne  grosse  Macht;  so  viel  war  klar 
aus  dem  gänzlichen  Mangel  an  Kameelen  und  Pferden.  Ich 
erhielt  jedoch  sogleich  einen  günstigen  Eindruck  von  der 
Muskelkraft  und  körperlichen  Gewandtheit  dieser  Leute ;  denn 
als  wir  uns  dem  Zelte  des  Häuptlings  näherten,  der  darin 
auf  seinem  Rohrlager  sass,  sprang  er  mit  Einem  Satze  her- 
aus und  stand  plötzlich  aufrecht  vor  uns.  Natürlich  war 
das  Zelt  vorne  offen,  aber  dennoch  schien  es  mir  eine 
grosse  gymnastische  Leistung  zu  sein,  besonders  wenn  man 
die  Niedrigkeit  des  Einganges  in  Betracht  zieht,  da  die  Per- 
son beim  Sprunge  sich  zu  gleicher  Zeit  niederzubücken 
hatte.  Ohne  Verzug  ward  ein  kleineres  Zelt  zu  unserer  Ver- 
fügung gestellt  und  wir  machten  es  uns  bequem. 

Die  Zelte  —  „ehe"  *)  (in  der  Pluralform  „ehennan)  —  be- 


*)    Dieses   Berber- Wort   ist   schon   im    10'«»  Jahrhundert  bei  Ebn  Haükal 
erwähnt  (Journal  Asiat.  lSi2,  Vol.  1,  p.  163  :  \/^^],  „campements Berbers"). 
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stehen  aus  einem  grossen  runden  Stück  Leder,  aus  einer 
Menge  kleiner,  in  viereckige  Stücke  geschnittener  Schaaf- 
felle  zusammengenäht,  während  die  Ränder  des  Ganzen  ab- 
sichthch  im  rohen,  unbeschnittenen  Zustande  gelassen  sind, 
um  die  Stangen  oder  Aste,  welche  den  äusseren  Kreis  des 
Zeltes  beschreiben,  durch  die  vortretenden  Ecken  durchgehen 
zu  lassen.  Diese  Felle  sind  über  drei  Paar  Stangen  gespannt, 
das  mittlere  Paar  von  ansehnlicher  Höhe,  die  beiden  anderen 
nicht  so  hoch,  und  das  eine  derselben,  das  zur  Rechten  des 
Zeltdnganges ,  von  Gabelform,  wie  der  nachstehende  Holz- 
schnitt es  darstellt.    Aber,  so  viel  ich  habe  bemerken  können, 


sind  die  Mittelstangen  nicht  immer  von  derselben  Art,  indem 
sie  sich  bei  einigen  Zelten  an  ihrer  Sjiitze  zusammeiineigen 
und  in  ein  kleines  Querholz  gefügt  sind,  bei  anderen  allem 
Anscheine  nach  frei  auseinanderstehen.  Die  ganze  Beschaffen- 
heit dieser  Zelte  wird  man  noch  besser  aus  der  Darstellung 
in  der  Ansicht  des  Tuiireg  -  Lagers  bei  Amalelle,  im  folgen- 
den IJande,  erkennen. 
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In  einem  solchen  Zelte  l)elindeu  sich  gewölmlicb  zwei 
Ruhestätten,  Diwane  oder,  wie  die  Iniö-scharh  sie  nennen, 
„  teschegit " ,  aus  einer  feinen  Art  Rohr  geniaclit  und  etwa 
1  Fuss  vom  Boden  erhaben;  diese  Leute  wählen  nämlich 
gemeiniglich  die  sumpfigsten  Plätze  für  ihre  Lagerstätten 
und  werden  nach  einem  Unwetter  zuweilen  mitten  in  einer 
grossen  Seelache  angetroffen.  Sie  haben  auch  ihren  eigenen 
kleinen  Comfort,  denn  auf  jeder  Ruhestätte  liegt  ein  rundes 
Lederkissen  —  „ädaför'"  — ,  wie  es  auch  allerdings  höchst 
nothwendig  erscheint,  da  es  überaus  unbequem  sein  würde, 
den  Ellbogen  auf  die  unebene  und  harte  Oberfläche  dieser 
Rohrlagerstätten  zu  stützen.  Fast  der  ganze  Hausrath 
dieser  einfachen  Leute  besteht,  ausser  einigen  wenigen  höl- 
zernen Schüsseln  und  Schalen  zum  Essen  und  Trinken,  aus 
Lederschläuchen  von  ausgezeichneter  Arbeit  und  zuweilen 
sehr  geschmackvoll  verziert,  wie  einige  Darstellungen  im  fol- 
genden Bande  zeigen  werden.  In  diese  Lederbehältuisse  sto- 
pfen sie  sämmtliche  Kleidung  und  Mundvorräthe,  und  während 
der  Nacht  umgeben  sie  das  ganze  Zelt  mit  sehr  niedlich  ge- 
flochtenem Mattenwerk  aus  einer  feinen  Rohrart,  so  dass  ein 
Zelt  dieser  Art  eine  ganz  behagliche  Wohniaig  bildet. 

Unser  Wirth  war,  wie  ich  schon  oben  sagte,  augenschein- 
lich keiner  der  vornehmsten  Häuptlinge,  aber  dennoch  bot 
er  selbst  sowohl  wie  seine  Verwandten  und  Freunde,  die 
uns  einen  Besuch  abstatteten ,  eine  höchst  edle  und  einneh- 
mende Erscheinung.  Sie  xVlle  waren  von  breitschulterigem 
Wüchse,  untersetzt  und  von  schönem  Ebenmaass  der  Glieder, 
mit  einem  gefälligen  Gesichtsausdruck  und  einer  weissen 
Hautfarbe.  Allerdings  waren  auch  unter  ihnen  Einige, 
welche  durch  ihre  groben  Züge  und  die  dunkle  Hautfarbe 
Zeugniss  ablegten,  dass  in  ihnen  das  reine  Berberblut  ver- 
ilnreinigt  sei;  aber  das  waren  Ausnahmen,  und  im  Allgemei- 
nen widerlegte  schon  das  P]rscheinen  dieser  Leute  die  bereits 
von  dem  Arabischen  Reisenden  Ebn  Haükal  geäusserte  An- 
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sieht  *),  dass  die  Hautfarbe  der  Berberstämme  dunkler  würde 
in  demselben  Maasse,  wie  sie  sich  dem  Lande  der  Schwarzen 
näherten.  Diese  Ansicht  war  offenbar  durch  den  damahgen 
Charakter  (im  lOten  Jahrhundert)  der  Mischhngsstämme  um 
Aüdaghost  —  das  Ziel  von  Ebn  Haükal's  Reisen  —  herv'or- 
gerufen  und  würde  wahrscheinlich  auch  heutzutage  von  jedem 
Reisenden  getheilt  werden,  der  seine  Wanderung  nur  bis 
zu  den  Kel-owl  ausdehnte.  Die  Kleidung  der  Männer  be- 
stand durchgängig,  wie  das  auch  bei  allen  anderen  Stämmen 
der  Fall  war,  die  ich  auf  diesem  Marsche  berührte,  in  einem 
kurzen,  ziemlich  eng  anschliessenden  Hemde  mit  kurzen 
offenen  Ärmeln,  aus  einer  groben  Art  breiter  Baumwol- 
lenstreifen verfertigt;  nur  einige  junge  Bursche,  Söhne  des 
Häuptlings,  trugen  auch  hier  im  Lager  blaugefärbte  Hemden 
mit  einem  Stück  rothen  Tuches,  um  die  grosse  Brusttasche 
zu  schmücken.  Ihr  KojDfputz  war  gleichfalls  nur  einfach 
und  bestand  nicht  in  einem  ganzen  Shawl,  einem  „haräm" 
oder  „tessil-gemist",  sondern  aus  einzelnen  zusammengesetzten 
Baumwüllenstreifen  von  verschiedenen  Farben,  blau,  roth, 
weiss,  und  von  der  gemischten  Art  „schaharle"  genannt; 
einige  Wohlhabendere  sahen  sich  im  Stande,  auch  einen 
schmalen  Tuchlappen  vom  beliebten  Roth  hinzuzufügen.  Im 
Allgemeinen  lieben  die  Tuäreg  eine  Mannichfaltigkeit  von 
Farben  sehr,  ein  Zug  derselben,  der  schon  von  dem  vor- 
trefflichen Geographen  El  Bekrl**)  beobachtet  worden  ist, 
und  sie  lassen  die  in  Nüpe  und  Haussa  gewebten  Toben  nie, 
wie  sie  dieselben  erhalten,  sondern  lösen  die  Naht  der  ein- 
zelnen Streifen  auf  und  benutzen  dann  die  letzteien  zur 
Verschönerung  ihrer  schlechteren  Hemden.  Nur  einige  der 
grössten  Häuptlinge  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem 
sie  stolz  darauf  sind,  ein  vollständiges  Hemd  der  Art  zu  be- 


*)  Journal  AdaÜque  1842,  Vol.  I,  p.  257. 

**)  El  Uekri,  Description  de  VAfrique  Seplentrionale,  p.^^llS. 
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sitzen.  Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  meist  aus  zwei 
Stücken,  die  aus  Streifen  desselben  groben  Zeuges  zusam- 
mengenäht sind. 

Unsere  neuen  Freunde  bewiesen  auch,  dass  sie  durch  ihre 
Berührung  mit  den  ungastlichen  Sonrhay  ihre  alte  Gastlich- 
keit nicht  ganz  verlernt  hatten;  denn  wir  hatten  uns  kaum 
behaglich  niedergelassen,  als  man  uns  mit  einem  grossen 
Übcrfluss  von  frischer  und  saurer  Milch  bewirthete,  während 
zugleich  ein  fettes  Schaaf  geschlachtet  und  für  unsere  Abend- 
mahlzeit zubereitet  wurde.  Aber  allerdings  fehlte  die  Zu- 
kost und  die  „Mehlspeise";  denn  diese  Herren  leben  gleich 
ihren  Verwandten,  den  Hogär,  fast  ausschliesslich  von  Fleisch 
und  Milch. 

Allerdings  hatte  ich  solche  Gastlichkeit  meiner  neuen 
Freunde  mit  einem  hübschen  Geschenk  zu  belohnen.  Es 
bestand  in  einer  schönen  schwarzen  Tobe,  einer  Türkedl  und 
einem  schwarzen  Haräni;  aber  ich  hege  einigen  Zweifel,  ob 
mein  guter  Waläter  ihnen  diese  Gegenstände  als  ein  Geschenk 
von  meiner  Seite  übergab,  oder  ob  er  sie  ihnen  nicht  viel- 
mehr als  sein  Eigenthum  verkaufte.  Dem  sei  jedoch  wie  ihm 
wolle,  jedenfalls  bedurfte  ich  des  Schutzes  dieser  Leute  und 
auch  ihres  Beistandes;  denn  meine  Kameele  waren  von  der 
beständigen  Nässe,  der  sie  ausgesetzt  gewesen  waren,  so 
erschöpft  und  geschwächt,  dass  sie  vollkonniifu  unfähig 
waren,  mein  Gepäck  noch  länger  zu  tragen.  Daneben  be- 
durften wir  Führer,  denn  wir  hatten  auf  unserem  Durchzug 
durch  das  Gebiet  dieser  gesetzlosen  Horden  unseren  Weg  so 
gut  wie  möglich  von  einer  Lagerstätte  zur  anderen  zu  suchen. 
Es  ward  daher  bestimmt,  dass  wir  hier  ein  Paar  Packochsen 
miethen  und  uns  dem  Stamme  am  folgenden  Tage  anschlies- 
sen  wollten,  wenn  sie  uns  auf  den  Weg  zum  Häuptling 
Ssomki  bringen  würden. 

Nachdem  wir  unser  Anliegen  zu  voller  Zufriedenheit  durch- 
gesetzt, machten  wir  uns  auf  den  Rückweg  nach  Böne ;  zuvor 
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aber  zeichnete  ich  eine  oberflächliche  Skizze  der  Umrisse  der 
Berghöhen  in  der  Richtnng  von  Nüggera,  welche  an  ihrem 
Abfalle  folgende  Gestalt  hatten. 


Dieser  ganze  Distrikt  soll  den  Namen  Bnlli  führen  nnd 
kleine  Salzgrnben  sollen  sich  in  einiger  Entfernung  nach 
Osten  befinden.  —  Wir  machten  unseren  Weg  nicht  ohne 
grosse  Unannehmlichkeit,  indem  wir  von  einem  Menschen,  der 
mit  dem  Gau  wohlbekannt  zu  sein  vorgab,  irre  geführt  wur- 
den und  so  in  einen  gefährlichen  Morast  geriethen,  aus  dem 
wir  nur  mit  grosser  Noth  einen  Ausweg  fanden.  In  unserem 
Lager  angekommen,  wurden  wir  dann  noch  im  Laufe  des 
Abends  von  einem  sehr  heftigen  Donnerwetter  heimgesucht, 
welches  das  ganze  Land  unter  Wasser  setzte,  eines  meiner 
Kameele  tödtete,  Zelt  und  Mattenbehausung  zertrümmerte 
und  uns  eine  überaus  unbehagliche  Nacht  verursachte.  Eine 
weitere  Folge  dieses  Gewitters  und  des  dasselbe  begleitenden 
heftigen  Regenfalls  war,  dass  wir  unseren  Pfad  am  folgenden 
Tage  auf  dem  Wege  zu  unseren  Tuareg-Freunden  in  überaus 
traurigem  Zustande  fanden,  so  dass  wir  grosse  Schwierigkeit 
hatten,  die  Sümpfe  zu  vermeiden.  Aber  dafür  belohnte  mich 
der  malerische  Anblick  der  Scenerie.  Ein  hübscher  Wasser- 
fall stürzte  sich  nämlich  über  die  steilen  Klipjjcn  der  Böne 
überragenden  Felshöhe  herab,  aus  einer  Höhe  von  etwa  200 
Fuss,  und  bildete  in  der  Thalsohle  einen  mächtigen  Giess- 
bach.    der,    von   schönem  Pflanzenwuchs    umgürtet,   in   der 
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Richtimg  nach  Böne  hmabströmte.  So  bekam  ich  denn  eine 
lebendige  Vorstelkmg  von  der  Beschreibung,  die  mir  einst  in 
Kükaua  mein  Freund  Ahmed  Bei  Mejüb  von  dieser  Gegend 
gemacht,  die  er  wahrscheinlich  in  derselben  Jahreszeit  be- 
reist hat. 

In  Folge  des  befruchtenden  Regens  hatten  die  armen,  be- 
drängten Bewohner  jener  Berghohe  ihre  Steinhütten  und 
Höhlen  am  Abhänge  der  steilen  Klippen  verlassen  und  waren 
auf  ihren  kleinen  Ackern  mit  Feldarbeit  beschäftigt,  in- 
dem sie  dieselben  von  Unkraut  säuberten.  Die  Saat  hatte 
ein  schönes  Aussehen  und  versprach  eine  gute  Ernte.  Diese  in 
ihrer  Armuth  und  Noth  ihre  Freiheit  fröhlich  geniessenden 
Sonrhay,  von  uns  in  ihrer  Arbeit  gestört,  suchten  Schutz 
hinter  den  cyklopischen  Felsblöcken  und  betrachteten  uns 
mit  grosser  Neugierde;  denn  der  ungewöhnliche  Anblick 
unseres  ganzen  Zuges  verursachte  ihnen  einen  nicht  geringen 
Schrecken ,  und  unser  Bemühen ,  durch  Handbewegungen 
ihnen  Vertrauen  einzuflössen,  ihre  Arbeit  fortzusetzen,  da 
sie  unser  Anreden  nicht  verstanden,  war  vergeblich.  Es 
machte  uns  aber  nicht  geringes  Vergnügen,  zu  bemerken, 
dass  sie,  obwohl  Götzendiener,  doch  in  ihrer  Weise  höchst 
anständig  gekleidet  waren,  indem  sie  einen  reinlichen  baum- 
wollenen Schurz  um  ihre  Lenden  trugen. 

Endlich  hatten  wir  das  Lager  unserer  neuen  Freunde 
erreicht  und  schlugen  unser  Zelt,  das  wieder  leidlich  her- 
gestellt war,  in  einiger  Entfernung  von  ihren  Lederwohnun- 
gen auf.  Das  Zelt  erregte  die  Aufmerksamkeit  dieser  Leute 
in  hohem  Grade,  und  wir  waren  bald  von  einer  grossen  An- 
zahl Frauenzimmer  umgeben,  von  denen  einige  durch  ihre 
vollen  Formen  sich  auszeichneten,  besonders  durch  den  cha- 
rakteristischen Zug,  der  „tebulloden"  genannt  wird  und  den 
ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe;  aber  leider 
sah  ich  mich  genöthigt,  diese  schönen  Besucherinnen  fortzu- 
scheuchen,   da    ich    mich    in  Folge    des  letzten   LTnwetters 
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sehr  unwolil  fühlte  und  mir  daher  jede  Störung  unleidlich 
war.  Wegen  der  zahllosen  Schwärme  von  Mücken,  welche 
die  so  sumpfige  Umgegend  erzeugte,  und  der  grossen  Menge 
Hyänen,  die  das  Vieh  zu  wiederholten  Malen  aufscheuchten, 
brachte  ich  eine  schlaf-  und  ruhelose  Nacht  zu. 

[Freitag,  12ten  August.]  Ich  war  jetzt  in  den  Händen 
der  Tuäreg  und  mein  schlauer  Araber  hatte  freie  Hand, 
vollen  Vortheil  aus  meiner  gefährlichen  Lage  zu  ziehen. 
Denn  einerseits  war  es  nun  nöthig  geworden,  mich  diesen 
einfachen,  aber  raubgierigen  Leuten  als  einen  grossen  Scherl- 
fen  vorzustellen,  um  auf  diese  Weise  ihre  gastfreundliche  Ge- 
sinnung rege  zu  erhalten,  und  auf  der  anderen  Seite  konnte  er 
mich  stets  antreiben,  eine  so  gastliche  Behandlung  auf  gross- 
müthige  Weise  zu  belohnen  während  er  unter  der  Hand 
den  Leuten  mein  Geschenk  als  sein  Eigenthum  verkaufte. 
Es  erforderte  einen  hohen  Giad  von  Geduld  und  Vorsicht 
von  meiner  Seite,  den  öfteren  Aufenthalt  und  Verzug  auf 
diesem  Tlieile  meiner  Reise  zu  ertragen  und  bei  den  vielen 
Streichen,  die  mir  mein  Gefährte  spielte,  ruhig  zu  bleiben, 
um  ihn  wenigstens  zu  verhindern,  zu  offener  Gewalt  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.  In  diesem  Lager  vertauschte  er  das 
Pferd,  das  ich  ihm  in  Döre  gekauft,  gegen  sieben  fette 
und  mächtige  Bullen,  von  welchen  das  Stück  in  Timbuktu 
wahrscheinlich  zwischen  8000  und  10,000  Muscheln  ko- 
sten würde.  Nachdem  dies  Geschäft  endlich  abgeschlossen 
war  und  das  ganze  Lager  aufbrach,  traten  wir  unseren 
Marsch  an.  Der  grösste  Theil  der  Männer  ritt  auf  kleinen, 
unansehnlichen  Pferden,  die  aber  zum  Ertragen  von  Stra- 
pazen wohlgeeignet  schienen;  die  Frauen  sassen  auf  ihrem 
Hausgeräth,  das  auf  Ochsen  und  Esel  gepackt  war. 

Wir  kamen  nur  langsam  vorwärts  und  schon  eine  Meile 
von  ihrem  früheren  Haltepunkt  —  „amasärh""  —  lagerten 
unsere  Freunde  wieder.  Der  Platz  grenzte  hart  an  ein 
ausgedehntes  Wiesenwasser,  welches  das  Aufkeimen  jungen 
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Krautes   rings   umlier   erzeugte,   und   der  ganze  Boden  war 
voller  Löcher  und  verursachte  vielfachen  Aufenthalt. 

So  Hessen  wir  mui  diese  lebensvolle,  eigenthümliche  kleine 
Gemeinde  in  voller  Thätigkeit,  sich  einen  neuen  zeitlichen 
Wohnort  aufzubauen,  hinter  uns  und  setzten  unseren  Marsch  al- 
lein fort.  Wir  stiegen  jetzt  auf  höheren  Boden  hinan,  an  dessen 
Seitenhang  von  den  Sklaven  des  Wanderstammes,  der  gegen- 
wärtig von  diesen  Landschaften  Besitz  genommen  hat,  etwas 
Anbau  betrieben  wurde ;  dann  liessen  wir  ein  anderes  Lager 
zur  Seite  und  erreichten  nach  einem  Marsche  von  ungefähr 
3  Meilen  den  „ämasärh",  wo  wir  wiederum  Halt  zu  machen 
hatten.  Er  lag  in  einem  offenen  Landstriche  Namens  I'm- 
eggelele,  der  hier  in  der  Nähe  nur  von  wenigen  kümmer- 
lichen Talhabäumen  bekleidet  war;  in  einiger  Entfernung 
gegen  Süden  breitete  sich  aber  eine  flache  Thalebene  aus,  die 
schon  einigen  Reichthum  an  Pflanzenwuchs  zeigte  und  zahl- 
reichen Heerden  von  Schaafen  und  Ziegen  üppige  Weide  dar- 
bot. Der  ganze  Strich  bildet  eine  Art  unregelmässiger  Thal- 
bildung, im  Norden  von  einer  Hügelkette  mit  geringer  Er- 
hebung und  im  Westen  von  einer  Gruppe  flach  gegipfclter 
Kuppen  begrenzt. 


i     r  I  r  VT 
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Das  Lager  hatte  drei  verschiedene  Häuptlinge;  der  eine 
hiess  Ssitina,  der  zweite  Djäui  und  der  dritte  Ferefere,  und 
der  Letztere  war  ein  Mann  von  sehr  gewaltiger  Körperge- 
stalt.   Es  waren  daher  mehrere  kleine  Geschenke  erforderlich 
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um  sie  Alle  zu  befriedigen.  Ausserdem  musste  ich  hier  zwei 
Packochsen  kaufen,  da  die  beiden,  welche  ich  am  vergange- 
nen Tage  gemiethet  hatte,  von  hier  aus  wieder  heimkehren 
sollten.  Es  machte  mir  im  Laufe  des  folgenden  Tages  viel 
Mühe,  diesen  Handel  abzuschliessen ,  aber  es  gelang  mir 
doch  endlich,  für  eine  Tobe  im  Werthe  von  6000  Muscheln 
und  eine  Türkedl,  welche  wohl  2000  werth  war,  den  einen 
Bullen  zu  erhalten  und  für  andere  Gegenstände  zum  Werthe 
von  7500  Muscheln  den  anderen.  Dies  war  jedoch  nicht 
der  wirkliche  Werth  der  Thiere,  sondern  vielmehr  der  Preis, 
welchen  der  Waläter  zu  seinem  eigenen  Vortheil  bestimmt 
hatte.  Derselbe  war  auch  allein  Schuld  daran,  dass  ich 
hier  so  lange  zurückgehalten  wurde;  denn  er  wollte  erst  die 
Stute  verkaufen,  welche  er  von  Bulänga  mitgebracht  hatte. 
Pferde  bilden  nämlich  hier  den  von  den  Einwohnern  haupt- 
sächlich begehrten  Handelsartikel,  und  desshalb  wird  die 
Gegend  beständig  von  kleinen  Handelsleuten  vom  Stamme 
der  Fulbe  oder  vielmehr  Djauambe  oder  Soghorän  besucht, 
welche  ihnen  Pferde  von  Ssofära  und  Bürgu  ( d.  h.  nicht 
dem  gewöhnlich  so  genannten  Lande  im  Norden  Yoruba's, 
sondern  der  gleichnamigen  Landschaft  zwischen  Ma-ssina  und 
Fermägha)  zuführen.  Dort  kostet  das  beste  Pferd  nicht 
mehr  als  etwa  30,000  Muscheln  und  hier  erhalten  sie  dafür 
ungefähr  acht  vortreffliche  Bullen  oder  eme  entsprechende 
Anzahl  Kühe,  die  sie  entweder  mit  grossem  Gewinn  wieder 
verkaufen  oder  für  ihren  eigenen  Bedarf  behalten.  Gerade 
am  Abend  unserer  Ankunft  stellte  sich  eine  zahlreiche  Schaar 
dieser  einheimischen  Handelsleute  ein.  Hier  war  es  auch, 
wo  ich  zum  ersten  Male  bemerkte,  dass  Einige  der  Tuäreg 
oder  wohl  vielmehr  ihrer  Leibeigenen  mit  Lederhemden  be- 
kleidet waren,  in  deren  Verfertigung  sie  sehr  geschickt  sind. 
[Sonntag,  14(en  August]  Nachdem  endlich  Kauf  und  Ver- 
kauf abgeschlossen  waren,  machten  wir  uns  zu  unserem  wei- 
teren Marsche  fertig,   aber  ein  heftiges  Gewitter,   das  von 
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Norden  her  aufstieg,  hielt  uns  noch  bis  gegen  Mittag  zu- 
rück. Da  endlich  brachen  wir  auf;  aber  die  neu  angekauften 
Thiere  waren  so  unlenksam,  dass  wir  nur  sehr  langsam  wei- 
ter kamen.  Wir  hatten  zuerst  unsere  Schritte  etwas  nach 
Osten  zurückzulenken,  um  die  Hügelkette  zu  passiren,  welche 
uns  von  dem  nach  dem  Niger  sich  hinziehenden  gewellten 
Sanddünenlande  trennte.  Dann  mussten  wir  einen  sehr 
steilen  sandigen  Abhang  hinabsteigen,  der  uns  in  eine  unre- 
gelmässige Thalebene  führte,  während  die  Berggruppe  von 
Dalla  in  Westen  einen  weit  sichtbaren  Gegenstand  bildete. 
Nachdem  wir  hierauf  einen  Bergsporn  umgangen  hatten,  der 
zu  unserer  Rechten  in  die  Ebene  vorsprangt  erreichten  wir 
das  Lager  Bele's,  eines  mächtigen  Häuptlings  des  erniedrig- 
ten Stammes  der  Hau-n-ädak. 

Der  Häuptling  selbst  trug  eben  nicht  viele  Zeichen  des 
reinen  edlen  Berber-Stammes  an  sich,  sondern  war  ein  fei- 
ster, unbeholfener  Schmerbauch  von  eher  kleinem  Wüchse 
und  nicht  ganz  unähnlich  dem  bekannten  Süd-Afrikanischen 
Häuptling  Nangöro,  den  die  Herren  Galton  und  Andersson 
besucht  haben.  Er  empfing  uns  jedoch  sehr  gastfreundlich 
und  bewies  bald,  dass  er  nicht  ganz  ohne  natürlichen  Ver- 
stand war;  aber  glücklicherweise  war  er  doch  nicht  schlau 
genug,  um  zu  entdecken,  dass  ich  ein  Christ  sei,  wiewohl  er 
von  dem  ersten  Augenblicke  an,  wo  er  mein  Gepäck  ge- 
wahrte, zu  der  Überzeugung  kam,  dass  ich  nicht  das  sei,  wo- 
für mich  meine  Gefährten  ausgaben  (nämlich  ein  Scherif  aus 
dem  fernen  Osten);  aber  er  setzte  sich  wegen  der  Kennt- 
niss,  welche  ich  von  seiner  Sprache  besass  und,  so  gering 
sie  immerhin  auch  war,  nicht  ganz  vor  ihm  verheimlicht 
hatte,  fest  in  den  Kopf,  dass  ich  ein  entweder  aus  Ghadä- 
mes  oder  Morocco  gebürtiger  Kaufmann  wäre,  und  es  war 
für  mich  selbst,  nachdem  ich  erst  einmal  ausser  Gefahr  war, 
als  Christ  erkannt  zu  werden,  ganz  unterhaltend,  ihn  unauf- 
hörlich diesen  Punkt  hervorheben  zu  hören,  indem  er  mit  der 
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grössten  Hartnäckigkeit  behauptete  und  sogar  mit  einem  Eid 
bekräftigte,  dass  ich  ein  Schillüh  (d.  i.  ein  Berl)er  aus  dem 
Norden)  sei  und  mich  nur  desshalli  für  einen  Scherifen 
ausgebe,  um  mit  weniger  Umständen  und  Kosten  durch 
seine  Landsleute  hindurchzukommen.  AUmählich  wurde  er 
selbst  sowohl  wie  auch  seine  Leute  etwas  lästig  und  zudring- 
lich, aber  sie  bewiesen  uns  viel  Gastlichkeit  und  sandten 
uns  zwei  zubereitete  Schaafe  und  grosse  Schüsseln  mit  Reis, 
der  in  einem  Überfluss  von  Butter,  aber  ohne  Salz  gekocht 
war.  Der  Häuptling  selbst  soll  täglich  ein  Schaaf,  sowie  die 
Milch  von  sieben  Kühen  verzehren;  er  erinnert  also  in  die- 
ser Hinsicht  etwas  an  den  Kaiser  Vitellius. 

[Montag,  löten  Aiigiist.]  Das  freiwillige  Geschenk,  wel- 
ches ich  dem  feisten  Dickbauche  Bele  gemacht,  bestand  in 
einer  Türkedi  von  erster  Qualität,  zwei  schwarzen  Shawls 
und  einer  rothen  Kappe,  aber  es  befriedigte  seine  Habgier 
nicht,  sondern  er  verlangte  noch  mein  liebes  Leibpferd,  so 
dass  wir  bei  unserem  Aufbruche  wirkhch  einige  Noth  hatten. 
Einen  Augenblick  hatte  die  Sache  sogar  ein  ganz  ernsthaftes 
Aussehen;  endlich  jedoch  waren  wir  wieder  auf  dem  Marsch. 
Nach  etwas  mehr  als  1  Meile  mussten  wir  von  der  reichen 
Grasebene  auf  einen  gewellten  Strich  tiefen  Sandbodens  an- 
steigen, reich  mit  Mimosen  und  Kraut  bekleidet  und  hie  und 
da  von  einer  Einsenkung  oder  einem  kleinen  Thalkessel  un- 
terbrochen, wo  die  reichste,  „banga"  genannte  Grasart  in 
Menge  wuchs.  Zahlreiche  Schaafheerden  weideten  hier,  und 
ein  Diener  Bele's,  der  uns  als  Führer  diente,  nahm  keinen 
Anstand,  das  fetteste  Stück  aus  einer  Heerde  zu  ergreifen 
und  ohne  Weiteres  abzuschlachten;  die  Folge  davon  war, 
dass  uns  eine  Schaar  der  Anwohner  mit  rachsüchtigem  Ge- 
lüste eine  weite  Strecke  verfolgte.  Nach  einem  Marsche  von 
etwa  8  Meilen  nahm  die  giftige  Euphorbia  überhand,  aber 
wir  sahen  uns  vergeblich  nach  Wasser  um  —  denn  wir  hat- 
ten diesmal  keinen  Vorrath  davon  mitgenommen  —  und  erst 
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nach  uiiiein  langen  Marsche  ül)er  die  Sanddünen  erreichten 
wir  eine  kleine  Pfütze  stehenden  schmntzigen  Wassers.  Et- 
was mehr  als  2  Meilen  jenseits  der  letzteren,  kamen  wir 
wieder  zu  einem  Tuareg  -  Lager.  Hier  war  ich  so  glücklich, 
etwas  mehr  Ruhe  zu  finden,  als  bei  Bele,  indem  zur  Zeit  nur 
wenig  Leute  im  Lager  anwesend  waren;  auch  spannte  der 
Häuptling,  als  ein  Mann  von  mehr  untergeordnetem  Charak- 
ter, seine  Ansprüche  weniger  hoch. 

Die  niedrige  politisclie  Stellung,  welche  diese  Leute  in  der 
Tuäreg-Gesellschaft  einnahmen,  erlaubte  ihnen  nicht  einmal, 
ein  Schwert  zu  tragen  —  denn  dies  ist  das  Kennzeichen  des 
freien,  edlen  Amö-scharh  — ,  und  so  führten  denn  diese 
Leute  ausser  ihren  Speeren  weiter  keine  Waffe,  als  noch 
einen  langen  Dolch  —  „telak"  —  am  linken  Arme.  Auch 
diese  Tuareg  waren  mit  kurzen,  knapp  anschliessenden 
Hemden  und  ebenfalls  kurzen,  engen  Hosen  beldeidet  und 
Alle  hatten  um  den  unteren  und  oberen  Theil  des  Gesichtes 
einen  aus  verschiedenartig  gefärbten  Streifen  mannichfachen 
Stoffes  zusammengenähten  Shawl  gewunden,  wie  ich  deren 
oben  erwähnt  habe;  nur  der  Häuptling  trägt  auch  hier  eine 
schwarze  Tobe  und  einen  Shawl  von  derselben  Farbe. 

Die  mannichfache  Weise,  wie  diese  verschiedenen  Stämme 
ihr  Yieh  weiden,  war  mir  interessant.  Die  meisten  Tuareg, 
ähnlich  den  Fulbe  im  Allgemeinen,  treiben  ihr  Meh  früh 
am  Morgen  aus,  und  wenn  die  Tageshitze  beginnnt,  wieder 
heim,  um  es  zu  melken,  worauf  dann  die  Heerde  vom  Nach- 
mittag bis  zum  Abend  wieder  ausgetrieben  wird.  Aber  so- 
wohl die  Bewohner  dieses  Lagers,  wie  desjenigen,  wo  wu- 
am  vergangenen  Tage  unser  Quartier  nahmen,  weiden  ihr 
Vieh  während  der  Nacht  und  holen  es  Morgens  in  der  Frühe 
zum  Melken  heim.  Am  Abend  hatten  wir  eine  kühle  Brise, 
die  mich  ausserordentlich  erfrischte,  während  ich  vor  meinem 
Zelte  ausgestreckt  lag;  aber  während  der  Nacht  brach  ein 
heftiges  Unwetter  aus,  dem  ein  massiger  Ptegenfall  folgte. 
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[Dienstag,  IG^^^i-  Atcgnst.]  Es  war  fast  Mittag,  als  wir  end- 
lich unser  Quartier  verliessen;  denn  so  lange  mein  Walä- 
ter  Gefährte  noch  etwas  zu  verkaufen  hatte,  war  wenig  Hoff- 
nung zum  Fortkommen  vorhanden.  Um  meine  Unzufrieden- 
heit zu  verringern,  ward  vorgegeben,  dass  einer  meiner  Pack- 
ochsen sich  verloren  habe.  Hier  tauschte  mein  Gefährte 
das  junge  Kameel,  das  er  besass,  gegen  60  Stück  Schaafe 
ein,  und  nachdem  der  Handel  endlich  abgeschlossen  war, 
war  es  uns  nun  vergönnt,  unseren  Marsch  fortzusetzen.  Vor 
unserem  Aufbruch  hatte  ich  jedoch  noch  die  gesammte  Be- 
völkerung des  Lagers,  Männer  sowohl  wie  Frauen  und  Mäd- 
chen, mit  meinem  Segen  zu  beglücken  und  ich  entdeckte  bei 
dieser  Gelegenheit  unter  den  Letzteren  einige  hübsche  junge 
Frauen,  besonders  eine,  die  mit  ihrem  Kinde  eine  allerliebste 
Gruppe  bildete ,  indem  die  Schüchternheit,  mit  der  sie  sich 
mir  nahte,  nicht  wenig  zur  Erhöhung  ihrer  Schönheit  bei- 
trug; aber  ihre  Kleidung  war  wirklich  recht  armselig  und 
bestand  aus  weiter  nichts  als  einem  groben  Baumwollenstoff, 
der  um  den  Leib  gewickelt  und  wiederum  über  den  Kopf 
herabgezogen  war.  Bei  allen  Knaben  unter  12  Jahren  war 
die  linke  Seite  des  Kopfes  ganz  geschoren,  während  auf 
der  rechten  Seite  eine  Haarlocke  weit  lierabhing. 

Endlich  waren  wir  wieder  auf  dem  Wege,  aber  unser 
Marsch  war  nur  höclist  kurz,  denn  nach  wenig  mehr  als 
6  Meilen  Weges,  durch  eine  ziemlich  ebene  Landschaft,  wo 
wii'  ein  grosses  Wasserbecken  zur  Seite  liessen,  nahmen  wir 
abermals  in  einem  Tudreg- Lager  Quartier.  Der  Häupt- 
ling desselben  sollte  eine  ganz  besondere  Maclit  und  grosses 
Ansehen  besitzen ;  ich  liatte  ihm  daher  Geschenke  im  Werthe 
von  beinahe  10,000  Muscheln  zu  geben,  ausser  einer  Türkedi 
und  einem  Shawl  für  den  Mann  aus  Bele's  Lager,  der  uns 
hierher  als  Führer  gedient.  Auch  musste  ich  einem  in  eini- 
ger Entfernung  wolnienden  Tarki  -  Häu])tling  ein  Geschenk 
senden.   Alles  dies  that  ich,  um  mir  keine  Vorwürfe  darüber 


Habsucht  Mohammcd's,  des  Walaters.  359 

machen  zu  müssen,  irgend  eine  Vorsiclit,  die  mir  mein  Ge- 
fährte zur  Sicherheit  anrieth,  versäumt  zu  haben,  ohgleich 
ich  gewiss  wusste,  dass  er  den  grösseren  Theil  dieser  Ge- 
schenke selbst  in  Beschhig  nahm.  Die  Folge  davon  war 
aber,  dass  sich  meine  Besitzthümer  zusehends  verringerten, 
und  ich  hatte  demnach  die  sichere  Aussicht,  dass  ich, 
wenn  dieser  Znstand  der  Dinge  noch  längere  Zeit  fort- 
dauerte, in  Timbuktu  mit  nur  höchst  geringer  Habe  ankom- 
men würde. 

Unsere  Wirthe  in  diesem  Lager  erwiesen  uns  jedoch  viel 
Gastfreundschaft  und  wir  erhielten  selbst  den  ungewöhnlichen 
Genuss  einer  Schüssel  „megäta"  (eine  Art  Maccaroni,  aus 
Waizen  bereitet  und  i-eichlich  mit  Butter  angemacht,  welches 
Gericht  schon  zu  El  r)ekrrs  Zeit  berühmt  gewesen  zu  sein 
scheint).  Es  war  ein  Beweis,  dass  wir  uns  in  der  civilisir- 
teren  Nähe  Timbuktu's  befanden,  dass  die  Bewohner  dieses 
Lagers  ein  grosses  Verlangen  nach  einem  Trunk  Thee  be- 
zeugten, oder,  wie  sie  es  nannten,  nach  dem  „Wasser  von 
Ssimssim"  (nach  dem  berühmten  Brunnen  dieses  Namens  in 
Mekka).  Ich  vertauschte  hier  wieder  ein  Kameel,  das  durch 
die  Strapazen  vollkommen  aufgerieben  war,  gegen  vier  Bul- 
len, unter  denen  sich  ein  Lastthier  befand,  dessen  Werth  dem 
zweier  oder  dreier  der  übrigen  gleichkam ;  aber  ich  hatte  in 
Folge  dieses  Handels  einen  heftigen  Streit,  da  das  Kameel 
bald  darauf  starb. 

{^Mittwoch,  17ten  August.^  Beim  Aufbruch  von  diesem 
Lager  hielten  wir  uns  anfangs  etwas  mehr  westlich  und  Hes- 
sen so  den  Gau  Ban-ssena,  der  in  früherer  Zeit  einige  Be- 
deutung besessen  zu  haben  scheint,  nördlich  liegen,  um  das 
Lagerdorf  I'-sso's,  eines  Bruders  Ssomki's,  der  am  vorher- 
gehenden Tage  einen  Boten  gesandt  hatte,  um  uns  einzuladen, 
ihm  einen  Besuch  abzustatten,  zu  vermeiden.  Unser  Weg 
führte  durch  einen  Distrikt  Namens  Minta.  Derselbe  ist 
reich  an  Eisenstein,  und  Ruinen  früherer  Schmelzöfen  waren 
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an  verschiedenen  Stelleu  sichthar,  aljer  er  ist  überaus  dürr 
und  ausgedehnte  Strecken  nackten  harten  Bodens,  von  den 
Arabern  dieser  Umgegend  „nega"  oder  „hamraie"  genannt, 
ermüden  im  heissen  Sonnenbrand  des  Afrikanischen  Klima's 
das  Auge. 

Weiterhin  ward  der  Boden  sumpfig  und  zeigte  zahlreiche 
Fusstapfen  von  Elejihanten ,  aber  nach  einem  Marsche  von 
etwas  mehr  als  3  Meilen,  wo  wir  wiederum  eine  nördliche 
Richtung  einschlugen,  betraten  wir  einen  gewellten  sandigen 
und  reich  mit  Buschwerk  bekleideten  Landstrich.  2^  Meilen 
jenseits  nahmen  wir  unser  Quartier  in  einem  anderen  Tiiareg- 
A'masärh.  Auch  hier  hatte  ich  meine  üblichen  Geschenke 
zu  machen.  Wir  werden  gut  bcwirthet,  indem  zwei  Schaafe 
für  uns  geschlachtet  wurden;  aber  die  ungeheuere  Menge 
von  Mücken,  welche  den  Ort  heimsuchte,  machte  unsere 
nächtliche  Ruhe  überaus  unerquicklich. 

[^Donnerstag ,  IS^en  August.]  Endlich  machten  wir  wieder 
einmal  einen  leidlichen  Tagemarsch.  denn  es  galt,  das  kleine 
Städtchen  Bämbara  zu  erreichen,  das  die  südlichste  der 
festen,  an  den  hinteren  Armen  des  Flusses  in  diesem  Landes- 
theile  gelegenen  Ansiedelungen  der  Sonrhay  bildet.  Die 
Landschaft,  durch  die  wir  im  Anfange  unseres  Marsches 
zogen,  bildete  eine  ziemliche  Ebene,  dicht  mit  Buschwerk 
und  der  gefiederten  Klette  überwachsen;  das  Gras,  welches 
die  letztere  bildet  (Pennisetum  distichum),  erreichte  allmählich 
eine  solche  Höhe,  dass  es  einem  zu  Pferde  sitzenden  Manne 
gleichkam.  Zu  Zeiten  herrschte  auch  die  giftige  Eu- 
phorhia  vor,  und  nach  einem  Marsch  von  ungefähr  9  Meilen 
sahen  wir  auch  unseren  alten  Bekannten,  den  „hädjilTdj" 
(Balanües  Aegyptiacus)  wieder,  den  ich  mich  kaum  erinnerte 
seit  Fögha  gesehn  zu  haben.  Aber  ungleich  belebender  und 
erfrischender,  als  die  Ansicht  dieses  Baumes,  war  der  Blick 
auf  ein  ausgedehntes  Wasserbecken,  das  sich  etwa  3  Meilen 
weiterhin  zu  unserer  Rechten   zeigte   und   in   mir   die   erste 
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klare  Vorstellung  von  der  Grösse  und  dem  weit  ausgedehnten 
Netz  des  oberen  Laufes  des  Niger  erweckte,  wovon  ich  bisher 
nicht  die  leiseste  Ahnung  gehabt.  Der  See  lieisst  hier  Do, 
aber  in  sehier  weiteren  nördlichen  Eutwickelung ,  wo  das 
Auge  den  liand  nicht  erreichen  konnte,  führt  er  den  beson- 
deren Namen  „Ssileddu"  und  steht  wenigstens  zu  gewissen 
Jahreszeiten  in  direkter  yer])indung  mit  dem  Fluss. 

Ein  kleiner  Strich  angebauten  Bodens  unterbrach  die 
nackte  Oberfläche;  dann  traten  wir  nach  einer  Weile  aus 
der  leicht  gewellten  Landschaft  hinaus  und  gewannen  einen 
Fernblick  auf  die  Stadt  Bämbara,  wie  sie  am  Fusse  einer 
Hügelkette  daliegt.  Der  Holzschnitt  gibt  hier  eine  An- 
schauung davon.    Nach  einem  weiteren  Marsche  von  1  Stunde 


erreichten  wir  den  Ort  und  feuerten  auf  Anrathen  meines 
jesuitischen  Gefährten  aus  Waläta  einen  Begrüssungsschuss 
aus  unseren  Pistolen  ab.  So  kamen  denn  ohne  Verzug  die 
angesehensten  Personen  des  Städtchens  zum  Vorschein  und 
wir  erliielten  ohne  Zeitverlust  Quartier. 

Das  Städtchen  besteht  zum  Theil  aus  niedrigen  Thon- 
wohnungen,  zum  Theil  aus  Rohrhütten ,  aber  allem  Anscheine 
nach  wohnen  die  Einwohner  fast  ausschliesslich  in  den  letz- 
teren und  benutzen  die  Thonwohnungen  nur  als  Magazine, 
um  ihre  Schätze  (d.  h.  lange  dicke  Knäuel  von  Baum- 
wollenstreifen —  „lef>pi"  oder  „täri"  — )  vor  Feuersgefahr  in 
Sicherheit  zu  bringen ;  auch  schlafen  sie  während  der  heissen 
Jahreszeit  auf  den  flachen  Dächern  der  oblongen ,    nur  aus 
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einem  Stockwerke  bestehenden  Gebäude,  und  daran  tliuu 
sie,  wie  icli  aus  eigener  Erfahrung  kennen  lernte,  sehr  wohl. 
Auch  mir  wurde  eine  Rohrhütte  zum  Quartier  angewiesen, 
aber  niedrig  und  schmutzig,  wie  sie  war,  und  allen  Luft- 
zuges entbehrend,  war  sie  während  der  heissen  Tagesstun- 
den ganz  unerträglich.  Leider  war  der  Thonboden  des  Hof- 
raumes zu  hart,  um  da  mein  Zelt  aufschlagen  zu  kön- 
nen, und  ausserdem  war  es  auch  keineswegs  rathsam,  mich 
auf  diese  Weise  den  Blicken  neugieriger  Zuschauer  auszu- 
setzen. 

Die  Einwohner  von  Bämbara  sind  fast  insgesammt  Fulbe, 
und  zwar  gehören  sie,  wie  ihre  grossen,  breiten  Züge  und 
ihre  dunkele  Hautfarbe  anzudeuten  scheinen,  vornehmlich  zu 
derjenigen  Abtheilung  der  Fulbe,  welche  als  Törode  oder 
Toröbe  einen  hervorragenden  Bestandtheil  bilden;  dennoch 
aber  sind  sie  als  ,,  dhalemm''  (d.  i.  Übelthäter)  berüchtigt, 
obgleich  der  „dhälem"  in  diesen  politisch  zerrütteten  Land- 
schaften keine  weniger  geehrte  Bolle  spielt,  als  der  Raub- 
ritter im  Deutschen  Mittelalter.  So  sind  denn  auch  die 
Männer  von  Bambara  ein  kriegerischer  Menschenschlag  und 
sie  hatten  vor  einigen  Monaten  mit  Erfolg  einen  Angriff  der 
Auelimmiden  zurückgeschlagen,  die  gegen  ihre  Stadt  einen 
Raubzug  unternommen  hatten. 

Die  Bedeutung,  welche  Bämbara  hat,  ist  hauptsächlich 
auf  Ökonomie  begründet,  indem  die  Einwohner  ausser  an- 
sehnlicher Viehzucht  viel  Ackerbau  treiben;  sogar  Bewohner 
Timbuktu's  besitzen  hier  Länderei,  da  der  Transport  des 
Getreides  vermittelst  der  ungeheueren  Binnenschifffahrt,  die 
auf  den  zahlreichen  Hinterwassern  und  Armen  des  Niger  be- 
trieben wird,  leicht  und  billig  ist.  Dennoch  aber  ist  die  un- 
mittelbare Umgegend  der  Ortschaft  überaus  dürr  und  hatte 
besonders  damals,  weil  lange  Zeit  hindurch  kein  Regen  ge- 
fallen war,  ein  höchst  trockenes  Aussehen,  so  dass  die  Ka- 
meele  in  grosse  Entfernung  getrieben  werden  mussten,  um 
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nur  etwas  Weide  zu  finden.  —  Auch  einige  Tuareg-Mischlinge 
sind  hier  im  Orte  angesiedelt;  sie  tanzten  jeden  Abend  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein. 

Bambara  wird  von  den  Tuareg  oder  Imö  -  scharh  „  Hu- 
däri"  und  von  den  Bewohnern  des  Königreiches  Bambara 
—  den  Bämanön  oder,  wie  sie  von  den  Bewohnern  Tim- 
buktu's  genannt  werden,  Benäber  —  „Sukurära"  genannt. 
Warum  der  Name  Bambara  gerade  insbesondere  diesem 
Städtchen  zu  Theil  geworden  ist,  kann  ich  nicht  bestimmt 
angeben;  wahrscheinlich  rührt  es  von  dem  Umstände  her, 
dass  die  Leute  von  Bambara,  welche  vor  70  Jahren  dieses 
ganze  Landesgebiet  südlich  vom  Flusse  eroberten,  diese 
Stadt  länger  in  Besitz  behielten,  als  irgend  eine  andere 
Stadt  in  der  Nachbarschaft.  Auch  muss  man  hierzu  das 
vergleichen,  was  ich  an  einer  anderen  Stelle  über  einige 
sehr  alte  Ansiedelungen  der  Bambara  in  Djimballa  gesagt 
habe.  Wie  dem  auch  immer  sein  mag,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  sowohl  die  Fulbe  oder  Fullän,  wie  die  Sonrhay  und 
Araber  den  Ort  „Bambara"  nennen. 

Li  dieser  Stadt  musste  ich  nun  bei  der  Lage,  in  wel- 
cher ich  mich  befand,  mehrere  Tage  verweilen,  und  zwar 
keineswegs  zu  meiner  eigenen  Bequemlichkeit,  da  ich  fortwäh- 
rend Gefahr  lief,  wiedererkannt  zu  werden,  indem  ich  in  einer 
Entfernung  von  nur  wenigen  Tagereisen  noch  als  ein  Christ 
bekannt  gewesen  war,  und  nur  der  überaus  geringe  Verkehr, 
welcher  in  dieser  Gegend  betrieben  wird,  machte  überhaupt 
einen  so  plötzlichen  Charakterwechsel  möglich;  letzterer  war 
aber  nöthig,  weil  ich  noch  Niemanden  hatte,  der  mich  be- 
schützt hätte.  Mein  Waläter  Gefährte  zog  den  alleinigen  Vor- 
theil  von  unserem  Aufenthalte;  sein  Verhältniss  zu  den  Ein- 
wohnern des  Ortes  war  ein  recht  eigenthümliches.  Er  hatte 
nämlich  hier  vor  4  Jahren  eine  reiche  Frau  geheirathet  und 
sich  in  der  Folge  mit  ihrer  gesammten  Habe  davongemacht; 
ausserdem  hatte  er  aber  auch  den  mächtigen  Tuäreg-Häupt- 
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ling  Ssuiuki  beleidigt.  Dies  Alles  sollte  icli  nuu  wieder  gut 
machen  und  er  wäre  gar  nicLt  im  Stande  gewesen,  den  Ort 
wieder  zu  betreten,  wenn  er  sich  nicht  auf  meine  Kosten 
bereichert  und  nicht  meinen  persönlichen  Schutz,  allerdings 
als  Scherifen,  wozu  er  vornehmlich  mich  erst  gemacht,  genos- 
sen hätte.  Ich  wurde  jedoch  erst  allmählich  mit  all'  diesen 
Umständen  bekannt,  während  ich  seine  sämmtlichen  Intri- 
guen  ruhig  und  schweigsam  zu  ertragen  hatte  und  mein  ein- 
ziges Ziel,  in  seiner  Gesellschaft  wohlbehalten  Timbuktu  zu 
erreichen,  fest  im  Auge  behalten  musste.  Aber  es  war  voll- 
kommen klar,  dass  er  fortwährend  schwankte  und  in  Unge- 
wissheit  war,  ob  es  nicht  für  ihn  wohl  vortheilhafter  wäre, 
mich  in  die  Hände  der  Fulbe  auszuliefern,  da  es  ihm  wohl- 
bekannt war,  dass  in  der  Stadt  Där-e'-Ssaläm ,  welche  nur 
30  Meilen  von  hier  entfernt  ist,  ein  mächtiger  Statthalter 
seinen  Sitz  hatte,  der,  nicht  allein  dem  Herrscher  von  Mä- 
ssina  treu  ergeben,  sondern  sogar  ein  Sohn  Mohammed 
Lebbo's,  bei  der  ersten  Kunde  von  meiner  wahren  Religion 
meinen  ganzen  weiteren  Unternehmungen  ein  Ende  gemacht 
und  mich  selbst  im  günstigsten  Falle  an  seinen  Oberherrn 
und  Neffen,  den  jungen  Ahmedu  ben  A'hmedu  in  Hamd- 
Allälii,  geschickt  haben  würde. 

Mittlerweile  musste  ich  einer  Anzahl  von  Personen  in 
Bambara  bedeutende  Geschenke  machen,  und  zwar  zuerst 
unserem  Wirthe  Djobbo,  der  uns,  wie  er  uns  Quartier  gege- 
ben hatte,  auch  sehr  gastfreundlich  behandelte;  dann  dem 
Sohne  des  Emirs  oder  Amtmannes  (der  Letztere  selbst  war 
nändich  gerade  in  Hamd-Alhlhi) ;  hiernach  drei  Verwandten 
des  Letzteren,  die  mir  besonders  als  ,. dhalemin"  dargestellt 
wurden,  und  endlich  drei  Arabern  aus  Timbuktu,  die  sich 
hier  zur  Zeit  aufhielten  und  deren  freundliche  Gesinnung  ich 
zu  gewinnen  suchen  musste.  Einer  der  Letzteren  war  ein 
liel)enswürdiger  junger  Mann  Namens  Mohammed  el  Amin, 
Sohn   des  gelehrten  Kädhi  Müstapha  in  Timbuktu.    Er  war 
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es  insbesondere,  der  mir  einige  Mittheilungen  über  die  Ver- 
hältnisse meines  Gefährten  aus  Waläta  machte,  während  der 
Letztere  seinerseits  bemüht  war,  die  Gunst  dieses  jungen 
Mannes  zu  gewiinien,  indem  er  mich  überredete,  ihm  ein 
hübsches  Geschenk  zu  machen  und  ihm  aufzutragen,  mein 
Pferd  durch  den  gefährlichen  und  wasserreichen  Landstrich 
von  Ssarayämo  nach  Kabara  zu  bringen.  Der  zweite  dieser 
Araber  gehörte  zum  kleinen  Stamme  der  Anssär  oder,  wie 
sie  gemeiniglich  genannt  werden,  Lanssär,  —  jenem  höchst 
angesehenen  Stamme,  der  wegen  seiner  engen  Verbindung 
mit  dem  Propheten  Mohammed  überall  und  zu  allen  Zeiten 
grossen  Einfluss  besass,  aber  jetzt  zu  einem  sehr  kleinen 
Häuflein  zusammengeschmolzen  ist.  Er  war  ein  Anhänger 
Hammädi's,  des  Nebenbuhlers  Scheich  El  Bakäy's  in  Tim- 
buktu,  und  schien  gegen  meinen  Waläter  so  feindselig  ge- 
sinnt zu  sein,  dass  ihn  mir  der  Letztere  als  unter  schmach- 
vollen Umständen  aus  jener  Stadt  verbannt  und  als  ganz 
und  gar  in  Ungnade  gefallen  darstellte. 

Ausser  diesen  Geschenken  für  die  Einwohner  des  Städt- 
chens selbst  hatte  ich  auch  die  verschiedenen  Leute  zu  be- 
lohnen, welche  uns  von  den  Tuareg-Lagern  aus  begleitet  hat- 
ten, um  uns  den  Weg  zu  zeigen,  oder  vielmehr  um  die  Schaaf- 
und  Rinderheerden  des  Waläters  zu  treiben.  Aber  als  Ent- 
gelt für  alle  diese  Geschenke  ward  mir  denn  wenigstens  eine 
gastfreundliche  Bewirthung  zu  Theil,  ja,  wenn  man  den  Zu- 
stand dieser  Länder  in  Betracht  zieht,  sogar  in  Überfluss. 
Die  Hauptnahrung  der  Leute  bestand  in  Reis,  der  vortrefi- 
lich  war. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  diesem  Orte  erhielten 
wir  den  Besuch  von  zwei  Tuareg  -  Häuptlingen ,  die  in  Folge 
unseres  langsamen  Fortschrittes  von  mir  Nachricht  erhalten 
hatten  und  sich  nun  einstellten,  um  meinen  Segen,  ganz 
besonders  aber  einige  kleine  Geschenke  einzuholen.  Die 
Hauptperson  von  beiden  war  ein  sehr  anständig  aussehender 
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Mann,  Namens  Mohammed  oder  Hemäheme,  mit  grossen, 
offenen  Zügen,  wie  man  solche  unter  den  Kel-owi  nie  sieht, 
und  von  hoher,  stattlicher  Statur.  Sie  betrugen  sich  sehr 
freundlich  gegen  mich  und  der  Eine  umarmte  mich  mit 
grosser  Herzlichkeit;  aber  der  Grad  ihrer  religiösen  Erzie- 
hung war  keineswegs  bedeutend,  und  es  machte  mir  grosses 
Vergnügen,  als  der  Waläter,  um  seinen  Tabaksbeutel,  den 
sie  ihm  heimlich  entwendet  hatten,  wiederzubekommen,  plötz- 
lich eines  meiner  Bücher  ergriff  und  sie  damit  so  einschüch- 
terte, dass  sie  ohne  Verzug  den  Beutel  wieder  herausgaben; 
aber  anstatt,  wie  sie  glaubten,  der  Kuran  zu  sein,  war  es 
nichts  Anderes  als  —  „Lander's  Reise". 

Auf  meiner  ganzen  Reise,  seitdem  ich  Ssai  hinter  mir  ge- 
lassen, war  ich  wiederholt  nach  dem  Erscheinen  des  Mehedi 
befragt  worden;  denn  diese  zweite  Wiederkehr  des  Messiah, 
dieses  Erlösers  aus  aller  irdischen  Noth,  von  der  diese  Ge- 
genden in  so  bedeutendem  Maasse  heimgesucht  sind,  erwar- 
tete man  mit  Inbrunst,  und  besonders  die  armen  Landleute 
sahen  mit  grossen  Augen  auf  mich,  den  aus  dem  Osten 
kommenden  sonderbaren  weissen  Mann.  Diese  Tudreg  aber 
konnten  sich  kaum  enthalten,  mich  mit  diesem  ersehnten 
Propheten  zu  identificiren. 

Als  diese  burschikosen  Leute  kaum  fort  waren,  kam  ein 
Bote  des  grossen  Häuptlings  Ssomki.  Der  Name  dieses 
Mannes  hatte  mich  schon  seit  langer  Zeit  mit  Neugierde  er- 
füllt und  auf  das  dringende  Ansuchen  des  Waläters,  welcher 
nicht  verfehlte,  die  Wichtigkeit  dieses  Häuptlings  nach  Kräf- 
ten zu  vergrössern,  machte  ich  ein  ansehnliches  Geschenk 
(zum  Gesammtwerthe  von  33,000  Muscheln)  bereit,  welches 
ihm  derselbe  am  folgenden  Tage  überbringen  wollte.  Es 
würde  nun  ganz  und  gar  nicht  nöthig  gewesen  sein,  in 
irgend  eine  Berührung  mit  diesem  HäuptHng  zu  kommen, 
indem  die  gerade  Strasse  Ssarayämo,  in  dessen  Nähe  sich 
das  Lager  Ssomki's  befand,    gar  nicht  berührt;    aber   der 


Gesandtschaft  an  den  Häuptling  Ssomki.  367 

Waläter  stellte  eben  diesen  geraden  Weg  als  ungünstig  für 
mich  dar,  da  er  an  den  Lagerplätzen  mehrerer  mächtiger 
Häuptlinge  entlang  führe,  die  man  zu  vermeiden  suchen  müsse, 
und  er  hatte  vielleicht  Recht,  wenn  auch  nicht  auf  den  von 
ihm  selbst  vorgebrachten  Grund  bin,  sondern  weil  die  Was- 
serverbindung zwischen  Ssarayämo  und  Timbuktu  einen  gros- 
sen Vortheil  gewährte.  So  entschloss  ich  mich  denn  zu 
diesem  letzteren  Wege  und  in  Folge  dessen  setzte  sich  end- 
lich der  Waläter  am  dritten  Tage  unseres  Aufenthaltes  in 
Bdmbara  nach  dem  Lager  Ssomki's  in  Bewegung,  um  mir  den 
Schutz  dieses  Häuptlings  zu  erwerben  und  mich  so  in  den 
Stand  zu  setzen,  ohne  Anfechtung  sein  Gebiet  zu  passiren. 
Ich  gab  ihm  zur  Gesellschaft  meinen  treuen  Diener  Moham- 
med den  Gatröner  mit,  welchen  ich  soeben  von  einem  ernst- 
lichen Anfall  von  Dysenterie  geheilt  hatte,  wiewohl  ich  nicht 
erwarten  konnte,  dass  er  im  Stande  sein  würde,  die  Hand- 
lungen des  durchtriebenen  Arabers  zu  beaufsichtigen,  da  er 
selbst  die  Sprache  der  Tuäreg  nicht  verstand.  Die  beiden 
Boten  kehrten  erst  am  dritten  Tage  zurück  und  ich  hatte  so 
mittlerweile  volle  Müsse,  die  Verhältnisse  von  Bämbara  etwas 
genauer  studiren  zu  können. 
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Das   mit   dorn   Niger  zusamTiioiihiingende  Netz  von  Armen ,  Hinterwassern  und 
See'n.  —    Ssarayänio.  —    Scliifffalirt  nach  Kabara. 


Bei  meiner  Ankunft  im  Städtchen  Bämbara  war  es  mir 
ganz  entgangen,  dass.  es  einen  höchst  wichtigen  Punkt 
meiner  Reise  bildete  und  für  mich,  der  ich  aus  Südost  kam, 
ganz  dieselbe  Bedeutung  hatte,  wie  jener  berühmte,  3  Tage- 
reisen westlich  von  Timbuktu  befindliche  Arm  im  Mittelalter 
für  den  vom  Norden  kommenden  Reisenden  (aus  diesem 
Grunde  wird  der  Arm  „Räss  el  mä"  genannt).  Die  Stadt 
Bämbara  liegt  an  einem  Arme  oder  vielmehr  todten  Hin- 
terwasser des  Flusses,  welches  ein  flaches  Bett  von  zwar 
ansehnlicher  Breite,  aber  sehr  unregelmässiger  Umsäumung 
bildet.  Gegenwärtig  enthielt  es  nur  wenig  Wasser,  so  dass 
die  Verbindung  mit  dem  Flusse  unterbrochen  war;  aber 
ungefähr  20  Tage  später  in  der  Jahreszeit  sollte  es  sich 
wieder  füllen,  so  dass  dann  4  oder  5  Monate  lang  im  Jahre, 
nämlich  während  des  höchsten  Standes  der  Überschwemmung. 
Boote  von  hier  geraden  Weges  entweder  ü])er  Gälaie  und 
Känima  nach  Dire,  oder  über  Delego  und  Ssarayämo  nach 
Timbuktu  gehn  können.  So  eröffnet  sich  denn  eine  bedeu- 
tende Kornausfuhr  nach  jenem  abhängigen  Marktplatze,  der 
wiederum  die  ganze  Gruppe  der  Wanderstämme  von  A'sauäd 
und  der  benachbarten  Gaue  zu  versorgen  hat. 

Dieses  flache  Gewässer  wird  in  Westen  durch  die  oben 
von   mir  erwähnte  Hügelkette  l)egrenzt,  welche,  wie  ich  auf 
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meiner  Weiterreise  in  Erfahrung  brachte,  das  grosse  See- 
becken des  Nyengai  in  direkter  Linie  von  diesem  Arme  ab- 
sondert. Bei  dem  gegenwärtigen  niedrigen  Stande  des  Was- 
sers' herrschte  natürlich  keine  grosse  Thätigkeit;  nur  zwei 
einheimische  Kanoes  lagen,  in  Ausbesserung  begriffen,  da; 
jedes  dersell)en  war  mit  zwei  niedrigen  Kammern  oder  Ka- 
jüten versehen,  die,  wie  ich  weiterhin  noch  ausführlicher  be- 
schreiben werde,  mit  Rohr-  und  Buschwerk  überwölbt  waren. 
Natürlicherweise  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass,  wenn  dieses 
Becken  voll  Wasser  ist  und  von  einer  Anzahl  Boote  befah- 
ren wird,  der  Ort  ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnt,  wo- 
gegen der  flache  sumpfige  Charakter  des  Armes  während 
meines  Hierseins  den  düsteren  Anblick  der  ganzen  Umgegend 
nur  vermehren  konnte.  Die  Regenzeit  hatte  das  Land  noch 
nicht  befruchtet,  indem,  den  Aussagen  der  Eingeborenen  zu- 
folge, bis  jetzt  nur  ein  einziger  einigermassen  reichlicher  Re- 
gen gefallen  war. 

Die  ungewöhnliche  Dürre  war  der  Grund,  dass  sich  alle 
Einwohner  der  Ortschaft,  obgleich  Mohammedaner,  am  zwei- 
ten Tage  nach  dem  Aufbruche  des  Waläters,  angetrieben  von 
dem  abgeschmackten  Gerücht,  das  mir  vorausgegangen  war, 
meine  Gunst  bei  dem  Allmächtigen  sei  so  gross,  dass  ich 
selbst  auf  die  Witterung  Einfluss  übe,  versammelten  und,  an- 
geführt vom  Emir,  in  festlichem  Aufzug  zu  mir  kamen  und 
meine  Vermittelung  für  sie  um  einen  guten  Regenfall  bean- 
spruchten. Diesmal  jedoch  gelang  es  mir,  ihren  Bitten  um 
ein  direktes  Gebet  auszuweichen,  indem  ich  sie  mit  dem 
Ausdrucke  meiner  warmen  Hoffnung  befriedigte,  der  All- 
mächtige werde  sich  ihrer  erbarmen.  Aber  ich  war  so  be- 
günstigt, dass  wirklich  am  Abend  ein  massiger  Regen  fiel, 
der  dem  düi'ren  Boden  unendlich  gut  that,  obgleich  die  Luft 
sich  nicht  eben  sehr  abkühlte;  denn  es  war  die  ganze  Zeit 
über  ausserordentlich  heiss  und  fast  unerträglich  in  meiner 
engen,  schmutzigen  Hütte.     Besonders  schwebt  mir  noch  eine 
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klägliche  Nacht  klar  vor,  wo  ich,  unfähig,  auch  nur  einen 
Augenblick  schlafen  zu  können,  bis  zum  Morgen  umher- 
wanderte und  mich  dann  gänzlich  erschöpft  fühlte.  Un- 
geachtet der  Schwärme  von  Mücken  zog  ich  es  später  vor, 
draussen  vor  meiner  Hütte  zu  schlafen,  um  die  leichte, 
erfrischende  Brise,  die  sich  gewöhnlich  im  Laufe  der  Nacht 
erhob,  einzuathmen.  Unglücklicherweise  dachte  ich,  dass 
ich  mein  letztes  Thermometer  längst  zerbrochen  hätte,  und 
war  daher  nicht  im  Stande  oder  hielt  mich  vielmehr  aus- 
ser Stande ,  den  Wärmegrad  mit  Genauigkeit  zu  messen ; 
aber  die  Hitze  konnte  jedenfalls  nicht  geringer  sein,  als  der 
höchste  Grad,  den  wir  in  Kükaua  zu  ertragen  hatten.  Das 
ganze  Land  rund  um  das  Dorf  umher  ist  überaus  dürr  und 
kahl  und  besteht  hauptsächlich  aus  schwarzem  Thonboden, 
wie  solcher  in  der  Nachbarschaft  grosser  Wasserbecken  ge- 
wöhnlich ist;  kaum  ein  einziger  Baum  bietet  sein  Laubdach 
zum  Schutze  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  dar. 

Ich  hatte  auch  hinlängliche  Müsse,  den  Handelsverhält- 
nissen der  Einwohner  volle  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Diese 
sind  zu  jetziger  Jahreszeit  etwas  ärmlich;  denn  obgleich 
täglich  Markt  gehalten  wird,  ist  er  doch  sehr  unbedeu- 
tend und  ausser  saurer  Milch  und  Salz  ist  nur  gar  wenig 
zu  haben.  Selbst  Lidisches  Korn  wird  hier  nicht  regel- 
mässig zu  Markte  gebracht,  obwohl  in  der  Umgegend  sehr 
viel  gebaut  wird,  und  ich  musste  meinen  Bedarf  von  Frem- 
den erhandeln,  die  gerade  zufällig  den  Ort  berührten  und 
von  welchen  ich  denn  für  einen  meiner  Ochsen  nicht 
mehr  als  40  Maass  —  „ssaa"  —  Korn  erhielt.  Von  Reis 
dagegen,  der  in  der  Nachbarschaft  in  grosser  Ausdehnung 
gebaut  wird,  schienen  die  Eingeborenen  selbst  zu  dieser 
Jahreszeit  einen  hinreichenden  Vorrath  zu  besitzen.  Die 
gangbare  Münze  besteht  in  zwei  Hände  breiten  Baumwollen- 
streifen —  „täri"  —  und  davon  besass  ich  zum  Unglück 
nicht  den  geringsten  Vorrath;   auch  hier  nehmen  die  Leute 
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nur  beim  Verkauf  von  süsser  oder  saurer  Milch  Muscheln 
als  Bezahlung  an.  Alles,  was  auf  dem  Markte  verkauft  wird, 
wird  von  einem  Beamten  nachgemessen  und  genauer  Unter- 
suchung unterworfen;  dieser  Beamte  (Marktvogt)  führt  hier 
nicht  den  Titel,  unter  dem  er  in  den  östlichen  Gebieten 
der  Fulbe  bekannt  ist,  nämlich  „lämido-lümu",  sondern  er 
wird  „emiro-föba"  genannt. 

Eine  hübsche  Unterhaltung  gewährte  mir  das  tägliche 
Aus-  und  Eintreiben  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  fünf 
Viehheerden,  welche  der  Ort  besass.  Drei  Heerden  kehrten 
am  frühen  Morgen  von  ihren  Weideplätzen ,  auf  denen  sie 
während  der  Nacht  gelassen  waren,  heim,  um  gemolken  zu 
werden,  und  die  beiden  übrigen  wurden  nun  ausgetrieben, 
um  in  der  Tageshitze  wieder  heimzukehren.  Aber  ungeachtet 
der  überaus  bedeutenden  Menge  Vieh,  die  der  Ort  besass, 
war  die  Trockenheit  so  gross,  dass  zur  Zeit  nur  wenig  Milch 
zu  haben  war. 

Endlich,  am  Abend  des  dritten  Tages  nach  ihrem  Auf- 
bruche, kehrten  meine  beiden  Gefähi'ten,  die  ich  zu  Ssomki 
geschickt  hatte,  von  ihrer  Sendung  heim,  und  der  Waläter 
bemühte  sich,  mich  glauben  zu  machen,  dass  jener  Häupt- 
ling sich  anfänglich  hartnäckig  geweigert,  die  ihm  von  mir  ge- 
sendeten Geschenke  anzunehmen,  und  darauf  bestanden  habe, 
dass  ich  ihm  ausserdem  eines  meiner  Pferde  zum  Geschenk 
machen  solle;  aber  die  Sache  war  die,  dass  mein  Freund 
jene  Geschenke  gar  nicht  in  meinem  Namen  überreicht,  son- 
dern dieselben  dazu  benutzt  hatte,  vermittelst  ihrer  seinen 
eigenen  Frieden  mit  jenem  mächtigen  Häuptling  herzustellen 
und  obendrein  einen  Handel  mit  ihm  abzuschliessen.  Nach 
alle  dem  hatte  dieser  freche  Araber  noch  die  Unverschämt- 
heit mir  den  Vorschlag  zu  machen,  dass  ich  selbst  zu  Ssomki 
gehn  solle,  um  ihm  noch  mehr  von  meinem  Besitz  in  seinem 
Namen  zu  überliefern ;  aber  doch  konnte  ich  es  nicht  hindern 
und  musste  mich  fügen,  denn  all'  mein  Bemühen  musste  sich 

24* 
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darauf  beschränken,  so  gnt  wie  möglich  über  meine  schwierige 
Lage  hinwegzukommen. 

[Donnerstag,  25sien  August.^^  Endlich  trat  ich  meine  Wei- 
terreise nach  Ssarayämo  an.  Selbst  nach  der  Rückkehr 
meiner  Gefährten  von  ihrer  wichtigen  Gesandtschaft  nämlich 
war  ich  genöthigt  gewesen,  noch  einen  Tag  in  diesem  elenden 
Städtchen  zu  verlieren,  und  hatte  dabei  das  Unglück,  meinen 
besten  Packochsen  einzubüssen ;  der  Waläter  hatte  ihn  au  die 
Tudreg  verkauft,  die  mit  uns  gekommen  waren,  und  gab 
dann  vor,  dass  er  gestohlen  sei.  Aber  gerade,  als  wir  im 
Begriffe  waren,  aufzubrechen,  ereignete  sich  ein  Umstand, 
der  für  meine  weiteren  Schritte  verhängnissvoll  hätte  werden 
können;  denn  im  Augenblick  der  Abreise  traf  ein  Araber 
ein,  ein  Eingeborener  von  Ti-ssit,  der  ausser  einem  Besuch 
von  St.  Louis  auch  die  Wallfahrt  nach  Mekka  gemacht  hatte 
und  sowohl  etwas  Kenntniss  von  dem  Charakter  der  Eu- 
ropäer, als  auch  von  demjenigen  der  Araber  des  Orients 
hatte;  und  da  ich  nun  mehrere  Fragen  in  Betreff  der  alten, 
berühmten  Stadt  Blru  oder  Waläta  that,  forschte  er  mich 
etwas  zudringlich  über  meine  Heimath  und  die  Gegenden 
aus,  wo  ich  meine  Kenntniss  eingesammelt  habe;  er  hatte 
nämlich  auf  seiner  Reise  in  den  Orient  Niemanden  gefunden, 
der  von  diesen  westlichen  Arabern  irgend  etwas  gewusst 
hätte,  mit  Ausnahme  des  allgemeinen  Namens  Schingiti,  der 
ihnen  Allen  beigelegt  wird,  und  er  war  daher  nicht  wenig 
erstaunt,  als  er  fand,  dass  ich  verhältnissmässig  so  viel 
von  seinen  Landsleuten  wusste.  Jedoch  flösste  ihm  meine 
ganze  Erscheinung  so  viel  Zutrauen  ein,  dass  er  nicht  auf- 
hörte, das  lebendigste  Interesse  an  mir  zu  nehmen.  Schon 
am  verflossenen  Abend  hatte  er  mir  ein  fettes  Schaaf  zum 
Geschenk  gemacht  und  bei  meinem  Aufbruch  gab  er  mir, 
auf  einer  schönen  weissen  Stute  reitend,  eine  Strecke  lang 
das  Geleit;  aber  da  seine  Gesellschaft  mich  daran  hin- 
derte,   die     von    mir    verfolgte     Strasse    mit     Genauigkeit 
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niederzulegen,  bat  ich  ihn,  sich  doch  nicht  weiter  zu 
bemühen. 

Wir  passirten  bakl  hinter  dem  Städtchen  Bdmbara  einen 
kleinen  Wasserlauf,  welchem  kurz  darauf  ein  grösserer  folgte. 
Er  bildete  einen  liiessenden  Strom,  der  die  Überfülle  des 
seichten  Armes  von  Bambara  einem  grösseren  Wasserbecken 
zuführte,  das  wir  in  der  Entfernung  von  1  Meile  auf  un- 
serer Rechten  sich  entfalten  sahen.  Die  Oberfläche  des  Bo- 
dens war  gewellt ,  Granit  sprang  hie  und  da  auf  und  Mimo- 
sen in  etwas  verschrumpftem  Zustande  fanden  sich  neben  der 
giftigen  Euphorhia  in  grosser  Menge;  aber  etwa  2  Meilen 
jenseits  des  offenen  Wassers  stiegen  wir  in  einen  ebeneren 
Landstrich  hinab,  ausschliesslich  mit  kurzem,  trockenem  Grase 
und  einem  Überfluss  der  lästigen  Klette  ( Pennisetitm  disti- 
c/wim^  bewachsen ;  für  Vieh  jedoch  ist  dies  ein  höchst  geeig- 
neter Boden,  da  die  Rinder  die  Kletten  ebenso  sehr  lieben, 
wie  ihre  Eigenthümer  den  Samen  derselben,  „üsak"  genannt. 
Dies  beliebte  Klettenkorn  bildet  von  den  ältesten  Zeiten  her 
einen  Hauptnahrungsartikel  dieser  Berber  -  Stämme  *).  Wir 
liessen  auch  zur  Seite  unserer  Marschroute  die  Stätten  meh- 
rerer früherer  Tuareg-Lager. 

So  betraten  wir  einen  Landstrich,  wo  Dümgebüsch  in  grös- 
serer Menge  auftrat,  und  erstiegen  dann  einen  Sandrücken, 
von  dessen  Höhe  aus  wir  ein  ausgedehntes  W^asserbecken  vor 
ims  erblickten,  das  sich  mehrere  Meilen  weit  ausbreitete, 
die  Oberfläche  bewegt  von  starker  Brise  und  sein  Rand 
umgürtet  von  hohem  Rohr.  Die  Fulbe  nemien  dieses  See- 
beckeu  „Nyengai",    die   Tmireg  „Isse-enga";    es  steht  mit 


*)   El   Bekn   in   seiner   Bosckreibung   Afrika's    (cd.    Macguckin    de  Slane), 
1).    181: 
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den  Armen  von  Biimbara  und  Kanima  in  Verbindung, 
indem  es  von  diesem  Punkte  aus  in  gewundenem  Laufe 
über  Galaie  nach  Kanima  und  von  dort  über  Delego  nach 
Ssarayämo  zieht,  so  dass  es  wenigstens  zur  Zeit  des  höchsten 
Standes  der  Überschwemmung  eine  ununterbrochene  schiff- 
bare Kanalverbindung  eröffnet;  aber  die  Bootsleute  der  schwa- 
chen Fahrzeuge  der  Eingeborenen  sollen  sich  vor  ihm  fürch- 
ten und  nie  wagen,  es  während  eines  Unwetters  zu  passiren. 
In  südwestlicher  Richtung  schien  seine  Ausdehnung  6 — 8  Mei- 
len zu  betragen,  nach  Nordwesten  hingegen  zog  es  sich  der- 
gestalt zusammen,  dass  an  der  engsten  Stelle  nur  zwei  Boote 
aneinander  vorbeisegeln  können.  Nach  dieser  Verengung 
wandte  es  sich  abwärts  und  man  verlor  von  diesem  Punkte 
aus  allen  weiteren  Überblick  über  dasselbe. 

Etwa  1^  Meilen  lang  folgten  wir  dem  Bande  dieses  schönen, 
grossartigen  Wasserbeckens,  wo  eine  grosse  Anzahl  Leute 
sich  mit  Fischfang  beschäftigten;  dann  erstiegen  wir  die  Sand- 
dünen auf  unserer  Rechten  und  erreichten  bald  das  Lager 
Mohammed's,  eines  Häuptlings  der  Kel-e'-Ssük,  desselben,  der 
mü-  vor  wenigen  Tagen  einen  Besuch  in  Bämbara  gemacht 
hatte.  Hier  hatte  ich  wieder  eine  grosse  Menge  meiner  Habe 
zu  vergeben,  allein  wir  wurden  gastfreundschaftlich  behandelt 
und  in  Überfluss  bewirthet,  denn  ausser  zwei  ungeheueren 
Schüsseln  oder  flachen  Trögen  voll  Reis  und  Fleisch,  in  einer 
Masse  Butter  schwimmend,  welche  für  uns  zubereitet  wurden, 
schlachtete  man  für  uns  noch  ein  ganzes  Rind.  Die  Stätte 
des  Lagers  war  sehr  anmuthig  und  ich  spazierte  lange  auf 
den  Sanddünen  umher,  die  mit  einer  reichlichen  Menge 
Akazien  geschmückt  waren  und  eine  interessante  Fernsicht 
über  den  See  eröffneten.  Dagegen  wurde  die  folgende  Nacht 
der  zahllosen  Schwärme  Mücken  wegen,  die  das  Lager  heim- 
suchten, sehr  unruhig  verbracht. 

[Freitag,  26'^ten  Avgust.]  Zu  sehr  früher  Stunde  waren 
wir  reisefertig,  aber  ein  heftiges  Donnerwetter,  das  aus  Süd- 
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ost  heraufeog,  verzögerte  unsere  Abreise.  Es  war  jedocli  bei 
der  langsamen  Art,  in  der  ich  hier  zu  reisen  gezwungen  war, 
vollkommen  gleichgültig,  ob  wir  früher  oder  später  aufbra- 
chen, da  ich  ganz  und  gar  in  den  Händen  meines  Gefährten 
aus  Waläta  war,  der  immer  Halt  machte,  wo  er  etwas  zu 
thun  hatte,  und  nicht  eher  wieder  aufbrach,  als  bis  sein 
Geschäft  besorgt  war. 

Als  die  Regenwolken  eine  nördlichere  Richtung  nahmen, 
traten  wir  endlich  unsere  Weiterreise  an,  indem  wir  den 
Pfad  über  das  Hügelland  verfolgten.  Während  wir  hier  zu 
unserer  Linken  den  See  Nyengai  ausser  Gesicht  verloren, 
entdeckten  wir  zu  unserer  Rechten  bald  ein  anderes,  aber 
kleineres  Wasserbecken  Namens  Gerru.  Der  See  Nyengai 
soll  das  ganze  Jahr  über  voll  Wasser  sein;  aber  der  Gerru 
trocknet  in  der  trockenen  Jahreszeit  aus,  und  dann  kom- 
men die  Einwohner  von  Ssarayämo  hierher,  um  ihre  Reis- 
felder zu  bebauen.  Der  Reis  reift,  wenn  die  Wasser  steigen, 
und  wird  kurze  Zeit,  bevor  der  Austritt  des  Flusses  den  höch- 
sten Stand  erreicht,  eingeerntet. 

Nachdem  wir  diese  interessanten  Wasserbecken  hinter  uns 
gelassen,  durchzogen  wir  einen  mit  Akazien  reicher  bewal- 
deten Bezirk  und  durchschnitten  ein  Thal,  wo  der  „ssiwäk" 
(Gapjjaris  sodata)^  ein  Busch,  den  ich  seit  meiner  Rück- 
kehr von  Känem  kaum  gesehn  zu  haben  mich  erinnerte, 
in  grosser  Fülle  wuchs;  auch  die  so  nützliche  „gerredh" 
(Äcacia  nüotica)  war  in  grosser  Menge  vorhanden,  aber  nach 
Wasser  suchten  wir  umsonst.  Auch  die  Landschaft,  die  wir 
weiterhin  durchzogen,  war  hauptsächlich  mit  der  Capparis 
und  der  Mimosa  nüotica  nebst  einer  grossen  Menge  von 
Dümgebüsch  bewachsen;  aber  dann  traten  wir  aus  dieser 
gewellten  Landschaft  in  offenen  Sumpfboden  hinaus,  der 
gegenwärtig  allerdings  ziemlich  trocken  und  mit  reichem 
Kräuterwuchse  bedeckt  war.  Hier  Hessen  wir  nun  zu  unserer 
Rechten    die   Stätte    der    einst    bedeutenden    Stadt  Ssäma- 
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koira*),  die  zu  ihrer  Zeit  ein  ansehnliches  Gebiet  beherrschte, 
bis  sie  von  den  Tuareg  zerstört  wurde,  wo  dann  de./  Rest 
ihrer  Bevölkerung  nach  Bamba  und  Gliägo  sich  flüchtete. 

In  diesen  offenen,  sumi^ligen  Wieseugründen ,  rings  um- 
geben mit  einem  dichten  Gürtel  von  „gerredh",  wo  es  keinem 
Araber  einfallen  würde,  sein  Zelt  aufzuschlagen,  war  die  Lager- 
stätte des  Häuptlings  Ssomki  mit  seiner  Familie  und  sei- 
nem Stamme,  und  rings  um  das  Zeltlager,  wie  ich  das 
früher  beschrieben,  weideten  seine  reichen  Ixinderheerden ; 
auch  20  Stück  Kameele  fanden  sich  hier.  Der  Häuptling 
lag  gerade  auf  seinem  Rohrbette  —  „teschegit"  — ,  und  so- 
wie er  uns  erblickte,  stand  er  auf  und  begrüsste  den  Wa- 
läter  und  mich.  Er  war  ein  Mann  von  mittlerem  Wüchse 
und  etwas  untersetzt;  sein  weisser  Bart,  der  unter  dem  Li- 
thäm  hervorguckte,  gab  ihm  ein  recht  ehrwürdiges  Aussehcm. 
Jedoch  bewies  er  mir  nicht  die  geringste  Gastfreundschaft, 
was  mich  um  so  mehr  kränkte,  als  ich  ihm  ausser  den 
ansehnlichen  Geschenken,  die  ich  ihm  einige  Tage  früher  ge- 
schickt, auch  jetzt  wieder  eines  zu  machen  hatte.  Es  be- 
stand in  2^  Türkedi's;  aber  ich  überzeugte  mich  bald,  dass 
er  gar  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  die  frühere  Sendung 
von  mir  herrührte. 

Leider  war  Ssomki's  Verstand  für  meine  nicht  ganz  klai'en 
Verhältnisse  fast  zu  scharf,  besonders  da  er  es  mit  Leuten  aus 
den  verschiedensten  Volksstämmen  zu  tliun  gehabt  hatte,  und 
er  hegte  einen  leisen  Argwohn,  dass  das,  wofür  mein  Ge- 
fährte mich  ausgaben,  nicht  mein  wirklicher  Charakter  sei. 
So  sass  ich  gerade  ruhig  in  meinem  Zelte  und  las  aufmei'k- 
sam  einen  auf  diese  Gegenden  bezüglichen  Abschnitt  in  dem 


*)  Dies  ist  der  Name ,  den  die  Soiirliay  dem  Orte  geben  —  denn  „koira" 
bedeutet  in  deren  Sprache  ,, Stadt"  — ;  die  Wangaräua  und  Eäinbara  dajjegcn 
nennen  ihn  Ssänia-kanda  („kauda"  heisst  in  der  Wiikore-Sprachc  „Land"  oder 
,,Bci''irk"),  und  die  Fulbe  geben  ihm  wegen  des  Sumpfes  -^  „winde"  — ,  der 
sich  hier  befindet,  den  Namen  Windc-Ssäme. 
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vortrefflichen  kleinen  Büchelchen  Herrn  Cooley's  über  das 
Negerland  der  Araber,  das  mir  auf  meiner  Reise  grosse 
Dienste  geleistet  hat,  um  meinen  Nachforschungen  die  rechte 
Richtung  zu  geben,  als  er  ganz  plötzlich  eintrat  und  sehr 
darüber  erstaunt  schien,  dass  ich  in  einer  Schrift  las,  die, 
wie  er  wohl  wusste,  nicht  Arabisch  war ;  aber  demungeachtet 
gab  er  seinem  Argwohn  keinen  vollen  Ausdruck  und  ich  liess 
mich  nicht  im  Geringsten  irre  machen.  Vielleicht  war  es 
nur  die  Folge  der  Intriguen  des  Waläters,  dass  er  Anspruch 
auf  das  Pferd  machte,  welches  ich  selbst  ritt ;  aber  ich  musste 
mit  grosser  Energie  auftreten,  um  solche  Ansprüche  zurück- 
zuweisen. Das  Begehren  der  Frauen  in  diesen  Lagerplätzen 
nach  Tabak  war  überaus  auffallend,  und  hier  im  Lager 
Ssomki's  brachten  sie  einen  grossen  Theil  der  Nacht  mit 
derartigen  Betteleien  bei  meinen  Dienern  zu. 

[Sonnabend,  27sten  August.^  Wir  traten  den  letzten  Tage- 
marsch unserer  Landreise  an,  um  den  Ort  zu  erreichen,  wo 
wir  uns  auf  dem  Flusse  einschiffen  sollten.  Bald  kamen  wir 
hier  über  den  niedrigen  Sumpfboden  hinaus  und  gelangten 
auf  Sanddünen,  die  besonders  mit  „hasskamt",  „damankädda" 
und  „bü-rekkeba"  {Panicum  colonum)  bewachsen  waren. 
Nachdem  wir  hier  einen  kleineren  Wasserarm  zur  Seite  ge- 
lassen, erreichten  wir  den  Arm  von  Fatta,  der  sich  beinahe 
bis  nach  Ssarayämo  hinzieht  und  mit  mehreren  anderen  Ar- 
men parallel  läuft,  die  nach  den  Dörfern  Kdsba,  Haibongö 
und  Benessenga  benannt  sind  und  den  Bezirk  Boddu  durch- 
ziehen. 

Das  Wasser  bildete  erst  einen  engen,  unregelmässigen 
Kanal  von  etwa  300  Schritt  Breite,  der  vollkommen  das 
Aussehen  eines  künstlichen  Kanales  hatte,  wie  das  mit  vielen 
dieser  Hinterwasser  der  Fall  ist;  allmählich  aber  fing  es 
sich  zu  erweitern  an  und  bot  ausgezeichneten  Boden  zum  Reis- 
bau dar.  Zwischen  diesem  Kanal  und  dem  Fluss  gibt  es 
mehrere  andere  Arme,   die  sich   allem  Anscheine  nach  mit 
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dem  Anne  vereinigen,  den  ich  von  Ssarayämo  aus  befubr, 
wie  denn  überhaupt  der  Fluss  in  diesem  ganz  flachen  Theile 
seines  Laufes  sich  in  ein  Labyrinth  von  Kanälen  und  Was- 
serläufen auszubreiten  schemt.  Der  ganze  Anbau  des  Gaues 
beschränkte  sich  auf  Reis,  welcher  wahrscheinlich  mit  Hilfe 
des  Thaufalles  gesäet  war ;  diese  leichtere  Befeuchtung  reicht 
vollkommen  zum  Aufkeimen  dieser  Pflanze  hin,  bis  der  Fluss 
über  seine  Ufer  tritt  und  das  Land  überschwemmt. 

Hier  passirten  wir  ein  kleines  Dorf,  woselbst  ein  Tärki 
oder  Aielmehr  ein  Stammgenosse  der  Kel-e'-Ssük,  Namens 
Mohammed  Bonyämi,  wohnte,  der  sich  hier  mit  seinem  Ei- 
goithum  angesiedelt  hatte.  Während  wir  vorbeizogen,  kam 
dieser  kleine  Herr  aus  seiner  Hütte  hervor  und  lud  mich 
auf  die  freundlichste  Weise  ein,  eine  kurze  Zeit  bei  ihm  zu 
verweilen;  denn  meine  ungewöhnliche  Erscheinung  verur- 
sachte ihm  nicht  geringes  Erstaunen  und  er  war  hoch  er- 
freut, einen  Fremden  aus  so  weiter  Ferne  zu  sehn.  So  hatte 
es  denn  einige  Schwierigkeit,  ihn  zu  überreden,  mich  ruhig 
meinen  Marsch  fortsetzen  zu  lassen.  Es  war  ein  sehr  an- 
ständig und  ehrwürdig  aussehender  alter  Mann  von  kurzem, 
untersetztem  Wüchse  und  mit  wohlwollenden  Zügen,  aber  sein 
Anzug  war  von  der  einfachsten  Art  und  bestand  in  weiter 
nichts  als  einer  weissen  Tobe  und  einem  schwarzen  Shawl. 
Eine  ansehnliche  Anzahl  Pferde  weidete  hier  in  der  Umgegend, 
aber  allem  Anscheine  nach  keineswegs  zum  Vortheile  der  Reis- 
pflanzen, da  sie  die  jungen  Schösslinge  vorzugsweise  abfrassen. 

Weiterhin  Hessen  wir  den  Wasserlauf  in  einiger  Entfernung 
zu  unserer  Rechten  und  erreichten  so  nach  einem  ferneren 
Marsche  von  3  Meilen  die  Stadt  Ssarayämo,  den  Hauptort 
der  Provinz  Ki-sso.  Hier  hatte  sich  eine  Menge  Volk  bei 
der  Nachricht  von  unserer  Ankunft  versammelt,  und  wir  feuer- 
ten mit  unseren  Pistolen  einen  Begrüssungsschuss  ab.  Aber 
wir  hatten  eine  geraume  Zeit  zu  suchen,  ehe  wir  ein  leid- 
liches Quartier  fanden,  da  die  Eingänge  der  meisten  Hütten 
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SO  niedrig  waren,  class  wir  unser  Gepäck  kaum  durchzwän- 
gen konnten. 

Die  Stadt  Ssarayämo  besteht  aus  einem  inneren  Theile 
(„kasr"  oder  „koira"),  dessen  Thunwohnungen  sehr  enge  und 
unbehagliche  Strassen  biklen,  und  einem  ansehidichen  Vor- 
dorfe  von  Hütten  auf  der  Ostseite;  diese  Hütten  sind  von 
bedeutender  Grösse,  haben  aber  insgesammt  nur  sehr  nie- 
drige Thüren.  Das  Gehöft,  worin  ich  mein  Quartier  er- 
hielt, lag  am  westlichen  Rande  dieses  östlichen  Vordorfes, 
und  zwar  auf  dem  äussersten  Abhänge  zu  einer  kleinen 
Schlucht,  welche  den  Vorort  von  der  eigentlichen  „koira" 
trennt  und  zur  Zeit  meines  Besuches  eine  geringe  Menge 
schmutzigen  Wassers  enthielt.  Diese  Lage  meines  Quartieres 
hatte  aber  den  Nachtheil,  dass  von  dem  gegenüberliegenden 
Abhänge  aus  Alles,  was  in  jenem  vorfiel,  beobachtet  werden 
konnte,  und  es  versammelte  sich  nun  eine  grosse  Menge  neu- 
gierigen Volkes,  vorzüglich  von  der  jüngeren  Generation,  die 
mich  in  meiner  Zurückgezogenheit  belästigte. 

Kaum  hatte  ich  mich  einigermassen  bequem  eingerichtet, 
so  erhielt  ich  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Besuchen.  Auch 
Mohammed  Bonj^ämi  stellte  sich  nach  einer  Weile  ein,  auf 
einem  Schimmel  reitend,  und  ich  übergab  ihm  zwei  meiner 
Pferde,  um  sie  bis  zu  meiner  Rückkehr  von  Timbuktu  un- 
ter seiner  Pflege  zu  behalten,  sowie  auch  meine  fünf  Ka- 
meele,  um  sie  zu  seinem  Bruder  zu  bringen.  Die  Kameele 
für's  Erste  hier  zu  lassen,  war  wohl  jedenfalls  gerathen; 
aber  ich  Hess  mich  leider  von  meinem  Waläter  Gefährten 
noch  bereden,  nur  ein  Pferd  mit  nach  Timbuktu  zu  nehmen. 
Auch  mein  Freund  Hadj  Büda,  der  uns  unterwegs,  bei 
Ssomki's  Lager,  eingeholt  hatte,  traf  ein,  während  ich  mich 
gerade  mit  diesen  Leuten  unterhielt;  ich  galt  auch  fernerhin 
bei  ihm  für  einen  Sp'ischen  Scherifen,  wiewohl  er  es  für 
sonderbar  hielt,  dass  ich  mich  weigerte,  in  seiner  Gesell- 
schaft im  offenen  Hofraume  zu  beten. 
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\Sonnta<j,  28sten  Aiußistl]  Ich  hatte  eine  gute  nächtliche 
Ruhe  genossen,  wohei  ich  auch  nur  wenig  von  den  Mücken 
helästigt  worden  war  (denn  ich  hatte  meine  Hütte  schon  zu 
früher  Abendstunde  geschlossen),  und  Hess  mich  daher  von 
der  frischen  Morgenkühle,  welche  heute  durch  eine  leichte 
Brise  noch  vermehrt  wurde,  verlocken,  einen  S^jaziergang  an 
den  Fluss  hinab  zu  machen.  Das  Ufer,  auf  dem  die  Stadt 
steht,  ragte  gegenwärtig  25  —  30  Fuss  über  das  Niveau  des 
Flusses  empor,  aber  diese  Höhe  verringert  sich  natürlich 
beim  Steigen  der  Überschwemmung  in  bedeutendem  Maasse, 
indem  dann  der  Fluss  gewöhnlich  sogar  den  Rand  des 
Dorfes  erreicht.  Der  Arm,  welcher  den  schmäleren,  kanal- 
artigen von  Fatta,  an  dem  unser  letzter  Tagemarsch  entlang 
geführt,  aufnimmt,  hatte  keine  Strömung  und  war  zur  Zeit 
etwa  300  Schritt  breit.  Dieses  Netz  flacher,  kanalartiger 
Hinterwasser  des  ungeheueren  Niger  -  Systemes  eröffnet  eine 
gewaltige  Wasserverbindung,  aber  diese  beschränkt  sich  eben 
nur  auf  eine  gewisse  Jahreszeit.  So  lag  jetzt  bei  der 
kaum  eingetretenen  Regenzeit  blos  ein  fahrbares  Boot  da; 
dasselbe  zeichnete  sich  zwar  weder  durch  Grösse,  noch  durch 
bequeme  Einrichtung  aus,  war  aber  doch  mit  zwei  einfachen 
Kajüten  aus  Mattenwerk,  je  einer  im  Vorder-  und  Hinter- 
tlieil,  versehen.  Ein  anderes  Boot,  etwa  40  Fuss  lang  und 
8  Fuss  breit,  wurde  gerade  ausgebessert.  Alle  diese  Fahr- 
zeuge sind  aus  Brettern  gebaut,  die  auf  jene  sehr  unge- 
schickte, bei  einer  früheren  Gelegenheit  von  mir  beschriebene 
Weise  zusammengebunden  sind. 

Bei  diesem  Besuche  des  Landungsplatzes  erfuhr  ich,  dass 
nur  während  dieser  Jahreszeit,  also  im  Anfange  der  Fluss- 
schwelle, Leute  von  hier  nach  Timbuktu  mit  östlicher  Ab- 
biegung  reisen,  während  sie  später  in  der  Regenzeit  einem 
westlichen  Arme  folgen.  Ein  Netz  kleinerer  Arme,  Hinter- 
wasser und  Kanäle  breitet  sich  so  über  das  ganze  Land  auf 
eine  Weise  aus,  von   der   man  früher  gar  keine  Vorstellung 


Öifentliches  Gebet  um  Wasser.  381 

hatte.  Man  gab  mir  hier  auch  Tiinljuktu  als  gerade  in  Nor- 
den liegend  an,  was  ich  später  bei  meiner  Wasserfahrt  der 
Wahrheit  ganz  nahe  stehend  fand. 

Nachdem  ich  kaum  wieder  in  mein  Quartier  zurückgekehrt 
war,  machte  mir  der  Emir  (Statthalter)  des  Ortes  einen  Be- 
such. Der  Herr  von  Ssarayämo  steht  direkt  unter  dem  Be- 
fehle des  Häuptlings  von  Hamd-Allähi,  ohne  von  irgend 
einem  Statthalter  einer  anderen  Provinz  abhängig  zu  sein, 
und  sein  Gebiet  begreift  noch  einige  andere  Plätze  in  der 
Nachbarschaft,  wie  Fatta,  Hore-ssena  und  Kabeka.  Der  da- 
malige Statthalter,  welcher  'Othmän  hiess,  war  ein  freund- 
licher Herr  und  seine  erste  Sorge  war,  sich  genau  über 
den  gegenwärtigen  politischen  Zustand  in  Stambul  zu  er- 
kundigen, worauf  er  mich  dann  über  die  Neuigkeiten  der 
Länder  des  Orientes  im  Allgemeinen  befragte.  Hierauf  ver- 
liess  er  mich,  kam  aber  im  Laufe  des  Nachmittags,  beglei- 
tet von  den  Hauptpersonen  der  Stadt,  wieder,  um  mich 
zu  bitten,  ihnen  doch  bei  der  gegenwärtigen  Diu're  Regen 
zu  verschaffen.'  Nach  einer  langen  Unterhaltung  über  die 
Regenzeit,  die  in  verschiedenen  Ländern  gewöhnlich  fallende 
Regenmenge  und  insbesondere  über  die  tropischen  Gegenden  *) 
sah  ich  mich  durch  die  Umstände  gezwungen,  vor  der  Ver- 
sammlung der  Grossen  und  Vornehmen  Ssarayämo's  die 
„fat-hä"  (d.  i.  das  Eröffnungsgebet  des  Kuran)  herzusagen. 
Da  schloss  ich  denn  zu  grosser  Erheiterung  und  zu  un- 
willkürlichem herzlichen  Gelächter  der  Versammlung  das 
Arabische  Gebet  in  ihrer  eigenen  Sprache  mit  der  Formel: 
„Allah  hokki  ndiam";  denn  obgleich  diese  Worte  ursprüng- 
lich „Gott  möge  Wasser  geben"  bedeuten,  sind  sie  doch 
ganz    und    gar    zu    einer  blossen  Redensart   geworden   und 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  von  dem  Hadj  von  Ti-ssit,  der  bei 
der  Unterhaltung  zugegen  war,  dass  in  dieser  Wüstenstadt  alljälirlich  durch- 
schnittlich drei  Kegenfälle  stattfinden. 
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haben  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  rein  verloren.  Nur 
Wenige  unter  den  Anwesenden  waren  sich  dessen  wohl  be- 
bewusst  gewesen,  ehe  sie  von  mir  die  Phrase  in  ihrer  ei- 
gentlichen Bedeutung  angewandt  hörten. 

Nun  ereignete  es  sich,  dass  in  der  folgenden  Nacht  ein 
heftiges  Gewitter  aus  Osten  aufstieg  und  eine  ansehnliche 
Menge  Regen  entlud,  welcher  selbst  in  meine  schlecht  ge- 
deckte Hütte  eindrang.  Diese  anscheinende  Wirksamkeit 
meines  Gebetes  bewog  die  Einwohner  des  Ortes,  am  fol- 
genden Tage  wiederzukommen,  um  mich  um  eine  Wieder- 
holung desselben  zu  bitten;  es  gelang  mir  jedoch  diesmal, 
ihrem  Gesuche  auszuweichen,  indem  ich  sie  zur  Geduld  er- 
mahnte. Aber  andererseits  war  ich  gezwungen,  dem  Statt- 
halter nicht  nur  einen  kleinen  ärztlichen  Beistand  zu  leisten, 
sondern  ihm  auch  meinen  Segen  zu  ertheilen ;  er  war  nämlich 
im  Begriff,  nach  der  Hauptstadt  aufzubrechen,  und  hegte 
einige  Furcht  vor  seinem  Oberherrn,  dem  jungen  Fürsten 
Ahmedu ;  zugleich  flössten  ihm  seine  übermüthigen  Nachbarn, 
die  Tuäreg,  gewaltige  Besorgniss  ein.  Es  ward  ihm  nun  auch 
in  der  Hauptstadt  ein  wohlwollender  Empfang  zu  Theil,  und 
so  hatte  er  denn  eigentlich  wenig  Anlass,  sich  über  Unwirk- 
samkeit meines  Segens  zu  beklagen;  demungeachtet  war  er 
aber,  besonders  weil  er  während  meines  Besuches  auch  nicht 
den  leisesten  Argwohn  gehegt  hatte,  dass  ich  nicht  das 
wäre,  wofür  ich  mich  ausgab,  sehr  entrüstet,  als  er  nachmals 
erfuhr,  dass  ich  ein  Christ  sei.  Dies  machte  nun  dem 
Scheich  El  Bakay  nicht  wenig  Vergnügen  und  er  schrieb 
jenem  zu  wiederholten  Malen,  ihn  bedeutend,  er  solle  doch 
ganz  zufrieden  sein,  dass  ihm  ein  so  böser  Mensch  wie  ein 
Christ  nicht  allehi  Regen,  sondern  sogar  eine  gute  Auf- 
nahme bei  seinem  Oberherrn  verschafft  habe. 

Ssarayämo  befindet  sich  in  leidlich  blühendem  Zustande 
und  wenigstens  die  Fulbe  -  Einwohner  besitzen  eine  grosse 
Anzahl  Tfoide.     So  zählten  wir  eines  Abends  90  Stück,  die 
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von  den  Triften  heimkehrten,  und  noch  eine  ansehnliche 
Menge  hHeb  in  grösserer  Entfernung  ausserhalb  der  Stadt. 
Die  Fulbe  dieser  Gegend  gehören  zu  den  folgenden  Stäm- 
men: U'romänge,  Rilämhe,  Oromanäbe,  Koiräbe,  Feroibe, 
Baiambe,  Orohäbe  und  ü'rube.  Die  gesammte  Bevölkerung 
des  Ortes  mag  sich  auf  5000  Seelen  belaufen,  aber  Manu- 
fakturen schienen  nicht  eben  zahlreich  zu  sein;  selbst  die 
einheimische  Baumwolle,  welche  die  Sonrhay  sonst  so  ge- 
schickt und  trefflich  zu  weben  verstehen,  wird  hier  gar  nicht 
verarbeitet. 

Die  Lage  Ssarayämo's  an  diesem  schiffbaren  Arme  des 
Flusses  veranlasst  jedoch  einige  Regsamkeit,  obwohl  allem 
Anscheine  nach  hier  kein  regelmässiger  Markt  abgehalten 
wird.  So  kam  am  zweiten  Tage  meines  Aufenthaltes  ein  grosses 
Boot  von  Timbuktu  an,  das  mit  18  „rüss"  (Plur.  von  „räss", 
d.  i.  ein  Stück  Salz  von  etwa  60  Pfund  Gewicht),  einer  be- 
deutenden Menge  Tabak  und  einer  hübschen  Anzahl  Passa- 
giere belastet  war.  Ich  kaufte  für  1400  Muscheln  —  diese 
haben  nämlich  in  Ssarayamo  Geltung  —  und  eine  Türkedi 
einen  Vorrath  von  Reis  ein,  wobei  ich  jede  „ssaa"  mit  40 
Muscheln  bezahlte.  Reis  bildet  das  Hauptnahrungsmittel 
der  Einwohner,  obgleich  auf  der  Westseite  der  Stadt  auch 
etwas  Negerkorn  gebaut  wird ;  Milch  ist  in  reichlicher  Menge 
vorhanden. 

Auch  während  meines  Aufenthaltes  an  diesem  Orte  war 
mir  die  Nähe  der  Stadt  Dar  -  e' -  Ssaläm ,  der  Residenz  'Abd- 
e'-Rahmän's  (des  Sohnes  Mohammed  Lebbo's),  recht  lästig 
und  erregte  in  mir  nicht  unbedeutende  Besorgniss.  Sie  liegt 
am  Ufer  des  Hauptstromes ,  und  zwar  in  der  Entfernung 
eines  ISstündigen  Rittes  (etwa  30  Meilen);  der  Weg  dahin 
führt  über  Taiba.  Ich  suchte  daher  meine  Abreise  auf  alle  mög- 
liche Weise  zu  beschleunigen,  und  es  gelang  mir  am  Ende,  das 
von  Timbuktu  gekommene  Boot  zu  meinem  ausschliesslichen 
Gebrauche  für  den  Preis  von   10,000  Muscheln   zu  miethen. 
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Darauf  brachte  ich  mein  Gepäck  in  Ordnung  und  war  er- 
freut, zu  finden,  dass  es,  obgleich  es  gegen  den  ansehnhchen 
Umfang,  den  es  bei  meiner  Abreise  von  Kätsena  hatte,  be- 
deutend zusammengeschrumpft  war,  doch  noch  gerade  hin- 
reichend war,  die  Hoffnung  einzufiössen ,  dass  es  mir  wohl 
gelingen  werde,  die  Freundschaft  der  einflussreicheren  Häupt- 
linge dieser  Gegenden  zu  gewinnen.  So  schiffte  ich  mich 
denn  hoffnungsvoll  am  Abeiid  des  letzten  August  auf  mei- 
nem Niger -Boote  ein  und  brachte  daselbst  eine  sehr  ange- 
nehme Nacht  zu.  —  Während  meines  Aufenthaltes  in  Ssa- 
rayämo  war  der  Fluss  schon  um  ein  Beträchtliches  ge- 
stiegen und  versprach  die  baldige  Eröffnung  des  Verkehres 
vermittelst  des  westlichen  Armes. 

[Donnerstag ,  -/«'^n  SejJtember.]  Nach  langer  Verzögerung 
traten  wir  endlich  um  etwa  7|  Uhr  Morgens  unsere  überaus 
interessante  Flussfahrt  an.  Es  würde  mir  schwer  fallen, 
meinen  Lesern  einen  Begriff  davon  zu  geben,  welch'  frohes, 
beseligendes  Gefühl  mich  belebte,  als  ich  mich  auf  diesem 
Flusse  oder  Nebenarme  befand,  den  ich  den  ganzen  Weg 
bis  zum  Hafen  von  Timbuktu  nicht  verlassen  sollte.  Der 
Fluss  bildet  da,  wo  er  das  Städtchen  Ssarayämo  be- 
spült, ein  schönes  offenes  Wasserbecken,  das  sich  bis  auf 
etwa  450  —  500  Schritt  erweitert.  Wie  wir  jedoch  mit  im 
Ganzen  nordöstlicher  Richtung  den  Windungen  dieses  Neben- 
armes folgten,  wurde  er  von  hohem  Grase  ausserordentlich 
überwachsen,  und  dieses  Gras  (es  war  das  berühmte  „byrgu", 
eines  der  Haupterzeugnisse  des  Niger  -  Wassers)  verdeckte 
sehr  häufig  die  Oberfläche  des  Wassers  so  vollständig,  dass 
das  Boot  auf  einer  grasigen  Ebene  dahinzugleiten  schien. 
Natürlich  war  es  an  solchen  Stellen  ganz  unmöglich,  das 
Ruder  zu  gebrauchen,  und  diese  Unregelmässigkeit  der 
Fahrt,  bald  mit  Ruder,  bald  mit  Stange,  erschwerte  etwas 
die  richtige  Schätzung  der  Schnelligkeit.  Im  Ganzen  ge- 
nommen,  legten  wir,   alle  Windungen   eingerechnet,   in  der 
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Stunde   2|   Meilen   zurück,    aber    freilich   sehr   häufig    auch 
weniger. 

Ausser  dem  „byrgu",  jenem  eben  erwähnten  reichsaftigen 
Grase,  welches  in  allen  am  Niger  entlang  liegenden  Distrik- 
ten das  Hauptfutter  für  Rinder  und  Pferde  bildet  und  sogar 
den  Menschen  mit  dem  süssen,  „menschu"  genannten  Trank 
und  mit  einer  Art  schlechten  Honigs  —  „kartu"  —  ver- 
sorgt, gab  es  auch  weisse  Wasserlilien  (Nymphaea  Lotus) 
in  grosser  Menge;  die  letzteren  waren  wieder  von  der 
„sserra-n-füssa"  genannten  Wasserpflanze  unterbrochen,  die 
in  einer  Länge  von  etwa  10  Zoll  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  treibt,  ohne  ihre  Wurzeln  im  Boden  befestigt  zu 
haben. 

Nach  eine]"  P'ahrt  von  etwa  3  Meilen  tauchten  wir  dann 
aus  dem  mit  Rohr  überwachsenen  Gewässer  von  Ssarajämo 
hervor  und  gelangten  in  einen  ofi'eneren  Arm.  Über  den 
Ursprung  des  letzteren  bin  ich  nicht  ganz  im  Klaren ;  Einige 
der  Bootsleute  behaupteten,  es  sei  das  Wasser  von  Bämbara, 
Andere,  es  komme  vom  Gdrru  her,  dem  Wasserbecken,  das 
ich  bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe.  Beide  Ansichten 
kommen  in  gewisser  Hinsicht  auf  Eins  hinaus,  obgleich  es 
keineswegs  das  Hauptwasser  von  Bambara  sein  kann,  welches 
wir  auf  unserer  jMarschlinie  stets  zur  Linken  Hessen  und  das 
nach  Kanima  zieht ;  wir  haben  aber  gesehu.  dass  ein  kleiner 
Abfluss  des  Beckens  von  Bambara  dem  Gerru  zuströmt,  und 
dieser  würde  sich  wohl  vermittelst  des  Gerru  und  des  Armes 
von  Fatta  hier  mit  unserem  Arme  von  Ssarayämo  vereinigen 
können.  Jedenfalls  war  es  höchst  auffallend ,  wie  die  ganze 
Natur  des  Wassers  hier  einen  anderen  Charakter  annahm. 
Das  östliche  Ufer  wurde  nämlich  ganz  und  gar  frei  von 
Rohrgras  und  eine  Gazellenheerde  —  eine  keineswegs  in 
den  bewohnten  Gegenden  des  Negerlandes  gewöhnliche  Er- 
scheinung —  Hess  sich  nicht  weit  vom  Ufer  sehn.  Mittler- 
weile   schmückte    sich   das   westliche   Ufer    mit    zahlreichen 

Barth's  Beisen.     IV.  9^ 
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Dümpalmen,  „gao"-  und  Tamarindenbäumen  —  „bu-ssü-ssu", 
wie  sie  liier  genannt  werden  - —  und  weiterliin  war  der  an- 
steigende Boden  mit  „tunfafia"  (Asclejnas  gigantea),  „reteni" 
(Pfriemenkraut)  und  „damankddda"  bewachsen.  Aber  nach 
einer  Weile,  wo  hohes  Rohrgras  wieder  vorzuwalten  an- 
fing, wurde  das  Gewässer  überaus  eingeengt,  indem  es  die 
Grasstreifen  in  mehrere  Arme  theilten.  Hier  war  es  bei 
seiner  grossen  Breite  nur  etwa  5  —  7  Fuss  tief  und  unser 
Vorwärtsrücken  ging  sehr  langsam  von  Statten.  Wir  begeg- 
neten einigen  Fischerkähnen  und  benutzten  diese  Gelegenheit, 
drei  grosse  Fische  (von  der  Gattung  Cyprinus)  zu  kaufen, 
die  uns  eine  vortreffliche  Mahlzeit  gewährten.  In  grossen 
Windungen,  und  zwar  mit  gelegentlich  westlicher,  dann 
wieder  östlicher  Abl)iegung,  verfolgten  wir  unsere  nördliche 
Hauptrichtung,  bis  wir  etwa  1  Stunde  nach  Mittag  das  kleine 
Städtchen  Fatta  erreichten,  welches  am  östlichen  Ufer  lag. 
Ausgedehnte  Reisfelder  umgaben  es  auf  allen  Seiten,  und  die 
Bewohner  waren  gerade  mit  Feldarbeit  beschäftigt. 

Der  Fluss  verändert  hier  seine  Richtung  in  eine  westliche 
(wahrscheinlich  auf  Grund  der  ihm  vom  Fatta -Arm,  dessen 
Einmündung  ich  jedoch  nicht  genau  erkennen  konnte,  mit- 
getheilten  Strömung),  und  wie  wir,  von  einem  Nordwestwind 
zurückgehalten,  unsere  Fahrt  keineswegs  beschleunigten,  be- 
schwichtigte ich  meine  Aufregung  über  die  mii-  verursachte 
Täuschung  —  ich  dachte  nämlich  anfangs,  mich  geraden- 
weges  meinem  Reiseziele  zu  nähern  —  mit  dem  lebendigen 
Gesänge  unserer  Bootsleute,  welche  die  Bewegungen  ihrer 
Ruder  mit  einem  barbarischen,  aber  nicht  unmeh)dis('hen 
Preisliedc  der  Thaten  des  grossen  A'skiä  begleiteten.  Zahl- 
reiche Rindviehheerden ,  welche  am  linken  (südlichen)  Ufer 
des  Flusses  sichtbar  waren,  belebten  die  Scenerie. 

Je  weiter  wir  vorrückten,  desto  mehr  erweiterte  sich  der 
Kanal;  allmählich  ward  er  frei  von  Rohr,  obwohl  ihm  gele- 
gentlich ein  schwimmender  Überzug  von  Wasserlilien  Schmuck 
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verlieh.  Jenseits  des  Dorfes  Guridjigge  oder  Guridigge  ward 
jedoch  der  Strom  so  stark,  dass  wir,  um  ihm  auszuweichen, 
es  vorzogen,  unser  Boot  in  die  Rohrmasse,  welche  die  Ge- 
walt des  Wassers  brach,  hineinzutreiben.  Es  ist  ganz  na- 
türlich, dass,  da  dies  nicht  ein  von  eigenen  Quellen  ge- 
nährter Fluss,  sondern  nur  ein  Hinterwasser  ist,  welches 
sein  Dasein  dem  Überströmen  jenes  grossen  Flusses  verdankt, 
der  Strom  im  Allgemeinen  von  dem  letzteren  herkommt 
und  landeinwärts  geht;  aber  vielerlei  Umstände  üben  den 
Einfluss  aus,  ihm  gelegentlich  eine  abweichende  Richtung 
zu  geben. 

Eine  Weile  hielten  wir  uns  an  dem  Rohrgrase  des  südli- 
chen Ufers  in  gewundener  Fahrt  entlang  und  traten  dann 
wiederum  in  das  offene  Wasser  hinaus,  welches  wir  jedoch 
so  tief  fanden,  dass  die  18  Fuss  langen  Stangen  unserer 
Bootsleute  unbrauchbar  waren.  So  setzten  wir  denn  unsere 
Fahrt  mit  regelrechtem  Rudern  fort,  aber  unsere  südwestliche 
Richtung  flösste  uns  doch  zuweilen  einige  Besorgniss  ein, 
da  es  wirklich  schien,  als  sollten  wir  nach  Hamd-Allähi  und 
nicht  nach  Timbuktu  kommen.  f]ndlich,  wenige  Meilen  jenseits 
eines  Städtchens  Napaens  Geulo  oder  Keulo,  vertauschten  wir 
unsere  Richtung  gegen  eine  westnordwestliche;  wir  kamen 
an  mehreren  schwimmenden  Grasinseln  vorüber  und  schienen 
nun  so  auf  dem  besten  Wege  zu  sein,  das  Endziel  unserer 
Reise  zu  erreichen.  Ein  Unwetter,  das  aufgestiegen  war, 
bewog  uns  indess,  mit  Anbruch  der  Nacht  in  einem  breiten, 
mit  Gras  überwachsenen  Hinterarm  am  östlichen  Ufer  anzu- 
legen, um  uns  vor  dem  heftigen,  das  Unwetter  begleitenden 
Sturmwinde  zu  schützen;  denn  diese  einheimischen  Boote 
werfen  leicht  um.  In  nicht  grosser  Entfernung  von  uns  la- 
gen vier  Fischerboote  und  flössten  uns  durch  die  auf  ihnen 
unterhaltenen  Feuer  ein  behagliches  Gefühl  geselliger  Genos- 
senschaft ein ;  aber  wir  wurden  stark  durch  zahllose  Schwärme 
von  Mücken  belästigt.     Das  Gebell   eines  im  Wasser  befind- 

2.5* 


388  XII.  Kapitel. 

liehen  Thieres  erregte  bald  meine  Aufmerksamkeit  und  auf 
mein  Nachfragen  erfuhr  ich,  dass  es  von  den  Jungen  eines 
von  den  Eingeborenen  „sanguai"  genannten  Thieres  herrühre, 
welches,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  mit  dem  von  El  Edrisi 
„ssakankür"  genannten  und  als  nur  im  oberen  Nil  vorkom- 
mend erwähnten  Thiere  identisch  ist*).  Ich  komme  im  Ver- 
laufe meiner  Reise  auf  dasselbe  zurück. 

Es  ist  ein  böser  Übelstand,  dass  die  grösseren  Boote  der 
Eingeborenen  in  diesen  seichten,  unbestimmt  begrenzten 
Hinterwassern  nicht  nahe  genug  an  das  Ufer  herangefahren 
werden  können,  und  daher  bleibt  denn  den  Passagieren  wei- 
ter nichts  übrig,  als  täglich  zwei-  oder  dreimal  vor-  und 
rückwärts  durch  das  Wasser  zu  waten.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  der  grossen  Wassermenge,  welche  fortwäh- 
rend den  Boden  dieser  Fahrzeuge  anfüllt,  ist  die  Ursache, 
wesshalb  alle  Leute,  die  am  Niger  entlang  reisen,  rheumati- 
schen Leiden  sehr  ausgesetzt  sind.  So  war  z.  B.  der  Statt- 
halter von  Ssai,  wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  in 
Folge  seiner  Schifffahrt  den  Fluss  aufwärts  ganz  und  gar 
gelähmt  worden. 

[Freitag,  2ten  S&ptemher.']  Es  war  6f  Uhr  Morgens,  als 
wir  das  Grasmeer  verliessen.  in  welchem  wir  unser  Niger- 
Fahrzeug  —  den  „Mohammed  A'skiä",  wie  ich  das  Boot  im 
historisch  -  antiquarischen  Eifer  zu  benennen  pflegte  —  fest- 
gelegt hatten.  Dies  geschieht  in  Ermangelung  eines  Ankers 
mit  Hilfe  dreier  Stangen,  von  denen  man  zwei  an  beiden 
Seiten  des  Vordertheiles  und  eine  am  Hintertheile  des  Boo- 
tes in  den  Grund  einrammt.  Wir  lichteten  also  diese  ein- 
fachen Anker  und  traten  wiederum  unsere  Küstenfalirt  an. 
Ln  Anfange  glitten  wir  langsam  am  Ufer  hin,  indem  wir 
uns  ganz  der  Gewalt  einer  lokalen  Strömung  überliessen, 
deren  Schnelligkeit    in   der  Stunde   etwa   2   Meilen  betrug; 


*)  El  Edrisi,  trad.  par  Amiulpe  Jaubert,  Vol.  1,  \>.  51. 
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aber  bald  lingeu  unsere  Bootsleute  au,  von  ihren  Rudern 
Gebrauch  zu  machen,  und  wh^  kamen  nun  rascher  vorwärts. 
Hier  zog  sich  der  offene  Kanal  ganz  hart  am  östlichen 
Ufer  entlang;  die  sonst  gleichförmige  Oberfläche  des  letz- 
teren war  von  einer  mit  schönen  Hirsenfeldern  bedeckten 
Hügelkette  unterbrochen,  und  zu  imserer  Linken  sahen  wir 
einen  kleineren  Arm  des  bedeutenden  Kanales  von  Südwest 
herkommen.  Dieser  Flussarm  steht,  wie  ich  auf.  mein  Nach- 
forschen erfuhr,  mit  eben  jenem  Wasserlauf  in  Verbindung, 
welcher  später  in  der  Jahreszeit  die  gewöhnliche  Fahrstrasse 
der  Leute  bildet,  die  von  Ssarayämo  nach  Timbuktu  reisen. 
Selbst  während  dieser  Jahreszeit,  wo  der  Wasserstand  doch 
erst  eine  geringe  Höhe  erreicht  hat,  ziehen  diejenigen  Rei- 
senden, welche  von  Norden  kommen  und  also  den  Vortheil 
der  Strömung  haben,  diesen  Arm  vor. 

Nachdem  wir  letzteren  zur  Seite  gelassen  hatten,  mach- 
ten wir  einen  kurzen  Halt  am  westlichen  Ufer;  in  geringer 
Entfernung  landeinwärts  lag  ein  kleines  Dorf  Namens  Keuto, 
das  von  schönen  Bäumen  umgeben  war.  Darauf  setzten  wir 
unsere  Zickzackreise  fort,  w^ährend  der  Eine  unserer  Boots- 
leute, seine  Harpune  zur  Hand  nehmend,  auf  Fischfang  oder, 
um  mich  genauer  auszudrücken,  auf  Fischstechen  ausging. 

Wir  hatten  bald  das  weite  offene  Wasser,  welches  wir  zu- 
erst betreten  hatten,  hinter  uns  und  fuhren  in  einen  engen 
Kanal  ein,  während  sich  zu  beiden  Seiten  eine  mit  Gras  be- 
wachsene Wasserfläche  auf  grosse  Entfernung  hin  ausbrei- 
tete. Nachdem  wir  uns  hier  mit  Mühe  durchgearbeitet 
hatten ,  traten  wir-  wieder  in  einen  weit  offenen  Arm  hinaus, 
welcher  ungleich  bedeutender  war,  als  der  bisher  von  uns 
befahrene;  es  ist  nämlich  der  Hauptarm  des  westlichen 
Wasserlaufes  von  Ssarayämo.  Sobald  wir  dieses  grössere 
Gewässer  betreten  hatten,  zeigten  sich  auch  einige  grosse 
Krokodile  und  Kaimans,  imd  die  Strömung,  welche,  vom 
Hauptstrome   in's  Land  hineinziehend,   hier   gegen   uns  lief, 
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war  SO  bedeutend,  dass  wir  nur  langsam  vorrücken  konnten. 
Die  ganze  Breite  des  Flusses  oder  Flussarmes,  welcher  liier 
ein  ganz  ununterbrochenes  Wasserl)ecken  bildete,  betrug  si- 
cherlich nicht  weniger  als  etwa  900 — 1000  Schritt,  während 
die  Tiefe  in  der  Mitte  des  Kanales,  wenigstens  so  weit,  als 
mir  die  Stangen  unserer  Bootsleute  Gelegenheit  gaben,  diese 
zu  beurtheilen,  144,  zuweilen  sogar  18  Fuss  und  dann  und 
wann  vielleicht  noch  bedeutend  mehr  mass.  Die  Ufer  waren 
von  jMenschen  und  Pferden  belebt  und  wir  passirten  auch 
eine  Lagerstätte  von  Hirten  mit  ihrem  Vieh.  Vorzugsweise 
das  westliche  Ufer  war  hier  mit  einem  Reichthume  von  Düm- 
palmen  und  daneben  auch  mit  schönen  Tamarinden-,  „ssar- 
kakäia"-  und  mir  unbekannten  anderen  Bäumen  geschmückt. 
Wie  der  Wasserlauf  sich  in  Windungen  hinzog,  bildeten  sich 
Sandbänke,  die  den  Strom  hemmten  und  uns  wiederholten 
Aufenthalt  verursachten;  im  Ganzen  genommen,  war  unsere 
Richtung  jedoch  ziemlich  nördlich.  So  erreichten  wir  das  Dorf 
Mene-ssengai ,  auf  etwa  20  Fuss  hohen  Sanddünen  jenseits 
einer  tiefen  Einbucht  des  westlichen  Ufers  gelegen.  Hier 
bildete  das  niedrige  grasige  Ufer  zur  Rechten  einen  Ruhe- 
platz für  zahlreiche  Relikane,  und  die  vorgeschobene  Sand- 
bank war  von  einer  Menge  Wasservögel  lielebt,  die  gierig 
nach  Beute  umherschauten. 

Hier  änderten  wir  wiederum  unsere  Fahrstrassc  und  die 
Richtung  wurde  nun  bei  gar  vielen  Windungen  eine  vor- 
waltend östliche.  Aber  jetzt  fing  der  Wasserlauf  an,  mehr 
und  mehr  den  Charakter  eines  edlen  Stromes  anzunehmen, 
umschlossen  von  wohlentwickelten  Ufern,  die  mit  schönen 
Bäumen,  hauptsächlich  Tamarinden-  und  Kana-Bäumen,  be- 
kleidet und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Viehheerden  belebt  waren. 
Unsere  Fahrt  war  sehr  angenehm,  wie  wir  so  sanft  über  die 
Oberfläche  des  Wassers  dahinglitten,  indem  wir  uns  meist  in 
der  Mitte  des  Stromes  hielten.  Nur  einmal  änderten  unsere 
Bootsleute  ihren  Lauf,   um   am   nördlichen  Ufer   anzulegen, 
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WO  sie  sich  für  ein  Paar  Muscheln  den  Genuss  einiger  Güro- 
nüsse,  für  welchen  diese  armen  Leute  sehr  empfänglich  sind, 
verschaffen  wollten.  Allmählich  wurde  dann  unsere  Richtung 
südöstlich,  his  wir  jenseits  der  Dörfer  Haibongu,  das  am 
nördlichen,  und  Dara-kaina,  das  am  südlichen  Ufer  liegt,  diese 
Richtung  wiederum  gegen  eine  mehr  nördliche  vertauschten, 
indem  wir  einem  breiten  Wasserlaufe  folgten ;  aber  nach  einer 
Weile  wurde  das  offene  Wasser  von  einer  breiten  grasigen 
Insel  unterbrochen,  die  auf  der  Westseite  nur  einem  schma- 
len Kanal  Platz  Hess,  während  derjenige  auf  der  Ostseite 
noch  eine  ziemliche  Breite  besass. 

Inzwischen  nahte  der  Abend  heran  und  wir  hatten,  wie 
unsere  Sonrhay-Ruderer  immer  matter  in  der  Arbeit  wurden, 
vielfachen  Aufenthalt,  einmal,  um  Fische  zu  kaufen,  und  ein 
anderes  Mal  aus  dem  Grunde,  dass  unsere  Bootsleute  ihre 
Harpune  verloren  hatten,  womit  sie  gelegentlich  den  Versuch 
machten,  eine  grosse  Fischart  zu  fangen,  die  an  der  Seite 
unseres  Bootes  zum  Vorschein  kam.  Diese  Leute  waren 
überaus  geschickt  im  Tauchen,  aber  es  dauerte  lange,  ehe 
sie  den  Platz  ausfindig  machten,  wo  das  schlanke  Instrument 
im  Boden  stecken  geblieben  war.  Diese  Harpune  glich  an 
Gestalt  ganz  dem  Doppelspeer,  wie  ihn  einige  Abtheilungen 
der  Batta,  eines  der  einheimischen  Stämme  A'damaua's,  be- 
sonders die  Bägele,  ja  selbst  einige  Bewohner  Börnu's 
führen. 

Wir  hatten  jetzt  eine  prächtige  Stromstrecke  erreicht,  die, 
beinahe  frei  von  Rohrgras,  in  östlicher  Richtung  in  weiter 
Ausdehnung  mit  majestätischem  Flussspiegel  sich  hinstreckte, 
und  wir  glitten  in  geringer  Entfernung  vom  nördlichen,  mit 
reichem  Baumwuchs  geschmückten  Ufer  angenehm  dahin, 
bis  wir  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  die  ganze  Breite  des 
Flusses  quer  hindurch  durchschnitten,  gerade  auf  die  Abend- 
feuer des  am  gegenüberliegenden  Ufer  gelegenen  Banai  zu. 
Es  war  eine  herrliche,   genüssreiche  Fahrt  über  den  wohl 
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1500  Schritt  breiten,  von  keinem  Windhauch  durchfurchten 
Wasserspiegel.  Dann  machten  wir  unser  Boot  an  der  nord- 
östlichen Biegung  des  Golfes,  um  den  herum  das  Städtchen 
liegt,  zur  Nachtruhe  fest.  Der  grössere  Theil  unserer  Reise- 
gesellschaft schlief  am  Ufer,  während  es  sich  Andere  im 
Boote  und' auf  dem  Verdecke  des  Mattendaches  der  ein- 
fachen Kajüten  so  bequem  wie  möglich  machten. 

Herrlich  rein  war  der  Himmel,  als  wir  am  folgenden  Mor- 
gen in  unserem  Nigerboot-Lager  erwachten,  und  in  Ruhe  ge- 
nossen wir  einige  Stunden  lang  die  schöne  Flussscenerie,  von 
einem  reichen  Rahmen  von  Pflanzenwuchs  eingefasst;  in- 
dessen bemühten  sich  unsere  Bootsleute,  eine  ihrer  Stan- 
gen zu  ersetzen,  die  sie  unterwegs  zerbrochen  hatten,  und 
verschafften  sich  nach  einigem  Zeitverlust  eine  solche  von 
21  Fuss  Länge.  Das  Städtchen  oder  Dorf  selbst  ist  von 
Sonrhay  und  Fulbe  bewohnt,  von  denen  die  Letzteren  zahl- 
reiche Schaaf-  und  Rinderheerden  besitzen.  Das  Vieh  war 
gerade  auf  dem  sandigen  Strande  des  Flusses  beisammen, 
und  wurde  kurz  nach  Sonnenaufgang  gemolken.  So  erhielt 
ich  denn  auch  einen  Trunk  jenes  köstlichen  Getränkes,  das 
immer  einen  der  Hauptgenüsse  für  Europäische  Reisende  in 
diesen  Ländern  bilden  wird. 

Der  Haupttheil  des  Städtchens  zog  sich  an  der  Bai  entlang 
nach  Süden ;  aber  an  der  Stelle,  wo  wir  unser  Boot  befestigt 
hatten,  lag  ein  Vorort  von  einzeln  stehenden  Hütten,  vor- 
zugsweise von  Tuäreg  bewohnt,  und  dieser  Theil  des  Ufers 
war  mit  grossen  Bäumen  anmuthig  geschmückt.  Als  wir 
dann  unsere  Fahrt  fortsetzten,  bemerkten  wir  auch  eine  grosse 
Menge  Dümpalmen,  die  nicht  wenig  dazu  beitrugen,  den 
Schmuck  der  Landschaft  zu  erhöhen;  aber  „kadei^ia"  oder 
„tösso"  schien  das  Haupterzeugniss  der  Einwohner  zu  bilden 
und  bekleidete  das  Ufer  in  dichten  Reihen.  Die  Scenerie 
war  um  so  interessanter,  als  ausser  Knaben,  die  im  Was- 
ser  umherspielten,    eine  zahlreiche  Viehheerde  gerade  jetzt 
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durch  den  Fluss  schwamm,  ein  Wagestück,  das  für  Thiere, 
die  so  etwas  nicht  gewohnt  sind,  keine  Kleinigkeit  sein 
würde.  Selbst  hier  hatten  die  Leute,  welche  das  Vieh  in 
Booten  begleiteten,  einige  Schwierigkeit,  dasselbe  anzu- 
treiben, ihre  ermüdende  Schwimmfahrt  fortzusetzen,  als  sie 
einmal  anfingen,  sich  ermattet  zu  fühlen,  besonders  da  die 
Kühe  von  ihren  Kälbern  begleitet  waren.  Jedoch  im  Allge- 
meinen muss  in  diesem  Theile  des  Niger -Laufes,  mit  seinen 
zahlreichen  Kanälen,  Hinterwassern  und  Sümpfen,  Mensch 
und  Thier  an's  Schwimmen  gewöhnt  sein. 

Ich  bemühte  mich  sehr,  zu  entdecken,  ob  der  Fluss  hier 
eine  Strömung  hätte,  aber  es  gelang  mir  nicht,  den  Thatbe- 
stand  festzustellen,  und  Alles  in  Allem  genounnen,  scheint  die 
Strömung  der  Seitenarme  und  Hinterwasser  sehr  unsicherer 
Natur  zu  sein,  so  dass  sie  auf  der  einen  Seite  hinein-  und 
auf  der  anderen  herausgeht.  Dessenungeachtet  näherten  wir 
uns  hier  dem  Hauptarm  des  Flusses,  indem  wir  im  Allge- 
]neinen  einer  nördlichen  Richtung  mit  einer  leichten  west- 
lichen Abweichung  folgten.  Das  sanft  sich  senkende  Ufer 
war  hier  dicht  bedeckt  mit  dem  reichen,  von  den  Sonrhay 
„bogina"  genannten  Buschwerk. 

Gegenwärtig  waren  diese  Ufer,  einst  belebt  von  dem 
Geräusch  vieler  grösserer  und  kleinerer  Dörfer  der  einge- 
borenen Sonrhay,  in  Stille  und  Verödung  l^egraben;  eine 
ruhelose,  wirrenvolle  Periode  von  mehr  als  zwei  Jahrhun- 
derten war  der  Epoche  gefolgt,  wo  der  letzte  Nachfolger 
.des  grossen  Mohammed  el  Hadj  A'skiä  diese  sämmtlichen 
weiten  Landschaften  unter  seiner  mächtigen  Herrschaft  hielt. 
Nicht  weniger  als  vier  Wohnstätten*)  an  diesem  Theile  des 
Flusses  waren  an  einem  und  demselben  Tage  vom  Vater 
Galaidjö's,   des  Fürsten,   mit   dem  wir  auf  unserer  Reise  in 


*)   Drei   dieser  Ortschaften   hiessen   Bango,   Fdjinne    und    Gä-koira;    den 
Namen  der  vierten  kenne  ich  nicht. 
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geringer  Entfernung  von  Ssai  zusammentrafen,  zerstört  wor- 
den. Eine  einsame  Antilope  mit  ihrem  Jungen  war  das 
einzige  lebende  Wesen,  das  wir  bei  dem  gegenwärtigen  ver- 
ödeten Zustande  des  Landes  während  einer  Fahrt  von  meh- 
reren Stunden  gewahrten,  aber  die  Ufer  waren  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  schönen  Räumen  bewachsen.  Ausser  der  Tama- 
rinde zeigte  sich  noch  ein  Baum  Namens  „bögi"  in  grosser 
Menge ;  er  trägt  eine  gelbe  Frucht  von  der  Grösse  einer  Birne 
und  mit  vier  oder  fünf  grossen  Kernen.  Diese  Frucht  ge- 
währte uns  vermöge  ihres  angenehm  säuerlichen  Geschmackes 
eine  grosse  Erfrischung. 

Ein  herannahendes  Unwetter  verursachte  uns  einen  kurzen 
Aufenthalt,  indem  wir  am  rechten  Ufer  anlegten;  aber  da 
es  nur  wenig  Regen  brachte,  setzten  wir  unsere  Fahrt 
fort.  Da  bekamen  wir  denn  bald  die  Insel  Köra  in  Sicht, 
die  an  dem  Vereinigungspunkte  dieses  Kanales  mit  dem 
Hauptarme  des  Flusses  liegt,  und  hier,  wo  sich  ein  Arm  um 
die  südwestliche  Seite  der  Insel  herum,  dem  eigentlichen 
Niger  zu,  abzweigt,  hatte  das  Wasser  vollkommen  das  Aus- 
sehen eines  Binnensee's.  Aber  wir  hatten  kaum  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  den  Fluss  selbst  geworfen,  als  ein  zweites  und 
heftigeres  Gewitter,  das  seit  langer  Zeit  sich  gesammelt 
hatte,  loszubrechen  drohte  und  uns  zwang,  an  dem  gras- 
reichen östlichen  Ufer  Schutz  zu  suchen.  Kaum'  hatten  wir 
hier  das  Boot  befestigt,  als  der  Regen  in  Strömen  herab- 
stürzte und  mit  grosser  Gewalt  beinahe  zwei  Stunden  lang 
anhielt,  so  dass  mein  einfaches  Lager  gänzlich  unter  Wasser 
gesetzt  wurde.  Die  Folge  davon  war,  dass  ich  die  ganze 
Nacht  in  einem  überaus  unbehaglichen  Zustande  zubrachte. 

[Soiintarj,  4ten  September.]  Um  unseren  gestrigen  Zeitverlust 
wieder  einzubringen,  brachen  wir,  da  sich  das  Wetter  aufge- 
klärt hatte,  zu  früher  Stunde  auf,  indem  wir  durch  ein  of- 
fenes, nicht  durch  Rohrgras  behindertes  Wasser  einer  nordöst- 
lichen Richtung  folgten.     Bald  jedoch  legten   wir  wiederum 
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am  grünen,  buschreiclien  Ufer  an,  damit  die  Leute  ihre  Ge- 
bete verrichten  könnten,  während  vom  gegenüberliegenden 
Ufer  der  Insel  Köra  das  Gebrüll  des  Rindviehes,  das  Gackern 
des  Geflügels  und  Menschenstimmen  sich  deutlich  vernehmen 
Hessen ;  denn  diese  Insel  ist  noch  heutzutage  leidlich  bevölkert 
und  die  Bewohner  sollen  selbst  noch  eine  grosse  Anzahl  Pferde 
besitzen.  Es  war  mir  recht  interessant,  hier  die  vom  wohl- 
verdienten Französischen  Reisenden  Rene  Caillie  auf  seiner 
mühevollen  und  gefährlichen  Reise  durch  den  ganzen  west- 
lichen Theil  von  Nord -Afrika,  von  Sierra  Leone  nach  Mo- 
rocco,  verfolgte  Strasse  zu  erreichen,  und  es  ist  mir  eine 
angenehme  Pflicht,  die  allgemeine  Richtigkeit  seiner  Re- 
schreibimg  zu  bestätigen.  Leider  hatte  Caillie  das  Unglück, 
dem  unternehmenden  und  gebildeten,  aber  vom  Schicksale 
nicht  begünstigten  und  vielleicht  auch  nicht  menschenkundi- 
gen und  bedachtsamen  Major  Laing  hart  auf  den  Fersen  zu 
folgen,  der  zwei  Jahre  zuvor  auf  seiner  verzweifelten  Flucht 
von  Timbuktu  ermordet  worden  war.  Durch  das  Zusam- 
mentreften  anderer  Umstände,  besonders  das  Verfahren  des 
Französischen  Konsuls  in  Tripoli,  war  es  nur  zu  natürlich,  dass 
er  die  Eifersucht  der  Engländer  gegen  sich  rege  machte. 
Denn  es  war  den  Letzteren  ein  unerträglicher  Gedanke, 
dass  einem  armen,  schutzlosen  Abenteurer,  der  sich  unter 
dem  schmählichsten  jLügennetz  verbergen  musste,  ein  Unter- 
nehmen gelingen  sollte,  dem  einer  der  kühnsten  und  hoch- 
herzigsten Offiziere  ihres  Heeres  zum  Opfer  gefallen  war. 

Wir  glitten  langsam  den  Kanal  entlang,  der  hier  eine 
Breite  von  etwa  900  Schritten  hatte,  und  verliessen  allge- 
mach das  östliche  Ufer,  um  uns  mehr  in  der  Mitte  des  Stro- 
mes zu  halten.  Hier  beobachteten  wir  nach  einer  Strecke 
von  einigen  Meilen  die  ersten  Flusspferde  —  „banga"  — , 
die  wir  bis  dahin  im  Niger  gesehn  haben.  Lidern  sie  ihre 
Köpfe  gleich  zwei  ungeheueren  Kasten  aus  dem  Wasser  em- 
porhielten, erschreckten  sie  einigermassen  unsere  Bootsleute, 
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denen  eine  nähere  Beiübiung  mit  diesen  ungehobelten  Gästen 
keineswegs  zu  behagen  schien;  aber  bald  scheuchte  ich  sie 
durch  einen  Schuss  in  grössere  Entfernung. 

In    der  Nähe    der   Stätte    der  früheren   Stadt   Gä-keura 
waren  die  Leute  mit  dem  Bearbeiten  der  Reisfelder  beschäf- 
tigt; bald  jenseits  legten  wir  wiederum  am  gegenüberliegenden 
Ufer   einen   Augenblick  an,   damit  die  bequemen  Bootsleute 
ihr  Frühstück  behaglich  zu  sich  nehmen  könnten;   das  Ufer 
war  hier  dicht  mit  Kalgo-Bäumen  bewachsen.     Als  wir  dann 
wieder  aufbrachen,   folgten   wir   einer  grossen  Windung  des 
Flusses,  wo  am  rechten  Ufer,  jenseits  eines  Sumpfbodens,  die 
Stadt  Danga  gelegen  ist.    Dies  ist  wahrscheinlicherweise  die- 
selbe Stadt,   die  in  den  interessanten  historischen  Urkunden 
Ahmed  Bäbä's   so  wiederholt   erwähnt  Avird,   zumal   als  die 
Residenz  des  Pullo-Häuptlings  Ssambo  Lämido,   der  zur  Zeit 
des  Sturzes  des  Sonrhay-Reiches  das  Hauptwerkzeug  bei  der 
Vollendung  jener  Zerstörung  war.     Von  hier  schnitten  wir 
dann  nach   der  anderen  Seite  hinüber  und  Hessen  die  Stadt 
Ssan-yäre  auf  einer  vorspringenden  Landspitze  zur  Seite  lie- 
gen;  diese  kleine  Halbinsel  wird   allem  Anscheine   nach  zu 
Zeiten  in. eine  Insel  verwandelt  und  enthält  ausser  einer  an- 
sehnlichen Anzahl  von  Rohrhütten  nur  wenige  Thonwohnun- 
gen.    Unsere  Leute   waren  voller  Ilofihung,   sich  hier  etwas 
Tabak   verschaffen   zu  können,    sahen   sich   aber  bitter   ge- 
täuscht,   da    die  Eingeborenen   zu  grosse  Furcht  vor   ihrem 
fanatischen  Herrn,  dem  Schecho  Ahniedu  ben  Ahmcdu,  liegten. 

Nachdem  wir  dieses  Dorf  hinter  uns  gelassen  und  die 
Landspitze  umfahren  hatten,  k^-men  wir  an  eine  schöne,  nacli 
Norden  ziehende  Stromstrecke,  die  einen  Theil  des  Armes  bil- 
dete, der  uns  nun  wirklich  in  den  grossen  Fluss  selbst  hinein- 
führen sollte.  Hier  Hessen  wir  die  Stadt  Ssan-yäme  '^),  die  ihrer 


*)  Ssan-yärc  an  dieser  zweiten  Skulle  in  der  Engl.  Ausgabe,  S.  .389,  ist  ein 
Druekfehler. 
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fast  gleichbenamten  Schwesterstadt  auf  der  anderen  Seite 
der  Halbinsel  so  nahe  liegt  und  vermöge  einer  Gruppe  ma- 
jestätischer Tamarindenbäume  weithin  sichtbar  ist,  hinter 
einer  flachen  Sandbank  am  Ufer  liegen.  Wir  verloren  etwas 
Zeit,  weil  die  Einwohner  Negerhirse  gegen  saure  Milch  ein- 
tauschen wollten;  denn  da  diese  Leute  am  Fluss  fast  aus- 
schliesslich von  Reis  leben,  ist  Negerhirse  für  sie  ein  Luxus- 
artikel. Sobald  wir  aber  diesen  Ort  in  einiger  Entfernung 
hinter  uns  hatten,  erblickten  wir  das  breite  Becken  des  gros- 
sen Flusses  vor  uns,  wie  wir  ihn  nun  immer  nennen  wollen, 
sei  es,  dass  wir  den  alten,  volksthünilich  gewordenen  Namen 
Niger  oder  vielmehr  Niglr  beiljehalten,  eine  offenbare  Verstüm- 
melung des  allgemeinen  Berber-Namens  „eghirreu"  (-n-eghir- 
reu)  für  „Fluss",  oder  ob  wir  ihn  in  der  Sprache  der  verschie- 
denen Anwohner  „Mäyo",  „I'-ssa"  oder  „Dhiüli-bä"  nennen. 

Hier  au  dem  Punkte  der  Vereinigung  der  beiden  Arme 
erhob  sich  am  östlichen  Ufer  eine  ehizelne  Baumgruppe, 
die  den  gewöhnlichen  nächtlichen  Ruheplatz  für  alles  Wasser- 
geflügel in  der  Nachbarschaft  bildete,  und  in  Folge  dessen 
waren  die  Stämme  und  Zweige  der  Bäume  ganz  mit  einer  weis- 
sen Kruste  von  Guano  überzogen.  Gerade  in  diesem  Augen- 
blick, als  der  Abend  herannahte,  sammelten  sich  diese  ge- 
flügelten Besucher  von  allen  Seiten  mit  munterem  Geschrei. 
Die  Bäume  müssen  für  diese  Vogelschwärme  um  so  grössere 
Bedeutung  haben,  als  das  ganze  flache  Land  hier  weit  und 
breit  während  mehrerer  Monate  unter  Wasser  gesetzt  wird. 
Nachdem  wir  diese  niedrige  und  nackte  Landspitze  umfahren 
hatten,  gelangten  wir  auf  einmal  in  die  Mitte  jenes  prächtigen 
Stromes,  der  das  lebhafteste  Literesse  der  Europäer  seit  einer 
so  langen  Reihe  von  Jahren  rege  gemacht  hat.  Der  Fluss 
war  an  dieser  Stelle  etwa  eine  Meile  breit  und  flösste  ver- 
möge seiner  Grösse  und  feierlichen  Pracht  meinen  an  solche 
Flussfahrten  in  schwachem  Kahne  wenig  gewohnten  Dienern 
Fiu-cht    und  Entsetzen    ein.     Es    war    wirklich    ein    präch- 
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tiger  Anblick;  majestätisch  lag  der  Spiegel  des  Flusses  in 
der  Abenddämmerung  ausgebreitet,  der  Neumond  uns  ge- 
rade gegenüber,  seinen  schwachen  Silberschein  in  schmalen 
Streifen  über  die  Landschaft  giessend,  und  dann  und  wann 
ein  Wetterleuchten,  durch  den  Horizont  zuckend.  Hoch  er- 
freut über  dies  herrliche  Schauspiel  sass  ich  auf  dem  ge- 
wölbten Mattendaclie  unseres  schwächlichen  Fahrzeugs  und 
schaute  mit  forschenden  Augen  über  die  gewaltige  Wasser- 
masse in  nordöstlicher  Richtung  hinaus,  wo  das  Ziel  unserer 
Reise  liegen  sollte. 

Als  die  Dunkelheit  zunahm,  näherten  wir  uns  dem  süd- 
lichen Ufer  und  legten  bei  dem  alten  Sonrhay  -  Städtchen 
Keuretägo*)  an,  das  einst  ein  Ort  von  ansehnlicher  Bedeu- 
tung gewesen,  aber  von  den  Fulbe  im  Verein  mit  dem  Tärki- 
Häuptling  Ssomki  fast  ganz  zerstört  worden  ist.  Hier  wurde 
ich,  sei  es  in  Folge  der  Aufregung  des  Tages  oder  der 
Durchnässung  in  der  vorvorigen  Nacht,  von  einem  hef- 
tigen Fieberanfall  heimgesucht;  aber  um  meine  Habe  besser 
in  Acht  zu  nehmen,  wollte  ich  nicht  an's  Land  gehn,  wo  ich 
auf  schönem  sandigen  Ufer  mich  hätte  niederlegen  können, 
und  zog  es  vor,  am  Bord  des  engen,  unbehaglichen  Bootes 
zu  bleiben. 


*)  Dies  ist  das  Lager  des  Tuäreg  -  Häuptlings  bei  Caillie,  Vol.  II,  p.  43 
der  Englischen  Ausgabe.  Keuretägo  ist  fast  ohne  Zweifel  mit  seinem  Caratoo 
(p.  41)  identisch.  —  Koröme  wird  von  Caillie  nicht  erwähnt;  es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dies  der  Punkt  war,  wo  er  sein  grösseres  Fahr- 
zeug gegen  einen  kleinen  Nachen  vertauschte. 
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Aiikuiift  in    Kabara.   —   Eintritt  in  Timbuktii. 


[Montaf/,  öten  September.]  So  brach  endlich  der  Tag 
an,  der  mich  nach  nionatehanger  Anstrengung  dem  Hafen 
von  Timbuktu  zuführen  sollte.  Zu  ziemlich  früher  Stunde 
brachen  wir  auf  und  durchschnitten  das  breite  Becken  des 
Flusses,  zuerst  in  nordöstlicher,  dann  in  fast  nördlicher 
Richtung,  bis  wir  uns  dem  kleinen,  gewöhnlich  von  Tua- 
reg  bewohnten  Weiler  Tasakal  gegenüber  beenden.  Hier 
fingen  wir  an,  den  "Windungen  des  nördlichen  Ufers  zu  folgen, 
das  sehr  niedrig  und  ausgezackt  war;  ein  kleiner  Nebenarm, 
der  sich  vom  Flusse  absonderte,  zog  sich  in  das  niedrige 
Wiesenland  hinein.  Einen  oder  zwei  Monate  später  in  der 
Jahreszeit  setzt  der  Fluss  das  ganze  Land  weit  und  breit 
unter  Wasser.  Jedoch  schien  dieser  prächtige  Strom,  mit 
Ausnahme  von  wenigen  Fischernachen,  augenbhcklich  fast 
ohne  Besitzer  und  unbenutzt;  aber  wie  wir  uns  Koröme  nä- 
herten, entwickelte  sich  ein  höchst  imposantes  Schauspiel; 
eine  ansehnliche  Anzahl  grosser  Boote  nändich,  der  grössten, 
die  ich  bis  jetzt  noch  im  Negerlande  gesehn,  alle  mit  Mat- 
tenkajüten versehen,  lag  hoch  auf  dem  Wasser.  Das  Ganze 
bot  wirklich  das  Bild  eines  Hafens  dar,  nur  fehlte  das 
rege  Leben,  welches  man  an  einer  solchen  Stätte  erwai'tet; 
denn  die  Schifffahrt  im  grösseren  Maassstabe  war  noch 
nicht  eröffnet  und  die  grossen  Fahrzeuge  lagen  noch  un- 
thätiff  da. 
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Der  ganze  Charakter  des  Flusses  war  für  mich  vom  höch- 
sten Interesse,  besonders  da  er  einige  Eigenthümlichkeiten 
zeigte,  auf  die  ich  nicht  vorbereitet  war;  denn  während  das 
Wasser,  an  dem  Koröme  lag,  nur  den  bei  weitem  kleineren 
Arm  bildete,  nahm  der  Hauptfluss  in  einer  Breite  von  etwa 
%  Meilen  seine  Richtung  nach  Südosten;  eine  Inselgruppe 
Namens  Dai,  an  deren  Spitze  das  Inselchen  Täraschäm*) 
lag,  trennte  den  kleineren  Arm  vom  Hauptstrome. 

Ein  bedrücktes,  ängstliches  Gefühl  beseelte  mich,  als  ich 
diesem  edlen  Strome,  wie  er  sich  von  uns  abwandte,  Lebe- 
wohl sagte;  denn  ich  wusste  ja  nicht,  ob  es  meine  Be- 
stimmung wäre,  seinen  weiteren  Lauf  zu  erforschen,  wie- 
wohl es  meine  feste  Absicht  war,  diese  Aufgabe  wo  mög- 
lich zu  erfüllen.  So  betraten  wir  den  Arm  von  Koröme,  in- 
dem wir  uns  am  Grase  entlang  hielten,  das  hier  in  weiter 
Ausdehnung  im  Flusse  wächst,  bis  wir  das  Dorf  Koröme 
selbst  erreichten.  Es  bestand  aus  nichts  als  zeitweiligen 
Rohrhütten,  die  man  im  Laufe  weniger  Wochen,  wenn  die 
Wasser  steigen,  weiter  einwärts  verlegen  muss.  Ungeachtet 
seines  hinfälligen  Charakters  war  dieses  ärndiche,  kleine  Dorf 
seiner  Schiffswerfte  wegen  interessant,  wo  eine  Anzahl  Boote 
gerade  ausgebessert  wurde.  Auch  wir  sahen  uns  genöthigt, 
hier  anzulegen,  da  der  Besitzer  unseres  Bootes  hier  wohnte; 
denn  alle  Bootsleute  auf  diesem  Flusse  sind  Leibeigene  oder 
stehen  doch  fast  in  solchem  Verhältniss.  Aber  obgleich 
wir  n  Stunden  liegen  bleiben  mussten,  hielt  ich  es  doch  für 
besser,  im  Boote  zu  bleiben,  um  die  Neugierde  der  Leute 
nicht  rege  zu  machen.  Aber  selbst  hier  ward  ich  von  einer 
grossen  Anzahl  Besucher  belästigt,  die  sorgsam  nachforschten, 
was  für  eine  Art  Mensch  ich  sei.  Hier  war  es  auch,  wo  wir 
die  höchst  unerfreuliche  Nachricht  erhielten,  dass  der  Sclieich 
Ahmed  El  Bakäy  zur  Zeit  von  Timbuktu  abwesend  und  in 


*)  „Täraschäm"  bezeichnet  ein  Haus  oder  eine  Wohnung. 
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Gündam  sei,  wohin  er  sich  begeben  habe,  um  einen  Streit  zu 
schlichten,  der  sich  zwischen  den  Tuäreg  und  Berabisch  er- 
hoben; und  da  ich  nun  vom  Anbeginn  an,  als  ich  meinen 
Reiseplan  nach  Timbuktu  entwarf,  mein  ganzes  Vertrauen  auf 
Erfolg  nur  allein  auf  den  edlen  und  zuverlässigen  Charak- 
ter, der  diesem  Häuptling  von  meinen  Berichterstattern  bei- 
gelegt wurde,  gegründet  hatte,  so  brachte  diese  Nachricht 
eine  ernsthafte  Wirkung  in  mir  hervor. 

Endlich  verliessen  wir  das  kleine  Hafendorf  Koröme  und 
setzten  unsere  interessante  Flussschifffahrt  fort.  Der  kleine 
Arm  führte  uns  zuerst  in  südöstlicher,  dann  in  nordöstlicher 
Richtung,  indem  er  während  der  ersten  d^  Meilen  bei  einer 
Breite  von  300  Schritten  einige  Wichtigkeit  behielt ;  weiterhin 
aber  theilte  sich  der  Kanal  ein  zweites  Mal  und  der  bedeu- 
tendere Arm  wandte  sich  nach  Yellua,  Segälia  und  an- 
deren kleineren,  auf  den  Inseln  Dai  gelegenen  Weilern,  wäh- 
rend der  Arm,  den  wir  verfolgten,  zu  einem  blossen  Wie- 
senwasser herabsank  und  den  Charakter  eines  künstlichen 
Grabens  oder  Kanales  annahm.  Dieser  Kanal  ist  während 
der  heissen  Jahreszeit  völlig  trocken,  und  es  ist  dann  un- 
möglich, sich  direkt  in  Käbara  nach  weiter  ober-  oder  unter- 
halb am  Flusse  gelegenen  Orten  einzuschiffen.  Da  ich  da- 
mals noch  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem  abnormen 
Charakter  der  Flussschwelle  im  oberen  Niger  hatte  und  den 
Angaben  meiner  Begleiter  gemäss  den  Schluss  zog,  dass  die- 
ser Kanal  nur  auf  die  Dauer  von  4  Monaten  im  Jahre 
schiffbar  würde,  so  war  ich  der  Ansicht,  dass  es  für  Caillie 
im  Monat  April  unmöglich  gewesen  wäre,  Käbara  auch  nur 
in  einem  kleinen  Kahne  zu  erreichen. 

Selbst  jetzt  war  die  Schifffahrt  in  diesem  kleinen  Fahrwasser 
so  überaus  schwierig,  dass  es  nötliig  war,  alle  meine  Leute 
aus  dem  Boote  zu  entfernen,  und  so  ward  es  mit  grosser 
Noth  von  den  Bootsleuten  entlang  geschleppt;  die  Letzteren 
gingen   nämlich  selbst  in's  Wasser,   hoben   das  Boot  in  die 
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Höhe  und  stiessen  es  mit  ibreu  Händen  vorwärts.  So 
näherten  wir  uns  Käbara,  aber  ehe  wir  den  Ort  erreich- 
ten, der  auf  dem  sanften  Gehänge  einer  kleinen  Sandhöhe 
liegt,  er-\veiterte  sich  der  enge  und  flache  Kanal  zu  einem 
ziemlich  grossen  Becken  von  runder  Form,  und  hier  lagen, 
der  Stadt  gegenüber,  sieljen  ansehnlich  grosse .  Boote,  welche 
dem  Platze  einiges  Leben  gaben.  Später  in  der  Jahreszeit,  wenn 
der  Kanal  für  grössere  Boote  schift'bar  ist,  wird  der  Verkehr 
ungleich  lebhafter.  Aber  doch  ganz  anders  war  es  während 
der  Blüthezeit  des  Sonrhay-Reiches,  wo  ein  ununterbrochener 
Verkehr  zwischen  Gä-rho  und  Timbuktu  auf  der  einen  Seite 
und  zwischen  Timbuktu  und  Djenni  auf  der  anderen  Seite 
stattfand  und  wo  eine  zahlreiche  Flotte  unter  dem  Befehle 
eines  Admirals  von  grosser  Macht  und  bedeutendem  Einfluss 
hier  stets  bereit  lag.  Das  Becken  hat  eine  so  regelmässige  Ge- 
stalt, dass  es  ganz  das  Ansehen  hat,  als  wäre  es  ein  künst- 
liches ;  aber  demungeachtet  mag  es  das  Werk  der  Natur  sein, 
da  Kabara  von  den  ältesten  Zeiten  her  der  Hafen  von  Tim- 
buktu gewesen  ist;  ja  zuweilen  scheint  dieser  Ort  selbst 
grössere  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  als  Timbuktu  selbst. 

Ein  Arm  des  Flusses  wendet  sich  nach  Osten  zu  ab,  al)or 
ohne  sich  mit  dem  Hauptarm  zu  vereinigen,  so  dass  im  All- 
gemeinen, ausser  zu  Zeiten,  wo  das  ganze  Land  über- 
schwemmt ist,  Boote  von  Kabara,  welche  den  Fluss  hinab- 
gehen, zuerst  in  südwestlicher  Richtung  nach  Koröme  sicli 
zurückw' enden  müssen,  um  den  Hauptarm  zu  erreichen. 
Selbst  im  gegenwärtigen  Augenblick,  wo  dieses  ganze  Land 
in  einen  Abgrund  von  Anarchie  und  Gewaltthätigkeit  ver- 
sunken ist,  entbehrte  die  Scene  nicht  alles  Lebens;  Frauen 
füllten  ihre  Krüge  oder  wuschen  Kleider  auf  grossen  Stei- 
nen, die  aus  dem  Wasser  hervorragten,  und  eine  Menge 
müssigen  Volkes  war  am  Ufer  versammelt,  um  zu  sehn,  wer 
der  Fremde  sei,  der  eben  angekommen. 

Endlich  legten   wir  in   einiger  Entfernung  vom    Ufer  an; 
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ich  sandte  sogleich  zwei  meiner  Leute  an's  Land,  um 
Quartier  auszumachen,  und  folgte  ihnen,  sobald  ich  hörte, 
dass  sie  mir  eine  bequeme  Behausung  verschafft  hatten.  Es 
war,  wenn  man  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieses  Landes 
in  Betracht  zieht,  ein  grosses,  geräumiges  Gebäude,  ge- 
rade auf  dem  Gipfel  des  Hügels  gelegen,  auf  dessen  Ge- 
hänge das  Städtchen  steht.  Es  hatte  eine  oblonge  Gestalt 
und  war  von  sehr  massiven  Thonmauern  umschlossen,  die 
in  gewisser  Weise  selbst  mit  einer  rohen  Art  Relief  ge- 
schmückt waren;  ausser  zwei  Vorzimmern  begriff  es  noch 
einen  inneren  Hofraum  mit  einer  grossen  Anzahl  kleinerer 
Gemächer  und  einem  unregelmässigen  oberen  Stockwerk. 
Das  Lmere  mit  seinen  kleinen  Vorrathsräumen  jeglicher 
Art  und  den  verschiedenen  besonderen  Abtheilungen  für  die 
Schaafe,  Enten,  das  Geflügel  und  die  Tauben  glich  voll- 
kommen der  Arche  Noah's  und  bot  einen  recht  angenehmen 
Anblick  von  häuslicher  Behaglichkeit  dar,  die  sich  hier  von 
älteren,  glücklicheren  Zeiten  her  ungeachtet  der  Erpressun- 
gen von  Seiten  der  Fullie  und  Imö-scharh  erhalten  hatte. 

Ich  nahm  für  mich  selbst,  meine  Leute  und  mein  Gepäck 
von  den  beiden  Vorgemächern  Besitz  und  bemühte  mich,  es 
mir  so  behaglich  wie  möglich  zu  machen.  Die  geschäftige 
Hausfrau,  eine  hochgewachsene  und  dabei  ziemlich  untersetzte 
Person,  liess  es  sich  in  der  Abwesenheit  ihres  Eheherrn, 
eines  wohlhabenden  Sonrhay  -  Kaufmannes ,  angelegen  sein, 
sich  angenehm  zu  machen,  und  bot  mir  verschiedene  Deli- 
katessen aus  ihrem  Vorrathc  zum  Verkaufe  an;  aber  diese 
waren  überaus  geringfügig.  Die  Hauptanziehungskraft  hat- 
ten für  uns,  ausser  einer  kleinen  Kumme  voll  mit  Honig 
versüsster  Milch,  einige  Zwiebeln,  deren  ich  selbst  nicht  we- 
niger als  meine  Leute  bedurfte,  um  unsere  einfache  Speise 
geniessbar  zu  machen ;  aber  frische  Zwiebeln  waren  hier 
nicht  einmal  zu  haben;  was  davon  verkäuflich  war,  bestand 
in  einer  eigenthünilichen ,  aus  Ssanssändi  eingeführten  Zube- 
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reitung.  Die  dort  erzeugten  Zwiebeln,  welche  sehr  klein 
sind,  werden  nämlich  in  Scheiben  zerschnitten,  mit  Wasser 
Übergossen,  dann  in  einem  hölzernen  Mörser  zerstampft,  hier- 
auf wieder  getrocknet  und  endlich  vermittelst  etwas  Butter  zu 
einer  Art  runder  Kugel  geformt  (diese  Zwiebelklösse  heissen 
auf  Fulfülde  „laüaschi"  und  in  der  Sonrhay-Sprache  „gabü"); 
der  so  zubereitete  Teig  wird  nun  in  kleinen  Portionen  von 
1^  Zoll  Durchmesser  zu  je  5  Muscheln  verkauft.  Ausser 
diesem  Artikel,  der  zur  Würzung  der  Speisen  ganz  unentbehr- 
lich ist,  kaufte  ich  auch  etwas  „bulauga"  oder,  um  den  be- 
kannten Haussa- Namen  zu  gebrauchen,  „mai  kadena"  (d.  i. 
vegetabilische  Butter),  um  das  dunkle  Gemach,  in  dem  ich 
mein  Quartier  genommen  hatte,  erleuchten  zu  können;  aber 
die  Nacht,  welche  ich  hier  zubrachte,  Avar  wegen  der  grossen 
Anzahl  von  Mücken,  die  den  ganzen  Platz  heimsuchen,  über- 
aus unbehaglich. 

So  brach  der  6te  September  an,  —  für  mich  ein  sehr  be- 
deutungsvoller Tag,  da  er  über  die  Art  des  Empfanges  ent- 
scheiden sollte,  welche  mir  in  diesem  Lande  zu  Theil  wer- 
den würde;  aber  ungeachtet  der  Ungewissheit  meiner  Aus- 
sichten war  ich  doch  frohen  Muthes  und  voller  Zuversicht. 
Mein  erstes  Tagesgeschäft,  als  ich  mich  nun  wieder  ausserhalb 
des  ungeheueren  Wasserbeckens  des  Niger  und  auf  trockenem, 
festem  Boden  befand,  war,  mich  aufzumachen,  um  nach  mei- 
nem Pferde  zu  sehn,  das  all'  die  verschiedenen  zwischen  Kä- 
bara  und  Ssarayämo  liegenden  Wasserarme  glücklich  durch- 
schwömmen hatte ;  aber  es  betrübte  mich  tief,  meinen  treuen 
Reisegefährten  in  einem  höchst  schwachen  und  abgemager- 
ten Zustande  zu  finden.     - 

Wie  ich  durch  das  Städtchen  zog,  war  ich  erstaunt 
über  die  grosse  Anzahl  von  Thonwohnungen ,  die  hier  zu 
sehn  shid.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  etwa  150  —  200,  aus- 
ser einer  etwas  grösseren  Menge  von  Rohrhütten;  aber  die 
ersteren    sind   wohl   weniger  Wohnungen   der  Einwohner  von 
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Käbara  selbst,  als  vielmolir  Magazine,  um  die  den  Bewohnern 
von  Timbuktu  und  den  in  dieser  Stadt  und'  in  Ssanssändi 
angesessenen  fremden  Kaufleuten  gehörigen  Waaren  aufzu- 
stapeln. Käbara  hat  zwei  kleine  Marktplätze,  von  denen  der 
eine  etwa  12  Buden  oder  Schattendächer  enthält,  wo  Artikel 
jeder  Art  verkauft  werden,  während  der  andere  ausschliess- 
lich für  den  Fleischhandel  bestimmt  ist.  Obgleich  es  noch 
früh  am  Morgen  war,  sah  ich  doch  schon  Frauen  damit  be- 
schäftigt. Reis  zu  kochen;  sie  verkaufen  nämlich  letzteren 
dann  entweder  in  kleinen,  mit  etwas  grüner  Brühe  versehe- 
nen Portionen,  oder  in  dünnen,  mit  „bulänga"  zubereiteten 
Kuchen,  von  denen  jeder  5  Muscheln  kostet.  Die  Bewohner 
von  Käbara,  deren  Gesammtzahl  sich  auf  etwa  2000  beläuft, 
sind  fast  ausschliesslich  Sonrhay;  nur  die  Beamten  gehören 
dem  Stamme  der  Fulbe  an  (der  Hauptreichthum  derselben 
l)estelit  auch  hier  in  Rindvieh).  Hiervon  macht  jedoch  das 
Amt  des  Hafenmeisters  —  ein  sehr  altes,  schon  von  Ahmed 
Bäbä  wiederholt  erwähntes  Amt  —  eine  Ausnahme ;  dasselbe 
befindet  sich  nämlich  jetzt  in  den  Händen  Müläi  Kä-ssim's, 
eines  Scherlfen,  dessen  Familie,  wie  man  sagt,  ursprüng- 
lich aus  dem  Gharb  (Morocco)  eingewandert  ist,  der  aber 
schon  dermassen  sudanisirt  ist,  dass  er  seine  giinze  frühere 
Kenntniss  des  Arabischen  vergessen  hat.  Obgleich  die  Fulbe 
eine  bedeutende  Menge  Rindvieh  besassen,  fand  ich  doch, 
da  dasselbe  in  grössere  Entfernung  getrieben  war,  nur  sehr 
wenig  Milch  vor  und  dabei  überaus  theuer.  Die  Einwohner 
bauen  etwas  Reis,  ziehen  aber  auch  einige  Baumwolle  und 
ausserdem  noch  „bämia"  (Corchorus  olitorius) ,  sowie  ver- 
schiedene Arten  Melonen.  Honigwasser,  aus  dem  berühmten 
„byrgu"  bereitet,  mit  welchem  alle  Nebenarme  des  Flusses 
in  so  reichlichem  Maasse  durchwachsen  sind,  gibt  es  natür- 
lich hier  im  Hafenorte  genug. 

Nachdem  ich  von  meinem  Spaziergange  durch  das  Städtchen 
in  mein  Quartier  zurückgekehrt  war,   hatte  ich  unter  einige 
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Leute,  welche  der  Waläter  für  gut  fand,  mir  als  seine  Brü- 
der und  Freunde  vorzustellen,  eine  Anzahl  Geschenke  zu 
A-ertheilen.  Dann  putzte  ich  ihn  selbst  mit  einer  neuen, 
glänzend  schwarzen  Tobe  von  Nüpe- Arbeit,  einem  neuen 
„häf "  und  dem  weissen  Bernus,  den  ich  selbst  trug,  aus  und 
bewog  ihn  endlich,  seinen  Weg  in  die  Stadt  anzutreten,  um 
mir  den  Schutz  einer  mächtigen  Landesperson  zu  verschaffen, 
dessen  ich  bisher  ganz  und  gar  entbehrt  hatte;  denn  bis 
jetzt  war  ich  noch  immer  ein  des  Schutzes  der  Gesetze  gänz- 
lich barer  Mensch,  und  jeder  Wegelagerer,  der  den  leise- 
sten Verdacht  hinsichtlich  meiner  Religion  hegen  mochte, 
hätte  mich  erschlagen  können,  ohne  dass  sich  irgend  Je- 
mand viel  darum  bekümmert  hätte.  Dazu  kam  noch,  dass 
die  Umstände  keineswegs  günstig  waren;  denn  es  herrschte 
gerade  zu  der  Zeit  unter  den  Tuäreg  der  Umgegend  eine 
grosse  Bewegung  und  es  hatte  beinahe  den  Anschein,  als  ob 
irgend  ehi  Gerücht  in  Betreff  meines  wahren  Glaubens  in 
Umlauf  gekommen  wäre. 

Meine  beiden  Boten  waren  noch  nicht  lange  fort,  als 
mir  ein  Tärki  -  Häuj^tling  Namens  Kneha  seine  Aufwartung 
machte.  Es  war  eine  imposante,  hohe,  kräftige  Gestalt 
mit  einem  schönen,  edle  ausdrucksvolle  Züge  aufzeigenden 
Kopf ,  so  viel  der  um  denselben  gewundene  Shawl  zu 
sehn  erlaubte.  So  trat  er  ein,  die  rechte  Hand  auf  sei- 
nen Eisenspeer  gestützt  und  sein  Schwert  an  der  Seite,  und 
drängte  sich  mir  auf,  während  ich  gerade  mein  einfaches 
Reisgericht  verzehrte;  dies  störte  ihn  jedoch  nicht  und  er 
nahm  mir  gerade  gegenüber  Platz.  Da  ich  luui  keine  Lust 
hatte,  einen  solchen  Gast  durch  das  übliche  .,l)ismillah"  znr 
Theilnahme  an  meinem  massigen,  ja  sogar  ärmlichen  Mahle 
einzuladen,  sagte  ich  ihm,  und  zwar  zuerst  auf  Arabisch  mid 
dann  auf  Fulfülde,  dass  ich  jetzt  ässe  und  also  keine  Zeit 
hätte,  mit  ihm  zu  s])rechen.  In  Folge  dessen  ging  er,  kehrte 
aber  nach  einer  kleinen  Weile  wieder  zurück  und  begehrte 
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auf  recht  lieriische  Weise  von  mir  ein  Geschenk,  weil  er, 
wie  er  behauptete,  ein  mächtiger  Häuptling  des  Landes  sei. 
Da  ich  jedoch  den  Umfang  seiner  Macht  nicht  kannte  und 
nebenbei  befürchtete,  dass  Andere  sein  Beispiel  nachahmen 
möchten,  erklärte  ich  ihm,  dass  er  nicht  eher  etwas  von  mir 
erhalten  könne,  als  bis  ich  erst  bei  meinem  Gefährten,  der 
augenblicklich  in  die  Stadt  gegangen  sei,  gründliche  Nach- 
forschungen über  seine  wahre  Bedeutung  angestellt  hätte. 
Aber  Kneha  war  mit  meiner  Antwort  keineswegs  zufrieden 
und  rühmte  von  sich  mit  drohender  Geberde,  dass  er  ein 
grosser  „dhälem"  (d.  i.  Ubelthäter)  sei  und  mir  als  solcher 
viel  Leid  zufügen  könne.  Erst  nach  einem  sehr  lebhaften 
Wortwechsel,  wobei  ich  ihm  bewies,  dass  ich  ihn  nicht  eben 
fürchte,  wurde  ich  ihn  endlich  wieder  los. 

Kneha  war  kaum  fort,  als  sich  das  ganze  Haus,  in  dem 
ich  Quartier  genommen  hatte,  mit  Bewaffneten  anfüllte, 
—  Leuten  von  Timbuktu  zu  Boss  und  zu  Fuss,  meist  in 
leichte  blaue  Toben,  die  vermittelst  eines  Shawls  eng  um 
den  Leib  gegürtet  waren,  und  in  kurze,  nur  bis  an  die  Kniee 
reichende  Hosen  gekleidet,  als  ob  sie  zum  Kampfe  gehn 
wollten;  ihr  Haupt  w'ar  mit  einem  Strohhute  von  der  eigen- 
thümlichen  Gestalt  einer  kleinen  Hütte  mit  regelmässigem, 
an  der  Spitze  in  einen  Büschel  auslaufenden  Strohdache 
bedeckt,  wie  sie  bei  den  Einwohnern  von  Ma-ssina  und  den 
Landschaften  weiter  westlich  üblich  sind.  Diese  rüstigen 
Streiter  waren  mit  Speer  und  Lanze  bewaffnet  und  Einige 
von  ihnen  trugen  ausserdem  noch  ein  Schwert;  nur  Wenige 
hatten  Flinten.  Plötzlich  und  ohne  weitere  Anmeldung  dran- 
gen sie  in  das  Haus  ein,  und  indem  sie  sich  in  den  Vorzim- 
mern und  auf  dem  Hofi'aume,  wo  sie  eben  einen  Platz 
fanden,  niederliessen ,  beobachteten  sie  mich  mit  neugierigen 
Blicken  und  fragten  sich  unter  einander,  wer  dieser  fremd- 
artig aussehende  Mann  wohl  sein  möge;  ich  lag  dabei  auf 
meinen   beiden   kleineren   Kisten   ausgestreckt,   während  ich 
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die  grösseren  und  das  übrige  Gepäck  hinter  mir  hatte. 
Obgleich  ich  mich  nun  zusannneunahm  und  äusserlich  so 
Tuhig  wie  möglich  verhielt,  war  ich  doch  ganz  im  Unkla- 
ren, wie  ich  mir  das  plötzliche  Erscheinen  dieser  Leute  er- 
klären sollte,  bis  ich  auf  mein  Nachfragen  bei  der  Wir- 
thin endlich  erfuhr,  dass  sie  gekommen  seien,  um  ihr  Vieh 
vor  den  Tuareg  zu  schützen,  die  zur  Zeit  durch  den  Ort 
zögen  und  schon  einige  Stücke  Vieh  fortgetrieben  hätten. 
Eben  jener  Strassenräuber  Kneha,  der  Häuptling  des  be- 
rüchtigten Stammes  der  Kel-heklkan,  welcher  mir  selbst  so- 
eben einige  Besorgniss  eingeflÖsst  hatte,  war  es,  den  sie 
fürchteten.  Nachdem  sie  sich  —  denn  es  war  die  heisse 
Tageszeit  —  etwas  erfrischt  hatten,  machten  sie  sich  wieder 
davon,  aber  der  Alarm  wegen  ihres  Viehes  dauerte  den  gan- 
zen Nachmittag  fort,  und  wohl  nicht  weniger  als  200  Be- 
waffnete kamen  in  Zeit  von  1  Stunde  in  mein  Gemach. 

Da  meine  Boten  von  ihrer  Sendung  in  die  Stadt  nicht 
zur  anberaumten  Zeit  zurückkehrten,  begab  ich  mich  doch 
endlich  spät  am  Abend  zur  Pvidie.  Jene  trafen  auch  erst 
kurz  vor  Mitternacht  ein  und  mit  ihnen  kam  Ssidi  Alauäte, 
Scheich  El  Bakäy's  Bruder,  nebst  mehreren  seiner  Anhänger. 
Diese  Leute  nahmen  ihr  Quartier  auf  der  Terrasse  meines 
Hauses,  um  ausserhalb  des  Bereiches  der  Mücken  zu  sein, 
welche,  wie  gesagt,  Käbara  ungemein  heimsuchen,  und  nach- 
dem sie  sich  durch  ein  gutes  Abendessen,  welches  schon  im 
Voraus  von  einigen  Einwohnern  für  sie  in  Bereitschaft  ge- 
halten worden  war,  gestärkt  hatten,  machte  ich  ihnen  meine 
Aufwartung. 

Es  war  dies  für  mich  eine  Zusammenkunft  von  grosser 
Wichtigkeit;  denn  obgleich  Ssidi  Alauäte  nicht  der  Mann 
war,  welchem  mein  Besuch  Timbuktu's  besonders  galt  und  von 
dessen  günstiger  oder  ungünstiger  Gesinnung  der  ganze  Er- 
folg meines  schwierigen  Unternehmens  abhing,  so  war  ich 
doch  für  den  Augenljlick  vollkommen  in  seinen  Händen,  und 
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Alles  hing  von  der  Art  ab ,  wie  er  micli  auiiuilim.  Nun 
hatten  meine  beiden  Boten  ihm  selbst  insgeheim  kund  ge- 
tlian,  dass  ich  ein  Christ  sei,  wobei  sie  zugleich  grosses  Ge- 
wicht auf  den  Umstand  gelegt  hatten,  dass  ich,  obgleich  ein 
Christ,  doch  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Sultans  von 
Stambul  stehe;  Ssidi  A'lauäte  sachte  daher  gleich  mit  gros- 
sem Ernst  und  Eifer  von  mir  zu  erfahren,  in  welcher  be- 
sonderen Weise  ich  den  Schutz  jenes  grossen  Mohammeda- 
nischen Herrschers  genösse. 

Nun  war  es  höchst  fatal  für  mich ,  dass  ich  keinen 
direkten  Empfehlungsbrief  von  Konstantinopel  aus  hatte. 
Selbst  der  Firmän,  mit  dem  uns  der  Baschä  von  Tripoli 
versehen  hatte,  war  dem  Statthalter,  für  den  er  bestimmt 
gewesen,  übergeben  worden,  und  ich  hatte  daher  im  Augen- 
blick nichts  weiter  bei  mir,  um  es  als  einen  Beweis  meines 
freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  den  Türken  vorzeigen  zu 
können,  als  einen  Firmän,  den  ich  auf  meiner  früheren  Reise 
in  Egypten  benutzt  und  zufällig  mit  bei  mir  hatte;  aber 
dieses  Schreiben  hatte  natürlich  keine  direkte  Beziehung  auf 
den  fraglichen  Fall.  Der  Mangel  eines  solchen  allgemeinen 
Schutzbriefes  vom  Sultan  von  Konstantinopel,  um  dessen 
Nachsendung  ich  so  dringend  gebeten  hatte,  war  in  der 
Folge  die  Hauptursache  meiner  schwierigen  und  gefährli- 
chen Lage  in  Timbuktu;  denn  wenn  ich  mit  solch'  einem 
Dokumente  versehen  gewesen  wäre,  so  würde  es  mir  leicht 
gewesen  sein,  meinen  dortigen  Gegnern  und  Feinden  Still- 
schweigen aufzuerlegen,  und  zwar  vorzugsweise  den  Kauf- 
leuten von  Morocco,  welche,  von  der  eigennützigsten  Eifer- 
sucht aufgestachelt,  Intriguen  jeder  Art  gegen  mich  an- 
regten. 

So  kam  es  denn,  dass  meine  Anrede  an  meinen  neuen 
Beschützer  einige  Unklarheiten  enthielt  und  dass  ich  nicht 
im  Stande  war,  alle  Punkte  so  deutlich  zu  machen,  wie  ich 
es   gewünscht   hätte;    aber    er  hörte   mich   aufmerksam   an. 
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versijracli  mir  seinen  Schutz  und  hiess  mich  ohne  Furcht 
wegen  meiner  Sicherheit  sein.  —  So  endete  denn  meine 
erste  Zusammenkunft  mit  diesem  Manne.  Obwohl  er  mir 
im  Anfang  ein  gewisses  beschränktes  Zutrauen  einflösste,  so 
war  ich  doch  herzlich  froh,  zu  wissen,  dass  er  nicht  der 
Mann  war,  auf  den  ich  mich  hinsichtlich  meiner  Sicherheit 
zu  verlassen  hatte.  Ich  Hess  mich  dann  noch  in  eine  kurze 
Unterhaltung  mit  seinen  SchiUern  —  „telamld"  —  ein,  bei 
denen  ich  noch  für  einen  MoslTm  galt,  nahm  hierauf  Ab- 
schied von  ihnen  und  zog  mich  zur  nächtlichen  Ruhe  in 
die  wohlverschlossenen  Gemächer  des  unteren  Stockwerkes 
der  Behausung  zurück. 

[^Mittwoch,  7ten  SejJtember.']  Nach  einer  eben  nicht  sehr  ru- 
higen Nacht  brach  endlich  der  Tag  an,  an  dem  ich  Tim- 
buktu  betreten  sollte.  Es  machte  uns  indess  enorme  Mühe, 
diese  letzte  Strecke  unseres  Weges  zurückzulegen;  denn  da 
die  beiden  Kameele,  welche  die  Leute  für  den  Transport 
meiner  Kisten  aus  der  Stadt  mitgebracht  hatten,  für  zu 
schwach  befunden  wurden,  so  hatten  wir  keine  Lastthiere 
und  vermochten  erst  nach  langem  Verzuge  im  Ganzen  11 
Esel  zur  Fortschaffung  all'  meines  Ge^jäckes  aufzufinden. 
Mittlerweile  hatte  sich  das  Gerücht,  dass  ein  Reisender  von 
Bedeutung  im  Orte  weile,  weit  in  der  Umgegend  verbreitet 
und  mehrere  Einwohner  desselben  schickten  mir  sowohl 
wie  auch  meinem  Beschützer  ein  Frühstück.  So  schien  denn 
endlich  Alles  zum  Auflu'uche  bereit  zu  sein;  aber  gerade  in 
dem  Augenblicke,  wo  wir  unsere  Pferde  besteigen  wollten, 
hatte  es  den  Anschein,  als  ob  mir  der  Tärki  -  Häuptling 
Kneha  noch  einige  Unruhe  verursachen  wollte.  Dieser  kam 
nämlich  jetzt,  um  sich  für  ein  Gefäss  mit  Butter,  das  er  mi]- 
am  Morgen,  um  einen  gerechten  Anspi'uch  auf  meine  Gross- 
muth  zu  b(>sitzen,  zum  Geschenk  geschickt  hatte,  eine  Vergü- 
tung zu  holen.  Jene  Gabe  war  nun  leider  in  die  Iländc  mei- 
nes Beschützers  gerathen,   worüber  mein  lieber  Kneha  nicht 
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wenig  ungehalten  war;  aber  er  wurde  auf  die  Zukunft  ver- 
wiesen. 

Es  war  10  Uhr  Morgens,  als  sich  unsere  Kavalkade  end- 
lich in  Bewegung  setzte,  indem  wir  die  Sanddünen  erstiegen, 
welche  hart  hinter  Käbara  aufsteigen.  Diese  Sanddünen  waren 
Schuld  daran,  dass  ich  zu  meinem  grossen  Bedauern  nicht  im 
Stande  gewesen  war,  von  der  Terrasse  unseres  Hauses  aus 
eine  Aussicht  auf  die  Stadt  zu  gewinnen.  Der  Gegensatz 
der  öden  Landschaft,  die  wir  hier  betraten,  gegen  den  Cha- 
rakter der  fruchtbaren  Ufer  des  Flusses,  die  ich  soeben 
hinter  mir  gelassen,  war  auffallend.  Der  ganze  Strich  hatte 
entschieden  den  Charakter  einer  Wüste,  wiewohl  der  Pfad 
zu  beiden  Seiten  mit  Dorngebüsch  und  krüppelhaften  Bäu- 
men besetzt  war;  aber  auch  diese  kümmerliche  Bekleidung 
ward  gerade  an  verschiedenen  Stellen  vernichtet,  um  den 
Pfad  freier  zu  machen  und  ihm  grössere  Sicherheit  zu 
verschaifen,  da  die  Tuäreg  niemals  unterlassen,  ihn  zu  ge- 
fährden, und  augenblicklich  waren  diese  unruhigen  und  raub- 
lustigeu  „Vögel"  ganz  besonders  gefürchtet,  da  sie  erst  vor 
wenigen  Tagen  drei  auf  dem  Wege  nach  A'rauän  begrif- 
fene Tauater-Handelsleute  erschlagen  hatten.  Der  unsichere 
Charakter  dieser  kurzen  Strasse  zwischen  dem  Hafenort  und 
der  Stadt  bei  dem  gegenwärtigen  anarchischen  Zustande  des 
Landes  hat  es  veranlasst,  dass  eine  etwa  auf  dem  halben 
Wege  zwischen  Käbara  und  Timbuktu  gelegene  Stelle  den 
bemerkenswerthen  Namen  „Ur-immandess"  —  „er  hört  es 
nicht"  —  führt,  um  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo  das  Geschrei 
des  Unglücklichen,  der  hier  vereinsamt  in  die  Hände  eines 
Räubers  fällt,  von  keiner  Seite  hörbar  ist. 

Wir  passirten  zwei  Einsenkungen,  wo  in  manchen  Jahren, 
wenn  der  Fluss  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreicht,  wie  es 
im  Laufe  eben  dieses  Winters  der  Fall  war,  das  Wasser  der 
Überschwemmung  hineintritt  und  gelegentlich  selbst  einen 
schiftTaaren  Kanal   bildet;    weiterhin  Hessen  wir   den  Talha- 
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bäum  des  UelT  Sälali  zur  Seite.  Dies  scheint  eine  Reliquie 
des  alten  lieidnisclien  Kultus  zu  sein,  und  die  abergläubischen 
Eingeborenen  haben  seine  dornigen  Aste  mit  zahllosen  Lum- 
pen behängt,  in  der  Erwartung,  dass  ihr  Heiliger  sie  mit 
einem  Gewände  belohnen  werde.  So  näherten  wir  uns  der 
Stadt;  aber  ihre  dunklen,  schmutzigen  Thonmassen,  die  eben 
nicht  von  hellem  Sonnenschein  beleuchtet  wurden  —  denn 
der  Himmel  war  dick  überzogen  und  die  Atmosphäre  mit 
Sand  erfüllt  —  waren  kaum  von  dem  Sande  und  dem  rund 
umher  aufgehäuften  Schutte  zn  unterscheiden.  Auch  gab  es 
keine  Zeit  mehr,  aufmerksam  umherzuschauen,  da  uns  eine 
Schaar  Leute  aus  der  Stadt  entgegenkam,  um  den  Fremden 
zu  begrüssen  und  willkommen  zu  heissen. 

Dies  war  ein  bedeutungsvoller  Augenblick;  denn  wenn 
diese  Leute  den  geringsten  Argwohn  in  Bezug  auf  meinen 
Glauben  gehegt  hätten,  würden  sie  meinen  Eintritt  in  die 
Stadt  leicht  ganz  und  gar  verhindert  haben  und  selbst 
mein  Leben  wäre  in  äusserster  Gefahr  gewesen.  Ich  be- 
folgte also  den  Wink,  den  mir  Alauäte  gab,  und  indem  ich 
mein  Pferd  in  Galopp  setzte,  sprengte  ich,  meine  Flinte  zur 
Hand,  vor  meinen  Begleitern  voraus,  um  die  Entgegenkom- 
menden zu  bewillkommnen.  Hinter  einem  solchen  furcht- 
losen Auftreten  geborgen,  ward  ich  mit  vielen  „ssaläm's" 
empfangen,  aber  ein  LTmstand  ereignete  sich,  der  mir  grosses 
Unheil  hätte  bringen  und  selbst  meine  persönliche  Sicher- 
heit gefährden  können.  In  dieser  Gruppe  war  nämlich  ein 
Mann,  der  mich  auf  Türkisch  anredete ;  allein  ich  hatte  das- 
selbe fast  ganz  und  gar  vergessen  und  konnte  daher  nur  mit 
grosser  Noth  eine  passende  Antwort  auf  seinen  Glückwunsch 
finden.  Um  weiteren  zudringlichen  Fragen  auszuweichen, 
trieb  ich  mein  Pferd  an  und  eilte  sicherer  Herberge  zu*). 


*)  Dieser  Moment  ist  in  der  gcguniiberstehenden  Ansicht  dargestellt,  zu 
welcher  ich  nur  die  Angaben  gegeben  habe,  während  Herr  Bernatz  die 
Einzelnhoiten  der  Wahrheit  getreu  auszuführen  gesucht  hat. 
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Wir  zogen  dann  durch  den  Schutt,  der  sich  rund  um 
den  Erdwall  der  Stadt  herum  angehäuft  hat,  Hessen  eine 
Reihe  schmutziger  Rohrhütten,  welche  die  ganze  Stadt  um- 
geben, zu  unserer  Rechten  und  betraten  so  die  engen  Stras- 
sen und  Gassen  —  „tidjeräten",  wie  sie  von  den  Bewohnern 
Timbuktu's  genannt  werden  — ,  welche  kaum  zwei  Reiter 
neben  einander  passiren  können.  Aber  grossen  Eindruck 
machte  der  gut  bevölkerte  und  wohlhabende  Charakter  die- 
ses Stadtviertels  auf  mich,  des  Ssäne-Güngu;  manche  Häu- 
ser erhoben  sich  zu  einer  Höhe  von  zwei  Stockwerken  und 
zeigten  in  ihrer  Fagade  einen  deutlichen  Versuch  von  archi- 
tektonischer Verzierung.  Indem  wir  einen  westlicheren  Pfad 
einschlugen,  während  uns  eine  zahlreiche  Schaar  der  Städter 
folgte,  passirten  wir  so  das  Haus  des  Scheichs  El  Bakäy. 
Hier  baten  mich  meine  Begleiter,  eine  meiner  Pistolen  abzu- 
feuern ;  da  ich  aber  meine  Schiesswaffen  alle  mit  Kugeln  ge- 
laden hatte,  lehnte  ich  es  natürlich  ab  und  überliess  es  Einem 
von  meinen  Leuten,  dem  Hause  unseres  Wirthes  die  Ehre 
zu  erzeigen.  So  erreichten  wir  das  auf  der  anderen  Seite 
der  Strasse  gelegene,  gleichfalls  dem  Scheich  gehörige  Haus, 
das  mir  zur  Wohnung  bestimmt  war,  und  ich  war  froh,  dass 
ich  mich  sicher  in  meinem  neuen  Quartier  befand.  Aber  ehe 
ich  daran  gehe,  meinen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  zu  be- 
schreiben, will  ich  erst  einige  wenige  allgemeine  Bemer- 
kungen in  Bezug  auf  die  (beschichte  von  Sonrhay  und  Tim- 
buktu einschalten. 
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Einige    allgemeine  Bemerkungen    über   die   Geschichte   von  Sonrhay    und 
Tiiiihuktu. 


Vor  meiner  Reise  in  die  Niger-Gegenden  waren  kaum  ir- 
gend welche  Daten  in  Bezng  auf  die  Geschichte  dieses  aus- 
gedehnten und  wichtigen  Landgebietes  bekannt,  mit  Aus- 
nalimc  weniger  ganz  vereinzelter  Umstände,  die  der  höchst 
gelehrte  und  kritische  Englische  Geograph  Herr  William 
Desborough  Cooley  nach  meines  vortrefflichen  Lehrers  Karl 
Ritter  allgemeinen  Zusammenstellungen  aus  El  Bekrl,  der 
Geschichte  Ebn  Chaldün's,  dem  dunklen  und  verworrenen 
Berichte  Leo's  über  den  grossen  Ischia  und  einer  ganz  kur- 
zen Andeutung  der  Eroberung  Timbuktu's  und  Gä-rho's  durch 
Müläi  Ahmed  el  Dhehebi  von  Seiten  einiger  Spanischen 
Schriftsteller  mit  grossem  Scharfsinn  kombinirt  hatte*).  Aber 
ich  selbst  war  so  glücklich,  die  Gelegenheit  zu  finden,  eine 
vollständige  Geschichte  des  Reiches  Sonrhay  von  den  ersten 
Spuren  historischer  Urkunden  bis  zum  Jahre  1640  unserer 
Zeitrechnung  durchzusehen**).  Allerdings  verhinderten  mich 
unglücklicherweise  die  Umstände,  ein  vollständiges  Exemplar 


*)  Coolej-,  Negroland  of  the  Arabs,    1841. 

**)  Schon  der  Französische  Generalkonsul  in  Tripoli  hatte  zur  Zeit  von 
Laing's  Expedition  Kunde  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Werkes  {Bul- 
letin de  la  f<or.  fMogr.,  Serie  1,  Vol.  8,  p.  177),  aber  dies  war  mir  zur  Zeit 
un\)ekannt.  Die  erste  Mittheilung  darüber  verdanke  ich  meinem  Freunde 
'Alid   fl    Kader  dan  Tafl'a  in  Sökoto. 


Das  Geschichtswerk  Ahmed  Babä's.  415 

von  dieser  Handschrift  mitzubringen,  die  einen  ansehnlichen 
Quartband  biklet.  und  ich  war  nur  im  Stande,  während  der 
wenigen  Tage,  wo  ich  dieses  Werk  bei  meinem  Aufent- 
halt in  Gändö  in  Händen  hatte,  kurze  Auszüge  derjeni- 
gen Abschnitte  seines  Inhaltes  zu  macheu,  welche  ich  in 
historischer  und  geographischer  Beziehung  für  die  wichtig- 
sten hielt. 

Diese  Jahrbücher  Sonrhay's  wurden  der  einstimmigen  An- 
gabe der  Gelehrten  des  Negerlandes  gemäss  von  einem  hoch- 
gestellten Manne  Namens  Ahmed  Bäbä  unter  dem  Titel  „ta- 
rich  e'  Ssüdän"  abgefasst,  wiewohl  im  Werke  selbst  dieser 
Mann  nur  in  der  dritten  Person  ei'wähnt  wird.  Es  scheint 
allerdings,  als  wenn  Zusätze  zum  Buche  von  anderer  Hand 
gemacht  wären;  aber  hierüber  kann  ich  nichts  mit  voller  Ge- 
wissheit sagen,  da  ich  nicht  hinreichend  Zeit  hatte,  den 
letzteren  Theil  des  Werkes  mit  der  gehörigen  Aufmerksam- 
keit und  Sorgfalt  durchzulesen.  Was  den  Verfasser  Ahmed 
Bäbä  selbst  betrifft,  so  wissen  wir  aus  anderen  interessanten 
Dokumenten,  die  ganz  vor  Kurzem  bekannt  geworden  sind*), 
dass  er  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  war,  wenn  man 
das  Land,  in  dem  er  geboren  wurde,  in  Betracht  zieht,  und 
dass  er  eine  grosse  Menge  Bücher  oder  Schriften  verfasst 
und  eine  ansehnliche  Anzahl  Zöglinge  gebildet  hat.  Über- 
dies erfahren  wir,  dass  er  ein  Mann  von  dem  achtbarsten 
Charakter  war,  so  dass  er,  selbst  nachdem  er  von  dem  sieg- 
reichen Heere  Müläi  Ahmed  el  Dhehebi's  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt  war,  von  seinen  Feinden  mit  der  giössten 
Achtung  behandelt  und  von  den  Einwohnern  Morocco's  im 
Allgemeinen  auf's  Höchste  geehrt  wurde**). 


*)  Siehe  den  Artikel  „C'onquete  du  Soudan  par  les  Marocnlns''  vom 
Baron  Macguckin  de  Slane  in  der  Revue  Africaine,  Vol.  I,  p.  287,  und  einen 
zweiten:  „Litdrature  du  Soudan'\  vom  Professor  Chcrbonneau. 

**)  Eben  dieser  achtungswerthe  Charakter  leuchtet  auf  das  Deutlichste  ge- 
rade aus  jenen  Bemerkungen  hervor,  welche  de  Slane  in  dem   eben  erwähnten 
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Dieser  Charakter  des  Verfassers  selbst  würde  allein  hin- 
reichend sein,  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Geschichte  zu  ver- 
bürgen, so  weit  er  im  Stande  war,  mit  irgend  einem  Grade 
von  Genauigkeit  in  die  Vergangenheit  zurückzugehen,  sei 
es  nach  mündlichen  Überlieferungen,  oder  nach  geschrie- 
benen Dokumenten  einer  älteren  Periode.  Denn  es  ist 
ganz  natürlich,  dass  der  Anfang  seiner  Jahrbücher,  gleich 
dem  Anfang  der  Geschichte  jedes  anderen  Volkes,  in  gewis- 
sem Grade  mystisch  und  in  Ungewissheit  gehüllt  sein  wird, 
und  unser  Schriftsteller  selbst  ist  verständig  genug,  über  den 
früheren  Theil  seiner  Geschichte  auf's  Schnellste  hinweg- 
zugehen, indem  er  sich  damit  begnügt,  den  blossen  Na- 
men eines  jeden  Königs  anzugeben  und  die  hervorragend- 
sten Begebenheiten  in  Beziehung  auf  den  Gründer  einer 
jeden  Dynastie  zu  erwähnen.  Ja,  selbst  das,  was  er  von 
dem  Gründer  der  Dynastie  der  Sä  *)  angibt,  ist,  wenn 
man  von  der  absurden  Erklärung  der  Namen  absieht,  wie 
sie  bei  Arabern  und  Orientalen  im  Allgemeinen  üblich  ist, 
überaus  charakteristisch  und  in  der  Hauptsache  ohne  Zweifel 
richtig,  sowie  ebenfalls  die  näheren  Umstände,  die  er  in 
Bezug  auf  Killun  oder  Kilnu,  den  Gründer  der  Dynastie 
der  Ssonni,  mittheilt.  Denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Gründer  der  ersten  Dynastie  aus  einem  fremden 
Lande  einwanderte  —  ein  Umstand,  der  durch  andere  An- 
gaben bestätigt  wird  —  und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als 
dass  der  sogenannte  erste  Sä  oder  Se,  dessen  Name  übrigens, 
wie  ich  jetzt  der  Ansicht  bin,  mit  dem  am  Niger  unterhalb  Gögö 
angesiedelten  Stamme  der  Koi-se  in  Zusammenhang  steht,  die 
l)ezeichnendsten  Züge  heidnischen  Aberglaubens  abschaffte, 
nämlich   hauptsächlich   die  Verehrung   einer  besonderen  Art 


Aufsätze   veröffentlicht  hat,    wo    es    dock   seine   Absicht   war,   das    Verdienst 
Ahmed  13äbä's  zu  schmälern. 

*)  Nadi  I.co'.s  Angabe  wanderte  diese  Dynastie  aus  Libyen  ein. 
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Fisch.  Dies  war,  um  es  hier  gelegentlich  zu  erwähnen,  wahr- 
scheinlich der  berühmte  „ayü"  (Manatus)^  von  dem  ich  bei 
der  Beschreibung  des  Flusses  Benue  gesprochen  habe  und 
dessen  Vorkommen  im  Hauptarme  des  Niger  ich  im  Verlaufe 
meiner  Reise  noch  mehrmals  zu  erwähnen  haben  werde.  'Ali 
Killun  seinerseits  gelaug  es,  die  königliche  Macht  zu  gewinnen, 
indem  er  sein  Land  von  der  Oberherrschaft  der  Könige  von 
Melle  befreite,  welche  Sonrhay  gegen  die  Mitte  des  14teii  Jahr- 
hunderts erobert  hatten.  Ebenso  ist  nicht  der  leiseste  Grund 
da,  die  Angabe  zu  bezweifeln,  dass  Sä  Ka-ssT,  der  fünf- 
zehnte König  der  Dynastie  der  Sä,  um  das  Jahr  400  der 
Hedjra  (im  Beginne  des  Uten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrech- 
nung) sich  zum  Isslam  bekehrte  und  der  erste  Mohamme- 
danische König  Sonrhay 's  war;  später  wenigstens  ist  der 
Isslam  hier  sicher  nicht  eingeführt,  da  El  Bekri  davon  als 
einem  in  der  Königsfamilie  schon  lange  gültigen  Zustande 
spricht. 

Um  mich  kurz  zu  fassen,  erlaube  ich  mir,  mit  der  gröss- 
ten  Bestimmtheit  auszusprechen,  dass  Niemand,  der  vorur- 
theilsfrei  eben  jene  Auszüge  liest,  die  ich  nur  in  grosser  Eile 
und  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  aus  der  Handschrift 
zu  machen  im  Stande  gewesen  bin  und  welche  von  Herrn 
Ralfs  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft in  Übersetzung  veröffentlicht  worden  sind*),  leugnen 
kann,  dass  sie.  wie  abgerissen  ein  grosser  Theil  derselben  auch 
ist,  eine  gewaltige  Menge  der  schätzbarsten  Nachrichten  ent- 
halten. Aber  die  Kenntniss,  welche  die  Europäer  von  diesen 
Ländern  vor  meiner  Reise  und  meinen  Entdeckungen  besas- 
sen,  war  so  beschränkter  Art,  dass  das  Verständniss  des 
grösseren  Theiles  meiner  Auszüge,  die  sich  meist  auf  früher 
unbekannte  Örtlichkeiten  und  historische  Zustände  beziehen, 
die   nicht  besser  erkundet  waren,   überaus  erschwert  wurde. 


*)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.  Bd.  IX,  S.  518. 
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Aber  bei  dem  Lichte,  das  meine  Reisen  und  Forschungen  jetzt 
über  diese  Gegenden  und  ihre  Bewohner  verbreitet  haben, 
nehme  ich  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  dass  das  Werk 
Ahmed  Bäbä's  einer  der  bedeutendsten  Beiträge  ist,  welche 
das  gegenwärtige  Zeitalter  zu  der  Kenntniss  der  Geschichte 
der  Menschheit  in  einem  bisher  fast  ganz  unbekannten  Zweige 
geliefert  hat. 

Um  Ahmed  Bäbä  recht  zu  würdigen,  müssen  wir  seinen 
Standpunkt  ganz  in's  Auge  fassen.  Er  beschränkt  sich  auf 
die  Aufzeichnung  der  politischen  Verhältnisse  Sonrhay's  und 
lässt  sich  nicht  auf  irgend  eine  ethnologische  Frage  ein.  So 
lässt  er  uns  denn  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  den  ur- 
sprünglichen Sitzen  der  Sonrhay  völlig  im  Dunkeln;  und  das 
ist  sehr  zu  bedauern,  da  wir  darüber  ganz  im  Argen  liegen. 
Jedoch  scheint  Ahmed  Bäbä  der  populären,  in  und  um  Tim- 
buktu  heutzutage  ganz  gangbaren  Ansicht  gegenüber,  als 
wären  Tindirma  und  Dire  die  ursprünglichen  Sitze  der  Son- 
rhay, vollkommen  Hecht  zu  haben,  wenn  er,  ohne  es  aus- 
drücklich hervorzuheben,  die  Grenzen  des  alten  Sonrhay- 
Landes  ganz  auf  den  östlichen  Theil  des  späteren  Reiches 
um  die  Hauptstadt  Kükiya  beschränkt.  Auch  gibt  er  aus- 
drücklich an,  dass  Timbuktu  keinem  einzigen  fremden  Herr- 
scher unterworfen  war,  ehe  es  von  Kuukur  Mü-ssa,  dem 
berühmten  Könige  von  Melle,  unterjocht  wurde.  Allerdings 
können  wir  aus  dieser  Angabe  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ufer  des  grossen  Stromes 
südwestlich  von  jener  Stadt  im  Königreiche  Sonrhay  vor 
jener  Periode  nicht  inbegriffen  waren;  Timbuktu  nämlich, 
das  auf  der  Nordseite  des  Flusses  lag  und  den  Tuäreg  oder 
Imö-scharh  seine  Gründung  verdankte,  war  ein  ganz  unab- 
hängiger Ort  und  im  Anfange  mit  der  Geschichte  der  um- 
liegenden Landschaft  keineswegs  eng  verknüpft.  So  wäre 
es  also  leicht  möglich,  dass  die  Sonrhay  -  Sprache  in  frühe- 
rer Zeit  keineswegs   in   Timbuktu  gesprochen   wurde,    ohne 
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dass  claruiri  dieser  Umstand  irgend  einen  Schluss  auf  die 
linguistischen  und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Land- 
schaft im  Süden  und  Südwesten  des  Flusses  zuliesse.  Wir 
werden  es  im  Verlaufe  unserer  Reise  wahrscheinlich  finden, 
dass  sich  die  ältesten  Sitze  der  Sonrhay  von  Burrum  aus, 
dem  grossen  Knie  des  Niger,  wo  er  seinen  östlichen  Lauf 
am  Rande  der  Wüste  entlang  endlich  gegen  einen  südöst- 
lichen vertauscht,  am  Flusse  abwärts  zogen,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  die  Tombo  in  früherer  Zeit  viel  weiter  nörd- 
lich an  den  mittleren  Lauf  des  Flusses  bei  Timbuktu  reichten. 
Aber  diese  Stadt  war  keineswegs  eine  sehr  alte,  und  so  ist 
es,  obgleich  nach  Ahmed  Bäbä's  Bericht  ihre  Gründung  gänz- 
lich von  Imö-scharh  ausging,  keineswegs  unwahrscheinlich, 
dass  vom  Anfang  an  ein  Theil  der  Einwohner  der  Stadt  der 
Sonrhay-Nation  angehörte*),  und  ich  bin  daher  der  Ansicht, 
dass  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  die  Sonrhay-Form 
Tümbutu  war,  woraus  dann  die  Imö-scharh  Tumbütku  mach- 
ten, worauf  diese  Form  im  Laufe  der  Zeit  in  Tumbuktu  ver- 
wandelt wurde**). 


*)  Der  Palast,  welcher  von  Manssa  Mü-ssa  in  Timbuktu  errichtet  wurde, 
hiess  ,,mäduk"  oder  ,,mädugu".  Dies  ist  augenscheinlich  ein  Mandingo-Wort 
und  bedeutet  ,,Haus  des  Königs";  da  es  aber  der  Sprache  der  Eroberer  an- 
gehörte —  denn  das  will  Ahmed  Bäbä  damit  andeuten ,  wenn  er  sagt ,  dass 
das  Gebäude  in  ihrer  Sprache  so  genannt  war  — ,  so  hat  es  hier  keine  Be- 
deutung. 

**)  Der  zt-Laut  in  der  ersten  Sylbe  des  Wortes  gehört  zum  ursprünglichen 
Namen,  und  zwar  nicht  allein  in  der  Sonrhay-,  sondern  auch  in  der  Arabischen 
Form;  aber  dieser  Vokal  ist  allmählich  in  ein  i  verwandelt  worden  und  fast 
alle    Araber   der  Gegenwart    sprechen   und   schreiben  Timbuktu  oder   vielmehr 

Tiiibuktu  —  (^^X_>{,A.>  —    ohne   langen  \okal;    auf  der  zweiten  Sylbe  liegt 

die  Betonung.  Der  wahrscheinliche  Gi'und,  wesshalb  die  Stadt  diesen  Namen 
erhielt,  war,  weil  sie  ursprünglich  in  einer  zwischen  den  Sandhügeln  befind- 
lichen Einsenkung  gelegen  war ;  ,, tümbutu"  (ein  Sonrhay-Wort)  heisst  nämlich 
„Höhle"  oder  „Mutterleib",  und  eben  auf  diese  letztere  Bedeutung  des  Wortes 
stützt  sich  auch  die   alberne  Ableitung  des  Namens  von  einer  Sklavin,  die  hier 
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Die  Reihenfolge  chronologischer  Begebenheiten,  wie  wir 
sie  aus  Ahmed  Bäbä  lernen,  werde  ich  mit  Hinzuziehung 
einiger  anderer  Quellen  in  tabellarischer  Form  im  Anhang 
zusammenstellen.  Hier  will  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Le- 
sers nur  auf  einige  wenige  der  schlagendsten  Zustände  lenken 
und  einige  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Charakter 
jener  Geschichte  hinzufügen. 

Es  ist  ein  höchst  bemerkenswerther  Umstand,  dass,  während 
der  Isslam  in  den  beiden  grösseren  westlichen  Königreichen, 
welche  vor  dem  der  Sonrhay  blühten  —  ich  meine  Ghana 
oder  vielmehr  Ghdnata  und  Melle  —  augenscheinlich  vom 
Norden  ausging,  besonders  von  Ssidjilme-ssa ,  Sonrhay  al- 
lem Anscheine  nach  von  der  anderen  Seite  her,  nämlich 
von  Egypten  aus,  civilisirt  worden  ist,  mit  welchem  Lande 
es,  wie  manche  interessante  Umstände  beweisen,  im  innigsten 
Verkehre  stand.  In  politischer  Beziehung  aber  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  dies  neue  Reich  dieselben  Regierungsfor- 
men annahm ,  die  sich  schon  m  Ghänata  und "  Melle  ent- 
wickelt hatten ;  ja  wir  finden  hier  selbst  einige  gleiche 
Titel.  Li  Bezug  auf  Ghänata,  über  dessen  Geschichte  wir 
bis  jetzt  nur  spärliche  Kunde  besitzen,  erfahren  wir  von  Ah- 
med Bäbä  das  höchst  interessante  Faktum,  dass  zu  der  Zeit, 
als  Mohammed  den  neuen  Glauben  verbreitete,  welcher  die 
halbe  Welt  in  Verwirrung  setzen  und  umgestalten  sollte, 
bereits  22  Könige  *)  über  jenes  Reich  geherrscht  haben 
sollen. 

Das  Königreich   Sonrhay   musste   natürlicherweise,    selbst 


niedergekommen  sein  soll.  Wenn  es  ein  Tema -scliii'ht- Wort  wäre,  so  würde 
die  ursprüngliche  Form  die  mit  i  sein ;  aber  selbst  dann  würde  der  Name  noch 
nichts  mit  einem  „Brunnen"  zu  thun  haben,  da  „tm"  im  Temä-scliirlit ,  wie 
wir  gesehn  haben,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat. 

*)  Ahmed  Bäbä  in  der  schon  öfter  erwähnten  Zeitschrift,  S.  .02G.  — 
In  der  Englischen  Ausgabe  steht  liier  aus  Versehen  „twenty'''  für  „two  and 
hoenty". 
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nachdem  ihm  'Ali  Kilhni  völlige  Unabhängigkeit  von  Melle 
gesichert  hatte,  schwach  und  unbedeutend  bleiben,  da  sogar 
Timbuktu  und  wahrscheinlich  auch  ein  grosser  Theil  der  Land- 
schaft östlich  von  jener  Stadt  nicht  innerhalb  seiner  Grenzen 
eingeschlossen  gewesen  wäre ;  ja,  es  hat  selbst  den  Anschein, 
als  wenn  das  Königreich  doch  noch  zu  Zeiten  in  gewissem 
Grade  von  Melle  abhängig  gewesen  wäre ;  denn  letzteres  blieb 
auch  damals  noch  das  gewaltige,  dominirende  Reich  am  oberen 
Laufe  des  Niger.  So  geschah  es  erst  150  Jahre  nach  der  Zeit 
Ali  Killun's,  dass  der  mächtige  König  Ssonni  Ali  (der  „Ssonni 
Heli"  des  Leo  Africanus)  Timbuktu  eroberte,  indem  er  es 
mit  einem  ungeheueren  Blutbade  im  Jahre  894  der  Hedjra 
(1488  unserer  Zeitrechnung)  den  Händen  der  Tuareg  ent- 
riss,  die  ihm  ihrerseits  wiederum  die  Stadt  Melle  abgenom- 
men hatten. 

Dieser  König  war,  wiewohl  er  von  allen  gelehrten  Männern 
des  Sudans  als  ein  höchst  grausamer  und  blutgieriger  Fürst 
dargestellt  wird ,  ohne  Zweifel  ein  grosser  Eroberer  und 
hatte  in  der  Folge  für  das  Aufblühen  Timbuktu's  die  grösste 
Bedeutung.  Denn  obgleich  er  es  war,  welcher  bei  der  Be- 
sitznahme der  Stadt  den  Einwohnern  eine  sehr  strenge  Züch- 
tigung auferlegte  —  diese  überstieg  selbst  die  Schrecken, 
welche  die  Einnahme  der  Stadt  durch  den  König  von  Mö-ssi 
begleitet  hatten  — ,  so  gab  er  doch  den  ersten  Impuls  zu 
der  grossen  Bedeutung,  welche  Timbuktu  in  der  Folge  ge- 
wann, indem  er  den  Mittelpunkt  des  alten  Reiches  Gha- 
nata  eroberte  und  auf  diese  Weise  die  reichen  Kauf  leute  aus 
dem  Norden  zwang,  anstatt  wie  früher  nach  Biru  oder  Wa- 
läta  hin  zu  handeln  und  daselbst  sogar  ihren  zeitweiligen 
Wohnsitz  aufzuschlagen,  ihren  Handel  nach  Timbuktu  und 
Gä-rhö  zu  verlegen.  Es  ist  aber  auch  unzweifelhaft  der- 
selbe König,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Portugiesen 
auf  sich  zog,  die  unter  der  Herrschaft  von  Joäo  und  Em- 
manuel mehrere   Gesandtschaften    in    das  Innere  schickten, 
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und  zwar  nicht  allein  nach  Melle*),  das  zu  jener  Zeit  an 
Macht  und  Wichtigkeit  schon  ansehnlich  gesunken  war,  son- 
dern auch  nach  Timhuktu,  wo  Ssonni  'Ali  hauptsächlich  re- 
sidirt  zu  haben  scheint.  Abgesehen  von  seiner  Grausam- 
keit gegen  die  Religionshäupter,  geschah  es  vielleicht  zum 
Theil  eben  wegen  des  freundlichen  Verhältnisses,  welches  er 
mit  dem  Christlichen  König  unterhielt  (er  eröffnete  ihm 
sogar  eine  Handelsstation  so  weit  landeinwärts,  wie  Wadän 
oder  Hödenj,  dass  die  Mohammedaner  mit  seiner  Regierung 
minder  zufrieden  waren;  wenigstens  kann  es  nicht  zweifel- 
halt sein,  dass  er  kein  strenger  Mohammedaner  war. 

Es  war  Hadj  Mohammed  A'skiä,  der  die  neue,  nach  ihm  be- 
nannte Dynastie  der  A'skiä  gründete,  indem  er  sich  gegen  sei- 
nen Oberherrn,  den  Sohn  Ssonni  'Ali's,  erhob  und  nach  einem 
verzweifelten  und  höchst  blutigen  Kampfe  die  königliche  Ge- 
walt an  sich  riss.  Die  glorreiche  Laufbahn  dieses  grossen 
Eroberers  macht  uns  diesen  ungerechten  Anfang  derselben 
vergessen,  aber  in  den  unglücklichen  Verhältnissen  des  spä- 
teren Theiles  seiner  Herrschaft  lässt  sich  gleichsam  eine  Art 
göttlicher  Strafe  für  das  Beispiel  der  Empörung  erkennen, 
welches  er  seinen  Söhnen  gegeben  hatte**). 


*)  Es  ist  wohl  der  Erwähnung  werth,  dass  auf  einer  im  Jahre  1513  zu 
Strassburg  herausgegebenen  Karte  das  Königreich  Melle  unter  dem  Namen 
„Regnum  3Iusa  Melle  de  Glnoria'^  erwähnt  ist  (Santarem's  Atlas,  Blatt  l.'J). 

**)  Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  Leo,  der  das  Negerland  gerade  in 
dem  Augenblick  besuchte ,  wo  dieser  Fürst  seine  Macht  begründete ,  und  den 
grösseren  Theil  seines  Berichtes  über  Ischia's  Eroberungen  nach  mündlichen 
Aussagen  niedergeschrieben  haben  muss,  nachdem  er  das  Land  verlassen  hatte, 
diesen  Usurpator,  welcher  natürlich  kein  Anderer  ist,  als  unser  A'skiä,  mit 
sehr  wenig  Nachsicht  behandelte;  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  ob  er  sich 
absichtlich  bemühte ,  Allem,  was  der  König  unternahm,  eine  üble  Deutung  zu 
geben,  —  ein  Umstand,  der  ganz  deutlich  aus  seinem  Berichte  über  Ischia's 
Unternehmungen  in  Haussa  hervortritt.  Ich  gebe  zu,  dass  die  Abgaben,  welche 
er  seinen  Untcrthanen  auferlegte ,  bedeutend  gewesen  sein  mögen,  da  er  ohne 
ansehnliche  Einkünfte  nicht  im  Stande  war,  eine  starke  Kriegsmacht  aufrecht 
zu  erhalten ;  aber  nothwendigerweise  müssen  die  Abgaben  doch  weniger  drückend 
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Wir  haben  geselin,  dass  die  Dynastie  der  Sä,  von  welcher 
diejenige  der  Ssonni  eine  blosse  Fortsetzung  gewesen  zu  sein 
scheint,  von  aussen  einwanderte,  und  es  ist  ein  Umstand  von 
höchstem  Interesse,  zu  sehn,  wie  Mohammed  A'skiä  —  viel- 
leicht der  grösste  Regent,  welcher  je  über  das  Negerland 
herrschte  —  als  Eingeborener  eben  dieses  Landes,  wo  er 
auf  der  Insel  Neni  im  I'-ssa  (etwas  unterhalb  der  Inselstadt 
Ssinder)  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  uns  ein  Beispiel 
des  höchsten  Grades  von  Entwickelung  gibt,  deren  die 
schwarze  Rasse  fähig  ist.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  be- 
achtenswerther,  wenn  wir  erwägen,  dass  dieser  König  von  den 
gelehrtesten  und  strengsten  Mohammedanern  mit  der  höch- 
sten Achtung  und  Verehrung  behandelt  wird,  während  Ssonni 
'Ali,  der,  wie  seine  Vorfahren,  noch  zur  Familie  jener  an- 
geblich aus  Yemen  oder  wahrscheinlicher  aus  Libyen  einge- 
wanderten Fremdlinge  gehörte,  sich  so  verhasst  gemacht  hatte, 
dass  die  Leute,  nicht  wissend,  wie  sie  ihrem  Unwillen  und 
Zorn  Luft  machen  sollten,  ihn  mit  den  schimpflichsten  Bei- 
namen überhäuften. 

Wenn  wir  auf  diese  ganze  Periode  einen  Blick  werfen,  so 
kann  es  wahrlich  für  Jemanden,  der  sich  bemüht,  die  ver- 
schiedenen Menschenrassen  gründlich  begreifen  zu  lernen, 
kein  geringes  Interesse  haben,  zu  beobachten,  wie  eben  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  die  Portugiesen,  fortgerissen  von  dem  hel- 
denmüthigsten  Unternehmungsgeist  und  der  lobenswerthesten 
Energie,  nachdem  sie  stufenweise  die  ganze  Westküste  Afri- 
ka's  entdeckt,  sowie  theilweise  in  Besitz  genommen,  dann 
das  südlichste  Vorgebirge  umsegelt  hatten  und  endlich  unter 


gewesen  sein,  als  zur  Zeit  Ssonni  'Ali's,  welcher  fast  die  ganze  männliche  Be- 
völkerung zum  Kriegsdienste  verwendete.  Auf  dem  Salze  lastete  zwar  aller- 
dings in  jener  Zeit  eine  ungewöhnlich  hohe  Abgabe  und  dies  war  hart  für  arme 
Leute;  aber  eben  Salz  war  derjenige  Artikel,  welcher  in  grösster  Menge  ein- 
geführt und  am  allgemeinsten  verbraucht  wurde. 
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dein  Oberbefehle  von  Almeida  und  Albuquerque  ihr  ludisches 
Keich  gründeten,  —  wie  zur  selbigen  Zeit  ein  Negerkönig  im 
Inneren  des  Festlandes  nicht  allein  seine  Eroberungen  weit 
und  breit  ausdehnte  (vom  Mittelpunkte  Haussa's  an  bis  fast 
zu  den  Grenzen  des  Atlantischen  Meeres  und  von  dem  Hei- 
denlande Mö-ssi  im  12ten  Grade  nördlicher  Breite  bis  nach 
Tauät  im  Süden  Morocco's),  sondern  auch  die  unterworfenen 
Stämme  mit  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  regierte  und  aller 
Orten  innerhalb  der  Grenzen  seines  weiten  Gebietes  Fülle 
und  Wohlhabenheit,  sowie  auch  solche  Einrichtungen  Mo- 
hammedanischer Bildung,  wie  er  sie  für  seine  Unterthanen 
nützlich  erachtete,  hervorrief. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  wir,  während  —  wie  das  in 
historischen  Urkunden  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  über  die 
kriegerischen  Unternehmungen  dieses  Königs  leidlich  genau 
berichtet  ist,  nur  aus  gelegentlich  zum  Vorschein  kommen- 
den und  blos  leicht  berührten  Um-  und  Zuständen  einen 
Schluss  auf  den  inneren  Zustand  seines  Reiches  zu  ziehen 
vermögen.  Daher  können  auch  die  Bemerkungen,  welche  ich, 
ehe  ich  zu  den  die  Gründung  dieses  Reiches  so  undauer- 
haft machenden  Ursachen  übergehe,  über  eben  diesen  Ge- 
genstand einschalten  will,  nur  sehr  unvollkommen  sein. 

Da  ich  mich  in  einem  früheren  Theile  meiner  Unter- 
suchungen auf  die  geschichtliche  Entwickelung  und  politi- 
sche Verfassung  des  Bornu  -  Reiches  eingelassen  habe,  so  ist 
es  interessant,  den  Zustand  des  Sonrhay  -  Reiches  mit  dem 
ersteren  zu  vergleichen,  und  dies  um  so  mehr,  als  Sonrhay 
den  Gipfelpunkt  seiner  Macht  gerade  zu  derselben  Zeit  er- 
reichte, wie  Bornu,  das  sich  mittlerweile  in  Folge  der 
Energie  und  des  kriegerischen  Geistes  des  Königs  'Ali  Gha- 
djideni  von  den  ihm  durch  den  Verlust  Känem's,  durch  den 
verzweifelten  Kampf  mit  dem  Stamme  der  Sseu  und  durch 
eine  Reihe  von  Büi'gerkriegen  geschlagenen  Wunden  erholt 
hatte  und  seine  ruhmvollste  Periode  unter  der  Herrschaft  der 
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beiden  Eclriss  (d.  i.  im  Laufe  des  16t«ii  Jalirliuuderts  unserer 
Zeitrechnung)  durchlief. 

Indem  wir  zwischen  diesen  beiden  ausgedehnten  Königrei- 
chen des  Negerlandes  einen  solchen  Vergleich  anstellen,  ent- 
decken wir  bald,  dass  das  Sonrhay-lieich,  obwohl  wie  Bornu 
den  Angaben  nach  von  einer  Ijibyschen  Dynastie  gegründet, 
doch  weit  despotischer  war,  als  sein  östlicher  Nebenbuhler, 
und  wir  sehn  uns  in  Sonrhay  sowohl  nach  einem  Diwan  von 
12  hohen  Beamten,  als  der  Grundlage  einer  mächtigen  und 
einflussreichen  Aristokratie,  wie  auch  nach  jener  eklektischen 
Regierungsform,  wo  der  Nachfolger  durch  die  Wahl  eines 
Konsistoriums  bestimmt  wird  (wie  wir  es  in  Bornu  finden) 
umsonst  um;  ja  nicht  einmal  das  unentbehrliche  Amt  eines 
Veziers  begegnet  uns  hier  beim  Durchlesen  der  doch  keines- 
wegs dürftigen  Jahrbücher  Ahmed  Bäbä's.  Wir  finden  aller- 
dings auch  im  Sonrhay-Reiche  mächtige  Beamten,  wie  denn 
jedes  grosse  Königreich  deren  besitzen  muss ;  aber  dies  sind 
allem  Anschein  nach  nur  Statthalter  von  Provinzen  gewesen, 
die  der  König  nach  Belieben  ein-  und  wieder  absetzte  und 
welche,  ausser  zu  Zeiten,  wo  das  Reich  in  Bürgerkriege  ver- 
wickelt war,  keinen  Einfluss  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
desselben  hatten. 

Diese  Statthalter  führten  im  Allgemeinen  den  Titel  „farma" 
oder  „fereng"  [dieser  Name  ist  entschieden  Mandingo- Ur- 
sprunges*) und  war  den  Einrichtungen  des  Reiches  Melle 
entnommen];  dagegen  scheint  der  einheimische  Titel  „keu" 
nur  im  Gebrauch  zu  sein,  um  die  Beamten  gewisser  Pro- 
vinzen zu  bezeichnen,  welche  ursprünglich  in  einem  innigeren 
Verhältnisse  zu  Sonrhay  standen.  In  dieser  Beziehung  ist 
es  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dass  der  Statthalter  von 
Timbuktu   oder  Tümbutu  fortwährend   den  Titel  „Tümbutu- 


*)   Siehe   Cooley    in    Negroland  of  the  Arabs,   p.  75,    n.  26,   und  p.  77, 
n.  28. 
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keu"  fdlirt ;  nur  ein  einziges  Mal  wird  er  „Tünibiitii-manglia" 
genannt  *). 

Neben  dieser  Provinz  sind  die  Landschaften,  welche  wir 
in  Ahmed  Bäbä's  Bericht  erwähnt  finden,  wenn  wir  dabei 
von  Ost  nach  West  gehn,  die  folgenden : 

Dendi  oder,  Avie  diese  zwischen  Kebbi  und  Ssai  **)  gelegene 
Landschaft,  welche  ich  selbst  auf  meiner  Durchreise  beschrie- 
ben habe,  gemeiniglich  genannt  wird,  Dendina.  Diese  scheint 
von  ziemlich  alten  Zeiten  her,  wenigstens  seit  dem  Anfange 
des  Ißten  Jahrhunderts,  eine  Sourhaj^-Bevölkerung  gehabt  zu 
haben;  aber  wir  finden  sonderbarerweise  in  Ahmed  Bäbä, 
so  weit  er  vor  uns  liegt,  keine  der  drei  Abtheilungen  dieser 
wichtigen  Provinz  näher  bezeichnet,  nicht  einmal  Kenga  oder 
Sägha.  Dies  ist  zu  bedauern,  da  diese  Abtheilungen  frühe- 
ren Ursprunges  zu  sein  scheinen  und  ihre  Geschichte  (be- 
sonders die  der  Stadt  Sägha,  welche  ihren  Namen  von  der 
berühmteren  gleichnamigen  Stadt  am  oberen  Laufe  des  Flus- 
ses erhalten  zu  haben  scheint)  vom  höchsten  Interesse  sein 
würde.  Wir  würden  im  Verlaufe  sehn,  dass  der  Statthalter 
der  Provinz  Dendina  ein  gewaltiges  Ansehen  besass. 

Die  Landschaft  Dendina  nach  der  Hauptstadt  zu  finden 
wir  von  Ahmed  Bäba  nie  unter  einem  allgemeinen  Namen 
zusammengefasst ,  und  so  begegnen  wir  auch  nicht  den  Na- 
men Saberma  oder  Serma,  die  ich  demgemäss  für  jüngeren 
Ursprungs  halte,  wiewohl  jene  Landschaft,  die  gegenwärtig 
diesen  Namen  trägt,  augenscheinlicherweise  im  Königreiche 
Sonrhay  inbegriffen  war. 


*)  Ahmed  Bäbä  in  der  Zeitschrift  der  D.  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  554.  — 
Wenn  wir  uns  genau  an  solche  Ausdrücke  halten  können,  so  gab  es  in  einigen 
dieser  Provinzen,  wie  z.  B.  in  Bära,  sowohl  einen  ,,keu",  als  auch  einen 
,,farma". 

**)  Ein  Statthalter  von  Ssai  ist  vielleicht  unter  dem  Titel  ,,  Ssai-üeli" 
zu  verstehen  (a.  a.  0.  S.  550);  aber  gewiss  ist  dies  keineswegs,  da  das  heutige 
Ssai  eine  verhältnissmässig  junge  Stadt  zu  sein  scheint. 
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Westlich  von  G£-rh5,  wie  es  scheint,  finden  wir  zunächst 
die  Provinz  Banku  oder  Bengu*).  (Dies  ist  ein  Sonrhay- 
Wort  und  heisst  „Sumpfwasser".)  Sie  umfasste  offenbar 
einen  Theil  der  Fhissufer  und  des  Flusses  selbst,  da,  wo  er 
mit  Inseln  angefüllt  ist,  wie  wir  denn  den  Hafenmeister 
von  Käbara  nach  der  Einnahme  Timbuktu's  durch  das  Heer 
von  Morocco  mit  seiner  gesammten  Flotte  im  Distrikte 
Banku  Zuflucht  suchen  sehn. 

Westlich  von  Bengu  haben  wir  die  Provinz  Bantal,  aber 
ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  ihre  Ausdehnung  und  ihre 
Grenzen  genau  zu  erforschen. 

So  kommen  wir  denn  zur  Provinz  Bei  oder  Bai.  Diese 
begriff  augenscheinlicherweise  das  Land  auf  der  Nordseite 
des  Flusses,  in  der  Umgegend  von  Timbuktu,  und  vielleicht 
auf  einige  Entfermmg  nach  Westen  hin,  ohne  aber  jene 
Stadt  selbst  —  denn  sie  besass  einen  eigenen  Statthalter  — 
noch  auch  den  Hafen  von  Käbara  mit  dieser  Hafenstadt, 
welche  damals  wichtig  genug  war,  um  unter  die  Aufsicht 
eines  besonderen  Beamten  —  „farma"  —  gestellt  zu  werden, 
einzuschliessen.  Denn  damals  war  der  nach  Käbara  füh- 
rende Kanal  offenbar  viel  tiefer  und  die  Fahrzeuge  konnten 
ungehindert  das  ganze  Jahr  hindurch  bis  an  die  Stadt  heran- 
kommen. Der  Farma  von  Käbara  scheint  jedoch  in  gewisser 
Beziehung  der  Aufsicht  des  Bal-ma  (d.  i.  Statthalters  von  Bai) 
unterworfen  gewesen  zu  sein,  so  dass  dieser  höhere  Beamte 
den  Ersteren  zur  Verantwortung  ziehen  konnte. 

Der  Statthalter   der  Provinz   Bai    führte   den   besonderen 


*)  Dass  diese  Pro?inz  zwischen  Timbuktu  und  Gä  -  rhö  lag ,  schliesse  ich 
daraus,  dass  der  Statthalter  derselben,  als  Mohammed  Ssadik,  der  Statthalter 
von  Bei  oder  Bai,  gegen  die  Hauptstadt  des  Reiches  marschirte,  nach  Gä-rhö 
floh.  Der  Name  hat  übrigens  eine  so  allgemeine  Bedeutung,  dass  leicht  noch 
ein  Distrikt  dieses  Namens  südlicher  am  Flusse  existiren  kann;  ich  hörte 
wenigstens  den  Namen  Bengu  von  den  Eingeborenen  stets  neben  dem  von 
Fonä  nennen. 
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Titel  ,,P)al-mä"  —  auch  dies  Wort  ist  Manclingo-UrspruHges, 
„ma"  entspricht  dem  Sonrhay-Wort  „keu"  ■ — .  Die  Würde 
dieses  Beamten  scheint  in  militärischer  Beziehung  von  gros- 
ser Wichtigkeit  gewesen  zu  sein,  aber  vom  moralischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  genoss  der  Statthalter  von  Tim- 
buktu  vielleicht  noch  mehr  Ansehen.  Das  Amt  des  Tümbutu- 
keu  scheint  nämlich  stets  von  einem  Fäki  (d.  i.  gelehrten 
Manne)  bekleidet  worden  zu  sein,  und  dies  ist  ein  Beweis, 
dass  diese  Stadt  damals  als  ein  Sitz  der  Gelehrsamkeit  an- 
gesehn  wurde.  Welche  grosse  Macht  der  Fäki,  welcher  die 
Stadt  Timbuktu  regierte,  besass,  ersieht  man  deutlich  aus 
dem  Umstände,  dass  es  Ahmed  Bäbä  als  einen  Beweis  gros- 
ser Vernachlässigung  von  Seiten  AI  Hädi's,  des  Statthalters 
von  Tindirma,  erwähnt,  dem  Kädhi  nicht  in  Person  seine 
Aufwartung  gemacht  zu  haben. 

Wenn  wir  uns  nun  von  Bai  und  Timbuktu  westwärts  wen- 
den, kommen  wir  zu  der  bedeutenden  Provinz  Kürmina  mit 
der  Hauptstadt  Tindirma,  welche  dem  Könige  selbst  sehr 
häufig  als  Residenz  diente  und  besonders  der  beliebte  Wohn- 
sitz A'skiä  Däüd's  wurde.  Die  Wichtigkeit  der  Provinz  Kür- 
mina scheint  nicht  allein  auf  ihre  militärische  Stärke  und 
zahlreiche  Bevölkerung,  sondern  auch  auf  den  Umstand  be- 
gründet gewesen  zu  sein,  dass  es  das  eigentliche  Sonrhay 
(mit  Einschluss  der  beiden  grossen  Städte  Gä-rhö  und  Kü- 
kia)  mit  Korn  versorgte.  Dieser  Umstand  ist  augenschein- 
lich der  Grund,  wesshalb  der  Statthalter  dieser  Provinz 
bei  Gelegenheit  königlicher  Proviantmeister  und  Hofliefe- 
rant genannt  wird*). 

Südwestlich  von  der  Provinz  Kürmina  lagen  die  beiden 
Landschaften  Dirma  und  Bara,   deren  Grenzen  bei  dem  ge- 


*)  Zeitschrift  der  Dcutsclien  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  541:  Dann  machte 
der  König  den  Kischia  zum  ,,fereng"  von  Xürmina  und  gab  ihm  das  Amt 
eines   „mesrä"    (p  *  'r^\ 
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genwärtigen  Stande  unserer  geographischen  Kenntnisse  nicht 
leicht  genau  zu  bestimmen  sind;  wir  wissen  nur,  dass  Bara 
wahrscheinhch  am  südöstlichen  Flussarme  lag,  weil  Dirma, 
das  seinen  Namen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der 
Stadt  Dire  erhalten  hatte,  wohl  am  nordwestlichen  Arme  zu 
suchen  ist,  wiewohl  Caillie  Diriman,  wie  er  es  nennt,  süd- 
lich vom  Flusse  ansetzt*).  Die  Provinz  oder  der  Distrikt 
Schäa**)  ist  möglicherweise  mit  der  Umgebung  der  wichti- 
gen Stadt  Ssa  identisch,  die  in  geringer  Entfernung  nord- 
östlich vom  See  Debu  liegt  und  von  welcher  in  den  Itine- 
rarien  ausführlicher  die  Rede  sein  wird. 

Indem  wir  dieselbe  Richtung  weiter  verfolgen,  kommen  wir 
zur  Provinz  Ma-ssina,  deren  Name  in  der  P'orm  Ma-ssin 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts  von  El 
Bekri  erwähnt  wird***),  aber  deren  Grenzen  genau  zu  be- 
stimmen schwierig  ist,  obwohl  es  klar  ist,  dass  ihr  Kern  die 
von  den  verschiedenen  Armen  des  Flusses,  dem  Mäyo  balleo 
und  dem  Mäyo  rhanneo  oder  dhanneo  gebildeten  Inseln,  be- 
sonders aber  die  schlechthin  sogenannte  „Insel",  die  frucht- 
bare und  dichtbewohnte  „rüde",  begreift.  In  älterer  Zeit 
schloss  Mä-ssina  wahrscheinlich  die  alte  und  höchst  wichtige 
Stadt  Sägha  ein,  den  Hauptsitz  von  Tekrür,  welchen  Hadj 
Mohammed  A'skiä  im  Anfange  seiner  Regierung  erobert  hatte. 
Es  ist  jedoch  ein  bemerkenswerther  Umstand,  der  wohl  dazu 
dienen  mag,   das  Übergewicht  des  Elementes  der  Fulbe  in 


*)  Caillie,  Tli.  II,  S.  29  der  Engl.  Ausgabe.  —  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Dirma  ursprünglich  der  Name  oder  Titel  des  Statthalters  von  Dire 
war  (wie  Bal-mä  der  Titel  des  Statthalters  von  Bai)  und  dieser  Name  in  spä- 
terer Zeit  auf  die  Provinz,  welche  er  regierte,  übertragen  wurde. 

**)  Zeitschrift  der  D.  Morgenland.  Ges.  S.  544. 

***)  ElBekri,  ed.  de  Slane,  p.  l.öO:  ^Aa*.Lc  V^XXc.  —  Von  Ahmed 
Bäbä  erfahren  wir  die  überaus  intei'essante  und  wichtige  Thatsache,  dass  der 
Ursprung  von  Mä-ssina,  wenigstens  der  der  dort  herrschenden  Familie,  auf 
Tischit  zurückführt. 
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Ma-ssina  zu  zeigen,  wo  sie  sich  seit  sehr  alten  Zeiten  festge- 
setzt zu  haben  scheinen,  class  der  Statthalter  dieser  Provinz 
den  Titel  „  Ma-ssina-mangha "  führte  und  nicht  den  gewöhn- 
lichen :  „Ma-ssina-farnia". 

Nordwestlich  von  Mä-ssina  haben  wir  die  Provinz  Bä- 
ghena.  Diese,  wie  immer  der  neue  Name  mit  dem  alten  im 
Zusammenhang  stehn  mag,  begriff  den  Kern  des  alten  Kö- 
nigreiches Ghana  oder  Ghanata  und  die  wichtige  Stadt  Biru 
oder  Waläta,  welche,  ehe  Timbuktu  sich  zu  grösserer 
Bedeutung  erhob,  d.  h.  vor  der  Zeit  Ssonni  'Ali's,  der 
,  grosse  Mittelpunkt  des  Handels  in  diesem  Theilß  des  Neger- 
landes war.  Auch  wurde  die  Bedeutung  der  Provinz  Bä- 
ghena  in  Folge  ihrer  Lage  erhöht,  da  sie  hart  an  die  Kern- 
provinzeu  des  Reiches  Melle  grenzte,  welche  das  Einzige 
waren,  was  von  jenem  ungeheueren  Reiche  übrig  geblieben 
war,  und  auch  sie  wurden  im  Laufe  des  löten  Jahrhunderts 
von  den  Sonrhay  fast  vernichtet.  Selbst  die  Imö-scharh 
oder  Tuareg  wurden  diesem  mächtigen  Reiche  tributär,  und 
wie  wir  einen  besonderen  Imö - scharh - keu  finden,  so  sehn 
wir  auch,  wie  die  Schaaren  der  Tuäreg  einen  ansehnlichen 
Bestandtheil  der  Heeresmassen  von  Sonrhay  bildeten. 

Südlich  vom  Flusse  erwähnt  Ahmed  Bäbä  zwei  andere 
Provinzen,  nämlich  die  ProAinz  Hombori,  die  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  auch  Tondi  oder  El  Hadjri  („Berg- 
land") genannt  wurde,  und  Burgu  oder  vielmehr  Barbä*). 
Aber  letztere  Landschaft  war  augenscheinlich  niemals  ganz 
unterworfen. 


*)  Ich  will  hier  nur  erwähnen ,  dass  in  dem  betreffenden  Abschnitt  (Zeit- 
schrift der  Deutschen  Morgenland.  Gesellsch.  S.  546,  Zeile  7)  nicht  die  Rede 
vom  Statthalter  von  Bürgu  ist.  Das  zweite  ^  ist  nur  aus  Verseilen  liinzu- 
gekommen.  Dass  der  Name  nicht  „Bürgu-keu"  gelesen  werden  kann,  ist  ganz 
deutlich,  da  alle  Schaaren,  welche  das  Heer  des  Prätendenten  Mohammed  c' 
Ssadik  bildeten,  den  Leuten  aus  Westen  angehört  haben  sollen,  während  doch 
Bürgu  an  der  südöstlichen  Grenze  von  Sonrhay  liegt;  ja,  von  S.  ■')47  an  ist 
es  ganz  deutlich,  dass  der  Bara-kcu  und  nicht  der  Bürgu-keu  gemeint  ist. 
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Dies  scheinen  die  Hauptprovinzen  des  Sonrhay-Reiches  ge- 
wesen zu  sein,  wenn  auch  manche  andere  olme  Zweifel  nur 
zufällig  nicht  erwähnt  worden  sind,  und  die  Statthalter  der- 
selben besassen  ganz  entschieden  ansehnliche  Macht  und 
übten,  da  sie  im  Allgemeinen  der  königlichen  Familie  ange- 
hörten, in  der  Folge,  wie  der  Mittelpunkt  der  Regierung 
schwach  und  kraftlos  wurde,  einen  sehr  verderblichen  Ein- 
fluss  auf  das  Schicksal  des  Reiches  aus.  Vor  allen  Anderen 
war  der  Herr  von  Kürmina,  im  Bewusstsein  des  bedeutungs- 
vollen Einflusses  und  des  Reichthums  seiner  Provinz,  sehr 
zu  Aufstand  geneigt.  Der  Hauptgrund  zu  diesen  vielen  Auf- 
ständen im  Reiche  Sonrhay  lag  darin,  dass  in  demselben 
nicht  der  Grundsatz  galt,  die  jüngeren  Brüder  des  neu 
erwählten  Königs  zu  tödten  oder  durch  Blendung  (wie 
dies  in  Wädai  noch  jetzt  geschieht)  oder  sonst  in  irgend 
welcher  Weise  unfähig  zu  machen,  nach  der  Herrschaft 
zu  streben.  Das  war  entschieden  ein  grosser  Fortschritt 
in  der  Civilisation ,  aber  auf  der  anderen  Seite  war  es 
ohne  Zweifel  der  Dauerhaftigkeit  des  Reiches  nachtheilig, 
dass  so  viele  königliche  Prinzen  fortwährend  als  Statt- 
halter mächtiger  Provinzen  eingesetzt  wurden,  von  denen 
einige  in  grosser  Entfernung  von  der  Hauptstadt  lagen. 
Eine  solche  Regierung  konnte  nur  glücklichen  Fortgang  in 
den  Händen  eines  mächtigen  Königs  haben,  wie  Mohammed 
el  Hadj  A'skiä  während  der  ki'äftigsteu  Periode  seines  Le- 
bens war. 

Andererseits  linden  wir,  dass  die  Regierung  von  Sonrhay 
viel  despotischer  war,  als  diejenige  von  Börnu.  Denn  wäh- 
rend hier,  wie  ich  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt  habe,  die 
Wahl  eines  neuen  Königs  unter  den  königlichen  Prinzen  in 
der  Hand  dreier  Kurfürsten  ruhte,  die  ihrerseits  wiederum 
aus  der  Zahl  der  zuverlässigsten  Männer  des  Landes  auser- 
koren waren,  hat  es  allen  Anschein,  dass  die  Könige  von 
Sonrhay    ursprünglich    ihren   Nachfolger    unter    den    könig- 
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liehen  Prinzen  selbst  wählten,  und  es  gab  hier  sogar  eine 
feste  Würde,  wie  die  eines  Thronerben  oder  Kronprinzen  mit 
dem  Titel  „fereng-mangha"  *).  Aber  dieser  Grundsatz  wurde, 
wie  das  in  barbarischen  Staaten  ohne  schriftlich  festge- 
stellte Regierungsform  nur  zu  natürlich  ist,  nur  so  lange  be- 
obachtet, als  der  König  durchgreifendes  Ansehen  besass. 
Dagegen  sehn  wir  in  anderen  Fällen  das  Heer  oder  selbst 
einen  mächtigen  Statthalter  sich  nach  eigenem  Gutdünken 
einen  Nachfolger  erwählen,  wie  das  z.  B.  der  Statthalter  von 
Dendi  that,  der  Mohammed  Bankori  ab-  und  Askiä  Issmäil 
an  seine  Stelle  einsetzte. 

Wie  ich  oben  erwähnte,  finden  wir  in  Sonrhay  nicht  ein- 
mal einen  regelmässigen  Vezier,  aber  wir  begegnen  einer 
Art  Schatzmeister  in  der  Person  des  „  Chatlb " ,  d.  h.  des 
Imäm,  der  jeden  Freitag  vor  der  Versammlung  predigt. 
So  finden  wir,  dass  der  grosse  Hadj  Mohammed  Askiä  die 
ganze  Summe  Geldes,  welche  er  zu  seiner  Pilgerfahrt  für 
nöthig  hielt,  nämlich  300,000  Mithkäl,  aus  dem  königlichen 
Schatze  nahm,  welcher  unter  der  Aufsicht  des  Chatlb 
■^Omär  stand**);  ja  wir  finden  sogar  in  einem  anderen  Al)- 
schnitte,   dass   derselbe  Chatlb  Befehl   erhielt,   einen  könig- 


*)  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Titels  „fereng-raanglia"  und  das  Ansehen, 
mit  welchem  dieses  Amt  verbunden  war,  sind  nicht  ganz  klar;  denn  obgleich 
kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  der  Name  ,,fereng-mangha" 
„grosser  Prinz"  bedeutet,  so  ist  es  doch  auffallend,  dass  wir  zu  wiederholten 
Malen  zwei  „fereng-mangha"  anstatt  eines  einzigen  finden,  und  wir  hören 
z.  B.  von  Mohammed  Ban  A'skiä,  dass  er  ausdrücklich  deren  zwei  einsetzte 
(Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  545),  und  dann  sehn  wir 
doch  wieder,  dass  weder  der  Eine  noch  der  Andere  dieser  beiden  bei  der 
Bestimmung  eines  Nachfolgers  in  Betracht  kam  (ebendaselbst  S.  546).  Aber 
an  einer  anderen,  nicht  weniger  ausdrucksvollen  Stelle  (S.  552)  heisst  es  wie- 
derum deutlich,  dass  A'skiä,  nachdem  der  ,, fereng-mangha"  in  der  Schlacht 
gefallen  war,  einen  anderen  Prinzen  zu  seinem  Nachfolger  ernannte,  und  dies 
zeigt  doch  bestimmt  an,  dass  der  Titel ,, fereng-mangha",  im  Grunde  genommen, 
mit  dem  eines  Thronerben  identisch  ist. 

**)  Zeitsclirift  der  Deutsclien  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  533. 
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liehen  Gefangenen  in  Freiheit  zu  setzen,  und  aus  einer  drit- 
ten Stelle  ist  es  ganz  klar,  dass  der  Chatib  in  Ga-rhö  die- 
selbe Würde  bekleidete  und  gleiches  Ansehen  genoss ,  wie 
der  Kädhi  in  Timbuktu,  wiewohl  wir  in  der  Hauptstadt 
einen  Kädhi  neben  ihm  linden. 

Wir  erkennen  deutlich,  dass  es  in  Sonrhay  ein  ausdrück- 
liches Staatsgefangniss  gab  *),  nämlich  in  Kantü,  einer 
Ortlichkeit,  deren  genaue  Lage  ich  jedoch  trotz  aller  Mühe 
nicht  zu  erkunden  vermochte.  Dies  Gefängniss  musste  noth- 
wendigerweise  eine  grosse  Bedeutung  erlangen,  wie  die  Un- 
einigkeit und  die  Zwiste  in  der  königlichen  Familie  zunah- 
men; es  ist  kein  Zweifel,  dass  dies  Gefängniss  in  Kantü  zu 
Zeiten  ganz  von  königlichen  Gefangenen  angefüllt  war,  und 
in  dieser  Hinsicht  sowohl  als  wegen  der  vielen  Meuchel- 
morde, welche  dort  vorfielen,  entsprach  es  vollkommen  dem 
Tower  zu  London  im  Mittelalter. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  Polygamie  mit  den  damit  ver- 
knüpften Intriguen  im  Harim  die  Hauptursache  des  schnel- 
len Verfalles  des  Sonrhay  -  Reiches  war,  welches  unter  der 
Herrschaft  Ssonni  'Ali's  und  Hadj  Mohammed  Askiä's  eine 
so  hohe  Bedeutung  erlangt  hatte.  Die  grosse  Anzahl  ehr- 
geiziger Söhne,  welche  Askiä  Däüd,  der  friedliebendste  un- 
ter den  Sonrhay  -  Herrschern ,  hinterliess,  scheint  ganz  vor- 
züglich zu  diesem  schleunigen  Verfalle  beigetragen  zu  ha- 
ben. Aber  das  Beispiel  zu  solch'  einem  Aufrühre  war  von 
jenem  grossen  Herrscher,  dem  Hadj  Mohammed  A'skiä, 
selbst  gegeben  worden,  der,  obgleich  er  keinen  weiteren 
Anspruch  an  die  königliche  Wüi'de  hatte,  als  sein  Talent 
und  seine  Energie,  gegen  seinen  Oberherrn  sich  empörte, 
ihn  in  der  Folge  besiegte  und  vom  Throne  stiess.  Aber  da- 
für hatte  er  dann  selbst  das  Unglück  zu  ertragen,  im  hohen 


*)  Zeitschrift  der  Deutsclien  Morgenland.  Ges.  iX,  S.  555. 
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Alter  von  seinem  eigenen  Sohne  Mü-ssa  verfolgt  und  endlich 
entthront  zu  werden. 

Wie  das  gewöhnlich  geht,  so  finden  wir  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  und  den  gesellschaftlichen  Zustand  in  Son- 
rhay  während  der  Periode  seiner  Blüthe  im  Allgemeinen  in 
den  kurzen  Auszügen,  welche  ich  aus  der  Geschichte  Ahmed 
Bäbä's  zu  machen  im  Staude  war,  nur  wenig  Aufschluss; 
jedoch  können  wir  immerhin  aus  ihnen  einige  wenige  Winke 
in  Betreff  mehrerer  merkwürdiger  Gebräuche  entnehmen. 
Der  Isslam  war,  wie  wir  aus  dem  Berichte  Ahmed  Bäbä's 
gesehn  haben,  von  der  königlichen  Familie  im  Anfange  des 
Uten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  angenommen  worden; 
aber  wir  erfahren  von  dem  ausgezeichneten  Andalusischen 
Geographen  El  BekrT,  der  seine  Beschreibung  von  Afrika  im 
Jahre  1067  vollendete,  dass  zwar  allerdings  der  König  dem 
Gesetze  nach  sich  zum  Isslam  bekennen  musste  und  dass 
sein  Antritt  als  Mosslim  sogar  sehr  feierlich  begangen 
wurde,  indem  ihm  als  Symbole  seiner  geistlichen  und  welt- 
lichen Macht  ein  Schwert,  ein  Ring  und  eine  Abschrift  des 
Kuran  übergeben  wurden,  die  von  einem  Emir  el  Mümenln 
(offenbar  aus  Egypten)  gesandt  sein  sollten,  dass  aber  da- 
gegen der  grössere  Theil  der  Einwohner,  selbst  der  Haupt- 
stadt, zu  jener  Zeit  noch  dem  Heidenthume  ergeben  war  *), 
und  wir  können  aus  der  Beschreibung  des  Leo  Africanus 
den  sicheren  Schluss  ziehen,  der  auch  durch  den  gegenwärti- 
gen Zustand  der  Dinge  im  Sudan  vollkommen  bestätigt  wird, 
dass  selbst  während  der  Zeit  der  A'skiä  der  grössere  Theil 
der  Landeseingeborenen  wenigstens  im  Herzen  und  den  Ge- 
bräuchen nach  Götzendiener  waren. 

So  sehn  wir  schon  hier,  in  sehr  früher  Zeit,  einen  regen 
Einfluss  von  Egypten  her  historisch  bestätigt;  aber  es  will 
scheinen,   als   ob   die  Sonrhay   in   noch  bei  weitem  älteren 


*)  El  Bekrl,  ed.  de  Slane,  p.  183. 
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Zeiten  verschiedene  Institute  von  den  Egyptern  empfangen 
hätten.  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  bei  meinem  Aufenthalt 
in  Burrum,  dem  Distrikte  an  dem  grossen  nordöstUchen  Knie 
des  Niger,  zurückkommen.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass 
dieser  Verkehr  vermittelst  der  handelsrüstigen  Bewohner  von 
Aüdjila  auch  vom  Geographen  El  Edrisi  bestätigt  wird*). 
Zu  diesen  Einrichtungen  fühle  ich  mich  berechtigt  auch 
die  grosse  Sorgfalt  zu  zählen,  welche  die  Sonrhay  auf  ihre 
Todten  verwendeten.  So  finden  wir,  dass  selbst  diejenigen 
unter  ihren  Königen,  welche  in  den  entlegensten  Theilen  des 
Reiches  starben ,  mit  der  grössten  Mühe  in  die  Hauptstadt 
geschafft  wurden,  um  daselbst  mit  herkömmlicher  Ceremonie 
bestattet  zu  werden.  Ich  will  hier  nur  ein  Beispiel  anführen. 
Ssonni  'Ali  war  in  Gurma  gestorben,  seme  Söhne  aber,  die 
ihn  auf  dem  Heereszuge  begleiteten,  secirten  ihn  und  füll- 
ten den  Leichnam  mit  Honig  aus,  damit  er  auf  dem  Trans- 
port nach  Ga-rhö  vor  Fäulniss  bewahrt  würde  **).  So  wur- 
den auch  die  iixlischen  Überreste  A'skiä  Däöd's  von  Tin- 
dirma  nach  Gä-rhö  zu  Boote  gebracht.  Selbst  wenn  aus- 
gezeichnete Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  geblieben  waren, 
finden  wir  strengen  Befehl  ertheilt,  an  ihnen  die  bei  Todten 
üblichen  Gebräuche  zu  vollziehen. 

Die  Fürsorge,  die  mau  auf  diese  Weise  den  Todten  an- 
gedeihen  Hess,  scheint  nicht  Folge  der  Einführung  des  Iss- 
lam  gewesen  zu  sein,  sondern  vielmehr  auf  dem  Wege  der 
ÜberUeferung  vom  ältesten  Alterthume  herübergekommen  zu 
sein.  Dessenimgeachtet  ist  es  klar,  dass  die  Annahme  des 
Isslam  selbst  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Bildung  dieser 
Leute  ausübte ,  und  so  finden  wir  selbst  eine  Medresseh  in 
Gä-rhö***),  —   eine   Emrichtung,    deren  Begründung  wahr- 


*)  Eflrlsi,  trad.  par  Jaubert,  I,  p.  288. 

**)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  532. 

***)  Ebendas.  S.  527,  vom  Jahi-e  9.3Ü  d.  H. 
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scheinlich  El  Hadj]  Mohammed  zuzuschreiben  ist,  der  auf 
seiner  Wallfahrt  nach  Mekka  den  Rath  der  gelehrtesten 
Männer  Egyptens  einholte,  und  ganz  insbesondere  den  des 
Scheichs  Djeläl  e'  dln  e'  Ssoyüti,  in  Betreif  der  besten  Me- 
thode, den  Mohammedanischen  Glauben  in  seinem  eigenen 
Lande  zu  verbreiten. 

Der  Einfluss,  den  Gelehrsamkeit  mid  Studium  selbst  im 
Schoosse  der  königlichen  Familie  ausübte,  zeigt  sich  deut- 
lich in  dem  Beispiel  des  Prätendenten  Mohammed  Ban- 
kori*),  welcher,  als  er  auf  dem  Marsche  nach  Ga-rhö  war, 
vollkommen  zum  Kampfe  mit  dem  Könige  El  Hadj  A'skiä 
gerüstet,  sich  vom  Kädhi  von  Timbuktu,  den  er  zufäUig  be- 
suchte, überreden  Hess,  seine  ehrgeizigen  Pläne  gegen  einen 
ruhigen  Studienkurs  aufzugeben;  er  warf  zum  grössten  Miss- 
muthe  seines  Heeres,  das  voller  Erwartung  war,  von  sei- 
nem Anführer  in  blutigem  Kanijjfe  zu  Macht  und  Reichthum 
geführt  zu  werden,  Schwert  und  Lanze  weg  und  vertiefte 
sich  in  die  in  Timbuktu  angehäuften  Bücherschätze.  Ahmed 
Bäbä  selbst,  der  Verfasser  der  Geschichte  von  Sonrhay,  der 
ein  langes  Verzeichniss  von  gelehrten  Männern  des  Sudans 
gibt,  mag  uns  als  ein  schönes  Beispiel  der  damals  in  Tim- 
buktu betriebenen  Gelehrsamkeit  dienen.  Er  hatte  eine  Bi- 
bliothek von  1600  Büchern  oder  Handschriften  ,  allerdings 
wohl  nicht  gerade  lauter  dicke  Quartanten  und  Folianten, 
aber  doch  immer  eine  hübsche  Summe. 

Ein  ansehnlicher  Handel  ward  während  der  Herrschaft 
der  A'skiä  in  Sonrhay  betrieben,  besonders  in  den  Städten 
Ga-rhö  und  Kükia;  letztere  war  allem  Anschein  nach  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts  der  eigent- 
liche Goldmarkt.  Auch  Salz  war  ein  Hauptumsatzartikel, 
und  Muscheln  bildeten  schon  damals  die  gewöhnliche  Ver- 
kehrsmÜDze  des  Marktes,  jedoch  nicht  dieselbe  Art  Muscheln, 


*)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland,  ties.  IX,  S.  .541. 
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welche  gegenwärtig  in  Gebrauch  ist,  sondern  eine  andere, 
die  von  Persien  ans  eingeführt  wurde  —  die  weissen  Ringe, 
so  viel  ich  weiss,  aus  den  Knochen  des  Manatus  gearbei- 
tet, sind  nie  als  Münze  gebraucht  worden  —  und  es  kann 
gar  kein  Zweifel  obwalten ,  dass  selbst  schon  damals  fast 
alle  Luxusartikel  der  Araber  ihren  Weg  in  diesen  Theil  des 
Negerlandes  fanden.  Dass  auch  Timbuktu  seit  dem  Verfall 
von  Biru  oder  Waläta ,  im  letzten  Tlieile  des  löten  Jahr- 
hunderts, einen  wichtigen  Platz  für  fremden  Handel  bildete, 
ist  augenscheinlich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Kaufleute 
von  Ghadämes  schon  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  den 
Baschä  Djodar  dasselbe  Quartier  bewohnten  wie  heutzutage. 

Auch  sehn  wir  aus  Leo's  Angaben  *),  dass  sich  der  König 
von  Sonrhay  genöthigt  sah,  einen  grossen  Theil  seiner  Ein- 
künfte zum  Ankauf  von  Pferden  aus  der  Berberei  zu  ver- 
wenden; so  verbesserte  er  die  einheimische  Rasse  gerade 
so,  wie  wir  dies  auch  in  Bornu  gesehn  haben,  und  das  war 
ein  höchst  wichtiger  Fortschritt,  da  Reiterei  die  hauptsäch- 
lichste militärische  Stärke  in  Ländern  bildet,  wo  die  Bildung 
auf  der  Stufe  steht  wie  im  Sudan.  Auch  finden  wir  die 
Erwähnung  von  Panzerhemden  und  Kupferhelmen,  aber  keine 
einzige  Anspielung  auf  einen  Scharfschützen  wird  gemacht, 
noch  deutet  Ahmed  P)äbä  irgendwie  den  Gebrauch  von 
Feuerwaffen  an,  obwohl  er  mehrere  Treffen  und  selbst  Ein- 
zelkämpfe genau  beschreibt. 

Es  war  der  gänzliche  Mangel  an  Feuergewehren  auf  Seite 
der  Sonrhay,  der  dem  kleinen  Heereshaufen  des  Herrschers  von 
Morocco  eine  Überlegenheit  sicherte  über  die  zahllosen  Heer- 
schaaren,  welche  ihm  der  letzte  A'skiä,  der  über  ein  unge- 
heueres, aber  leider  durch  Litriguen  und  Bürgerkrieg  unter- 
minirtes  Reich  herrschte,  entgegenzustellen  vermochte,  und  wir 
dürfen  daraus  nicht  etwa  den  Schluss  ziehen,  als  wäre  ein 


*)  Leo  Africanus,  1.  YII,  cap.  3. 
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Heer  von  4000  Mann  zu  jener  Zeit  etwas  Ausserordent- 
liches gewesen;  denn  die  Könige  des  Negerlandes,  we- 
nigstens die  von  Sonrhay  und  Börnu,  waren  damals  im 
Stande,  zahlreichere  Heeresmassen  in's  Feld  zu  stellen,  als 
irgend  Einer  der  gegenwärtigen  Herrscher  jener  Gegenden 
zusammenbringen  könnte,  und  wir  hören  von  einer  Armee 
von  140,000  Mann. 

Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  sich  die  Könige  von  Son- 
rhay zu  jener  Zeit  —  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung  —  selbst  nicht  die  geringste  Anzahl  von 
Feuerwaffen  verschafft  hatten,  wenn  wir  damit  den  Umstand 
vergleichen,  den  ich  zu  seiner  Zeit  bei  der  Darstellung  der 
Macht  des  Bornu- Königs  Edriss  Alaöma,  der  auch  in  der 
letzten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts  regierte,  erwähnt  habe, 
dass  nämlich  dieser  Fürst  eine  ansehnliche  Anzahl  Flinten 
besass.  Die  Kanone,  welche  das  siegreiche  Heer  der  Moroc- 
caner  bei  den  Sonrhay  fand,  bildete,  wie  ich  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  hege,  einen  Theil  der  Geschenke,  welche 
die  Portugiesen  dem  A'skiä  MiT-ssa  übersandt  hatten,  wie 
wir  das  ausführlich  in  der  chronologischen  Zusammenstel- 
lung sehn  werden;  aber  der  Umstand,  dass  der  Feind  dies 
Geschütz  unter  der  Beute  der  Hauptstadt  und  nicht  im  Ge- 
wühle des  Schlachtfeldes  gewann,  beweist  hinlänglich,  dass 
die  Sonrhay  davon  keinen  gehörigen  Gebrauch  zu  machen 
verstanden.  Aber  Ruhm  den  Portugiesen  des  löten  und  der 
ersten  Hälfte  des  Ißten  Jahrhunderts,  ewiger  Ruhm  ihrem 
kriegerischen  Heldenmuthe  und  ihrem  rastlos  in  alle  unbe- 
kannten Winkel  der  Erde  hinausstrebenden  Ringen;  nur 
Beschämung  ihrem  Eigennutz,  dass  sie  alle  so  gewonnenen 
Kenntnisse  für  sich  behielten,  ohne  sie  der  gesnmmten 
Menschheit  zu  Gute  kommen  zu  lassen.  Was  die  Feuerge- 
wehre anlangt,  welche  selbst  heutzutage  noch  in  Gä-rhö 
aufbewahrt  werden,  die  ich  aber  zufällig  nicht  zu  Gesichte 
bekam,    so    gehörten   sie  ursprünglich   eben   den   Eroberern 
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aus  Morocco,  welche  in  späterer  Zeit  als  Rumä  in  allen  her- 
vorragenden Städten  des  Königreiches  eine  stehende  Garnison 
und  selbst  eine  gewisse  aristokratische  Klasse  bildeten. 

Neben  einem  gewissen  Grade  von  Civilisation  wurden  ohne 
Zweifel  auch  noch  manche  barbarische  Gebräuche  beibehal- 
ten, wie  z.  B.  die  Anwendung  der  Geissei,  welche  wir  in 
anderen  Gegenden  des  Negerlandes  selten  finden,  ausgenom- 
men zur  Züchtigung  von  Sklaven,  die  wir  aber  in  Sonrhay 
fortwährend  in  Gebrauch  sehn,  selbst  bei  Personen,  die  dem 
höchsten  Rang  angehören,  und  es  kommen  Beispiele  vor, 
wie  bei  Gelegenheit  des  von  El  Hädi  unter  der  Regierung 
des  Königs  El  Hadj  geleiteten  Aufstandes,  dass  Personen 
zu  Tode  gepeitscht  wurden*). 

Ohne  Zweifel  ist  es  eine  denkwürdige  Thatsache,  von  der 
man  in  Europa  kaum  eine  Vorstellung  hatte,  dass  ein 
Herrscher  Morocco's  zur  Zeit,  wo  Spanien  unter  Philipp  IL 
den  höchsten  Grad  seiner  Macht  erreicht  hatte  und  mit  ed- 
len Metallen  angefüllt  war,  sich  einen  Zugang  zu  einer  aus- 
gedehnten und  von  der  Natur  reich  ausgestatteten  Land- 
schaft bahnen  konnte,  um  sich  von  dort  zum  Erstaunen  aller 
Machthaber  Europa's  einen  unbegrenzten  Reichthum  an  Gold 
zu  verschaffen.  Daneben  ist  es  ein  sehr  bemerkenswerther 
Umstand,  dass  die  Söldlinge,  mit  deren  Hilfe  sich  Müläi 
Hämed  jenes  weit  entlegene  Königreich  unterwarf  und  die  in 
den  eroberten  Städten  als  Besatzung  zurückgelassen  wurden, 
indem  sie  gerade  in  derselben  Weise  wie  die  Portugiesen 
in  Lidien  die  Landeseingeborenen  zu  Weibern  nahmen,  im 
Stande  waren,  jene  ausgedehnten  Landschaften  ganz  auf 
eigene  Hand  zu  beherrschen,  selbst  Aoch  lange  Zeit,  nach- 
dem die  Letzteren  aufgehört  hatten,  die  Oberherrlichkeit 
des  Herrschers  von  Morocco  anzuerkennen,  dessen  Söldner 
diese   Rumä    ursprünglich    gewesen   waren.     („Rumä"   oder 


*)  Zeitschi-ift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.  IX,  S.  543, 
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„Ermä"  ist  die  Pluralform  von  „Rämi",  „Schütze"  oder 
„  Scharfschütze "  ,  obgleich  gewöhnlich  vom  Speerschleudern 
gebraucht.)  Allerdings  will  es  scheinen,  als  wenn  diese 
Rumä  zu  keiner  Zeit  eine  von  einem  einzigen  Individuum 
regierte,  eng  geschlossene  Gemeinde  gebildet  hätten,  sondern 
vielmehr  eine  Anzahl  kleiner  aristokratischer  Gemeinden,  in- 
dem die  Rumä  in  Timbuktu  kaum  irgend  eine  Verbindung 
mit  denen  in  Bäghena,  ja  wohl  nicht  einmal  mit  denen  in 
Bamba  und  Gä-rhö  hatten;  aber  dennoch  befähigte  eine  hö- 
here Disciplin  diese  Leute,  ihren  politischen  Vorrang  zu  be- 
haupten, und  so  linden  wir  denn  noch  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts, dass  die  ganze  Schifffahrt  auf  dem  Flusse  in  den 
Händen  des  Rumä -Herrn  in  Timbuktu  war,  der  einen  Ver- 
wandten in  Ssebe  (weiter  aufwärts  am  Flusse)  sitzen  hatte, 
wo  Park  mehrere  Tage  verlor,  um  seinen  Zoll  für  die  wei- 
tere Schifffahrt  zu  entrichten  und  wahrscheinlich  auch  Nach- 
richten einzusammeln  *). 

Die  Nationalität  und  das  ganze  Verhältniss  dieser  Rumä 
machte  mir  zur  Zeit,  als  ich  Nachforschungen  über  diese  Ge- 
genden in  den  weiter  östlich  gelegenen  Ländern  anstellte,  viel 
zu  schaffen;  und  eben  sie  haben  auch  etwa  zu  derselben  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  des  Französischen  Reisenden  Raffenel**) 
während  seiner  Reise  nach  Kaärta  auf  sich  gezogen,  indem 
er  von  diesen  Leuten,  die  er  „Arama"  (eigentlich  e'  Rumä) 
nennt,  so  viel  hörte,  dass  er  sie  für  einen  besonderen  Stamm 
hielt;  aber  das  Wörterverzeichniss ,  welches  er  von  ihrer 
Sprache  sammelte,  dient  zum  Beweise,  dass  letztere  nur  ein 
etwas  abgewandelter  Dialekt  der  Sonrhay-Sprache  ist.  Je- 
doch ist  es  klar,  dass  unter  solchen  Umständen  die  von 
diesem  Mischlingsstamm  ausgeübte  Herrschaft  nur  eine  zeit- 


*)  Ich  werde  über  diesen  interessanten  Umstand  im  Anhang  zum  nächsten 
Bande  sprechen,  und  zwar  eben  bei  Gelegenheit  der  Ortschaft  Ssebe. 

**)  Nouveau  Voyage  dans  le  pays  des  Negres  (ausgeführt  1847).  Paris 
1856.    Vol.  11,  p.  .349  et  seq.;  das  Wörterverzeichniss  daselbst  S.  399  f. 
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weilige  sein  konnte,  und  nach  einem  in  die  Länge  gezo- 
genen Kampfe  mit  den  umherwolmenden  kleineren  Stämmen 
sind  die  Paimä  von  den  Tuareg,  denen  sie  lange  Zeit  einen 
schwereren  oder  leichteren  Tribut  zahlten,  gänzlich  über- 
mannt worden  und  bilden  in  den  meisten  Sonrhay-Städten 
zur  Zeit  einen  Theil  der  gewöhnlichen  eingeborenen  Bevöl- 
kerung, wiewohl  sie  ihren  eigenthümlichen  Namen  Rumä  oder, 
wie  der  Name  gemeiniglich  ausgesprochen  wird,  Rummä  be- 
wahrt haben;  auch  haben  sie  noch  immer  Anspruch  auf 
eine  Art  geistigen  Übergewichtes. 

Schon  aus  der  vorstehenden  Skizze  wird  man  gesehn  haben 
und  die  angehängten  chronologischen  Tafeln  werden  es  noch 
deutlicher  machen,  dass  Tümbutu  oder  Timbuktu  keineswegs 
ganz  mit  Recht  in  Europa  als  der  Mittelpunkt  und  die 
Hauptstadt  eines  grossen  Negerreiches  tigurirt  hat,  indem 
es  zu  keiner  Zeit,  wenigstens  in  der  älteren  blühenden  Pe- 
riode des  Landes,  mehr  als  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt hat ;  und  dieser  Charakter  der  Stadt  tritt  in  den  klar- 
sten Zügen  besonders  in  dem  Reisebericht  Ebn  Batüta's  aus 
der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts  zu  Tage.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  verdiente  Timbuktu,  da  es  der  Sitz  Moham- 
medanischer Gelehrsamkeit  und  des  Mohammedanischen  Mo- 
notheismus wurde,  und  wegen  der  in  ihrer  Art  schönen  und 
massiven  Gebäude,  durch  die  es  ausgezeichnet  war,  vollkom- 
men den  Rang  einer  „Stadt"  —  „medinah"  —  im  eigentlichen 
Sinne,  einen  Namen,  den  die  vollkommen  offene  und  dem  gröss- 
ten  Theile  nach  aus  Rohrhütten  bestehende  Hauptstadt  nie- 
mals verdiente,  und  so  genoss  denn  diese  Stadt  selbst  wäh- 
rend der  blühenden  Periode  von  Ga-rhö  oder  Gögö  gros- 
ses Ansehen;  als  die  letztere  in  Folge  ihrer  Eroberung 
durch  die  Rumä  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  in  Unbe- 
deutendheit versank,  wurde  Timbuktu  wegen  seiner  grösse- 
ren Nähe  an  Morocco  der  wichtigere  Platz,  wo  sich  allmäh- 
lich  der  ganze  Rest  des  Handels  in  den  zerrissenen  Niger- 
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landen  festsetzte,  während  er  sich  von  dem  nnteren  Fluss 
aus  der  Umgegend  von  Gögö  nach  A'gades  zog,  das  von  der 
Zeit  an  sich  zu  grosser  Blüthe  erhob.  So  hat  denn  der 
Ruhm  Timbuktu's  in  Europa  eine  fabelhafte  Grösse,  und  be- 
sonders in  Folge  der  übertriebenen  Beschreibungen  und  un- 
begreiflichen Luftblasen  des  Englischen  Konsuls  in  Morocco, 
des  bekannten  Jackson,  machte  man  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  der  Stadt,  liinter  der  die  Wirklichkeit 
unendlich  zurückblieb. 

Aber  während  der  Zeit  der  Anarchie,  welche  der  Er- 
oberung des  Landes  durch  die  Rumä  folgte,  und  in  Folge 
der  Erpressungen  von  Seiten  der  Tuäreg  auf  der  einen, 
der  Bämbara  und  Fulbe  auf  der  anderen  Seite  konnte  der 
Zustand  der  Dinge  nicht  eben  wohlgeordnet  sein  und  die 
Stadt,  bis  auf  ihre  Grundfesten  erschüttert  durch  jenen  er- 
schrecklich blutigen  Kampf  zwischen  den  Einwohnern  und 
dem  Kädhi  Mustapha,  der  von  Schändung,  Raub  und  Brand 
begleitet  war,  musste  natürlicherweise  von  ihrem  früheren 
Glänze  bedeutend  herabsinken.  Dennoch  fristete  sie  ihr 
Dasein  unter  dem  wechselsweise  vorheri'schenden  Einflüsse 
von  Heidenthum,  wie  ihn  der  kriegerische  Stamm  der  Bäm- 
bara  am  stärksten  übte,  und  von  Isslam,  vertreten  von 
den  Arabischen  oder  Arabisch-Berberischen  Stämmen  *).  Da 
drohte  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Fulbe  von  Ma- 
ssina im  Jahre  1826,  wenige  Monate  vor  der  Zeit,  als  der 
unternehmende,  aber  unglückliche  Major  Laing  nach  unge- 
heuerem Missgeschick  und  grossen  Leiden  endlich  die  Stadt 


*)  Diese  Lage  der  Stadt  erklärt  die  grosse  Verschiedeuheit  der  Angaben 
hinsichtlich  des  in  Tijnbuktu  herrschenden  Glaubens ;  aber  es  ist  unerklärlich, 
ja,  lun  es  gerade  herauszusagen,  schier  unmöglich,  dass  Jemand  die  Stadt 
wirklich  besucht  haben  kann ,  ohne  zu  bemerken ,  dass  sie  mehrere  grosse 
Moschee'n  enthält.  Was  ich  hier  sage  ,  gilt  besonders  Adams.  Es  kann  mir 
selbst  übrigens  gleichgültig  sein,  ob  der  eine  oder  andere  Europäer  vor  mir 
in  Timbuktu  war;  Niemand  kam  jedoch  von  der  Ostseite  und  Keiner  hat 
die  Stadt  in  ihrem  wahren  Ganzen,  Natur  und  Menschen,  darstellen  können. 
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erreichte,  all'  ihrer  Hauclelsthätigkeit  auf  einmal  ein  Ende 
zu  machen.  Denn  diese  Leute  waren  in  Folge  des  Im- 
pulses, den  ihr  Landsmann  'Othmän  dan  Fodie  dem  Mo- 
hammedanismus in  diesem  Theile  des  Sudans  gegeben  hatte, 
begeistertere  und  vorurtheilsvollere  Kämpen  des  Glaubens 
geworden,  als  die  Araber  und  die  Maurischen  Stämme  selbst, 
seitdem  Mohammed  Lebbo,  der  Gründer  des  Königreiches. 
Hamd-Allähi,  die  Fahne  des  Glaubens  von  Gändo  hergebracht 
hatte.  Indem  sie  daher  die  Einwohner  der  kürzlich  eroberten 
Stadt  und  die  Fremden,  welche  dieselbe  zu  besuchen  pflegten, 
mit  äusserster  Härte  behandelten,  den  Vorurtheilen  gemäss, 
welche  sie  eingesogen  hatten,  mussten  sie  nothwendigerweise 
die  ganze  Handelsthätigkeit  des  Ortes  zerstören.  Die  Un- 
terdrückung, welche  sie  sich  erlaubten,  beschränkte  sich 
nicht  auf  die  heidnischen  Handelsleute,  die  Wangaraua  und 
Mö-ssi-Leute,  welche  den  gesammten  Handel  mit  den  im  Süden 
des  Niger  gelegenen  Ländern  vermitteln,  sondern  sie  dehnte 
sich  auch  auf  die  Mohammedanischen  Kauf  leute  vom  Norden 
aus,  besonders  die  Handelsleute  von  Ghadämes  und  Tauät, 
gegen  welche  diejenigen  von  Morocco,  von  einem  Gefühle 
kleinlichen  Neides  angestachelt,  ihre  Feindseligkeit  mit  Er- 
folg richteten. 

In  Folge  dieser  Unterdrückungen,  besonders  aber  nach 
einer  weiteren  Verstärkung  der  Fulbe-Partei  im  Jahre  1831, 
vermochten  die  GhadamssTer  den  Scheich  el  Muchtär,  den 
älteren  Bruder  El  Bakdy's  und  den  Nachfolger  Ssidi  Mo- 
hammed's,  seine  Residenz  von  der  „hille"  oder  „hillet  e' 
Scheich  el  Muchtär  in  Asauäd",  eine  halbe  Tagereise  vom 
Brunnen  Bel-Mehän,  nach  Timbuktu  zu  verlegen.  So  fin- 
den wir  denn  in  dieser  zerrissenen  Gemeinde  eine  dritte 
Macht  zwischen  den  Fulbe  auf  der  einen  und  den  Tuäreg 
auf  der  anderen  Seite  mitten  inne  auftreten  und  sich  der 
Letzteren,  so  weit  es  eben  deren  mangelhafter  Zusammenhalt 
erlaubte,    gegen    die    Anmassungen    der  Ersteren   bedienen. 
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In  Folge  dieser  unaufhörlichen  Kollision  trieben  die  Tuäreg 
die  Fulbe  um  das  Jahr  1844  völlig  zur  Stadt  hinaus,  worauf 
dann  an  den  Ufern  des  Flusses  eine  Schlacht  gefochten 
wurde,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  der  Letzteren  ent- 
weder erschlagen  oder  ertränkt  wurde.  Aber  dieser  Sieg 
der  Tuäreg  war  ohne  Früchte  und  gewichtige  Folgen  und 
diente  nur  dazu,  die  unglückliche  Stadt  tiefer  in's  Elend 
zu  stürzen;  denn  wegen  seiner  eigenthümlichen  Lage  am 
Rande  eines  Wüstenstriches  kann  sich  Timbuktu  nicht  auf 
seine  eigenen  Hilfsmittel  verlassen ,  sondern  muss  stets  von 
dem  Stamme  abhängen,  welcher  den  fruchtbaren  Landstrich 
höher  am  Flusse  aufwärts  beherrscht,  und  der  Gebieter  von 
]VIä-ssina  hatte  nichts  weiter  zu  thun,  als  die  Ausfuhr  von 
Korn  aus  seinem  Gebiete  zu  verbieten,  um  die  Einwohner 
von  Timbuktu  in  die  grösste  Noth  zu  bringen.  So  ward 
denn  im  Jahre  1846  durch  Vermittelung  des  Scheichs  El 
Bakäy  zwischen  den  verschiedenen  Parteien  ein  Abkommen 
der  Art  getroffen,  dass  Timbuktu  den  Fulbe  unterworfen 
sein  sollte,  ohne  von  einer  militärischen  Macht  besetzt  zu 
sein,  indem  der  Tribut  von  zwei  Kädhi's,  einem  Pullo  und 
einem  Sonrhay,  eingesammelt  würde;  zu  gleicher  Zeit  soll- 
ten auch  diese  Beamten  alle  Fälle  von  geringerer  Bedeutung 
entscheiden,  während  die  wichtigeren  an  die  Hauptstadt 
gingen.  Dennoch  ist  die  Regierung  der  Stadt  oder  vielmehr 
die  Polizei,  so  weit  sie  geht,  in  den  Händen  eines  oder 
zweier  Som'hay-Amtleute  mit  dem  Titel  Emir,  welche  jedoch 
sehr  wenig  Gewalt  besitzen,  da  sie  zwischen  den  Fulbe  auf 
der  einen  und  den  Tudreg  auf  der  anderen  Seite  stehn  und 
sich  in  ihrer  Stellung  so  gut  wie  möglich  den  Fulbe  gegenüber 
vermittelst  der  beiden  Kädhi  und  den  Tuäreg  gegenüber  auf 
den  Scheich  El  Bakay  gestützt  zu  halten  suchen.  Der  ge- 
sammte  Tribut,  der  an  die  Fulbe  abgeliefert  wird,  übersteigt 
jedoch  gewiss  nicht  4000  Mithkäl  Gold  (etwa  7000  Thalcr 
Preussisch),  nämlich  an  ,,mudhär"  (etwa  500  Mithkäl),  „sekä" 
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(etwa  1000),  der  „maäuna"  (an  2000  Mithkälj  und  anderen 
Abgaben,  wie  zu  meiner  Zeit  2000  Muscheln  von  jedem 
Sklaven  eingetrieben  wurden.  Aber  die  gerichtlichen  Placke- 
reien gelin  in's  Unendliche.  Daneben  fordern  die  Tuäreg 
täglich  und  lassen  sich  nicht  von  den  Einzelnen  abweisen, 
während  die  Regierung  keine  Kraft  hat,  dieselben  zu  schü- 
tzen. Sie  kommen  und  schlagen  so  lange  an  die  Thüre,  bis 
sie  eingelassen  werden,  sonst  klettern  sie  auch  wohl  über 
die  Mauer;  auch  Bakäy  und  seine  Brüder  müssen  natürlich 
hübsch  beschenkt  werden. 

Das  ist  der  verwahrloste  Zustand  der  Stadt  Timbuktu  in 
gegenwärtiger  Zeit  und  ihm  kann  nicht  eher  abgeholfen  wer- 
den, als  bis  sich  eine  starke  und  einsichtsvolle  Macht  am 
oberen  Lauf  des  Niger  wieder  festgesetzt  hat,  um  die  vor- 
treffliche Lage  zum  Handel  völlig  auszubeuten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Geschichte 
Sonrhay's  gehe  ich  zur  Beschreibung  meines  Aufenthaltes 
in  Timbuktu  über. 


XV.  KAPITEL. 

Erster  Monat  meinfis  Aufontlialtes  in  Timimktu. 

Es  war  bestimmt  worden,  class  während  der  Abwesen- 
heit Scheich  El  Bakay's,  als  dessen  besonderen  Gast  ich 
mich  ansah,  meine  Wohnung  verschlossen  bleiben  und  es 
Keinem  gestattet  werden  sollte,  mich  zu  besuchen.  Dessen- 
ungeachtet erhielt  in  dem  Augenblick,  wo  mein  Gepäck 
in's  Haus  geschafft  wurde,  während  ich  in  dem  zum  äus- 
seren Hofe  meines  Hauses  führenden  Korridor  auf  einem 
Teppich  sass,  eine  grosse  Anzahl  Leute  Zutritt;  sie  ka- 
men, um  mich  willkommen  zu  heissen.  So  geschah  es, 
dass,  während  sie  die  einzelnen  Stücke  meines  Gepäckes, 
worunter  freilich  manches  ein  fremdartiges  Aussehen  hatte, 
genau  besahen,  Mehrere  von  ihnen  an  meiner  Nationalität, 
wie  diese  öffentlich  proklamirt  worden  war,  zu  zweifeln  an- 
fingen. Aber  die  Sache  war  die:  ich  hatte  selbst  nicht  einen 
Augenblick  die  Absicht  gehegt,  diese  Leute  glauben  zu  ma- 
chen, ich  sei  ein  Moslim;  ich  war  ja  auf  der  ganzen  Länge 
meines  Marsches  als  Christ  gereist  und  als  solcher  in  Lib- 
täko,  mit  welcher  Provinz  die  Araber  von  A'sauäd  doch  in 
beständigem  Verkehre  stehen  und  wo  ich  mich  längere  Zeit 
aufgehalten  hatte,  auch  bekannt  gewesen,  obgleich  man  dort 
kaum  glauben  wollte,  dass  ich  ein  Europäer  sei,  —  und  so 
konnte  es  denn  keineswegs  ausbleiben,  dass  meine  wahren 
Verhältnisse  bald  entdeckt  wurden;  es  war  ja  ohnehin  schon 
günstig  genug,   dass  uns  ungeachtet  unseres  sehr  langsamen 
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VoiTÜckens  und  unserer  gewundenen  Marschrichtung  eine  sol- 
che Nachricht  nicht  zuvorgekommen  war.  Dennoch  aber  war 
es  für  mich,  weil  ich  mir  noch  nicht  den  Schutz  desjenigen 
Häuptlings,  dessen  Xame  imd  Charakter  allein  mich  mit 
Vertrauen  beseelt,  auf  dieses  Unternehmen  einzugehen,  zu 
verschaffen  vermocht  hatte,  eme  unausweichbare  Nothwendig- 
keit  gewesen,  das  Äussere  eines  Mohammedaners  anzunehmen, 
um  mit  irgend  einiger  Sicherheit  das  Gebiet  der  Tuareg 
südlich  vom  Flusse  durchschneiden  und  die  Stadt  Timbuktu 
erreichen  zu  können;  diese  befand  sich  nämlich  in  den 
Händen  der  fanatischen  Fulbe  von  Hamd-Allähi,  die  mich 
als  Christen  um  keinen  Preis  zugelassen  haben  würden. 

So  hatte  ich  denn  nun  das  Ziel  meines  schwierigen  Un- 
ternehmens erreicht,  aber  von  Anfang  an  war  es  mir  einleuch- 
tend, dass  ich  den  Triumph,  die  Schwierigkeiten  der  Reise 
glücklich  überstanden  zu  haben,  nicht  in  geistiger  und  kör- 
perlicher Ruhe  geniessen  würde.  Die  ununterbrochene  Auf- 
regung über  mein  in  die  Länge  gezogenes  Streben  und  die 
Ungewissheit ,  ob  mir  das  Werk  gelingen  würde,  hatten 
meine  geschwächte  Gesundheit  aufrecht  erhalten,  bis  ich 
wirklich  diese  Stadt  erreicht ;  aber  sobald  ich  am  Ziele  war, 
und  zwar  fast  in  dem  Augenblicke,  wo  ich  mein  Haus  be- 
trat, ward  ich  von  einem  heftigen  Fieberanfall  ergriffen. 
Und  doch  waren  Geistesgegenwart  und  körperliche  Energie 
zu  keiner  Zeit  mehr  vonnöthen;  denn  gleich  in  der  ersten 
Xacht,  welche  ich  in  Timbuktu  zubrachte,  ward  ich  von  Be- 
unruhigung und  von  ernstlicher  Besorgniss  erfüllt. 

Das  Erste,  was  ich  am  Morgen  des  8ten  September  hörte, 
war,  dass  Hammädi,  der  Nebenbuhler  und  persönliche  Feind 
El  Bakäy's,  die  Fulbe  oder  Fullän  davon  in  Kenntniss  ge- 
setzt habe,  dass  ein  Christ  die  Stadt  betreten  hätte,  und 
dass  in  Folge  dessen  diese  herrschende  Klasse  den  Ent- 
schluss  gefasst,  mich  zu  tödten.  Ich  hegte  indess  in  dem 
Augenbhck    die    fälschliche    Hoffnung,    dass    ich    mich    auf 
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Ssidi  Alauäte,  den  jüngeren  Bruder  des  Scheichs,  welcher  es 
vorläufig  unternommen,  mich  zu  beschützen,  verlassen  könnte, 
und  liess  mich  daher  kemeswegs  durch  diese  Gerüchte  ein- 
schüchtern; aber  mein  Sicherheitsgefühl  ward  bald  zerstört, 
indem  dieser  Mann  mein  grösster  Quälgeist  wurde. 

Ich  hatte  für  Ssidi  Alauäte  ein  sehr  schönes  Geschenk 
bestimmt.  Dies  bestand  in  einem  Tuchbernus  von  feiner 
Qualität,  einem  Tuchkaftan,  zwei  Toben  (die  eine  von  Seide, 
die  andere  von  blaugefärbter  Baumwolle)  und  noch  einigen 
kleineren  Artikeln;  aber  mein  Freund  war  mit  diesen  Din- 
gen keineswegs  zufrieden  und  gab  dem  Geschenke  durch 
bestimmte  Forderungen  die  folgenden  grossartigen  Verhält- 
nisse : 

Zwei  blaue  Bernuse  von  bester  Quali- 
tät, im  Werthe  von 100,000  Muscheln; 

ein  Kaftan,  im  Werthe  von    ....      40,000         „ 

zwei  Tuchwesten  (eine  rothe  und  eine 

blaue),  zum  Preise  von 15,000         „ 

zwei  seidene  Toben  zu 35,500         „ 

ein  Paar  kleine  Pistolen  nebst   7  Pfund  Pulver; 

zehn  harte  Spanische  Thaler   (Silber  ist  nämlich  in  dieser 
Gegend  selten  und  äusserst  geschätzt); 

zwei  EngUsche  Piasirmesser  und  viele  andere  Artikel. 
Dies  Geschenk,  obgleich  an  und  für  sich  keineswegs  so  un- 
geheuer, war  jedoch  für  meine  damaligen  Verhältnisse,  da 
sich  mein  ganzes  Vermögen  an  Waaren  und  Geld  nur  noch 
auf  etwa  1000  Thaler  belief,  sehr  bedeutend.  Um  nun  die 
Anforderungen  zu  beschönigen,  betonte  mein  Wirth,  dass,  wie 
ich  ihr  Haus  und  ihre  gesammte  Einrichtung  in  Benutzung 
nehmen  könnte,  so  auch  ihnen  mein  Eigenthum  zur  Verfü- 
gung stehn  müsste.  Aber  selbst  diese  Menge  von  Geschenken 
genügte  seinen  Ansprüchen  noch  nicht;  denn  am  folgenden 
Tage  erhob  er  von  mir  eine  fast  gleiche  Menge  bedeutender 
Gegenstände,  wie  zwei  Tuchkaftane,  zwei  seidene  Schwertge- 
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hänge,  noch  drei  seidene  Toben  (eine  von  der  „djelläbi", 
eine  von  der  „harlr"  und  die  dritte  von  der  „filfil"  genann- 
ten Art),  drei  Türkedi's,  eine  kleine  sechsläufige  Pistole  und 
noch  viele  andere  Dinge.  Ssidi  Alauäte  versprach  mir  je- 
doch seinerseits,  dass  er  nicht  allein  mehrere  dieser  Gegen- 
stände zu  meinen  Gunsten  an  Tuäreg  -  Häuptlinge  abgeben, 
sondern  auch  dem  Herrscher  von  Hamd-Allähi  ein  schönes 
Geschenk  machen  wolle.  Aber  leider  wurde  dies  letztere 
Versprechen  nie  erfüllt,  obgleich  es  für  mich,  wenn  man 
den  Umstand  berücksichtigt,  dass  die  Stadt,  wenn  auch 
nur  der  Form  nach,  unter  der  Oberhoheit  des  Herrn  von 
Mä-ssina  stand ,  von  der  allergrössten  Bedeutung  war.  Ge- 
wiss hätte  ich  gern  Alles,  was  ich  besass,  zum  Opfer  ge- 
bracht, aber  die  Forderungen  dieses  Mannes  waren  zu  gross ; 
in  Folge  seiner  Erpressungen  fühlte  ich  mich  unendlich  be- 
drückt, und  die  Erfahrungen  des  ersten  Tages,  welchen  ich 
im  ruhmvollen  Timbuktu  verlebte,  bereiteten  mich  auf  ein 
hübsches  Maass  von  Noth  und  Sorgen  vor,  da  mich  selbst 
diejenigen,  welche  sich  für  meine  Freunde  ausgaben,  mit  so 
wenig  Rücksicht  behandelten. 

Im  Ganzen  genommen,  war  jedoch  der  zweite  Tag  meines 
hiesigen  Aufenthaltes  etwas  mehr  versprechend,  und  wenn  man 
mir  auch  nicht  erlaubte,  in  der  Stadt  umherzustreifen,  son- 
dern ich  vielmehr  innerhalb  der  vier  Wände  meines  Hauses 
zubringen  musste,  so  war  ich  doch  ziemlich  wohlgelaunt 
und  fügte  mich  muthvoll  in  meine  neue  Lage,  indem  ich 
mich  bemühte,  mich  vorsichtig  den  Umständen,  in  denen 
ich  mich  befand,  anzubequemen.  Ich  erhielt  einige  Besuche 
von  angesehenen  Leuten,  und  auch  der  Zustand  meiner  Ge- 
sundheit schien  sich  zu  bessern;  wenigstens  fühlte  ich  mich 
weit  wohler,  als  am  vorhergehenden  Tage. 

Um  dem  nachtheiligen  Einflüsse  des  Mangels  an  körper- 
licher Bewegung  so  viel  wie  möglich  vorzubeugen,  zugleich 
aber  auch,  um  frische  Luft  zu  schöpfen  und  mit  den  haupt- 
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sächlichsten  Eigentliümliclikeiten  der  Stadt,  in  welcher  ich  mich 
nicht  nach  Belieben  umhertreiben  konnte,  bekannt  zu  werden, 
begab  ich  mich  so  oft  als  möglich  auf  die  Terrasse  meines 
Hauses.  Dasselbe  lag  ziemlich  mitten  in  der  Stadt,  aber 
mehr  ihrem  südöstlichen  Ende  zu,  und  während  in  der  letz- 
teren Richtung  die  höheren  und  stattlicheren  Wohnungen 
der  Ghadämsi-Kaufleute  die  Aussicht  hemmten  und  auch 
nach  Südwesten  hin  weder  die  Moschee  Ssidi  Yahia,  noch 
die  „grosse ,  Moschee"  (Djingere  -  ber)  sichtbar  war,  entfaltete 
sich  über  das  nördliche  Stadtviertel  und  die  östlich  die  Stadt 
begrenzende  Wüste  eine  interessante  Aussicht.  Das  äus- 
serste  Ende  des  nördlichen  Stadtviertels  wird  in  grossartiger 
Weise  durch  die  massive  Moschee  Ssän-kore  abgeschlossen, 
welche,  gerade  damals  durch  den  Einfluss  Scheich  El  Ba- 
kdy's  in  ihrer  ganzen  früheren  Grösse  wieder  hergestellt,  der 
ganzen  Stadt  einen  höchst  imposanten  Charakter  verleiht. 
Der  Baustyl  der  einzelnen  Gebäude  war  mannichfaltig ;  es 
gab  Thonwohnungen  verschiedener  Beschaffenheit,  —  einige 
niedrig  und  unansehnlich,  andere  mit  einem  zweiten  Stock- 
werk in  ihrer  Fagade  und  sich  zu  grösserer  Höhe  erhebend, 
ja  selbst  Versuche  von  architektonischer  Verzierung  aufwei- 
send; das  Ganze  war  nur  von  einigen  runden  Mattenhütten 
unterbrochen.  Tauben  belebten  besonders  die  Dächer  der 
benachbarten  Häuser. 

Im  Allgemeinen  war  es  für  mich  ein  Anblick  vom  höch- 
sten Interesse,  aber  es  fehlte  das  rege  Leben  einer  gros- 
sen Handelsstadt,  das  man  doch  sogar  in  Kanö  findet,  und 
da  die  Strassen  überdies  sehr  eng  waren,  konnte  ich  auch 
von  dem  Verkehre,  welcher  stattfand,  nur  wenig  sehn.  Eine 
Ausnahme  davon  machte  der  kleine  Markt  (Yübu  kaina)  im 
nördlichen  Quartiere,  der  in  Folge  seiner  Lage  (am  Abhango 
der  Sandhügel,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  rings  um  die 
Moschee  angelagert  haben)  sichtbar  war.  Man  muss  jedoch 
auch  in  Anschlag  bringen,  dass  der  Handelsverkehr  in  dieser 
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Stadt  Anfangs  September,  wo  der  Fluss  erst  im  Beginne  sei- 
ner Anschwellung,  dagegen  die  Regenzeit  noch  lange  nicht  zu 
Ende  ist  und  die  Ernte  des  neuen  Kornes  erst  bevorsteht,  kei- 
neswegs die  Periode  seiner  grossten  Regsamkeit  erreicht  hat. 

Daneben  hatte  indess  die  Terrasse  meines  Hauses  den 
Nachtheil,  dass  sie  mich,  während  ich  auf  ihr  mit  dem  Cha- 
rakter der  Stadt  bekannt  wurde,  den  Blicken  der  Vorüber- 
gehenden völlig  aussetzte;  daher  konnte  ich  nur  langsam 
und  mit  wiederholten  Unterbrechungen  eine  Skizze  von  der 
von  hier  aus  gewonnenen  Ansicht  vollenden,  welche  dem 
gegenüberstehenden  lithographischen  Blatte  zu  Grunde  liegt. 
Zu  gleicher  Zeit  überzeugte  ich  mich  vollkommen  von  der 
grossen  Ungenauigkeit,  welche  die  von  Caillie  gegebene  An- 
sicht der  Stadt  enthält ;  aber  ich  sah  auch  ein,  dass  der  Styl 
der  einzelnen  Wohnungen  von  jenem  zwar  mittellosen  und  un- 
gelehrten, aber  dennoch  höchst  verdienstvollen  Reisenden  ganz 
richtig  dargestellt  ist.  Der  Hauptfehler  der  abgeschmackt 
aussehenden  Ansicht  Caillie's  besteht  darin,  dass  die  ganze 
Stadt  nur  aus  zerstreut  umherliegenden  Wohnungen  zu  be- 
stehen scheint,  während  man  in  der  Wirklichkeit  aus  zu- 
sammenhängenden Häuserreihen  gebildete  Strassen  vorfindet; 
aber  auch  hierbei  muss  man  allerdings  den  Umstand  berück- 
sichtigen, dass  Timbuktu  zur  Zeit  von  Caillie's  Besuch  sich 
nicht  eines  so  blühenden  Zustandes  erfreute,  wie  das  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  indem  es  damals  erst  vor  1  oder  2 
Jahren  von  den  Fulbe  besetzt  worden  war.  Auch  hatte 
Caillie  offenbar  keine  Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  eine 
Zeichnung  von  der  Stadt  machen  zu  können. 

Das  Vergnügen,  welches  ich  auf  meiner  Terrasse  suchte, 
um  meinen  Geist  aufzufrischen  und  den  Körper  durch  etwas 
Bewegung,  so  weit  der  ziemlich  beschränkte  Raum  eine  solche 
gewähren  konnte,  zu  stärken,  ward  einigermassen  durch  die 
schmutzige  Gewohnheit  beeinträchtigt,  welche  in  denjenigen 
Wohnungen  obwaltet,  worin  gelegentlich  Fremde  einquartiert 
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werden,  nämlich  die  Terrasse  als  eine  Art  Abtritt  zu  be- 
nutzen. Es  machte  mir  wirklich  grosse  Mühe,  meinen  Füh- 
rer 'Omar  oder  A'mraer  el  Waläti,  welcher,  da  seine  Mutter 
nur  eine  kleine,  armselig  mit  Fellen  gedeckte,  runde  Matten- 
liütte  auf  dem  kleinen  Markte  besass,  in  meinem  Hause 
wohnte,  zu  verhindern,  diese  widerliche  Gewohnheit  auszu- 
führen, besonders  da  er  die  Terrasse  zu  seinem  gewöhnlichen 
Aufenthaltsorte  gewählt  hatte. 

Ausserdem  gab  ich  meiner  erschlafften  Flnergie  noch  da- 
durch neue  Kraft,  dass  ich  mich  emsig  mit  Briefschreiben 
beschäftigte;  denn  es  war  mir  viel  daran  gelegen,' meinen 
Freunden  in  Europa  die  Nachricht  von  meiner  glücklichen 
Ankunft  in  dieser  weltberühmten  Stadt  mitzutheilen.  Auch 
selbst  meinem  Quälgeiste  Ssidi  Alauäte  schien  e's  darum  zu 
thun  zu  sein,  meine  Lebensgeister  wieder  aufzufrischen,  wäh- 
rend er  selbst,  wie  er  wohl  wusste,  bedeutend  dazu  beige- 
tragen hatte,  dieselben  herabzustimmen;  er  Hess  mir  nämlich 
sagen,  dass  er  selbst  es  unternehmen  wolle,  mich  auf  meiner 
Heimreise  zu  begleiten,  indem  er  die  Absicht  hege,  eine  Wall- 
fahrt nach  Mekka  zu  machen.  Da  ich  aber  bereits  Gelegen- 
heit genug  gehabt  hatte,  den  Charakter  dieses  Mannes  kennen 
zu  lernen,  setzte  ich  nur  wenig  Vertrauen  auf  seine  Worte. 

Mittlerweile  fing  ich  an,  mir  anzuschaffen,  was  zu  meiner 
Bequemlichkeit  am  nothwendigsten  war,  und  kaufte  so  für 
mich  selbst  und  meine  Leute  ein  Stück  gebleichten  Kaliko's 
—  „schigge"  *)   oder,   wie   es  hier  genannt  wird,    „ssehen 


*)  Es  ist  ein  recht  interessanter  Umstand,  dass  wir  diesen  einheimischen 
Namen,  der  dem  Kaliko  in  der  Gegend  des  Niger  gegeben  wird,  schon 
von  jenem  ausgezeichneten  scharfsinnigen  Arabischen  Geographen  A'bü  'Obaid 
Allah  el  Bekri  in  der  Mitte  des  11*«»  Jahrhunderts  erwälmt  finden,  also  vor 
nicht  weniger  als  800  Jahren.  Denn  bei  der  Beschreibung  der  Baumwollen- 
raanufaktur  in  der  Stadt  Ssilla,  mit  welcher  die  Europäer  in  Folge  von  Mungo 
Park's  Abenteuern  so  vertraut  geworden  sind,  erwähnt  El  Bekri  ausdrücklich, 
dass  dieser  Artikel  von  den  Eingeborenen  ,, schigge"  genannt  würde  (El  Bekri 
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hindi"  —  für  13,500  Muscheln  und  drei  Stück  ungebleich- 
ten Kaliko's  für  je  8000  Muscheln.  Zugleich  schickte  ich 
mehrere  Artikel  auf  den  Markt,  um  einen  Vorrath  an  lau- 
fender Ortsmünze  zu  erhalten;  bei  kleinen  Einkäufen  sind 
dies  die  Muscheln  —  „tschede"  (unregelmässiger  Plural  von 
„edori"  [vom  Haussa-Wort  „uri"])  auf  Fulfulde,  „nöro"  auf 
Sonrhay  — ,  von  denen  3000  einem  Spanischen  Thaler  gleich- 
gerechnet werden. 

Aber  in  meinem  Bemühen,  es  mir  ein  wenig  behaglicher 
zu  machen,  ward  ich  bald  unangenehm  gestört;  am  Morgen 
des  lOten  (].  M. ,  wo  ich  gerade  wieder  an  einem  Fieberan- 
fall litt,  wurde  ich  nämlich  durch  die  Nachricht  aufge- 
schreckt, dass  die  über  meinen  Aufenthalt  in  der  Stadt  un- 
gehaltene Partei  sich  rüste,  um  mich  in  meinem  Hause 
anzugreifen.  Nun  muss  ich  gestehen,  dass  ich  ungeachtet 
des  Versprechens  aufrichtiger  Freundschaft,  welches  mir 
Ssidi  Alauäte  gegeben  hatte ,  doch  geneigt  bin ,  zu  glauben, 
dass  er  selbst  nicht  frei  von  Verrath  war,  ja  vielleicht  sogar 
irgend  eine  Rolle  bei  diesem  Manöver  spielte;  ausgemacht 
war  wenigstens,  dass  er  voraussetzte,  ich  würde  gleich  beim 
ersten  Gerücht  von  einem  solchen  Angriffe  mein  Haus  auf- 
geben oder  doch  wenigstens  meine  Habe  im  Stiche  lassen, 
wo  er  dann  hofi'te,  unter  der  Hand  zum  mindesten  einen 
hübschen  Theil  der  letzteren  vor  der  Ankunft  seines  Bruders 
in  die  Hand  zu  bekommen;  denn  er  wusste  selbst  recht 
wohl,  dass  El  Bakay  als  ein  rechtlicher  Mann  solche  In- 
triguen  nicht  zulassen  würde. 

Unzweifelhaft  in  solcher  Absicht  sandte  Ssidi  Alauäte  eine 
Sklavin  zu  mir  mit  der  Botschaft,   ich   möchte   meine  ganze 


[Ausgabe  von  de  Slane ,  1857],  p.  173:  OVa^^'wÄJv  öW'm+.ji  ^i^»')« 
Solche  kleine  Umstände  tragen  nicht  wenig  dazu  bei ,  das  Interesse  an  einer 
Gegend  zu  erhöhen ,  die  dem  gewöhnlichen  Beobachter  todt  und  uninter- 
essant erscbeint. 
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Habe  bei  Täleb  el  Wäfi,  dem  Schatzmeister  El  Bakäy's,  un- 
terbringen ,  da  eine  schwere  Gefahr  mich  bedrohe  *) ;  aber 
diese  Mittheilung  diente  nur  daz.u,  meinen  Muth  zu  ent- 
flammen, und  unverzüglich  bewaffnete  ich  mich  selbst  so- 
wohl, als  befahl  auch  meinen  Leuten,  ein  Gleiches  zu  thun. 
So  war  denn  mein  angeblicher  Beschützer,  welcher  sich 
bald  nachher  in  Gesellschaft  des  Waläters  einstellte,  nicht 
wenig  erstaunt,  zu  finden,  dass  ich  völlig  vorbereitet  sei, 
mich  und  mein  Eigenthum  zu  vertheidigen  und  jedweden 
Angriff,  den  man  auf  meine  Wohnung  machen  würde,  er 
möge  ausgehen,  von  wem  er  wolle,  zurückzuschlagen.  Er- 
staunt fragte  er,  ob  ich  gedächte,  es  mit  der  ganzen 
Stadtgemeinde  aufzunehmen,  während  er  die  Worte :  „güet  e' 
Rom"  (d.  h.  „Stärke  der  Christen")  zwischen  den  Zähnen 
murmelte;  daneben  betheuerte  er,  dass  ich  unter  seinem 
Schutze  ganz  sicher  wäre  und  durchaus  nichts  zu  befürchten 
hätte.  Unzweifelhaft  hatte  so  mein  energisches  Auftreten  we- 
nigstens für  den  Augenblick  die  Wolken  verscheucht,  welche 
über  meinem  Haupte  schweben  mochten.  —  Es  unterliegt 
auch  gar  keinem  Zweifel,  dass  der  Waläter  ebenfalls  von 
Allem  Bescheid  wusste. 

Alauäte    bestätigte    auch    mit    eigenem   Munde,    was    ich 
schon    früher    von    anderen   Leuten   gehört  hatte,    dass   er 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  Avurde,  obgleich  die  Sache  eigentlich  recht  ernster 
Natur  war,  ein  höchst  lächerliches  Missverständniss  durch  die  Eigcnthümlich- 
keit  des  in  Timbuktu  üblichen  Dialektes  veranlasst,  welclier  mir  und  meinen  Ge- 
führten wiederholt  Schwierigkeiten  verursachte  und  die  Unterhaltung  zwischen  mir 
und  meinen  Freunden  zu  Zeiten  sehr  verwickelt  machte.  Die  Dienerin  gc- 
brauclite  nämlich  diesmal  den  Ausdruck  „haiwän",  welcher  im  Arabischen  ge- 
wöhnlich „Thiere",  ,,Vieh"  bedeutet.  Als  sie  uns  nun  aufforderte,  all'  unser 
,, haiwän"  aus  dem  Hause  zu  entfernen,  sagten  wir  zu  ilir,  dass  sich  nur  ein 
Pferd  in  demselben  befände.  Es  dauerte  einige  Zeit,  ehe  wir  erfuhren, 
dass  in  Timbuktu ,  welches  zum  grössten  Theile  von  solchen  Arabern  bewohnt 
ist,  die  in  früheren  Zeiten  Bewohner  der  Wüste  waren  und  deren  Eigenthum 
fast  ausschliesslich  in  Kamcelen  und  llindvieh  bestand ,  das  Wort  ,, haiwän" 
alle  Arten  beweglichen  Eigentliums  bezeichnet. 
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beabsichtige,  in  eigener  Person  mich  auf  meiner  Heimreise 
bis  Bornu  zu  begleiten;  aber  trotz  seiner  wiederholten  Be- 
theuerungen von  aufrichtiger  Freundschaft  unterliess  er  es 
dennoch  nicht,  Tag  für  Tag  mehr  Geschenke  von  mir  zu 
erbetteln ;  jedoch  es  gelang  mir ,  ihm  gegenüber  eine  etwas 
vortheilhaftere  Stellung  einzunehmen. 

Eines  Tages  besuchte  er  mich  nämlich  in  Gesellschaft 
seiner  hauptsächlichsten  Schüler  und  drang  in  ernstlicher 
Weise  in  mich,  meinen  Glauben  zu  wechseln  und  aus  einem 
Ungläubigen  ein  wahrer  Gläubiger  zu  werden.  Da  fühlte  ich 
mich  denn  in  meinen  Beweisgründen  stark  genug,  um  meine 
eigenen  religiösen  Grundsätze  zu  vertheidigen ,  und  forderte 
ihn  auf,  mir  den  Vorzug  seines  Glaubens  zu  beweisen,  in 
welchem  Falle  ich  nicht  verfehlen  würde,  denselben  so- 
fort anzunehmen,  aber  auch  nicht  eher.  Darauf  begann 
er  denn,  unterstützt  von  seinen  Schülern,  mit  Eifer  eine  leb- 
hafte Disputation,  in  der  festen  Hoffnung,  dass  sie  bald  im 
Stande  sein  würden,  meine  Gründe  zu  widerlegen;  aber  nach 
einer  kleinen  Weile  fanden  sie  meine  Gründe  doch  etwas  zu 
stark  und  sahen  sich  gezwungen,  nachzugeben,  hielten  es  zur 
Zeit  auch  nicht  gerathen,  ihre  Bemühungen,  mich  zum  Isslam 
zu  bekehren,  fortzusetzen.  Dieser  Umstand  verbesserte  meine 
Lage  in  ausserordentlichem  Grade,  indem  er  meine  Sicher- 
heit auf  die  aufrichtige  Achtung  gründete,  welche  mehrere 
der  einsichtsvollsten  Einwohner  vor  mir  gewannen. 

Gerade  zu  der  Zeit,  als  ich  auf  diese  Weise  selbst  in  den 
Augen  dieses  charakterlosen  Mannes  eine  günstigere  Stellung 
eingenommen  hatte,  wurde  mir  die  Beruhigung  zu  Theil,  von 
seinem  älteren,  einsichtsvolleren  und  höchst  braven  Bruder, 
dem  Scheich  El  Bakay,  selbst  spät  am  Abend  des  ISten 
September  einen  Brief  zu  erhalten;  er  war  voll  der  feste- 
sten Zusagen,  dass  ich  unter  seinem  Schutze  ganz  sicher 
sein  solle  und  dass  er  sich  bald  einstellen  würde,  um  mich 
aus  meiner  unangenehmen  Lage  zu  ziehen.    Dies  Schreiben 
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maclite   einen   so   beruhigenden  Eindruck   auf  mich  und  er- 
schien mir  von   so   ungeheuerer   Bedeutung   für   den  Erfolg 
meines   ganzen  Unternehmens .    dass   ich   ungeachtet  meines 
fieberhaften  Zustandes.  der  an  jenem  Tage  gerade  schlimmer 
als  gewöhnlich  war,   nicht   einen   Augenblick   damit  zögerte, 
dem   Scheich    eine   zweckmässige   Antwort  zu   schicken.     In 
derselben  setzte  ich  die  Motive  deutlich  auseinander,  welche 
mich   in   Folge   des   direkten  Wunsches   der  Brittisclien  Re- 
gierung bewogen  hätten,   diese   Stadt   zu   besuchen;    es   sei 
nämlich   das  ernstliche  Bestreben  der  Engländer,   mit   allen 
Häuptlingen   und  Fürsten   der   Erde   freundschaftlichen  Ver- 
kehr anzuknüpfen  (als  Beispiele  Mohammedanischer  Fürsten, 
mit   denen   ein   solches  Verhältniss  bestände,  führte  ich  ihm 
den  Sultan  'Abd  el  MedjTd,   Mülä  'Abd  e'  Rahmän  und   den 
Imäm  von  Masskat  an).     Dann  wies  ich  darauf  hin,  wie  die 
von   der  Natur    angebahnte    Strasse   auf  dem    grossen,   von 
uns  „Niger"  genannten  Strome  nebst  der  an  ihm  gelegenen 
Landschaft,  und  zwar  besonders  die  Stadt  Timbuktu,  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der 
Engländer   auf  sich  gezogen  habe,  und  versicherte  zugleich 
den    Scheich,    dass    allein    sein    Ruhm    als    gerechter    und 
höchst  einsichtsvoller  Mann,    der   mir  durch  meine  Freunde 
fern  im  Osten,  im  Herzen  des  Sudans,  zu  Ohren  gekommen 
sei,  mich  mit  dem  festen  Vertrauen  erfüllt  habe,  dass  ich  un- 
ter seinem  Schutze  sicher  sein  würde.   In  Folge  der  Ansichten, 
welche  ich  in  diesem  Briefe  entwickelt  hatte,  w-ar  ich  so  glück- 
lich, mir  die  dauernde  Achtung  dieses  ausgezeichneten  Mannes 
zu  gewinnen;  der  Inhalt  des  Schreibens  gefiel  ihm  so  sehr, 
dass   er  es   bei  seiner  Ankunft  in  Gündam,   wo  er  sich  zur 
Zeit  aufhielt,  allen  angesehenen  Leuten,  als  Tuareg,  Sonrhay 
und  Full)e,  die  in  seiner  Gesellschaft  w^aren,  vorlas. 

Mittlerweile  gab  ich,  um  mir  die  Freundschaft  und  das 
Interesse  anderer,  aber  eigennützigerer  Leute  zu  erwerben, 
jioch  eine  grosse  Menge  Geschenke  weg;  aber  aus  dem,  was  ich 
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später  erfuhr,  habe  ich  Grund,  zu  argwöhnen,  class  sie  nicht 
alle  in  die  Hände  der  Personen  kamen,  für  die  sie  bestimmt 
waren.  Der  grössere  Theil  derselben  blieb  im  Besitze  des 
habgierigen  Waläters,  durch  dessen  Hände  sie  unglücklicher- 
weise ihren  Weg  nehmen  müssten. 

Der  Tag,  an  dem  ich  jene  wichtige  Botschaft  vom  Scheich 
erhielt,  hat  sich  meinem  Gedächtniss  mit  um  so  tieferen  Zügen 
eingeprägt,  weil  es  gerade  der  grosse  Festtag  der  Mohamme- 
daner war,  nämlich  das  'Aid  el  Kebir.  Auch  in  dieser  Stadt, 
im  fernsten  Südwesten  der  gewaltig  ausgebreiteten  Moham- 
medanischen Welt,  betete  an  diesem  feierlichen  Tage  die 
ganze  Bevölkerung  ausserhalb  der  Stadt;  aber  in  Ermange- 
lung eines  absoluten  Hauptes,  das  der  ganzen  festlichen  An- 
ordnung hätte  Einheit  geben  können,  zeigten  die  Ceremonien 
keine  grossartigen  Züge  und  war  das  Ganze  sehr  flau.  Nur 
kleine  Gesellschaften  von  etwa  6  — 10  Personen  bildeten 
sich,  um  ihr  Gebet  gemeinsam  zu  verrichten ;  die  ganze  Pro- 
zession zählte  dabei  wohl  kaum  mehr  als  30  Pferde. 

Mein  Fieber  liess  einen  oder  zwei  Tage  nach,  kehrte  aber 
dann  am  ITten  d.  M.  mit  grösserer  Heftigkeit  zurück  und  ich 
befand  mich  daher  zu  Zeiten  recht  unwohl,  sowie  äusserst 
schw'ach  und  in  meinem  fieberischen  Zustand  auch  weniger 
geneigt,  mit  Ruhe  und  Gleichmuth  alle  die  Erpressungen  zu 
ertragen,  welche  Ssidi  Alauäte  an  mir  ausübte.  —  Fast  je- 
den Tag  hatten  wir  ein  Gewitter,  welches  oft  von  einem 
leidlichen  Regenfall  begleitet  war;  ich  hörte  bei  einer  sol- 
chen Gelegenheit,  dass  die  grösste  Regenmenge  stets  im  Mo- 
nate September  fällt,  —  ein  Phänomen,  das  mit  der  nörd- 
lichen Lage  der  Stadt  vollkommen  im  Einklang  steht.  Diese 
Nässe,  verbunden  mit  dem  Umstände,  dass  ich  gewohnt 
war,  Tag  und  Nacht  in  der  offenen  Halle  zuzubringen,  trug 
viel  dazu  bei,  mein  Unwohlsein  zu  vermehren;  aber  die 
Sorge  für  meine  Sicherheit  erlaubte  mir  nicht,  Schutz  in  der 
Vorrathskammer    zu    suchen,    in  welcher  ich  mein  Gepäck 
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untergebracht  hatte  und  die,  hmter  der  Halle  gelegen,  gegen 
Kälte  und,  wie  es  schien,  auch  gegen  Feuchtigkeit  gut  ge- 
schützt war.  Denn,  um  von  der  in  jenem  abgeschlossenen 
Räume  vorherrschenden  drückenden  Atmosphäre  und  fast 
völligen  Dunkelheit  gar  nicht  zu  sprechen,  würde  ich  mich, 
wenn  ich  daselbst  meinen  Aufenthalt  genommen  hätte,  der 
Gefahr  eines  plötzlichen  Angriffes  ausgesetzt  haben;  dagegen 
war  ich  von  der  Halle  aus,  in  der  ich  mich  aufhielt,  im 
Stande,  Alles,  was  in  meinem  Hause  vorging,  beobachten  zu 
können,  und  durch  den  Rohrvorhang,  welcher  die  zunächst 
an  meinem  Lager  befindliche  Thüröffnung  verhüllte,  konnte 
ich  einen  Jeden,  der  den  Hofraum  betrat,  lange  vorher 
sehn,  ehe  er  meiner  ansichtig  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
zog  ich  den  so  sehr  ausgesetzten  Raum  selbst  der  Kammer 
auf  der  Terrasse  vor,  wiewohl  dieselbe  den  Vortheil  besserer 
Luft  hatte.  Dieses  kleine  obere  Stockwerk  ist  der  Lieblings- 
aufenthalt vieler  Bewohner  von  Timbuktu,  ujid  sogar  der 
Scheich  hatte  daselbst  seine  beständige  Wohnstätte. 

Ich  gebe  hier  den  Grundriss  des  mir  zur  Wohnung  ange- 
wiesenen Hauses. 


1  Erstes  Vorzimmer  —  ,,ssegifa"  oder,  wie  die 
Sonrhay  das  Wort  abgekürzt  liaben,  „ssifa"  — . 

a  Zweite  „ssegifa"  mit  einer  Treppe  (3)  —  „tin- 
tim"  — ,  welclic  zur  Terrasse  —  „garbene",  wie 
die  Sonrliay  sagen  —  und  dem  au  der  Vorder- 
seite aufgebauten  Dachzimmer  hinaufführt;  das 
letztere  nimmt  die  Länge  der  Facade  ein  und 
verleiht  der  Terrasse  im  Verein  mit  dem  5  Fuss 
hohen  Brustwall,  welcher  diese  umgibt,  einen  wohn- 
lichen Charakter. 

4  Innerer  Hofraum. 

5  Eine  mit  zwei  offenen  Eingängen  versehene  Halle, 
in  der  ich  mich  Tag  und  Nacht  aufhielt ;  rechts 
vom  zweiten  Eingange  ein  llohrbett. 

G   Verschliessbarcs  Gepäckzimmer. 

7  Bedeckter  Gang  oder  Korridor. 

8  Zweiter  llofraura  (ursprünglich  zur  Wohnung  für 
die  Frauen  bestimmt),  in  dem  ich  mein  Pferd 
untergebracht  hatte. 

Die  anstossenden  Gemächer,    sowie  die  Ilinter- 
mauer  des  Hauses  waren  in  Verfall. 
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[Montag,    26^ten   September ?[     Etwa  um   3    Uhr   Morgens 

—  ich  lag  auf  meinem  Ruhebett  und  bemühte  mich  ver- 
geblich, etwas  Schlummer  zu  erlangen  —  traf  der  Scheich 
Ssidi  Ahmed  el  Bakäj  ein.  Ihm  zu  Ehren  ward  sogleich 
vor  dem  Hause  eine  Musik  aufgeführt,  in  welcher  die  grosse 
Trommel  die  Hauptrolle  spielte;  ein  solcher  Spektakel  war 
nun  wenig  geeignet,  mir  Ruhe  zu  verschaffen,  während  zu 
gleicher  Zeit  die  Ankunft  meines  Beschützers,  auf  dessen 
Freundschaft  und  Macht  der  Erfolg  meines  ganzen  Unter- 
nehmens und  meine  persönliche  Sicherheit  ganz  und  gar 
beruhte,  meine  Einbildungskraft  im  höchsten  Grade  aufregte 
und  so  nicht  wenig  dazu  beitrug,  meinen  fieberischen  Zu- 
stand zu  verschlimmern. 

Die  Folge  davon  war,  dass  ich  mich  am  folgenden  Tage 
sehr  unwohl  befand  und  daher  ganz  ausser  Stande  war, 
meinem  Beschützer  die  Aufwartung  zu  machen.  Derselbe 
sandte  nämlich  gleich  am  Morgen  zu  mir  und  Hess  mich 
bitten,  mich  ja  zu  beruhigen,  da  ich  versichert  sein  könnte, 
dass,  wenn  mich  der  Himmel  gesund  erhielte,  mich  nichts 
hindern  solle,  wohlbehalten  in  meine  Heimath  zurückzukehren. 
Dabei  schickte  er  zum  Beweise  seiner  gastfreundlichen  Ge- 
sinnung ein  hübsches  Geschenk,  bestehend  in  zwei  Rindern, 
ein  Paar  Schaafen,  zwei  grossen  Gefässen  mit  Butter,  einer 
Kameeiladung  —  „ssunie"  —  mit  Reis  und  noch  einer  mit 
Negerhirse.  Zugleich  versäumte  er  es  auch  nicht,  mich  zu 
warnen,  irgend  etwas  zu  essen,  was  nicht  aus  seinem  eigenen 
Hause  käme,  und  forderte  mich  zur  Auffrischung  meiner 
Lebensgeister  noch  auf,   mir  sogleich  von  den  drei  Strassen 

—  nämlich  entweder  durch  das  Gebiet  der  Fulbe,  oder  in 
einem  Boote  auf  dem  Flusse,  oder  auch  zu  Lande  durch 
das  Gebiet  der  Tuareg  —  diejenige  auszuwählen,  auf  wel- 
cher ich  heimkehren  wollte. 

Nun  hatte  ich  mich  schon  von  Anfang  an  völlig  davon 
überzeugt,  dass  wieder  die  Gesinnung  der  Eingeborenen  (und 
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zwar  vorzüglich  die  der  gegenwärtigen  Gebieter  des  Landes, 
nämlich  der  Fulbe),  noch  der  Zustand  meiner  Mittel  mir  er- 
lauben würde,  nach  Westen  vorzudringen,  um  so  nach 
Europa  zurückzukehren,  und  auf  der  anderen  Seite  war  ich 
mit  mir  ganz  einig,  dass  es  viel  wichtiger  sei,  den  Lauf  des 
Niger  zwischen  Timbuktu  und  Ssai  niederzulegen,  als  eine 
Reise  durch  das  obere  Niger -Land  nach  dem  Senegal  zu 
unternehmen.  Ich  äusserte  daher  von  Anfang  an  den  be- 
stimmten Wunsch,  dass  es  mir  erlaubt  werden  möchte,  Gögö 
zu  besuchen.  Ich  hielt  es  nämlich  nicht  für  klug,  ein  zu 
grosses  Gewicht  auf  die  Beschiffung  des  Flusses  zu  legen, 
um  nicht  unnöthigen  Argwohn  zu  erregen,  und  zog  es  daher 
vor,  den  Namen  der  Hauptstadt  des  Sonrhay-ßeiches  in  den 
Vordergrund  zu  schieben;  denn  ich  war  sicher,  dass,  wenn 
man  mir  gestatten  würde ,  Gögö  zu  besuchen ,  ich  auch  we- 
nigstens den  grösseren  Theil  des  Flusses  zu  sehn  bekäme, 
während  ich  dabei  zugleich  mit  den  Tuäreg  jener  Gegend  in 
Berührung  kommen  müsse,  welche  den  herrschenden  Stamm 
am  ganzen  Lauf  des  Flusses  abwärts  bilden. 

Aber  das  grossmüthige  Anerbieten  meines  Beschützers  in 
Betreff  meiner  Rückreise  war  etwas  voreilig,  und  wenn  ich 
damals  gewusst  hätte,  dass  ich  noch  8  Monate  länger  in 
dieser  Gegend  schmachten  sollte,  würde  ich  bei  meinem  da- 
maligen schwachen  Gesundheitszustande  wohl  kaum  im 
Stande  gewesen  sein,  eine  solche  Vorstellung  zu  ertragen; 
aber  glücklicherweise  enthüllt  die  Vorsehung  dem  Menschen 
nicht  das  Geschick,  welches  seiner  wartet,  und  er  ringt  und 
kämpft  sich  so  in  rastlosem  Streben  durch  das  Leben ,  un- 
kundig, wohin  es  ihn  führen  wird. 

[Dienstag,  27sten  Sej^temher.]  Dies  war  der  Jahrestag  des 
Todes  Herrn  Dr.  Overweg's,  meines  letzten  und  einzigen  Euro- 
päischen Gefährten.  Ich  hatte  ihn  also  schon  um  ein  ganzes 
Jahr  überlebt,  und  in  Anbetracht  des  schwachen  Zustandes 
meiner  Gesundheit  —  kein  Wunder  bei  den  damaligen  Um- 
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ständen,  wo  mein  Gemüth  von  der  grössten  Sorge  bedrückt 
war  —  schien  es  mir  nur  zu  glaublich,  dass  ich  ihm  bald 
nachfolgen  wiu'de.  Dessenungeachtet  gab  ich  mich  am  Mor- 
gen, als  ich  mich  bei  etwas  besserem  Befinden  von  meinem 
Lager  erhob,  im  Vertrauen  auf  den  Schutz,  welchen  mir  ein 
Mann  angeboten  hatte,  dessen  redlicher  Charakter,  ein  Ge- 
genstand allgemeiner  Bewunderung,  schon  aus  den  wenigen 
mir  zugekommenen  Zeilen  auf  das  Deutlichste  hervortrat, 
der  schmeichelhaften  Hoffnung  hin,  dass  ich,  wenn  mir  das 
Glück  günstig  wäre,  vielleicht  über's  Jahr  an  eben  diesem 
Tage  schon  meine  Rückreise  aus  dem  Sudan  angetreten  ha- 
ben und  am  Ende  gar  nicht  mehr  fern  von  der  Heimath 
selbst  sein  könnte. 

So  machte  ich  mich  also  wohlgemuth  zu  meiner  ersten 
Audienz  fertig,  nahm  jedoch  von  den  für  den  Scheich  be- 
stimmten Geschenken  nur  eine  kleine  sechsläufige  Pistole 
mit,  welche  ich  ihm  vorläufig  geben  wollte.  Sein  Haus  lag 
dem  meinigen  fast  gerade  gegenüber  und  sie  waren  nur 
durch  eine  enge  Gasse  und  einen  kleinen  Platz  geschieden, 
den  der  Scheich  zu  seinem  „mssld"  (d.  i.  täglichen  Betplatze) 
gemacht  hatte.  Ahmed  el  Bakäy,  Sohn  Ssidi  Mohammed's 
und  Enkel  Ssidi  Muchtär's"),  vom  Stamme  der  Kunta,  war 
zu  jener  Zeit  ein  Mann  von  ungefähr  50  Jahren,  dabei  von 
etwas  mehr  wie  mittlerer  Grösse  und  vollem  Wüchse ;  er  hatte 
gemüthreiche ,  kluge,  ja  beinahe  Europäische  Gesichtszüge, 
eine  etwas  schwärzliche  Hautfarbe,  einen  zwar  nicht  starken, 
aber  ziemlich  langen  und  schon  etwas  ergrauten  Backen- 
bart und  dunkele  Augenwimpern.  Seine  Kleidung  bestand 
damals  nur  aus  einer  schwarzen  Tobe,  einem  mit  Fran- 
sen besetzten,  lose  um  sein  Haupt  geschlungenen  Shawl  und 
Beinkleidern;  die  beiden  letzten  Stücke  waren  von  derselben 
Farbe  wie  das  erste. 


^)  über  die  ganze  Genealogie  des  Scheichs  s,  Anhang  YII. 


462  XV.  Kapitel. 

Ich  fand  meinen  Beschützer  in  dem  kleinen  Dachzimmer, 
und  zwar  in  Gesellschaft  seines  jungen  Neffen  Mohammed 
Ben  Chottär  und  zweier  seiner  Schüler,  die  in  engeren  Be- 
ziehungen zu  ihm  standen.  Bei  dem  ersten  Blick,  den  ich 
auf  ihn  warf,  war  ich  angenehm  überrascht,  einen  Mann  vor 
mir  zu  haben,  dessen  Gesichtszüge  schon  allein  von  einem 
geraden  und  männlichen  Wesen  Zeugniss  ablegten,  während 
ich  beide  Eigenschaften  in  seinem  jüngeren  Bruder  Ssidi 
Alauäte  vergebens  gesucht  hatte.  —  Überaus  ermuthigt  durch 
sein  ganzes  Auftreten,  wie  er  sich  von  seinem  Sitze  erhob, 
um  mich  zu  empfangen,  was  mir  alle  Sorge  benahm,  be- 
grüsste  ich  ihn  nun  mit  vollem  Zutrauen.  Hierauf  begann 
eine  Unterhaltung,  die  nicht  nur  frei  war  von  allen  affektir- 
ten,  hohlen  Phrasen  eitler  Ceremonie,  sondern  im  Gegentheil 
gleich  vom  ersten  Augenblicke  an  einen  ungezwungenen  Aus- 
tausch von  Gedanken  zwischen  zwei  Personen  bildete,  die 
sich  bei  grosser  nationaler  Verschiedenheit  in  Sitten  und 
Vorstellungen  zum  ersten  Male  begegnen. 

Das  Pistol,  mit  dem  ich  meinen  Wirth  beschenkte,  lenkte 
jedoch  unsere  Unterhaltung  bald  auf  die  Überlegenheit  der 
Europäer  hinsichtlich  ihrer  Geschicklichkeit  in  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Hände  und  in  Bezug  auf  ihre  gesammte  Ein- 
richtung im  menschlichen  Leben.  Eine  der  ersten  Fragen, 
welche  der  Scheich  an  mich  richtete,  war  die,  ob  es  wahr 
sei,  dass,  wie  der  Kais  (Major  Laing)  während  seines  Auf- 
enthaltes in  A'sauäd  seinem  Vater  Ssidi  Mohammed  berich- 
tet habe,  die  Hauptstadt  des  Brittischen  Reiches  20mal 
100,000  Menschen  enthielte. 

Ich  erfuhr  dann  zu  meiner  grossen  Freude  und  fand  dies 
auch  in  der  Folge  durch  die  in  Major  Laing's  Briefver- 
kehr *J    angeführten   Umstände  vollkommen   bestätigt ,    dass 


*)    Sinhc   Major   Laing's  Briefe  in   der  Qiiarterhj  llevieir,  Vol.  XXXVIII, 
p.   101;   XXXIX,  p.   172;   XLU,   p.    172.    4G.5. 
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(lieser  höchst  unternehmende,  aber  unglückliche  Reisende, 
nachdem  er  von  den  Tuareg  ausgeplündert  und  beinahe  er- 
schlagen worden  \var*j,  auf  seiner  Weiterreise  von  Tauät 
(im  Wadi  Ahennet)  von  seinen  Führern  nach  dem  Standlager 
Ssidi  Mohammed's,  des  Vaters  Scheich  Ahmed  el  Bakay's, 
in  der  Hillet  Ssidi  el  Muchtär  geleitet  worden  sei  und  dass 
er  sich  hier  in  der  Folge  lange  Zeit  aufgehalten  habe.  Dies 
ist  augenscheinlich  der  Ort,  den  Laing  gewöhnlich  „beled 
Ssidi  Mohammed",  zuweilen  aber  auch  „beled  Ssidi  Mook- 
tar"  nennt,  indem  er,  offenbar  durch  diese  beiden  Namen 
etwas  verwirrt  gemacht,  Ssidi  Mohammed,  das  damalige 
HaujDt  der  Familie,  mit  Ssidi  Muchtär,  dem  älteren  Vorfah- 
ren, nach  dem  der  Ort  benannt  ist,  leicht  verwechselte.  Dazu 
kommt  noch,  dass  Ssidi  Mohammed  während  Laing's  Anwe- 
senheit starb  und  sein  ältester  Sohn,  Ssidi  Muchtär,  an  die 
Regierung  kam.  Dieses  Dorf  liegt  auf  der  grossen,  nach 
Norden  führenden  Strasse,  und  zwar  ^ji  Tagereise  von  dem 
besuchten  Brunnen  Bel-Mehän,  ist  aber  gegenwärtig  ver- 
lassen**). 


*)  Es  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  diese  grau- 
same Handlungsweise  der  Tuäreg  ausser  durch  Plündcrungslust  auch  durch 
ein  gewisses  Eachegefühl  über  das  von  dem  heroischen  und  kampfeslustigen 
Mungo  Park  ihren  Landsleuten  zugefügte  Übel  hervorgerufen  wurde.  Höchst 
merkwürdig  ist  es,  dass  Major  Laing  beim  Aufbruche  von  Tauät  ein  gewisses 
Vorgefühl  von  dem  Schicksale  hatte,  das  ihn  erwartete,  wie  ein  von  ihm 
an  Herrn  James  Bandinel  im  Januar  1826  gerichteter  Brief  deutlich  zeigt.  Ich 
komme  hierauf  wieder  zurück. 

**)    Das  Itinerar  von  Timbuktu  nach  der  Hillet  will  ich,  anstatt  es  in  der 
Sammlung  von  Itinerarien.  welche  die  westliche  Hälfte  der  Wüste  durchziehen, 
am   Ende   des    folgenden   Bandes   mitzutheilen ,    wo    es   mancher    Leser    leicht 
übersehen  könnte,  lieber  hier  einschalten : 
l^^  Tagemärsche:    Teneg  el  hai   oder   Teneg  el  hädj,    ein  Brunnen,    wo   sich 
alle    nach   dem  Norden   führenden  Pfade  vereinigen.     Eine   grosse  Anzahl 
berühmter  Örtlichkeiten  liegt  an  diesem  Theile  des  "Weges  entlang. 
1  Tagemarsch:    Tin-tahön ;    Ankunft   um   die   Tageshitze.     Die   Stätte   ist   so 
benannt  von  einer  felsigen  Anhöhe  —  „tahön"  — ,  die  bei  klarem  Wetter 
von  Timbuktu  aus  sichtbar  ist. 
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So  kamen  wir  denn  auf  Major  Laing  zu  sprechen.  Dieser 
heldenraütbige  Offizier,  der  hier  überall  unter  dem  Namen 
E'  Ptäis  (der  Major)  bekannt  ist,  war  der  einzige  Christ,  den 
mein  Wirth  und  der  grösste  Theil  der  in  dieser  Gegend  an- 
gesessenen Leute  je  gesehn  hatte;  denn  der  Französische 
Reisende  Rene  Caillie,  welcher  im  Jahre  1828  diese  Land- 
schaften durchzog,  war  in  seiner  Verkleidung  als  ganz  besitz- 
loser Wanderer  ihrer  Beobachtung  gänzlich  entgangen,  wäh- 
rend der  Bericht  des  Matrosen  Adams  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Zug  enthält,  der  mit  den  tief  ausgeprägten  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Stadt  zu  identificiren  wäre,  sondern  vielmehr 
im  Gegentheil  deutlich  zeigt,  dass  er  nie  in  Timbuktu  gewesen 
ist.  Immerhin  mag  er  sehr  weit  in  die  Wüste  vorgedrun- 
gen sein ;  ja,  wenn  man  seine  Angabe  über  die  beiden  Berg- 
höhen, zwischen  denen  der  Fluss  hindurchfliessen  soll,  in's 
Auge  fasst,  könnte  man  glauben,  dass  er  in  die  Nähe  von 
Güram  und  Ssorroba  gekommen  sei,  wovon  in  den  Itinera- 
rien  die  Rede  sein  wird.  Auch  von  Scott's  Reise  werde  ich 
in  den  Itinerarien  zum  folgenden  Bande  bei  Gelegenheit  des 
See's  Debu  sj)reclien. 

Major  Laing  bildete  während  der  ganzen  Zeit  unseres  Zu- 
sammenseins einen  der  Hauptgegenstände  unserer  Unterhal- 
tung, und  mein  edler  Freund  verfehlte  niemals,  seine  Be- 
wunderung  auszudrücken,    und  zwar  nicht   allein   über   des 


1  Tagemarsch:  Worosil,  ein  Jiruiinen  mit  reichliclieiu  Wasservorrath ;  An- 
kunft wie  am  vorhergehenden  Tage. 

1  (stai-kur)  Tagemarsch:    En-elälii.     Von  hier  bis  zu  dem  kleinen  Städtchen 

Bu-Djebeha,    und    zwar   am    Brunnen    e'    Tuil   vorbei,    sind   es  2  Tage- 
märsche. 

2  Tagemärsche:    Erük    (3  Tagereisen  von  .i^raiiän    und    1|  von  Bü-Djebeha). 

>>icht  weit  von  Erük  liegt  Merisik. 

1  (starker)  Tagemarsch :  Bel-Mehän,  ein  wohlbekannter  wasserreicher  Brunnen. 
Der  Weg  führt  im  Thale  entlang,  welches  in  Westen  von  den  Sandhügeln 
Egif,  in  Osten  von  den  schwarzen  Bergen  von  A'derär  begrenzt  ist. 

1  Tageniarsch:  Hillet  e'  Scheich. 
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Majors  Körperstärke,  sondern  auch  über  seinen  edlen  und 
ritterlichen  Charakter  *).  Ich  forschte  sogleich  nach  des 
Majors  Papieren,  aber  da  ich  keine  Kopie  des  sämmtliche 
auf  diesen  Fall  bezügliche  Papiere  enthaltenden  Diariums 
bei  mir  hatte,  so  war  ich  ausser  Stande,  alle  bestrittenen 
Punkte  in's  Licht  zu  setzen.  Es  ist  jedoch  klar  gezeigt 
worden,  dass  Laing's  Papiere,  wenigstens  der  wichtigste 
Theil  derselben,  von  ihm  selbst  vor  seinem  Tode  abgeschickt 
worden  und  wirklich  im  Jahre  1828  in  Ghadämes  ange- 
kommen sind,  —  möge  nun  immerhin  aus  ihnen  geworden 
sein,  was  da  wolle.  Hier  an  Ort  und  Stelle  erfuhr  ich  nur, 
dass  jetzt  nichts  mehr  von  diesen  Papieren  vorhanden  sei; 
aber  der  Scheich  selbst  versicherte  mich,  dass  der  Major 
während  seines  Aufenthaltes  in  A'sauäd  eine  Karte  über  den 
ganzen  nördlichen  Theil  der  Wüste,  von  Tauät  südlich  bis 
zur  Hillet  e'  Scheich  herab,  angefertigt  habe. 

Mittlerweile,  während  wir  uns  über  das  Schicksal  meines 
Vorgängers  bei  der  Erforschung  dieser  Gegenden  unterhiel- 
ten, vergewisserte  mich  mein  Wirth  zu  wiederholten  Malen 
meiner  persönlichen  Sicherheit  in  der  Stadt  und  versprach 
mir,  dass  er  mir  den  treuesten  seiner  Anhänger,  Moham- 
med el  Aisch,  mitgeben  wolle,  um  mich  bis  zu  den  Tua- 
reg  zu  geleiten ,  von  wo  aus  ich  dann  meine  Reise  in  Ge- 
sellschaft meines  früheren  Gefährten  fortsetzen  möge.  Dies 
war  nun,  wie  ich  glaube,  zur  Zeit  wirklich  seine  wahre  Mei- 
nung, aber  Umstände,  die  ich  sogleich  entwickeln  werde, 
sollten  alle  diese  voreiligen  Pläne  bald  ändern. 

Nach  dieser  Audienz  kehrte  ich  in  meine  Wohnung  zurück 
und   sandte  nun   erst   meinem  Wirthe  sein  Geschenk.     Das- 


*)  Es  ist  sehr  interessant  und  ge\vährt  grosse  Genugthuung ,  zu  bemerken, 
wie  Major  Laing  selbst  in  den  oben  erwähnten  Briefen  über  die  ihm  vom 
Scheich  oder,  wie  er  sagt,  Marabout  (Meräbet)  zu  Theil  gewordene  freund- 
liche Aufnahme  spricht  (siehe  besonders  Vol.  XXIX,  p.   105). 
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selbe  bestand  aus  drei  Bernusen,  nämlich  einem  „lieläli'" 
(aus  einer  Mischung  von  weisser  Seide  und  Baumwolle  ge- 
webt) und  zweien  vom  feinsten  Tuche  (der  eine  von  grüner, 
der  andere  von  rother  Farbe);  zwei  Tuchkaftanen ,  einem 
von  schwarzer  und  einem  von  gelber  Farbe;  einem  Tep- 
pich von  Konstantinopel;  vier  Toben,  nämlich  einer  sehr 
reichen  von  der  „harir"  genannten  Art,  die  mir  beim  Ein- 
kaufe in  Kanö  30,000  Muscheln  (12  Dollars)  kostete,  einer 
von  der  „filfil"  genannten  Art  und  zwei  schwarzen  von  der 
besten  Sorte ;  20  Spanischen  Thalern  in  Silber ;  drei  schwarzen 
Shawls  und  mehreren  kleineren  Artikeln.  Der  Werth  des 
Ganzen  belief  sich  auf  etwa  30  Pfund  Sterling.  Bald  darauf 
sandte  der  Scheich  einen  Boten  zu  mir,  um  für  die  Freige- 
bigkeit der  Regierung,  in  deren  Diensten  ich  zu  ihm  gekom- 
men sei,  seinen  Dank  auszusprechen  und  mir  zu  sagen,  dass 
er  mit  dem  Geschenke  vollkommen  zufrieden  sei  und  nichts 
weiter  von  mir  haben  wolle;  er  Hess  mich  aber  noch  bitten, 
dass  ich  ihn  bei  meiner  glücklichen  Heimkehr  nicht  verges- 
sen, sondern  die  Englische  Regierung  veranlassen  möchte,  ihm 
einige  gute  Feuerwaffen,  sowie  einige  Arabische  Bücher  zu 
senden.  In  Bezug  auf  letzteren  Wunsch  hielt  ich  mich  für 
berechtigt,  ihm  die  Versicherung  geben  zu  können ,  dass  ich 
keinen  Zweifel  hege,  die  Englische  Regierung  werde,  wenn 
er  sich  bis  zu  Ende  mit  Aufrichtigkeit  benähme,  gewiss  nicht 
anstehen,  seine  Verdienste  anzuerkennen. 

Die  ganze  Verhandlung  war  in  ihren  Folgen  erfreulich 
und  ermuthigend,  aber  trotzdem  fühlte  ich  mich  doch  durch 
die  grosse  Aufregung,  welche  sie  bei  meinem  schwachen  Zu- 
stande hervorrief,  ausserordentlich  angegriffen,  und  um  Mittag 
des  folgenden  Tages  —  ich  stand  gerade  im  Begrifi",  meinem 
Freunde  einen  zweiten  Besuch  abzustatten  —  wurde  ich  von 
einem  so  kalten  Fieberschauer  ergriffen,  dass  ich  den  beab- 
sichtigten Gang  sogleich  aufgab.  Mein  fieberhafter  Zustand 
war  auch  daran  Schuld,  dass  ich  am  letzten  September  mit 
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Ssidi  Alauäte,  den  ich  in  seines  Bruders  Hause  antraf  und 
dessen  unredliches  Betragen  gegen  mich  ich  nicht  vergessen 
konnte,  in  einen  heftigen  Wortwechsel  gerieth.  Aber  der 
Scheich,  der  eben  nicht  sehr  viel  Energie  besass  und  sich 
in  seiner  Stellung  nicht  unabhängig  genug  fühlte,  um  seinem 
Bruder  für  den  Kummer,  welchen  er  mir  während  seiner 
Abwesenheit  verursacht  hatte,  einen  Verweis  zu  geben,  bat 
mich,  doch  seine  Zudringlichkeiten  geduldig  zu  ertragen, 
wiewohl  ihm  die  Gründe,  wesshalb  ich  Alauäte  nicht  leiden 
mochte,  wohlbekannt  waren.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
Hess  mich  der  Scheich  die  sechsläufige  kleine  Pistole,  welche 
ich  ihm  gegeben  hatte,  in  Gegenwart  einer  zahlreichen  Ver- 
sammlung von  Leuten  vor  seinem  Hause  abschiessen.  Diese 
Leistung  verursachte  denn  eine  ausserordentliche  Aufregung 
und  grosses  Erstaunen  bei  der  Menge,  übte  aber  auch 
einen  gewaltigen  Einfluss  hinsichtlich  meiner  ferneren  Sicher- 
heit aus,  indem  nun  die  Leute  glaubten,  dass  ich  überall  an 
mir  Waffen  trüge  und  so  oft,  als  es  mir  beliebe,  schiessen 
könnte. 

So  ging  denn  der  Monat  September  allem  Anschein  nach 
zu  voller  Zufriedenheit  und  recht  glücklich  zu  Ende.  Denn 
es  war  mir  nicht  nur  gelungen,  Timbuktu  in  Sicherheit  zu 
erreichen,  sondern  ich  war  auch,  im  Ganzen  genommen,  gut 
aufgenommen  worden,  und  die  einzige  Frage  schien  zu  sein, 
wie  ich  bei  der  ersten  Gelegenheit  und  auf  der  sichersten 
Strasse  heimkehren  könne.  Aber  alle  meine  Aussichten  nah- 
men mit  dem  Ersten  des  kommenden  Monates  eine  ganz 
andere  Wendung,  indem  sich  da  die  Schwierigkeiten  mei- 
ner Lage  mehrten  und  jede  Hoffnung  einer  schleunigen 
Abreise  zu  Schanden  wurde. 

Am  Nachmittage  des  Isten  Oktober  traf  nämlich  eine 
ansehnliche  Schaar  Bewaffneter,  wobei  sich  etwa  20  mit 
Feuergewehren  versehene  Leute  befanden,  von  Hamd-Allähi 
ein,   der  schon  mehrmals   erwähnten  Residenz   des  Schecho 

30* 
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A'hmeclu  beii  A'hmedu*),  dessen  Regierung  die  Stadt  Tim- 
buktu  und  die  ganze  Provinz  dem  Namen  nach  seit  der  Er- 
oberung im  Anfange  des  Jahres  1826  unterworfen  ist.  Diese 
Leute  brachten  einen  Befehl  aus  der  Hauptstadt  mit,  des 
Inhaltes,  dass  mich  der  Emir  aus  der  Stadt  vertreiben  solle, 
und  Hammädi,  ein  Sohn  El  Muchtär's  (eines  älteren  Sohnes 
und  Nachfolgers  Ssidi  Mohammed's)  und  einer  Sklavin,  so- 
wie El  Bakäy's  Nebenbuhler,  fühlte  sich  durch  die  Ankunft 
einer  solchen  Kriegerschaar  so  gestärkt,  dass  er  von  einer 
so  ausgezeichneten  Gelegenheit,  sein  Ansehen  zu  erhöhen, 
Nutzen  zu  ziehen  beschloss.  In  Folge  dessen  erliess  er  einen 
Aufruf  an  die  Einwohner,  worin  er  sie  in  den  dringend- 
sten Ausdrücken  aufforderte,  den  Befehlen  des  Emirs  nach- 
zukommen und,  wenn  ich  etwa  Widerstand  leisten  sollte, 
selbst  mein  Leben  nicht  zu  schonen. 

Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  mein  Beschützer, 
so  weit  er  als  ein  Mann  von  etwas  schwachem  Charakter 
eines  festen  Entschlusses  fähig  war,  wirklich  die  Absicht  ge- 
hegt hatte,  mich  bei  erster  Gelegenheit  fortzulassen;  aber 
der  vom  Emir  von  Hamd-Allähi  erlassene  Befehl,  dass  ich 
ohne  Weiteres  aus  der  Stadt  getrieben  werden  sollte,  musste 
bei  dem  heftigen  Widerwillen,  den  er  gegen  das  hier  nur 
von  geringer  Macht  getragene  Ansehen  A'hmedu's  hegte, 
unbedingt  seinen  Widerstand  erregen.  Auch  fühlte  er  nur 
zu  deutlich,  dass  auf  diese  Weise  meiner  sicheren  Abreise 
aus  Timbuktu  ausserordentliche  Schwierigkeiten  sich  ent- 
gegensetzten. Jeder  Gedanke  an  eine  unmittelbare  Abreise 
ward  daher  aufgegeben,  theils  ohne  Zweifel  aus  Rück- 
sicht auf  meine  Sicherheit,    aber  weit  mehr  noch  aus  den» 


*)  Ich  gebrauche  zur  Bezeichnuug  dieses  Pullo-Scheichs  von  Ma-ssina  aus- 
drücklich die  Form  ,,Schecho",  welche,  in  ,,Sseko"  umgewandelt,  bei  einigen 
Europäern  eine  wunderliche  Verwirrung  verursacht  hat,  indem  sie  diesen  Na- 
men niit  ,,Ssego"  verwechselten. 
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ängstlichen  Wunsche,  den  Fiülän  oder  Fulbe  zu  zeigen, 
dass  er  (der  Scheich)  recht  gut  im  Stande  Aväre,  mich 
hier  in  der  Stadt  zu  beschützen,  ungeachtet  ihrer  Feind- 
schaft und  ihres  Bemühens,  diesen  Wunsch  zu  vereiteln. 
Ausserdem  waren  auch  wieder  die  Intrigueu  des  Waläters, 
meines  Führers  auf  der  Reise  von  Yägha  her,  mit  im  Spiele; 
denn  da  er  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  der  Scheich 
sein  unehrliches  Betragen  gegen  mich  nicht  billige,  bemühte 
er  sich,  mich  dessen  Händen  zu  entziehen,  um  dann  nach 
eigenem  Gefallen  mit  mir  verfahren  zu  können.  Auch  mein 
Mäkler  Ali  el  A'geren  gab  mich,  als  er  die  Schwierigkeiten 
meiner  Lage  gewahrte,  gänzlich  auf,  indem  er  seine  eigene 
Sicherheit  zum  alleinigen  Gegenstande  seiner  Gedanken 
machte. 

Der  Scheich  hatte,  sobald  er  völlig  verstanden,  was  ich 
ihm  in  Bezug  auf  die  Macht  und  die  politischen  Grundsätze 
der  Herrscherin  von  Gross  -  Britannien  mitgetheilt  hatte,  be- 
schlossen, eigenhändig  einen  Brief  zu  schreiben,  worin  er 
seine  Zufriedenheit  darüber  ausdrückte,  dass  ich  zu  ihm 
gekommen  sei.  und  es  versuchen  wollte,  den  durch  den  Be- 
richt von  Laing's  Tod  hervorgebrachten  ungünstigen  Ein- 
druck (hinsichtlich  der  Unsicherheit  dieser  Gegenden  und  der 
Treulosigkeit  eines  grossen  Theiles  seiner  Bewohner)  zu  ver- 
tilgen und  dann  auch  wo  möglich  einige  Geschenke  für  sich 
auszuwirken.  Im  Anfang  war  ausgemacht  worden,  dass  ich 
selbst  diesen  Brief  mitnehmen  sollte;  aber  am  Abend  des 
3ten  Oktober  ward  mü-  plötzlich  zu  meinem  äussersten  Ent- 
setzen mitgetheilt,  dass  ich  denselben,  nachdem  ich  ihm 
selbst  einige  Zeilen  beigefügt  hätte,  durch  meinen  Mäkler 
"Ali  el  A'geren  nach  Ghadämes  oder  Tripoli  schicken  und  in 
Person  mittlerweile  hier  in  Timbuktu  als  eine  Art  Geissei 
zurückgehalten  werden  sollte,  —  bis  die  von  El  Bakäy  ge- 
wünschten Gegenstände  eingetroffen  wären. 

Aber  ich  Hess   mich   durch   die  Intriguen   meiner  eigenen 
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Leute  keineswegs  in  solcher  Weise  behandeln,  sondern  schickte 
am  anderen  Morgen  einen  einfachen  Protest  zum  Scheich,  in 
dem  ich  mich  bestimmt  dahin  erklärte,  dass  er  in  dem,  was 
ihn  selbst  anginge,  ganz  nach  seinem  Belieben  handeln,  und 
wenn  er  es  für  billig  erachte,  mich  hier  als  Gefangenen  oder 
als  Geissei  zurückzuhalten,  dies  so  lange,  wie  ihm  solches  nur 
immer  gut  dünke,  thun  möge;  er  dürfe  aber  nicht  erwarten, 
von  der  Regienmg,  die  mich  ausgesandt  habe,  bevor  ich 
selbst  in  Sicherheit  heimgekehrt  wäre,  auch  nur  eine  Nadel 
zu  erhalten.  Kurz  vor  dieser  Botschaft  hatte  mir  mein 
Wirth  auch  andeuten  lassen,  dass  es  am  besten  für  mich 
sein  würde,  mein  Pferd  und  die  Flinte  in  seine  Hände  zu 
überliefern;  aber  ich  hatte  ihm  die  Antwort  geschickt,  dass 
keines  von  beiden  aus  meinem  Hause  kommen  würde,  so  lange 
noch  mein  Kopf  seinen  Platz  zwischen  den  Schultern  ein- 
nähme. Um  nun  mein  Ungemach  voll  zu  machen,  kam  zu 
all'  diesen  beunruhigenden  Verhältnissen  noch  eine  andere 
Sorge  hinzu;  nämlich  ein  Gewitter,  begleitet  von  dem  reich- 
lichsten Regenfall,  den  ich  überhaupt  während  meines  Auf- 
enthaltes in  dieser  Stadt  erfahren,  hatte  am  Nachmittag  des 
3ten  Oktober  mein  Haus  unter  Wasser  gesetzt  und,  die 
Mauer  meines  Gepäckraumes  durchbrechend,  meine  ganze 
Habe,  als  Bücher,  Arzneien,  Geschenke  und  Alles,  was  ich 
zum  kleinen  Tauschhandel  oder  zum  Einkaufe  meiner  Be- 
dürfnisse besass,  beschädigt. 

Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  ein  Mensch  von  so  niedriger 
Gesinnung,  wie  der  Waläter  war,  auch  nur  für  einen  Augen- 
blick einen  Mann  mit  so  ausgezeichneten  Eigenschaften,  wie 
eben  den  Scheich,  in  seine  Hand  bekommen  konnte;  aber 
er  war  ein  überaus  gewandter  Intrigant,  und  es  ist  nur  zu 
natürlich,  dass  er  auch  Ssidi  Alauäte  fortwährend  antrieb, 
neue  Ansprüche  auf  meinen  kleineu  Vorrath  werthvoller  Ar- 
tikel zu  machen.  Meine  Lage  sollte  sich  jedoch  bald  wieder 
verbessern,  da  es  nicht  fehlen  konnte,  dass  sich  der  Scheich 
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binnen  Kurzem  von  dem  treulosen  und  verächtlichen  Cha- 
rakter meines  früheren  Gefährten  und  Führers  völlig  über- 
zeugen musste.  Er  befahl  ihm  daher,  meine  Kameele  von 
A'ribinda  herbeizuholen  —  demi  es  war  jetzt  offenbar,  dass 
er  sie,  anstatt  sie  Leuten  in  Pflege  zu  geben,  auf  seine  eigene 
Rechnung  verkauft  hatte  —  und  theilte  mir  mittlerweile  auch 
mit,  was  ihm  über  des  Walaters  unehrenhaften  Charakter 
zu  Ohren  gekommen  war. 

Der  Umstand,  dass  der  Emir  von  Hamd-Alhlhi  eine  Krie- 
gerschaar  nach  Timbuktu  gesandt,  um  mit  dem  Beistande 
der  Einwohner  der  Stadt  über  mich  zu  verfügen,  ohne  im 
Geringsten  auf  meinen  Beschützer  Bücksicht  zu  nehmen, 
hatte  in  dem  ganzen  Verhältnisse  des  Letzteren  zu  den 
Städtern  eine  bedeutende  Veränderung  hervorgerufen.  Der 
Scheich  hatte  den  festen  Entschluss  gefasst,  ein  Lager  aus- 
serhalb der  Stadt  zu  beziehen,  um  den  Einwohnern  und  ins- 
besondere den  Fullän  zu  zeigen,  dass  er  keineswegs  von  ih- 
rer Willkür  abhiuge,  sondern  mächtigere  Freunde  und  einen 
gewaltigeren  Zauber  besässe,  auf  den  er  sich  mit  Sicherheit 
verlassen  könnte.  Er  war  sogar,  während  er  sich  noch  in 
Gündam  aufhielt,  zu  diesem  Zwecke  mit  A'uäb,  dem  Häupt- 
ling der  Tademekket,  in  Verbindung  getreten. 

Um  jedoch  einem  solchen  Verfahren  irgend  Nachdruck  zu 
geben,  war  freilich  ein  etwas  energischerer  und  kriegeri- 
scher Charakter  erforderlich,  als  —  ich  muss  es  leider  be- 
kennen —  mein  Freund  und  Beschützer  in  Wirklichkeit  be- 
sass.  Unsere  Feinde  dagegen  waren  so  geschäftig,  dass  der 
Scheich  in  der  Nacht  des  9ten  Oktober  in  Folge  der  Ankunft 
einer  Bande  Tuareg,  welche,  wie  Jedermann  wusste,  gegen 
ihn  keineswegs  freundlich  gesinnt  waren,  so  eingeschüchtert 
ward,  dass  er  selbst  um  2  Uhr  Morgens  in  mein  Haus  kam 
und  uns  aus  dem  Schlafe  weckte,  um  uns  auf  das  Drin- 
gendste zu  bitten,  ja  aufmerksam  Wacht  zu  halten,  da  er 
befürchte,  dass  gegen  mich  etwas  im  Werke  sei.    Wir  gaben 
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daher  die  ganze  Nacht  hindurch,  und  zwar  völlig  bewaffnet, 
von  unserer  Terrasse  aus  wohl  Acht  und  schützten  uns  so 
vor  einem  Angriffe.  Da  wir  nun  wussten,  dass  die  Rück- 
seite unserer  Wohnung  theilweise  im  Verfall  war,  was  einen 
Einfall  von  dieser  Seite  her  sehr  ermöglichte,  machten  wir 
uns  gleich  früh  am  Morgen  an's  Werk,  um  die  Mauer  aus- 
zubessern und  durch  einen  Verhack  von  Dornengebüsch  zu 
verbarrikadiren.  Die  Handwerker  der  Stadt  waren  nämlich 
so  in  Furcht  vor  der  mir  feindlichen  Partei,  ihren  nominellen 
Gebietern,  dass  keiner  die  Ausbesserung  meines  Hauses  un- 
ternehmen wollte. 

So  entschlossen  nun  mein  Beschützer  war,  die  Stadt  zu 
verlassen,  um  sich  mit  seinen  Freunden,  den  Imö-scharh,  in 
nähere  Verbindung  zu  setzen,  ebenso  waren  die  Verständi- 
geren von  den  Eingeborenen  und  den  hier  angesessenen 
fremden  Kaufleuten  bemüht,  ihn  davon  abzuhalten,  seineu 
Plan  auszuführen,  da  sie  im  Voraus  wussten,  dass  ein  sol- 
ches Beginnen  der  Anfang  kriegerischer  Wirren  sein  würde. 
Die  Folge  davon  war,  dass  wir  am  lOten  Oktober  nicht 
aus  der  Stadt  fortkamen,  obgleich  unsere  Pferde  gesat- 
telt waren  und  der  Scheich  schon  in  der  vorhergehenden 
Nacht  sein  Weib  mit  einem  Theile  seiner  Habseligkeiten 
vorausgeschickt  hatte;  es  dauerte  wirklich  bis  Mittag  des 
folgenden  Tages,  als  wir  endlich  die  Stadt  verliessen. 
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Erster   Aufenthalt    in    der   Wüste.    —    Politische    Verwickelungen.    —    Grosse 
Moschee.  —    Grundplan  der  Stadt. 


[^Dienstag,  W^^  Oktober.]  Unser  Aufbruch  hinaus  in  die 
Wüste  war  für  mich  ein  bedeutender  Augenblick;  denn  mit 
Ausnahme  eines  gelegentlichen  Besuches  beim  Scheich,  der  ja 
nur  wenige  Schritte  von  mir,  jenseits  der  Strasse,  wohnte,  und 
eines  fast  täglichen  Spazierganges  auf  der  Terrasse  meiner 
Wohnung  hatte  ich  seit  meiner  Ankunft  in  der  Stadt  keine 
Bewegung  gehabt.  Mir  vollkommen  der  kritischen  Lage  be- 
wusst,  in  der  ich  mich  befand,  folgte  ich  meinem  Beschützer, 
welcher  auf  seiner  weissen  Lieblingsstute  Manssüra,  die,  ob- 
gleich auf  dem  einen  Auge  erblindet,  doch  noch  ihre  edle 
Abkunft  von  dem  berühmtesten  Stamme  der  Gibiah  nicht 
verleugnen  konnte,  den  Zug  anführte.  So  ritten  wir  durch 
die  Strassen  der  Stadt  dahin,  umdrängt  von  den  Schaaren 
der  Einwohner,  die  sich  emsig  bemühten,  mich  zu  Ge- 
sichte zu  bekommen.  Wie  wir  dann  aus  der  Stadt  in's 
Freie  hinaustraten,  Hessen  wir  die  hohen  Schutthügel,  welche 
die  Unterlage  des  nördlichen  Theiles  der  Stadt  bilden,  zur 
Linken  und  zogen  in  nordnordöstlicher  Richtung  über  einen 
mit, niedrigem  Gebüsch  bekleideten  sandigen  Landstrich  hin. 
Nach  einem  Marsche  von  etwa  5  Meilen  (von  der  Stadt  aus 
gerechnet)  machten  wir  in  der  Absicht,  unsere  Pferde  zu  trän- 
ken, kurzen  Halt  bei  einem  Brunnen  und  erreichten  dann 
nach  weiteren  2  Meilen  das  Lager  (die  Stätte  heisst,  wenn 
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ich  mich  nicht  irre,  Igomaren).  Dasselbe  war  schon  lange 
vorher  zu  erkennen,  und  zwar  an  seinen  grossen  weissen 
baumwollenen  Zelten,  die  sich  durch  Umfang  und  Lage  vor 
einigen  kleineren  Lederbehausungen   bedeutend  hervorhoben. 

Es  war  gegen  Sonnenuntergang,  und  das  offene  Land  bot 
mit  seinen  reichen  Mimosen  und  dem  auf  dem  ansteigenden 
Boden,  dessen  weisse  sandige  Oberfläche  von  den  letzten 
Strahlen  der  untergehenden  Sonne  beleuchtet  ward,  errich- 
teten Lager  ein  interessantes  Schauspiel  dar.  Die  jüngeren 
Bewohner  des  Lagers,  mit  Einschluss  von  Bäbä  Ahmed  und 
Abidln,  den  beiden  Lieblingsknaben  des  Scheichs  (der  eine 
4,  der  andere  5  Jahre  alt),  kamen  uns  entgegen  und  bald 
darauf  befand  ich  mich  in  einem  niedrigen,  aus  Kameelhaar 
verfertigten  Zelte,  wie  sie  hier  sonst  keineswegs  üblich  sind. 
Es  gehörte  einem  jungen  Manne  Namens  Mohammed  el  Cha- 
lil,  einem  Verwandten  meines  Beschützers,  der  aus  seiner 
Heimath  (Tiris  am  Ufer  des  Atlantischen  Oceans)  hergekom- 
men war,  um  an  dem  Segen  seines  Onkels  Theil  zu  nehmen. 

In  diesem  Lager  brachten  wir  in  der  grössten  Ruhe  und 
Zurückgezogenheit  mehrere  Tage  zu,  und  es  war  hier,  wo 
mir  mein  Freund  einen  Entwurf  seiner  ferneren  Politik 
vorlegte.  Wie  er  sagte,  beabsichtigte  er  nämlich,  den  alten 
Häuptling  Galaidjo  aus  seinem  Exil  in  Tschampagöre  nach 
diesem-  Theile  des  Sudans  zurückzubringen ,  welchen  er  frü- 
her beherrscht  hatte,  und  ihn  mit  Hilfe  der  Tuareg  wieder 
in  die  Regierung  von  Mä-ssina  einzusetzen,  indem  er  das 
ganze  Land  sammt  der  Hauptstadt  Hamd-Allähi  den  Händen 
der  Familie  Lebbo's  entreissen  wollte.  Aber  selbst  für  den 
Fall,  dass  es  wahrheitsgemäss  war,  was  er  vorgab  (nämlich 
die  Fulbe  selbst,  sowohl  die  Bewohner  der  Provhizen  Dalla, 
Duentsa  und  Gilgödji,  als  auch  die,  welche  zwischen  Fer- 
mägha  und  Gündam  angesessen  waren,  seien  der  Regierung 
Lebbo's  abgeneigt),  war  es  mir  doch  klar,  dass  ein  solches 
Vorhaben  ein  grösseres  Maass  von  Entschlossenheit  und  Aus- 
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daiier  erfordere,  als  ich  meinem  edlen  Freunde  nach  Allem, 
was  ich  gesehn,  zutrauen  durfte.  Jedoch  hegte  er  zu  jener 
Zeit  keinen  Zweifel,  dass  Alküttabu,  der  grosse  Häuptling 
der  Tudreg,  ihm  unverzüglich  in  Person  zu  Hilfe  kommen 
und  mich  dann  mit  seinem  mächtigen  Schutze  sicher  an 
den  Ufern  des  Niger  entlang  geleiten  würde. 

Wenn  man  den  milden  Sinn  meines  Beschützers  berück- 
sichtigt, so  waren  seine  Pläne  jedenfalls  etwas  übertrieben 
und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  er  durch  Aufreizung  der 
Fulbe  die  Schwierigkeiten  meiner  Lage  noch  vergrösserte ; 
aber  dessenungeachtet  hatte  der  Umstand,  dass  er  sein  La- 
ger ausserhalb  der  Stadt  verlegt  hatte,  für  mich  doch  sein 
Gutes,  indem  er  mir  sowohl  hinsichtlich  der  Luftveränderung, 
als  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Scenerie  grosse  Er- 
leichterung verschaffte.  Ich  war  hier  auch  im  Stande,  mir 
etwas  mehr  Bewegung  machen  zu  können,  obwohl  ich  auf 
der  anderen  Seite,  je  offener  die  Landschaft  war,  um  so 
mehr  Sorgfalt  auf  meine  eigene  Sicherheit  verwenden  musste. 

Das  Lager  gewährte  besonders  am  Morgen  einen  höchst 
belebten  Anblick.  Die  beiden  grossen  weissen  baumwollenen 
Zelte  mit  ihrem  äusseren  Deckmantel  —  „ssarämme"'  *)  — 
von  gewürfeltem,  in  Schwarz  und  Weiss  ausgeführtem  Mu- 
ster und  ihren  in  verschiedenen  Farben  prangenden  wollenen 
Deckenverhängen  an  den  Seiten  waren  dann  halb  geöffnet, 
um  der  Morgenluft  den  Durchzug  zu  gestatten;  an  dem  von 
Kameelen,  Rindern  und  Ziegen  belebten  Gehänge  der  Sand- 
höhe entlang  sah  man  die  kleineren  Lederzelte  malerisch 
gruppirt.  Die  ganze  Natur  war  wach  und  voller  Leben;  in 
den  Bäumen  schwärmten  zahlreiche  weisse  Tauben.  —  Am 
Abend   sah   man   wiederum   das  Vieh  von   der  Weide  heim- 


■*)  Ich  habe  ein  solches  „  ssiirätniiiu  ",  das  mir  der  Seheich  zum  üesclieiik 
gemacht  hatte,  mit  nach  England  gebracht  und  dem  Auswärtigen  Amte  über- 
geben. 
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kehren,  von  Sklaven  geleitete  Esel  Wasser  herbeischaffen 
und  die  frommen  Schüler  des  Scheichs  an  dem  einfachen, 
mit  einer  Dornhecke  umzäunten  Betplatze  zusammengruppirt, 
um,  von  der  melodischen  Stimme  ihres  Lehrers  geleitet,  ihr 
Gebet  zu  verrichten.  Wenn  sich  auch  der  Scheich  am  Tage 
meistens  im  Zelte  aufzuhalten  pflegte,  so  versäumte  er  es 
doch  nie,  sich  zu  dieser  Abendandacht  einzustellen.  Um  diese 
Zeit  ward  von  den  tüchtigsten  seiner  Schüler  eine  Ssüre  aus 
dem  Kuran  gesungen;  dies  dauerte  oft  bis  zu  später  nächt- 
licher Stunde  und  trug  viel  zur  Belebung  des  Ganzen  bei, 
indem  ein  Echo  diese  schönen  Verse  in  ihrem  melodischen 
Falle  von  den  umliegenden  Sanddünen  widerhallte.  Manch- 
mal fand  auch  eine  lebhafte  Unterhaltung  statt,  wozu  sich 
auf  dem  offenen  Platze  zahlreiche  Gruppen  am  Feuer  ver- 
sammelten. 

Sonst  war  Alles  ziemlich  ruhig;  nur  ein  Trupp  von  etwa 
12  Imö-scharh  vom  Stamme  der  Iguädaren,  tlieils  zu  Ka- 
meel,  theils  zu  Boss,  fanden  sich  ein,  um  die  Gastlichkeit 
des  Scheichs  heimzusuchen.  Dabei  hatte  ich  denn  Gelegen- 
heit, ihre  Schwerter  zu  besehen,  und  war  nicht  wenig  er- 
staunt, zu  finden,  dass  sie  insgesammt  in  der  Rheinischen 
Stadt  Solingen,  jener  altberühmten  Deutschen  Werkstätte 
einer  Art  Damascener  Klingen,  fabricirt  waren,  wie  dies  in 
der  That  mit  fast  allen  Schwertern  dieser  Tuäreg  der  Fall 
ist;  aber  ich  glaube,  dass  jenes  ächte  Fabrikat  auch  an 
anderen  Orten  nachgemacht  wird.  — 

Am  loten  Oktober  kehrten  wir  von  diesem  ersten  Ausfluge 
wieder  in  die  Stadt  zurück,  wo  nun  die  Interessen  der  ver- 
schiedenen Glieder  der  Familie  des  Scheichs  in  einen  gegen- 
seitigen harten  Kampf  zu  gerathen  anfingen.  Der  Scheich 
selbst  war  in  seinem  Widerstände  gegen  die  Fulbc  fest  und 
ersuchte  mich,  wenn  ich  ihn  in  Zukunft  besuchte,  stets  vöUig 
bewaffnet  zu  erscheinen,  um  unseren  Gegnern  zu  zeigen,  dass 
ich  bereit  sei,  jeder  Gewalt  Trotz  zu  bieten;   vergebens  be- 
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theuerte  ich  ihm,  dass  es,  da  ich  ja  in  ganz  friedlicher 
Absicht  komme,  nichts  weniger  als  mein  Wimsch  sein 
könne,  irgend  ein  Zerwürfniss  in  der  Stadt  hervorzurufen. 

Indessen  regte  sein  Bruder  Ssidi  Alauäte  abermals  einen 
Schüler  des  Scheichs  an,  noch  einen  Versuch  zu  machen, 
mich  zum  Isslam  zu  bekehren.  Dieser  Mann  war  einer  der 
gelehrtesten  Schüler  und  ältesten  Anhänger  des  Scheichs, 
indem  er  beinahe  30  Jahre  in  der  Familie  gelebt  hatte ,  zu- 
erst mit  dem  Scheich  Ssidi  Mohammed,  dann  mit  dessen 
ältestem  Sohne  El  Muchtär,  welcher  dem  Ersteren  während 
Major  Laing's  Anwesenheit  in  A'sauäd  in  der  Würde  eines 
Scheichs  nachfolgte,  und  endlich  mit  Ahmed  el  Bakäy  selbst ; 
er  hiess  Ahmed  el  Wädäui  und  gehörte  ursprünglich  zu  dem 
Arabischen  Stamme  der  Ueläd  Raschid,  deren  Ansiedehmgen 
in  Wadai  ich  bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe.  Theils 
aus  diesem  Grunde,  theils  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse 
im  ganzen  Umfange  der  Isslamischen  Religion  und  seiner 
Gewandtheit  im  Reden  besass  er  bei  allen  Leuten  einen 
grossen  Einfluss;  aber  was  Klugheit  und  Besonnenheit  anbe- 
trifft ,  zeichnete  er  sich  keineswegs  aus.  Dieser  Mann  also 
setzte,  völlig  überzeugt  von  der  allein  selig  machenden  Kraft 
seines  Glaubens,  seinen  proselytischen  Eifer  gleich  bei  un- 
serer ersten  Begegnung  in  Wirksamkeit,  stand  aber  bald 
wieder  davon  ab,  indem  er  einsah,  dass  seine  gewöhnlichen 
Gründe  zu  Gunsten  seines  Glaubens  nichts  über  mich  ver- 
mochten. Und  dies  war  denn  das  letzte  Mal,  dass  diese 
Leute  den  Versuch  machten,  mich  zu  ihrer  Religion  zu  be- 
kehren, —  einen  gelegentlichen  ernstlichen  Rath  von  Seiten 
meiner  Freunde  ausgenommen,  den  sie  mir  wegen  der  da- 
maligen schwierigen  politischen  Verhältnisse  gaben. 

Der  Emir  der  Stadt  (er  hiess  Kaüri),  ein  wohlgesinnter 
Mann,  dessen  Amtsgenosse  Belle  zur  Zeit  abwesend  war, 
rieth  meinem  Beschützer,  mich  auf  ein  paar  Tage  wieder 
aus   der   Stadt  zu  entfernen,   bis   der  Kädhi   Ahmed  Ueled 
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Fäamme,  welcher  besonders  feincllicli  gegen  mich  gesinnt 
war,  seine  beabsichtigte  Reise  nach  Hamd - Allähi  ange- 
tietcn  hätte.  In  Folge  dessen  machten  wir  uns  am  Mor- 
gen des  ITten  Oktober  wieder  auf  den  Weg  nach  den  Zel- 
ten. Aber  auch  diesmal  blieben  wir  nur  "kurze  Zeit  dort; 
denn  wir  kehrten,  nachdem  wir  diese  Nacht  und  den  fol- 
genden Morgen  daselbst  zugebracht  hatten,  am  Nachmittag 
schon  wieder  in  die  Stadt  zurück.  Der  feindliche  Kädhi 
war  jedoch  noch  immer  in  Kabara;  wir  verliessen  darum 
unsere  städtischen  Behausungen  in  Timbuktu  wiederum  am 
Morgen  des  20sten^  und  zwar  in  demselben  Augenblicke,  als 
die  Kaüa  der  Tauäter  zu  ihrer  Reise  nach  Norden  völlig 
gerüstet  war;  in  ihrer  Gesellschaft  brachten  wir  die  heisse 
Tageszeit  zu. 

Die  Tauäter  waren  in  etwa  24  kleinen  Lederzelten  gela- 
gert, rund  um  den  Brunnen  umher,  wo  wir  vor  wenigen 
Tagen  unsere  Pferde  getränkt  hatten,  und  zählten  mehr  als 
50  Flinten,  wobei  ein  Jeder  von  ihnen  noch  mit  Speer  und 
Schwert  bewaffnet  war;  aber  dessenungeachtet,  sowie  unge- 
achtet des  sonst  günstigen  Umstandes,  dass  ein  sehr  ange- 
sehener Mann  Namens  Hadj  Ahmed,  die  reichste  Person 
von  In-ssäla  oder  Aln-ssäla,  sich  unter  ihnen  befand  und 
sie  bis  Mamün  begleiten  wollte,  fühlte  ich  trotz  der  mich  in 
der  Stadt  bedrohenden  Gefahr  doch  durchaus  keine  Neigung 
in  mir,  mit  dieser  Karawane  zu  gehn  und  mir  auf  diese 
Weise ,  während  ich  der  unheimlichen  Laing'schen  Route 
mit  all'  ihren  verborgenen  Hinterhalten  folgte,  die  Gelegen- 
heit zu  rauben,  den  Fluss  von  Timbuktu  abwärts  aufzu- 
nehmen. Auch  mein  Beschützer  selbst  schien  auf  dieser 
nördhcheu  Strasse  keine  genügende  Sicherheit  für  meine 
glückliche  Heindvehr  zu  erblicken.  Ich  benutzte  daher  diese 
Gelegenheit  einzig  und  allein  zu  dem  Zwecke,  einen  kurzen 
Bericht  über  meine  Ankunft  in  Timbuktu  und  eine  allgemeine 
Beschreibuno;    der    während    meines   Aufenthaltes    in   dieser 
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Stadt  obwaltenden  politischen  Verhältnisse  über  Ghadämes 
nach  Europa  zu  senden. 

Die  Karawane  brach  am  folgenden  Morgen  auf,  wir  aber 
blieben  2  Tage  länger  im  Lager  und  kehrten  dann  ohne  Wei- 
teres wieder  in  die  Stadt  zurück.  Niemand  wagte  es,  sich  uns 
zu  widersetzen;  Ssidi  Alauäte  war  mit  einem  Trupp  Bewaff- 
neter herausgekommen,  um  uns  das  Geleit  zu  geben,  und  be- 
nahm sich  im  Allgemeinen  viel  freundlicher  gegen  mich,  als 
früher.  Er  theilte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  sogar  einige  in- 
teressante Einzelnheiten  in  Bezug  auf  Ssego  mit*),  die  Haupt- 
stadt vonBämbara,  welche  er  vor  einiger  Zeit  besuchte,  und  wo 
ihm  denn  Dembo,  der  damalige  König,  ein  ansehnliches  Ge- 
schenk an  Gold  gemacht  hatte.  Dieser  König,  dessen  Mutter 
zum  Stamme  der  Fulbe  gehörte,  war  seinem  Vater  Farma 
vor  2  Jahren  in  der  Regierung  gefolgt;  Letzterer  war  ein 
Sohn  des  von  Mungo  Park  unter  dem  Namen  Manssong  er- 
wähnten Königs  **). 

Obgleich  wir,  wenigstens  äusserlich,  von  unseren  Feinden 
in  Ruhe  gelassen  wurden,  gaben  die  Fulbe  doch  ihr  Vorha- 
ben nicht   auf,   und   da  sie   sich   nicht  stark  genug  fühlten, 


*)  'Was  mir  Alauäte  hierüber  mittheilte ,  bezog  sich  liauptsäclilicli  auf  die 
vier  Stadtquartiere ,  welche  nach  ilim  nebst  noch  zwei  im  weiteren  Sinne 
ebenfalls  mit  zur  Stadt  Ssego  gerechneten  Dörfern  auf  der  Südseite  des 
Flusses  liegen,  wie  das  schon  im  Becueil  des  voi/ar/e-s  (tom.  II,  p.  53)  be- 
hauptet worden  ist.  Mungo  Park,  der  in  der  Beschreibung  seiner  ersten 
Eeise  (S.  195  der  Engl.  Originalausgabc)  das  Gegentheil  aufstellt,  hat  sich 
offenbar  geirrt,  und  aus  den  Umständen,  unter  denen  er  Ssego  passirte,  näm- 
lich als  eine  verachtete,  verdächtige  Person,  ist  sein  Irrthum  leicht  erklärlich. 
Die  beiden  Dörfer,  welche  noch  zu  Ssego  in  weiterem  Sinne  gehören,  heissen 
Benänkorö  und  Bammabügu;  in  dem  ersteren  wird  ein  stark  besuchter  Markt 
abgehalten.     In  der  Nähe  liegt  auch  noch  ein  Dorf  Xamens  Bebära. 

**)  Was  ich  hinsichtlich  der  Nachfolge  der  Könige  von  Banibara  erfahren 
konnte,  stimmt  nicht  mit  dem  üborein,  was  M.  Faidherbe,  der  gegenwärtige 
Statthalter  der  Französischen  Besitzungen  am  Senegal,  in  der  Revue  colo- 
niale  (1857,  p.  279)  mittheilt.  Ich  komme  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
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offene  Gewalt  zu  brauchen,  machten  sie  emen  indirekten  An- 
griff auf  mich,  indem  sie  am  27sten  d,  M.  einige  Araber 
oder  Leute  Maurischen  Stammes  unter  dem  Verwände  in 
Ketten  legten,  dass  sie  ihre  Gebete  vernachlässigt  hätten; 
einen  stärkeren  Protest  gegen  meine  Anwesenheit  in  der 
Stadt  konnten  sie  kaum  machen.  Selbst  der  Emir  Kaüri, 
welcher,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  im  Ganzen  genommen, 
ein  wohlwollender  und  biederer  Mann  war,  befand  sich  un- 
ter diesen  Umständen  wegen  seiner  vollkommenen  Machtlosig- 
keit in  einer  höchst  unangenehmen  Lage,  So  oft  ihn  denn 
der  Kädhi  aufforderte,  dass  er,  wenn  er  ausser  Stande  sei, 
den  von  seinem  Überherrn  erhaltenen  Befehl  allein  auszu- 
führen, den  Beistand  der  Einwohnerschaft  von  Timbuktu  an- 
rufen solle,  weigerte  er  sich,  zur  Gewalt  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  bis  er  strengeren  Befehl  zu  einem  solchen  Schritte 
und  wirksamere  Hilfe  erhalten  hätte;  denn  im  Ealle,  dass  ich 
hinausgetrieben  würde  und  mich  irgend  ein  Unfall  beträfe, 
würde  ihm  die  ganze  Schuld  aufgebürdet  werden,  Avie  es 
dein  Kdid  Ssidi  Bü-Bakr  widerfahren  wäre,  welcher,  den 
Befehlen  Mohammed  Lebbo's  gehorsam,  den  Räis  (Major 
Laing)  gezwungen  hätte ,  die  Stadt  zu  verlassen ,  imd  so  in 
gewisser  Hinsicht  die  Ursache  seines  Todes  geworden  wäre, 
indem  sich  jener  heldenmüthige  Reisende  in  seiner  Ver- 
zweiflung dem  Häuptling  der  Berablsch,  Hämed  Ueled  'Abeda, 
in  die  Arme  geworfen  habe  und  von  demselben  dann  in  der 
Wüste  ermordet  worden  sei. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  bemühte  sich  der  Emir,  meinen 
Beschützer,  der  im  Begriff  stand,  einen  Boten  an  Alküttabu  *) 
zu  schicken,  um  diesen  mächtigen  Häuptling  der  Auelimmiden 


*)  Obgleich  ich  noch  oft  auf  diesen  Häuptling  zu  s])rerhen  kommen  werde, 
will  ich  doch  gleich  hier  bemerken  ,    dass    der  Name  eine  Abkürzung    zu  sein 

scheint    und    walirscheinlich    aus    /.vJlXJ)    ^_^i:2-?    —    ,.  Pfeiler    des    (ilau- 
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ZU  seinem  Beistände  lierbeizunifeu,  von  der  Ausführung  sei- 
nes Vorhabens  abzubringen ;  denn  er  befürchtete  —  und  wohl 
mit  gutem  Grunde  — ,  dass  ein  solcher  Schritt  einen  ernst- 
haften Kampf  zwischen  den  Tuareg  und  Fulbe  zur  Folge 
haben  würde.  Jedenfalls  gewann  ich  aus  Allem,  was  ich  sah, 
die  volle  Überzeugung,  dass  meine  Aussicht  auf  die  Abreise 
in  grössere  Ferne  gerückt  sei  als  je,  und  dass  wenigstens 
vor  Ablauf  dieses  Jahres  wenig  Hoffnung  für  mich  vorhan- 
den wäre,  Timbuktu  verlassen  zu  können.  Der  Bote  näm- 
lich, den  der  Scheich  zum  Tärki  -  Häuptling  senden  wollte 
und  von  dessen  Abreise  schon  seit  langer  Zeit  viel  ge- 
redet worden  war,  hatte  seine  Reise  noch  nicht  angetreten, 
und  die  Residenz  des  Häuptlings  war  ja  mehrere  hundert 
Meilen  entfernt.  Ich  erinnerte  daher  meinen  Freund  in  ern- 
sten Ausdrücken  daran,  dass  es  mein  höchster  Wunsch  sei, 
so  bald  wie  möglich  meine  Heimreise  anzutreten,  und  dass 
mir  der  wiederholte  Aufschub  nicht  geringen  Verdruss  ver- 
ursache. 

Um  diese  Zeit  trafen  mehrere  Umstände  zusammen,  die 
mich  das  Peinliche  einer  solchen  Zögerung  noch  mehr  empfin- 
den Hessen,  so  dass  ich  es  ungeachtet  der  aufrichtigsten  Hoch- 
achtung vor  meinem  Beschützer,  als  er  am  Abend  des  27sten 
Oktober  abermals  die  Stadt  verliess,  doch  für  besser  hielt, 
zu  bleiben,  wo  ich  war;  denn  nach  meiner  Rückkehr  von 
unserem  letzten  Ausfluge  war  ich  in  Folge  der  strengen 
nächtlichen  Kälte  von  einem  heftigen  Rhemnatismusanfall 
heimgesucht  worden,  der  mich  für  einen  oder  zwei  Tage 
gänzlich  gelähmt  hatte. 

Was  meine  Mittel  zur  Abreise  anbetraf,  so  hatte  der  Wa- 
läter,  den  ich  mit  grossen  Unkosten  ausgesandt  hatte,  um 
meine  Pferde  und  Kameele  von  der  anderen  Seite  des  Flusses 
herüberzuholen,  meinen  Auftrag  nur  halb  ausgeführt.  Die 
Pferde  hatte  er  gebracht,  aber  alle  waren  auf's  Höchste  ab- 
gemagert; die  Kameele  beabsichtigte  er  offenbar  sich  selbst 

Barth's  Kelsen.     IV.  3]^ 
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anzueignen;  ich  vereitelte  indess  seinen  Plan,  indem  ich  die- 
selben dem  Scheich  zum  Geschenk  machte.  So  kamen  denn 
auch  die  übrigen  Intriguen  des  Waläters  an  den  Tag,  be- 
sonders der  Umstand,  dass  er  eine  kleine  Pistole,  welche  ich 
ihm  zum  Geschenk  gemacht,  Hammädi,  dem  Nebenbuhler 
des  Scheichs,  gegeben  hatte,  und  zwar  mit  der  Andeutung, 
als  käme  sie  von  mir.  Dadurch  hatte  er  meine  ganze  Stel- 
lung gefährdet,  indem  er  meinen  Beschützer  glauben  machte, 
dass  ich  seinen  Nebenbuhlern  und  Feinden  Geschenke  gäbe. 
Aber  der  Scheich  handelte  bei  dieser  Gelegenheit  mit  gros- 
sem Edelmuthe;  denn  er  warnte  mich  nicht  nur  vor  den 
Intriguen  des  Waläters  und  weigerte  sich  zugleich,  seinen 
zahlreichen  Verläumdungen  gegen  mich  Gehör  zu  schenken, 
sondern  zog  auch  mich,  den  Christen,  meinem  Mohammeda- 
nischen Gefährten,  dem  MedjebrI  'Ali  el  A'geren,  vor,  welcher 
sich  manchmal  aus  Furcht  bewegen  Hess,  Partei  für  jenen 
zu  nehmen.  Und  dieser  aus  der  fanatischen  Gemeinde  in 
Djälo  stammende  Araber,  der  sich  fast  für  einen  Scherifen 
hielt  und  sein  Gebet  den  ganzen  Abend  über  hermurmelte, 
nahm  nicht  wenig  Anstoss  daran  und  fand  starken  Grund, 
sich  bitter  zu  beklagen,  als  er  sich  davon  überzeugte,  dass 
der  Scheich  ein  unendlich  grösseres  Vertrauen  auf  mich,  als 
auf  ihn  setzte. 

Um  auch  meinerseits  dem  Scheich  meine  volle  Dankbar- 
keit für  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  zu  erkennen  zu  ge- 
ben, machte  ich  Mohammed  Boi,  dem  Sohne  des  Häuptlings 
Galaidjo,  einen  blauen  Tuchkaftan  zum  Geschenk.  Dieser 
Mann  hatte  ein  oder  zwei  Jahre  bei  El  Bakäy  studirt  und 
war  jetzt  im  Begriff,  über  Hamd-Allähi  nach  Tschampagore 
heimzukehren.  Unglücklicherweise  hatte  ich  nun  nicht  mehr 
viele  derartige  Dinge  in  meinem  Besitz,  und  ein  Edelmann  Na- 
mens Muläi  'Abd  e'  Ssaläm ,  der  mir  ein  Gastgeschenk  von 
Waizen  und  Reis  gemacht  hatte,  nahm  starken  Anstoss 
daran,   dass   er  von  mir  nicht  einen  Bernus  als  Gegengabe 
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erhielt;  aber  da  ich  hier  nur  noch  ein  einziges  solches  Stück 
vergeben  konnte,  zog  ich  es  vor,  dasselbe  dem  Scheich,  wel- 
chem ich  so  viel  verdankte,  zur  Disposition  zu  stellen,  und 
dieser  bestimmte  es  zn  einem  anderen  Zweck. 

Mittlerweile  sandten  unsere  Feinde,  die  Fulbe  oder  Fullän, 
Befehl  nach  Där-e'-Ssaläm,  der  Hauptstadt  der  Provinz  San- 
kara,  dass  ihre  dort  ansässigen  Landsleute,  sobald  der  Scheich 
die  Stadt  verlassen  hätte,  in  Timbuktu  einrücken  sollten. 
Um  nun  diesen  Leuten  zu  zeigen,  wie  stark  sein  Ansehen 
sei,  beschloss  mein  Beschützer,  mich  auf  einem  Ausfluge 
nach  Kabara,  der  Hafenstadt  am  Flusse,  mitzunehmen,  wo 
die  Fulbe  anerkanntermassen  mehr  Macht  besassen,  als  in 
Timbuktu  selbst,  das  vom  Flusse  mehr  entfernt  ist.  So 
verwegen  das  Vorhaben  auch  war,  folgte  ich  doch  dem 
Scheich  mit  Vergnügen,  um  eine  Gelegenheit  zu  haben,  den 
verschiedenen  Charakter  zu  beobachten,  welchen  das  Land 
jetzt  gegen  2  Monate  früher,  wo  ich  es  zuerst  durch- 
schnitten hatte,  darbot.  Und  wirklich  hatte  die  Landschaft 
jetzt  ein  ganz  anderes  Aussehen;  denn  der  reichliche  Re- 
gen, welcher  im  September  und  Oktober  gefallen  war, 
hatte  den  Boden  in  hohem  Grade  befruchtet.  So  war  denn 
die  ganze  sandige  Fläche,  welche  vorher  so  öde  und  trocken 
aussah,  mit  frischen  Kräutern  bedeckt;  eine  Strecke  Weges 
näher  der  Stadt  zu  hatte  man,  augenscheinlich  um  die  Tua- 
reg  zu  verhindern,  an  der  Strasse  zu  lauern  und  Rei- 
sende zu  überfallen,  von  Gebüsch  und  Bäumen  gelichtet,  und 
weiterhin,  als  wir  uns  dem  Dorfe  Kabara  selbst  näherten, 
waren  alle  Felder  mit  Wassermelonen  überwachsen,  deren 
Pflege  einen  ansehnlichen  Industriezweig  der  Einwohner 
bildet. 

Wir  stiegen  in  geringer  Entfernung  von  Käbara  ab,  und 
zwar  unter  einem  Talhabaume,  worauf  wir  den  Boden  rei- 
nigten und  es  uns  so  bequem  wie  möglich  machten.  Es 
sammelte    sich    bald    eine    grosse    Anzahl    Leute    um    uns, 

31* 
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nicht  allein  vom  Dorfs  Kabara  selbst,  sondern  auch  aus  der 
Stadt;  sogar  der  Emir  (Statthalter)  Kaüri  kam  heraus,  um 
zu  sehn ,  was  wir  hier  machten.  In  der  Absicht ,  sich  dem 
Volke  zu  zeigen  und  seinen  Feinden  einen  Beweis  von  der 
Ausdehnung  seines  Ansehens  zu  geben,  theilte  mein  Beschützer 
hier  die  Geschenke  aus,  welche  er  für  Boi  und  dessen  Ge- 
fährten bestimmt  hatte.  Da  sie  erst  Hamd-Allähi  besuchen 
wollten,  sandte  er  durch  sie  eben  den  Bernus,  welchen  ich 
ursprünglich  Abd  e'  Ssaläm  zugedacht  hatte,  an  'Abd-Allähi, 
den  Onkel  des  jungen  Schecho  A'hmedu  von  Hamd-Allähi*). 
Während  der  Emir  Kaüri  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Platze,  wo  wir  uns  gelagert  hatten,  mit  wichtiger  Amtsmiene 
auf-  und  abspazierte,  um  mich  zu  Gesichte  zu  bekommen, 
wurden  wir  vom  Hafenaufseher,  einem  freundhchen  alten 
Mann  Namens  Abd  el  Kä-ssim  und,  wie  angenommen  wurde, 
von  Scherifen- Abkunft,  gut  bewirthet.  Dabei  ward  mir  selbst 
eine  der  zahlreichen  Schüsseln  mit  vortrefflichem  Kuskus  zu 


*)  Ich  will  hier  einiges  Nähere  über  den  Hof  von  Hamd-Allähi  mittheilen. 

^  '  (j  " 
Zuerst  muss  ich  bemerken,  dass  ÄAj)  (A^.^  ,  wie  der  Name  von  den  Ein- 
geborenen gesprochen  und  geschrieben  wird ,  die  richtige  Form  ist.  —  Mo- 
hammed oder  Ahmed  Lebbo  herrschte  vom  Jahre  1241  —  1262  d.  H. ,  sein 
Sohn  Schecho  oder,  wie  er  gewöhnlich  ausgesprochen  wird,  Sseko  A'hmedu 
aber  nur  bis  1269;  Letzterer  ist  derselbe  Häuptling,  den  M.  Faidherbe  (siehe 
Revue  Colon.  1857,  p.  279)  Balögo  —  ein  Mandingo-AVort,  das  weiter  nichts 
als  ,, Kriegshauptmann"  bedeutet  —  nennt.  Auf  Schecho  A'hmedu  folgte,  un- 
geachtet des  Widerstandes  einer  starken  Partei,  sein  junger  Sohn  A'hmedu.  — 
Alle  Glieder  der  königlichen  Familie  leben  in  einem  und  demselben  Hofraume 
beisammen.  Das  Gebäude  ist  von  runder  Fonu;  der  Wohnplatz  des  Häupt- 
lings selbst  bildet  dabei  den  Mittelpunkt,  während  die  von  den  vier  überle- 
benden Söhnen  Mohammed  Lebbo's,  nämlich  'Abd-AUähi,  'Abd  c'  Ssaläm,  Hä- 
midu  und  'Abd  e'  Rahmän,  bewohnten  Quartiere  an  der  Mauer  einander  ge- 
genüberliegen. Von  diesen  Oheimen  des  Scheichs  ist  'Abd  AUähi  der  wohl- 
habendste; man  gibt  allgemein  an,  dass  er  ausser  einer  ansehnlichen  Summe 
in  Gold  1700  Sklaven,  1900  Stück  Kindvieh,  40  Pferde  und  20  Boote  auf  dem 
Flusse  besitzt. 
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Theil.  Es  machte  mir  in  der  Tliat  nicht  geringe  Freude,  zu 
sehn,  dass  ungeachtet  des  allgemeinen  Verfalles  dieser  zerris- 
senen Landschaften  das  alte  Amt  des  Hafenaufsehers  doch 
noch  immer  einen  gewissen  Grad  von  Bedeutung  behauptete. 
Es  that  mir  jedoch  leid,  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war, 
mit  Mlisse  die  allgemeinen  Züge  des  Platzes  beschauen  zu 
können,  da  sich  der  ganze  Charakter  seit  meinem  ersten 
Besuch  so  vollkommen  verändert  hatte.  Der  Fluss  hatte 
das  gesammte  Flachland  überschwemmt,  so  dass  das  Was- 
ser, welches  bei  meiner  Ankunft  nur  einen  schmalen,  graben- 
artigen Kanal  bildete,  jetzt  ein  weit  offenes  Becken  ent- 
faltete und  den  einheimischen  Fahrzeugen  von  jeder  Grösse 
leichten  Zugang  darbot. 

Nach  einem  leidlichen  Aufenthalte  hier  bei  Kabara  be- 
stiegen wir  am  Nachmittage  unsere  Pferde  und  gelangten 
nach  einem  angenehmen  Ritt  wieder  an  die  Stadt.  Aber 
anstatt  geradewegs  die  verfallenen  Thonmauern  zu  betre- 
ten, wandten  wir  uns  ein  wenig  westlich  ab  nach  einer 
kleinen  Pflanzung  von  Dattelpalmen  (im  Stadtplane  mit  9 
bezeichnet),  von  deren  Vorhandensein  ich  früher  gar  keine 
Vorstellung  gehabt  hatte.  Obgleich  nur  klein  und  unbedeu- 
tend, nahm  diese  Pflanzstätte  in  der  Mitte  des  wüsten  Land- 
striches doch  ein  ansehnliches  Interesse  in  Anspnich;  denn 
innerhalb  der  Stadt  gibt  es  jetzt  nur  noch  vier  oder 
fünf  Bäume  von  mittlerer  Grösse  —  ärmliche  Exemplare 
der  „  hadjilidj "  (Balanites  Aeyyptiacus)  — ,  wiewohl  man 
bestimmt  weiss,  dass  die  Stadt  vor  der  Zeit  der  Er- 
oberung Sonrhay's  durch  die  Moroccaner  keineswegs  so  arm 
an  Pflanzenwuchs  war;  aber  da  der  Hafenmeister  damals 
mit  der  gesammten  Flotte  die  Flucht  ergriff,  Hess  der  Ba- 
schä  Mahmud  alle  Bäume  inner-  und  ausserhalb  der  Stadt 
zum  Schiffbau  niederhauen. 

Die  kleine  Oase  bestand  aus  drei  fast  ausgewachsenen 
Dattelpalmen    von    klemem  Wüchse,    von    denen    nur    eine 


486  XVI.  Kapitel. 

Früclite  trug,  während  rings  umher  etwa  zehn  junge  Büsche 
standen,  die  kaum  je  irgend  einen  Ertrag  versprachen, 
—  wenn  ihnen  nicht  grosse  Sorgfalt  zugewandt  würde. 
Bei  all'  ihrer  Armuth  verdankte  die  Pflanzung  ihr  Dasein 
doch  der  Nachbarschaft  eines  tiefen  Brunnens  von  unge- 
heuerer Grösse  (von  etwa  15  Klaftern  Durchmesser  und  5 
Klaftern  Tiefe),  in  dem  sich  das  Wasser  ansammelt. 

Nachdem  wir  hier  einige  Augenblicke  verweilt  hatten,  be- 
suchten wir  noch  eine  zweite  Pflanzung  in  der  Nähe,  welche 
dem  Tauäter  Mohammed  el  'Aisch  gehörte,  aber  ebenfalls 
nicht  viel  versprach.  Dann  wandten  wir  uns  zur  Djingere- 
ber,  der  „grossen  Moschee";  diese  ist,  obgleich  auch  nur 
aus  Thonklumpen  erbaut,  ein  wahrhaft  stattliches  Gebäude, 
das  allein  schon  hinreichen  würde,  Timbuktu  des  Beinamens 
einer  „Medina"  würdig  zu  machen.  Gewiss  würde  dies  Ge- 
bäude, das  jetzt  am  Westende  der  Stadt  liegt  und  ihren 
südwestlichen  Winkel  bildet,  weit  imposanter  sein,  wenn  es 
in  der  Mitte  der  Stadt  läge ;  aber  es  ist  offenbar,  dass  diese 
Moschee  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Stadt  fast  noch  einmal 
so  gross  war,  als  heutzutage,  noch  andere  Gebäude  auf  ihrer 
Westseite  hatte.  Das  Quartier,  welches  sie  umgibt,  war 
stets  der  vorzugsweise  den  Mohammedanern  zugewiesene 
Stadttheil  und  auch  jetzt  noch  wohnen  daselbst  besonders 
die  Fulbe  oder  FuUän.  Ich  hatte  bis  dahin  noch  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  mir  diesen  schönen  Bau  zu  betrachten,  ja 
von  meiner  Terrasse  aus  nicht  einmal  eine  Fernsicht  auf 
denselben  gewinnen  können,  und  er  machte  daher  einen 
um  so  tieferen  Eindruck  auf  mein  Gemüth.  (Es  war  aber 
auch  noch  etwas  Anderes,  was  mir  hier  auffiel;  ich  hatte 
nämlich  zwar  schon  Gelegenheit  gehabt,  den  glaubwürdigen 
Charakter  von  Caillie's  Angaben  im  AUgemenien  zu  beurtliei- 
len,  aber  hier  überzeugte  ich  mich  nun  von  der  Genauigkeit, 
mit  der  er  unter  den  ungünstigen  Umständen,  in  welchen  er 
sich  befand,  die  verschiedenen,  ihm  zu  Gesichte  gekommenen 
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Gegenstände  besclirieben  bat.)  Jedoch  ward  mir  nur  ge- 
stattet, eine  Übersicht  über  das  Äussere  der  Moschee  zu 
gewinnen;  in  Bezug  auf  das  Innere  sah  ich  mich  geuöthigt, 
mich  auf  die  Angaben  zu  verlassen,  welche  ich  von  den  Ein- 
sichtsvolleren der  Eingeborenen  erhielt. 

Die  Moschee  ist  ein  umfangreiches  Gebäude,  aber  ein  an- 
sehnlicher Theil  desselben  wird  von  einem  offenen  Hofraum 
eingenommen,  der  den  grösseren  Thurm  umgibt.  Der  haupt- 
sächlichste Theil  des  Temj^els  schliesst  neun  Schiffe  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Bauweise  ein  und  der  westliche  Theil, 
der  aus  drei  Schiffen  besteht,  gehört  augenscheinlich  der  al- 
ten Moschee  an,  welche  (sammt  dem  Palaste)  von  Manssa 
Mü-ssa,  dem  König  von  Melle,  erbaut  worden  ist,  wie  eine 
Inschrift  über  dem  Hauptthore,  die  aber  beinahe  unleser- 
lich geworden  ist,  bezeugt.  Der  Hauptirrthum  Caillie's 
in  der  Beschreibung  dieser  Moschee  scheint  sich  eines- 
theils  auf  den  kleineren  Thurm,  in  dessen  Lage  er  sich  ver- 
sehen hat,  und  anderentheils  auf  die  Anzahl  der  an  der  öst- 
lichen Seite  befindlichen  Eingänge  zu  beziehen,  indem  es 
sieben  und  nicht  fünf  sind.  Auch  gibt  Caillie  die  grösste 
Länge  des  Gebäudes  auf  104  Schritt  an,  während  mich  mein 
einsichtsvoller  Freund  Mohammed  el  Aisch  versicherte,  dass 
er  die  grösste  Länge  zu  262  Pariser  Fuss  und  die  Breite  zu 
194  Fuss  gefunden  habe;  dabei  nahm  er  die  Maasse  mit 
grosser  Genauigkeit  und  mit  meiner  Leine.  Ich  empfehle 
jedoch  einem  Jeden,  der  sich  für  diesen  Gegenstand  inter- 
essirt,  den  ganzen  auf  diese  Moschee  bezüglichen  Abschnitt 
bei  Caillie  zu  lesen. 

Während  wir  dieses  stattliche  Bauwerk  besichtigten,  ver- 
sammelten sich  viele  Leute  um  uns  und  folgten  uns,  als 
wii'  unseren  Heimweg  antraten,  auch  durch  die  Strassen; 
dabei  zeigte  sich  jedoch  Niemand  auch  nur  im  Geringsten 
feindlich  gegen  mich,  im  Gegentheil  reichten  mir  Viele  so- 
gar die  Hand. 
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1  W^olmhaus  des  Scheichs  Ahmed  cl  Bakdy  nebst  einem  anderen,  gleichfalls 
dem  Scheich  gehörigen,  hart  an  das  erstere  stossenden  Hause;  davor  ein 
kleiner  Platz,  wo  der  Scheich  einen  Betplatz  —  ,,mssid"  • —  für  seine 
Schüler  eingerichtet  hat,  von  denen  Mehrere  die  Nacht  hier  zubringen. 

2  Ein  drittes  dem  Scheich  gehöriges  Haus,  wo  ich  selbst  einquartiert  war. 
Den  Grundplan  desselben  habe  ich  schon  früher  mitgetheilt. 

3  Die  ,, grosse  Moschee"  —  ,,Gingere  (Djingere  oder  Sängere)  -her,  Djämä 
cl  kebira"  — ,  angefangen  vom  König  von  Melle  Manssa  Mü-ssa  um 
das  Jahr  1.327  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  der  Mittelpunkt  des 
Mohammedanischen  Quartieres. 

4  Die  Moschee  Ssän-kore,  im  Quartiere  Ssän-kore  gelegen,  das  gewöhnlieh 
als  das  älteste  der  Stadt  angeschn  wird.  Der  Name  bedeutet  offenbar 
„Stadt  der  \7eissen.  Vornehmen".  Diese  Moschee  soll  auf  Kosten  einer 
reichen  Frau  erbaut  worden  sein ;  sie  hat  fünf  Schiffe  und  ist  nach  der 
Messung  meines  Freundes  Mohammed  el  'ATsch  120  Par.  F.  lang  und  80  breit. 

5  Moschee  Ssidi  Yähia,  viel  kleiner  als  die  beiden  vorigen  Mosehee'n.  Von 
der  Zeit  ihrer  Erbauung  werde  ich  in  den  chronologischen  Tabellen  sprechen. 

6  Grosser  Markti)latz  („yübu"). 

7  Fleischermarkt,  wo  in  früheren  Zeiten  der  Palast  —  „ma-duk"  oder  ,,mä- 
dugu"  —  gestanden  haben  soll. 

8  Thor,  das  nach  Käbara  führt. 

9  Brunnen,  von  einer  kleinen  Dattelpalmenpflanzung  umgeben. 

10  Ein  anderer  Brunnen   mit  einem   kleinen    Garten,    der    dem   Tauätcr  Mo- 
hammed cl  'Alseh  gehört. 

11  Stelle    in   einem   flachen    Thale ,    bis  wohin  im  Winter  1853  —  1854  vom 
Niger  aus  kleine  Boote  gelangen  konnten. 
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So  ging  es  denn  über  den  Markt.  Derselbe  war  zur  Zeit 
leer  von  Besuchern,  und  auch  die  Strassen  waren,  abgesehen 
von  dem  mich  umgebenden  Tross,  recht  öde.  Aus  diesem 
Grunde  konnte  ich  nun  das  Strassennetz  etwas  besser  ver- 
folgen und  fand  dabei,  dass  der  kleine  Stadtplan,  den  ich 
gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Tinibuktu  vorläufig  heimge- 
sandt hatte,  manche  Ungenauigkeit  enthielt.  Ich  gebe  dess- 
halb  nebenstehenden  verbesserten  Plan,  obwohl  auch  nur  in 
kleinem  Maassstabe;  denn  die  Umstände,  unter  denen  ich 
hier  verweilte,  erlaubten  mir  nicht,  den  grösseren  Theil  der 
Stadt  genau  genug  aufzunehmen,  um  eine  mehr  in's  Einzelne 
gehende  Zeichnung  vom  Ganzen  liefern  zu  können. 

Es  ist  Schade,  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Lage 
von  Timbuktu  durch  eine  astronomische  Beobachtung  näher 
bestimmen  zu  können.  So  ist  in  der  Breite,  wie  ich  sie 
selbst  nach  den  Winkeln  und  Entfernungen  meiner  Hinreise 
in  Timbuktu  niederlegte,  und  zwischen  derjenigen,  welche  der 
gelehrte  Geograph  Dr.  August  Petermann  jetzt  nach  meinen 
beiden  Routen,  nämlich  der  Hinreise  durch  Gürma  und  der 
Rückreise  am  Strome  abwärts,  gefunden  und  auf  der  Karte 
niedergelegt  hat,  ein  Unterschied  von  etwas  mehr  als  6 
Deutschen  Meilen,  während  die  Verschiedenheit  der  Länge 
zum  Theil  von  der  westlichen  Verschiebung  von  Kükaua  ab- 
hängig ist.  Dr.  Petermann  hat  nach  genauester  Eintragung 
meiner  Winkel  und  Distanzen  Timbuktu  in  17  °  37  '  nördl. 
Breite  und  3°  5'  westl.  Länge  v.  Gr.  angesetzt,  und  ob- 
gleich ich  selbst  der  festen  Ansicht  bin,  dass  die  Stadt  dem 
18ten  Breitengrad  näher  liegt*),   so  bin  ich  doch  überzeugt, 

*)  Ich  habe  Dr.  Petermann's  Konstruktion  in  diesem  Sinne  keinen  Zwang 
anthun  wollen ;  denn  es  kommen  hier  mehrere  Punkte  zusammen ,  welche 
.die  Schwierigkeit  vergrössern,  besonders  die  Unmöglichkeit,  die  jedesmalige 
Schnelligkeit  auf  meiner  Fahrt  von  Ssara-yämo  bis  Käbara  zu  schätzen.  Die 
Kompassbeobachtungen,  welche  ich  auf  dieser  Strecke  alle  5  Minuten  anstellte, 
beschäftigten  mich  so  schon  zur  Genüge;  denn  ich  hatte  dabei  nicht  die  ge- 
ringste Hilfe. 
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dass,  wenn  einmal  im  Laufe  der  Zeit  eine  gute  astrono- 
mische Beobachtung  an  diesem  Punkte  angestellt  werden 
sollte  (denn  schlechte  verwirren  nur  die  ganze  Geographie, 
wie  dies  Park's  sogenannte  Beobachtungen  hinlänglich  genug 
bewiesen  haben),  dieselbe  von  der  der  Stadt  jetzt  nach  mei- 
nem Material  angewiesenen  Lage  höchstens  20  Minuten  in 
der  Breite  und  30  in  der  Länge  abweichen  wird.  Die  von 
Joniard  nach  Caillie's  Route  (dieselbe  geht  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  aus  und  verbindet  Timbuktu  wiederum  mit 
der  Nordküste)  der  Stadt  angewiesene  Lage  hat  sich  also, 
im  Ganzen  genommen,  auf  das  Glänzendste  bestätigt. 

Die  Stadt  liegt  nur  wenige  Fuss  über  dem  mittleren  Ni- 
veau des  Flusses  und  ist  7  —  8  Seemeilen  vom  Hauptarme 
desselben  entfernt.  In  ihrer  jetzigen  Grösse  bildet  sie  ein 
Dreieck,  dessen  Basis  dem  Flusse  zugekehrt  ist,  während 
sein  vorspringender  Winkel,  an  die  Moschee  Ssän-kore  sich 
lehnend,  nach  Norden  sieht.  Dies  ist  der  Umfang  im  ge- 
genwärtigen zerrissenen  Zustande  des  Landes,  aber  während 
der  Blüthe  ihrer  Macht  erstreckte  sich  die  Stadt  wohl  2000 
Schritt  weiter  nordwärts  und  schloss  das  Grab  des  Fäki 
Mahmud  ein,  ja  nach  einigen  meiner  Berichterstatter  lag 
dieser  Grabhügel  damals  inmitten  der  Stadt, 

Wie  Timbuktu  jetzt  ist,  schätze  ich  seinen  Umfang  auf 
etwas  mehr  als  2|  Meilen ;  wenn  man  aber  alle  vortretenden 
Winkel  in  Anschlag  bringt,  mag  er  sich  wohl  auf  beinahe  3 
Meilen  belaufen.  Man  sieht  also,  dass  sich  die  Stadt  keines- 
wegs durch  Grösse  auszeichnet;  dessenungeachtet  verdient 
sie  noch  immer  mit  vollem  Hechte  eine  „medina"  genannt  zu 
werden,  denn  wenn  man  sie  mit  den  hinfälligen  Wohnstätten 
im  ganzen  Sudan  vergleicht,  so  erkennt  man  den  Charakter 
der  „Stadt"  auf's  Deutlichste.  Gegenwärtig  ist  jedoch 
Timbuktu  von  keiner  Mauer  umgeben,  indem  die  frühere, 
welche  wohl  niemals  sehr  bedeutend  und  wahrscheinlich,  we- 
nigstens   in    der    letzteren  Periode,    mehr  ein   Erdwall  als 
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eine  Mauer  war,  von  den  Fulbe  oder  FuUän  gleich  bei  ihrem 
Einrücken  in  die  Stadt  (im  Anfange  des  Jahres  1826)  zer- 
stört wurde.  Die  Stadt  öffnet  sich  theils  in  regelmässigen, 
theils  gewundenen  Gassen  —  „tidjeräten",  wie  sie  hier 
genannt  werden  — ;  diese  sind  aber  nicht  gepflastert,  son- 
dern bestehen  7Aim  grösseren  Theil  aus  hartem  Sand  und 
Kies  und  einige  haben  eine  Art  Rinnstein  in  der  Mitte, 
um  dem  Wasser  bei  Regenwetter  Abfluss  zu  gewähren,  was 
besonders  nöthig  ist,  da  Dachrinnen  das  ganze  auf  den  Ter- 
rassen der  Häuser  angesammelte  Regenwasser  in  die  Stras- 
sen ergiessen.  Die  Stadt  ist  besonders  im  südlichen  Theile 
dicht  bewohnt  und  eigentlich  mangelt  es  da  an  offenen 
Plätzen;  denn  ausser  dem  grossen  und  kleinen  Marktplatze 
gibt  es  nur  noch  ein  kleines  freies  Plätzchen  vor  der  Mo- 
schee Ssidi  Yähia,  welches  Tümbutu-bottema  heisst. 

Wie  die  Stadt  ziemlich  dicht  bevölkert  ist,  so  sind  auch 
alle  Häuser  in  gutem  Zustande.  Die  Zahl  der  Thonwohuun- 
gen  beträgt  etwa  980  und  die  der  Mattenhütten  beläuft  sich 
entschieden  ebenfalls  auf  mehrere  hundert.  Diese  runden 
Mattenhütten  von  der  Art,  wie  man  sie  in  der  Ansicht  von 
Timbuktu  und  auf  denen  von  Bamba  und  Gögö  sieht,  bilden 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  äussere  Umschliessung  der  Stadt 
auf  der  ganzen  Nord-  und  Nordostseite,  wo  sich  dem  Auge 
gewaltige  Schutthaufen,  die  sich  im  Laufe  mehrerer  Jahr- 
hunderte angesammelt  haben,  darbieten.  Alle  Thonwohnun- 
gen  sind  in  derselben  Weise  erbaut,  wie  meine  eigene  oben 
beschriebene  Behausung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Wohnungen  der  ärmeren  Leute  blos  Einen  Hofraum 
und  auch  kein  Gemach  auf  der  Terrasse  besitzen. 

Die  einzigen  öffentlichen  Gebäude  in  der  Stadt  sind  die 
drei  grossen  Moschee'n:  die  Djmgere  -  ber ,  angefangen  von 
Manssa  -  Müssa,  die  Moschee  Ssän-kore,  ebenfalls  in  früherer 
Periode  und  zwar  auf  Kosten  einer  wohlhabenden  Sonrhay- 
Dame  erbaut,  und  die  Moschee  Ssidi  Yähia,  auf  Kosten  eines 
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Kädhi's  der  Stadt  erbaut.  Früher  gab  es  noch  drei  andere 
Moschee'n,  aber  wahrscheinhch  von  geringerem  Umfange; 
sie  hiessen  Ssidi  Hadj  Mohammed,  Mssid  Beläl  und  Ssidi  el 
Bämi.  Diese  Moschee'n  und  vielleicht  noch  irgend  ein  klei- 
ner Betplatz  —  „mssid"  —  müssen  von  Caillie*)  mitge- 
rechnet sein,  wenn  er  von  sieben  Moschee'n  spricht.  Ausser 
jenen  Moschee'n  gibt  es,  wie  gesagt,  zur  Zeit  kein  einziges 
ausgezeichnetes  Gebäude  in  der  Stadt;  vom  königlichen 
Palaste  (Ma-dugu),  in  welchem  die  Könige  von  Sonrhay  zu 
Zeiten  ihre  Residenz  zu  nehmen  pflegten,  ist  eben  so  wenig 
eine  Spur  zu  sehn,  wie  von  der  Kassbah.  Der  Ma-dugu 
muss  die  Stelle  des  jetzigen  kleinen  oder  Fleischermarktes 
eingenommen  haben;  die  Kassbah  hingegen  wurde  in  spä- 
terer Zeit  (nämlich  bei  der  Besetzung  der  Stadt  durch  die 
Ermä  oder  Rumä)  im  südöstlichen  Quartiere  —  dem  Ssane- 
gungu**)  —  erbaut,  welches  schon  damals  von  den  Gha- 
dämssi-Kaufleuten  bewohnt  war  und  das  stattlichste  Vier- 
tel bildete***). 

Ausser  diesem  Viertel,  das  auch  jetzt  noch  durch  seinen 
Reichthum  sich  auszeichnet  und  die  besten  Wohnungen  ent- 
hält, gibt  es  deren  noch  sechs,  nämlich,  westlich  an  ersteres 
stossend,  das  Viertel  Yübu  (es  umschliesst  den  grossen  Markt- 
platz —  „yübu"  —  und  die  Moschee  Ssidi  Yähia)  und  wie- 
der westlich  von  diesem  das  Viertel  Djingere-  oder  Sängere- 
ber, welches  den  südwestlichen  Winkel  der  Stadt  bildet  und 
seinen  Namen  von  der  grossen  Moschee  erhalten  hat.  Das 
letztere  Quartier  scheint  von  den  ältesten  Zeiten  her  vor- 
zugsweise von  Moslemln  bewohnt  gewesen  zu  sein  und  mag 


*)  Caillie,  Heise  nacli  Timbuktu,  Tli.  II,  S.  50. 

**)  „ Ssane-gungu "  bedeutet  eigentlich  „Insel  oder  Viertel  der  AVeissen" 
—  „kirsch  cl  budhän"  — . 

***)  Siehe  die  interessante  Erzählung  bei  Ahmed  Bäbä  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenland.  Ges.,  Th.  IX,  S.  550. 
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wohl  früher  ein  besonderes,  von  der  übrigen  Stadt  durch 
eine  eigene  Mauer  getrenntes  Viertel  gebildet  haben. 

Nach  Norden  wird  das  Viertel  Ssane-gungu  von  einem 
anderen  Namens  Ssära-kiiina  begrenzt  (dieser  Name,  dessen 
erster  Theil  wahrscheinlich  auf  Mandingo  -  Ursprung  zurück- 
zuführen ist,  bedeutet  „kleine  Stadt").  Jetzt  enthält  dieses 
Viertel  u.  A.  die  Residenz  des  Scheichs  und  das  Haus,  wo 
ich  einquartiert  war.  Wiederum  nördlich  an  Ssära-kaina 
stossend,  liegt  Yübu-kaina,  das  Viertel,  welches  den  kleinen, 
vorzugsweise  zum  Fleischhandel  benutzten  Markt  begreift. 
An  das  letztere  Quartier  sowohl  wie  an  Djingere-ber  stösst 
das  Viertel  Ba-gindi,  das  den  niedrigsten  Theil  der  Stadt 
einnimmt  und  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  bei  der 
im  Jahre  1640  stattgehabten  grossen  Überschwemmung  völlig 
unter  Wasser  gesetzt  worden  sein  soll.  Von  diesem  Um- 
stände wird  sogar  der  Name  abgeleitet,  als  hätte  der  Platz 
damals  Flusspferden  —  „banga"  —  zum  Aufenthalte  ge- 
dient. 

Von  dieser  Einsenkung  steigt  das  Viertel  Ssan-kore,  wel- 
ches den  nördlichsten  Winkel  der  Stadt  bildet,  zu  so  bedeu- 
tender Höhe  an,  dass  die  Moschee  Ssan-kore  gegenwärtig  in 
einer  tiefen  Grube  liegt.  Hieraus  scheint  sowohl  hervor- 
zugehen, dass  diese  alte  Kultusstätte  ihre  ursprüngliche  Lage 
und  ihr  früheres  Niveau  bewahrt  hat,  als  auch  dass  diese 
Erhöhung  des  Bodens  eine  Folge  der  Anhäufung  von  Schutt- 
massen ist,  hervorgerufen  durch  die  wiederholte  Zerstörung, 
welche  dieses  Viertel  vorzugsweise  betroffen  zu  haben  scheint. 
Denn  Ssan-kore  war,  wie  ich  schon  oben  angeführt  habe, 
von  jeher  das  vornehmste  Viertel  der  Sonrhay,  und  ihre  Na- 
tionalität knüpft  sich  so  sehr  an  diese  Moschee,  dass  die 
Fulbe  nach  der  Eroberung  der  Stadt  deren  Verfall  auf  alle 
Weise  beförderten.  Der  Abhang,  welchen  dies  nördlichste 
Quartier  am  nordöstlichen  Ende  bildet,  beträgt  an  einigen 
Stellen  mehr  als  80  Fuss,  und  das  Ansteigen  desselben  wird 
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man  schon  in  der  von  der  Terrasse  meiner  Wohnung  aus 
aufgenommenen  Ansicht  der  Stadt  erkennen. 

Die  gesammte  Anzahl  der  wirkHch  hier  angesiedelten  und 
dauernd  wohnenden  Leute  beträgt  etwa  13,000  Seelen,  wäh- 
rend die  wechselnde  Bevölkerung  der  gelegentlichen  Be- 
sucher zur  Zeit  des  grössten  Handels  und  Verkehres,  be- 
sonders von  November  bis  Januar,  im  Durchschnitt  auf  5000 
und  unter  günstigen  Umständen  selbst  auf  10,000  Seelen  sich 
belaufen  mag.  Diese  Fremden  sind  theils  die  Mauren  der 
Wüste  nebst  den  Arabischen  Handelsleuten  vom  Norden,  theils, 
und  ganz  besonders  die  im  Binnenhandel  dieser  Gegenden 
so  unendlich  wichtigen  Wangaraua  oder  östlichen  Mandingo 
nebst  den  Leuten  von  Mö-ssi,  obgleich  die  Letzteren  mehr  die 
südlicheren  Handelsmärkte  Döre,  Hombori,  Ssan-ssändi  und 
Djenne  besuchen.  —  Von  den  Handelsverhältnissen  Tim- 
buktu's  werde  ich  aber  an  einer  anderen  Stelle  sprechen  und 
kehre  jetzt  wieder  zu  der  tagebuchartigen  Schilderung  mei- 
ner eigenen  Erlebnisse  zurück. 

Am  Abend  des  nächstfolgenden  Tages  verliess  ich  in  Ge- 
sellschaft des  Scheichs  abermals  die  Stadt  und  wandte  mich 
wieder  nach  den  Zelten.  Wir  sollten,  wie  es  hiess,  2  Tage 
dort  verweilen,  blieben  aber  in  Wirklichkeit  6  Tage;  mein 
Freund  fühlte  sich  nämlich  in  Gesellschaft  seiner  Frau,  der 
er  überaus  herzlich  zugethan  war,  sehr  glücklich.  Aber  für 
mich  war  der  Aufenthalt  weniger  interessant,  und  sowohl  ich 
wie  meine  Gefährten  fingen  an,  in.  dem  stillen  Lager  arg  an 
Langeweile  zu  leiden,  besonders  weil  ich  kaum  Ein  Buch 
bei  mir  hatte,  um  meine  Zeit  angenehm  verbringen  zu  kön- 
nen. Dabei  erlaubte  mir  meine  Lage  nicht  einmal,  mich  zu 
weit  auf  die  religiösen  Streitj^unkte  meiner  Gefährten  einzu- 
lassen, da  sie  in  solchem  Falle  ihre  Bemühungen,  mich  zu 
ihrem  Glauben  zu  bekehren,  verdoppelt  und  am  Ende  meine 
Abreise  gar  nicht  gestattet  haben  würden. 

Um   so  angenehmer  war  es   aber,   wenn   es   der   Scheich 
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einmal  für  gut  fand,  sein  stattliches  Zelt  zu  verlassen  und 
uns  mit  seiner  Gesellschaft  zu  beglücken ;  dann  •  hatten  wir 
zu  Zeiten  eine  angenehme  und  belehrende  Unterhaltung. 
So  entspann  sich  denn  eines  Tages  ein  recht  lebhaftes  Ge- 
spräch. Nämlich  ein  Araber  Namens  'Abd  e'  Rahmän.  ein 
naher  Verwandter  meines  Wirthes,  aber  von  etwas  arrogan- 
ten Manieren,  der  von  Asauäd  zum  Besuche  gekommen  war, 
begehrte  sehr  dringend,  die  Gründe  kennen  zu  lernen,  welche 
mich  bewogen  hätten,  dieses  Land  zu  besuchen;  denn  er 
hegte  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  es  gar  keinen  anderen 
geben  könne,  als  den  Wunsch,  es  zu  erobern.  Um  nun  meinen 
Freunden  zu  zeigen,  von  wie  geringem  Werthe  der  Besitz 
dieses  Landes  den  Europäern  sein  würde,  sagte  ich  scherzweise 
zu  ihnen,  dass  mich  meine  Regierung  auf  die  Kunde  hin, 
dass  die  Eingeborenen  dieser  Gegenden  von  Sand  und  Thon 
lebten,  ausgesandt  habe,  um  zu  erforschen,  wie  das  möglich 
sei,  damit  dann  auf  ähnliche  Weise  auch  die  Armen  in 
unserem  Lande  versorgt  werden  könnten.  Der  Araber 
war  natürlicherweise  über  meine  paradoxe  Angabe  nicht 
wenig  betroffen,  aber  der  Scheich  selbst  brach  in  ein 
recht  herzliches  Gelächter  aus  und  fragte  im  Tone  des 
Zweifels,  ob  es  unter  Christen  wirklicli  auch  arme  Leute 
gäbe. 

An  einem  anderen  Abend,  wo  der  Scheich  gemüthlich  mit 
uns  am  Feuer  sass,  hatten  wir  eine  interessante  Unterhal- 
tung über  die  Verehrung  von  Götzenbildern,  und  um  das 
Vorurtheil  seiner  Schüler  hinsichtlich  eines  vermeintlichen 
Vorranges  und  grösseren  Adels  der  Arabischen  Rasse  zu  be- 
siegen und  ihnen  zu  zeigen,  dass  deren  Voreltern  nicht  viel 
besser  gewesen  wären,  als  viele  götzendienerische  Völker- 
schaften der  Gegenwart,  machte  er  ihnen  eine  Beschrei- 
bung von  den  abergläubischen  Gebräuchen  der  alten  Araber. 
Seine  ganze  Sprache  lieferte  untrügliche  Beweise  eines  vor- 
urtheilsfreien    und     über    kleinliche    Ansichten     erhabenen 
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Geistes;  davon  wird  ein  Brief,  den  ich  im  folgenden  Tlieile 
mittheilen  'werde,  ein  noch  deutlicheres  Zeugniss  ab- 
legen. 

Gelegentlich  erhielten  wir  hier  auch  einige  interessante 
Besuche  von  Arabern  oder  anderen  Leuten;  die  bemerkens- 
wertheste  Persönlichkeit  unter  ihnen  war  aber  ein  Mann 
Namens  Fifi,  der  Hafenaufseher  von  Yoaru,  ein  sehr  lieb- 
reicher Mann  und  ächter  Freund  des  Scheichs.  Dieser  Herr 
besass  eine  vollkommene  Kenntniss  von  dem  Laufe  des  Flus- 
ses zwischen  Tirabuktu  und  Djafaräbe,  den  Liselgruppen, 
welche  die  Grenze  zwischen  dem  Mohammedanischen  König- 
reiche Ma-ssina  und  dem  heidnischen  Königreiche  Bdmbara 
bilden  und  für  den  Handel  auf  dem  Flusse  entlang  grosse 
Bedeutung  haben,  indem  die  von  Timbuktu  kommenden 
Boote  gezwungen  sind,  hier  ihre  Waaren  auszuladen,  die 
dann  von  hier  auf  Eseln  nach  Ssan-ssändi  geschafft  werden 
müssen;  aber  es  war  recht  fatal,  dass  mein  Berichter- 
statter nur  Sonrhay  sprach.  Die  grosse  Zurückgezogenheit, 
in  der  ich  gezwungen  war  zu  leben,  raubte  mir  die  Gelegen- 
heit, die  Sprache  der  Eingeborenen  emsig  zu  studiren,  und 
dieselbe  war  mir  überdies  äusserst  zuwider  wegen  ihrer 
grossen  Armuth  an  Formen  und  Wörtern,  so  dass  es  mir  so 
gut  wie  unmöglich  war,  in  ihr  irgend  eine  allgemeine  Idee 
auszudrücken,  ohne  zu  einer  anderen  fremden  Sprache  meine 
Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Sonrhay  dieser  Gegend,  welche 
vor  mehr  als  2^  Jahrhunderten  ihrer  ganzen  früheren  Un- 
abhängigkeit beraubt,  entartet  und  an  Fremdherrschaft 
gewöhnt  worden  sind,  haben  auch  den  Nationalgeist  ihrer 
Muttersprache  eingebüsst,  welche  allmählich  anstatt  sich 
weiter  zu  entwickeln,  immer  ärmer  und  beschränkter  ge- 
worden ist;  aber  ich  hege  gar  keinen  Zweifel,  dass  der  von 
dem  noch  unabhängigen,  in  Dargol  und  Kulman  angesesse- 
nen Bruchstück  dieser  Nation  gesprochene  Dialekt  viel  rei- 
cher ist.     Es  ergibt  sich   denn   daraus,  dass  Jeder,   welcher 


Die  Stellung  der  Frau  bei  den  Mauren.  497 

das  wirkliche  Sonrhay-kini  —  das  von  Caillie  fälschlich  so- 
genannte Kissur  (CissourJ  *)  —  studiren  will,  dies  dort 
thun  muss.  Die  Besuche  von  Seiten  Maurischer  Stämme 
der  Wüste,  die  von  Herrn  Raffenel  nach  den  von  ihm  am 
Senegal  gesehenen  Individuen  so  vortrefflich  dargestellt  wor- 
den sind,  waren  um  diese  Zeit  besonders  zahlreich;  denn 
dies  ist  die  günstigste  Jahreszeit  für  den  Salzhandel.  Ein 
paar  Monate  später  besucht  kaum  ein  einziger  Araber  oder 
Arabisch-Berberischer  Mischling  von  aussen  die  Stadt. 

Das  Privatleben  der  Leute  in  diesen  Lagerstätten  fliesst 
zu  Zeiten,  wo  kein  Raubeinfall  stattfindet,  was  jedoch  oft 
genug  der  Fall  ist,  sehr  langsam  dahin.  Die  meisten  dieser 
Mischlings  -  Araber  haben  gegenwärtig  nur  ein  einziges  Weib 
und  sie  scheinen  ein  ruhiges  häusliches  Leben  zu  führen, 
ähnlich  demjenigen,  welches  der  Scheich  selbst  führt.  Ich 
glaube  kaum,  dass  es  in  Europa  Ehemänner  gibt,  beson- 
ders aus  den  höheren  Ständen,  die  an  Weib  und  Kind 
mit  mehr  Innigkeit  hängen,  als  mein  Wirth  in  Timbuktu. 
Ja,  man  könnte  sagen,  dass  er  vom  Willen  seiner  Gattin 
etwas  zu  sehr  abhängig  war.  Der  Unterschied,  den  ich  bei 
alledem  zwischen  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Frau 
unter  diesen  Maurischen  Stämmen  und  derjenigen,  welche  sie 
unter  den  Tuäreg  einnimmt,  wahrnahm,  ist  ausserordent- 
lich, wiewohl  auch  die  Tuäreg  im  Allgemeinen  nur  Ein 
Weib  haben.  Aber  während  das  Weib  des  Amö-scharh  volle 
Freiheit  hat,  nach  Belieben  unverschleiert  überall  hingehen 
zu  können,  sieht  man  selbst  die  Frau  des  ärmsten  Arabers 
oder  Mauren  zu  keiner  Zeit  unverschleiert;  sie  ist  gemeinig- 
lich in  ein  schwarzes  Ober-  und  Untergewand  gekleidet  und 


*)  Ich  will  hier  bemerken,  dass  schon  der  vortreffliche  Hodgson,  welcher 
sich  um  das  AutTceimen  des  Studiums  Nord- Afrikanischer  Sprachen  so  viel  Ver- 
dienst erworben  hat,  davon  überzeugt  war,  dass  dies  nicht  der  wahre  Name 
der  Sprache  sein  könne. 
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verhüllt  sich  sorgfältig  mit  dem  ersteren,  —  die  koketten 
Weiber  von  Waläta  ausgenommen,  die  gern  ihr  Gesicht  von 
der  Seite  und  ihre  nackten  Arme  zeigen.  Die^  Frauen  der 
Wohlhabenderen  und  Vornehmen  verlassen  sogar  niemals 
ihr  Zelt. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  Sitten  des  weiblichen 
Theiles  der  Bevölkerung  dieser  Zeltlager  im  Allgemeinen  sehr 
rein  sind;  denn  die  Bestrafung,  welche  auf  eine  derartige 
Übertretung  folgt,  ist  streng,  indem  z.  B.  eine  verheirathete, 
des  Ehebruches  überführte  Frau  unbedingt  gesteinigt  wird. 

Während  meiner  diesmaligen  Anwesenheit  im  Lager  ereig- 
nete sich  ein  Umstand,  der  einen  Beweis  davon  lieferte,  dass 
Liebesangelegenheiten  hier  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind,  — 
nämlich  ein  Tärki  oder  Amö-scharh,  der  aus  Gründen  der 
Eifersucht  ermordet  worden  war,  wurde  in's  Lager  gebracht. 
Ich  muss  jedoch  gestehen,  dass  ich  kaum  im  Stande  bin, 
von  der  Lebensweise  in  einem  Arabischen  oder  Maurischen 
Lager  zu  sprechen;  denn  das  Lager  des  Scheichs,  eines 
Religionshauptes,  bildet  natürlich  ganz  und  gar  eine  Aus- 
nahme von  der  Regel.  Dazu  kommt  noch  die  Nähe  der  Fulbe 
oder  Fullän,  welche  bei  ihren  strengen  religiösen  Grundsätzen 
alle  Vergnügungen  mit  argwöhnischem  Auge  ansehen,  so  dass 
diese  in  der  Umgebung  der  Stadt  errichteten  Maurischen 
Lagerstätten  ihren  ursprünglichen  Charakter  ganz  verloren 
haben.  Es  mag  eine  Folge  dieses  Einflusses  sein,  dass  hier 
Tanz  und  Gesang  gänzlich  vermisst  wurden. 

Abgesehen  von  einigen  kleinen  Intermezzo's ,  welche  gele- 
gentlich dazu  beitrugen,  die  Langeweile  unseres  Aufenthaltes 
zu  verringern,  war  ich  über  den  gewaltig  endlosen  Verzug 
und  Zeitverlust  recht  ungehalten  und  Hess  keine  Gelegenheit 
vorübergehen,  ohne  meinen  Beschützer  anzutreiben,  unsere 
Abreise  zu  beschleunigen.  Er  versprach  mir  auch,  dass  er 
mich,  da  mir  an  Geschenken  nichts  gelegen  sei  und  ich 
meine  Habe    nur    als   Mittel  zum   Fortkommen  betrachtete, 
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nicht  eben  lange  zurückhalten  wollte;  aber  dessenungeachtet 
war  seine  angeborene  Langsamkeit  und  Bedachtsamkeit  un- 
besiegbar, und  erst  bei  der  Ankunft  eines  zweiten  Boten  von 
Hamd-Allähi  mit  einem  abermaligen  Befehle  an  den  Scheich, 
mich  in  seine  Hände  auszuliefern,  sah  sich  mein  Beschützer 
endlich  bewogen,  in  die  Stadt  zurückzukehren. 

Meine  Lage  in  dieser  anarchischen,  von  vielen  Herren  be- 
herrschten und  doch  herrenlosen  Stadt  näherte  sich  jetzt 
einer  ernstlichen  Krise;  aber  die  Sorgfalt  meiner  Freimde 
Hess  mich  der  Gefahr,  in  welcher  ich  schwebte,  nicht 
vollkommen  bewusst  werden.  Der  Scheich  selbst  war 
sehr  aufgeregt,  kam  aber  in  Bezug  auf  die  zu  ergreifenden 
Maassregeln  zu  keinem  Entschlüsse;  zu  Zeiten  sah  er  keine 
andere  Rettung  für  mich,  als  dass  ich  zu  den  Tuareg  flüch- 
ten und  mich  unter  den  Schutz  dieser  kriegerischen  Hor- 
den stellen  müsste.  Ich  meinerseits  blieb  ruhig,  obgleich 
ich  durchaus  nicht  eine  so  überaus  grosse  Hoffnung  in  mir 
hegte,  besonders  da  ich  damals  gerade  ernstlich  an  Rheu- 
matismus litt.  Des  Aufenthaltes  draussen  im  Zeltlager  war 
ich  so  müde,  zumal  weil  ich  daselbst  nicht  im  Stande  war, 
zu  schreiben,  dass  ich  den  Scheich,  als  er  am  Abend  des 
16ten  November  wiederum  die  Stadt  verliess,  ersuchte,  mich 
zu  lassen,  wo  ich  wäre.  Da  er  nun  während  seiner  Abwe- 
senheit um  meine  Sicherheit  besorgt  war,  kehrte  er  schon 
am  folgenden  Abend  wieder  in  die  Stadt  zurück. 

Am  22sten  d.  M.  sah  ich  mich  aber  dennoch  genöthigt, 
den  Scheich  auf  einem  Besuche  zu  den  Zelten  zu  begleiten. 
Das  Lager  war  jetzt  nach  einer  anderen  Stätte  verlegt,  und 
zwar  auf  eine  nackte  Sandhöhe,  etwa  5  Meilen  östlich  von  der 
Stadt.  So  gab  es  denn  einige  Veränderung  und  mein  Freund 
hielt  diesmal  sein  Versprechen,  nicht  länger  als  24  Stunden  da 
bleiben  zu  wollen.  Hier  bekam  ich  auch  endlich  die  letzten 
vier  meiner  Kameele  wiederzusehen;  nach  unendlichem  Zeit- 
aufwand und  mit  gewaltigen  Kosten  waren  sie  noch  von  der 
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anderen  Seite  des  Flusses  herübergebracht  worden,  aber  sie 
befanden  sich  sämmtlich  in  elendem  Zustande.  Dies  gab 
nun  meinen  Freunden  einen  neuen  Vorwand,  meine  Abreise 
aufzuschieben,  da  die  Thiere  jetzt  wirklich  kaum  kräftig 
genug  waren,  solche  Strapazen  zu  ertragen. 


XVII.  KAPITEL. 

Politischer  Zustand  des  Landes.   —    Gefährliche  Krise. 


Mittlerweile  wurde,  während  ich  bisher  einem  entscheiden- 
den Schlage  meiner  Feinde  glücklich  ausgewichen  war,  der  poli- 
tische Horizont  dieser  Landschaften  weithin  selbst  noch  trüber, 
als  er  schon  gewöhnlich  war,  und  Krieg  und  Fehde  wüthe- 
ten  nach  allen  Eichtungen  hin.  In  Norden  war  die  Verbin- 
dung mit  Morocco  fast  gänzlich  unterbrochen,  und  zwar  in 
Folge  eines  Bürgerkrieges,  in  den  der  Stamm  der  Tädja- 
känt,  welche  ausschliesslich  diese  Verbindung  aufrecht  er- 
halten, zur  Zeit  verwickelt  war.  Dieser  Bürgerkrieg  hatte 
auf  folgende  Weise  seinen  Anfang  genommen.  Ein  Djakäni 
(d.  i.  die  Einzelform  des  Stammnamens  Tädjakant)  Namens 
'Abd  Allah  Ueled  Mulüd,  ein  Genosse  jener  Abtheilung  dieses 
Stammes,  welche  Draua  heisst,  hatte  einen  Häuptling  der 
Ergebät  erschlagen,  der  gekommen  war,  um  Frieden  zu 
bitten.  Dies  war  nun  ein  angesehener  und  biederer  Mann, 
Namens  Mohammed  el  jNIuchtär  Meräbet,  und  in  Folge  sei- 
ner Ermordung  bildeten  sich  zwei  Parteien,  wovon  eine  aus 
den  U'djarät  und  A'hel  e'  Scherk  bestand,  die  andere  aus 
den  Draua  und  ihren  Verbündeten.  Es  entspann  sich  hier- 
aus eine  blutige  Fehde. 

Ungeachtet  des  ungünstigen  Zustandes  dieser  nördlichen 
Gegenden,  deren  friedliche  Ruhe  zum  Gedeihen  von  Tim- 
buktu  wegen  seines  Verkehres  mit  dem  Norden  so  wichtig 
ist,  verlor  der  Scheich,   dessen  ganze  Seele  dem  friedlichen 
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Verkehre  mit  entlegenen  Völkerschaften  hingegeben  war,  doch 
nicht  den  Muth,  selbst  diesen  Weg  für  Europäer  zu  eröffnen, 
und  er  erklärte  mir  zu  wiederholten  Malen,  dass  er,  obgleich 
er  den  Weg  am  Flusse  entlang  (unter  dem  Schutze  der  Tuä- 
reg)  als  den  sichersten  für  mich  selbst  erkennte,  sich  doch 
bemühen  würde,  künftigen  Reisenden  den  nördlichen  Weg 
von  Meräkesch  (Morocco)  über  Tafilelet  zu  eröffnen,  und  dass 
er  zu  diesem  Ende  eine  Übereinkunft  mit  den  A'ärib  und 
Tädjakant  schliessen  wolle.  Dennoch  kann  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  gerade  die  A'ärib  waren,  welche 
den  Englischen  Reisenden  Davidson  erschlugen,  wenige  Tage 
darauf,  als  er,  auf  dem  Wege  nach  Timbuktu  begriffen,  in 
Gesellschaft  der  Tädjakänt  Wadi  Nun  verlassen  hatte. 

Gerade  damals  war  ein  angesehener  Mann  dieses  Stam- 
mes in  der  Stadt  anwesend;  er  hiess  Hämed  Ueled  e'  SsTd. 
Eines  Tages  kam  derselbe,  seinen  langen,  diesem  Stamme 
eigenthümlichen  krummen  Dolch  im  Leibgurte  tragend,  um 
mir  einen  Besuch  abzustatten;  aber  ich  hegte  wenig  Ver- 
trauen zu  diesen  nördlichen  Maurischen  Stämmen,  und  als 
ich  ihn  in  Begleitung  eines  mir  fremden  anderen  Mannes 
durch  meinen  Hofraum  herankommen  sah,  sprang  ich  von 
meinem  Lager  auf  und  trat  ihm  wohlgerüstet  halbenwegs 
entgegen.  Er  benahm  sich  übrigens  vorsichtig  und  bemühte 
sich  dabei,  seine  Landsleute  von  der  Anklage  zu  reinigen, 
dass  sie  den  eben  erwähnten  Reisenden  gemordet  hätten ;  ich 
hielt  es  aber  doch  für  klug,  ihn  in  ehrerbietiger  Entfernung 
zu  halten.  Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass  ich  über  Abü- 
Bakr,  den  schwarzen  Begleiter  Davidson's,  nie  etwas  Nähe- 
res erfahren  konnte;  er  war  jedoch  um  das  Jahr  1843  in 
Djinni  gesehn  worden.  Jedenfalls  konnte  seine  Begleitung 
ausser  durch  seine  Sprachkenntnissc  jenem  Reisenden  auch 
nicht  vom  geringsten  Nutzen  sein,  da  sein  Stamm  bei  den 
schon  damals  herrschenden  Fulbe  verachtet  ist. 

Gerade    um    diese  Zeit  unternahm   eine   Ileerschaar  von 
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400  Aiielimmiden  einen  grossen  Streifzug  gegen  die  Hogär, 
aber  sie  kehrten  mit  leeren  Händen  und  dem  Verluste  eines 
ihrer  Hauptanführer  zurück.  Nach  Süden  drang  mittler- 
weile der  unternehmende  Häuptling  El  Chadir,  den  ich  be- 
reits bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  habe,  unaufhaltsam 
gegen  seine  eingefleischten  Feinde,  die  Fulbe,  vor;  aber  das 
Gerücht,  welches  wir  um  diese  Zeit  hörten,  als  habe  er  näm- 
lich die  Stadt  Hombori  eingenommen,  ward  in  der  Folge 
nicht  bestätigt.  Jedoch  ist  die  Thatsache,  dass  dieser  Stamm 
stets  weiter  und  weiter  in  das  Herz  des  Sudans  vordringt, 
überaus  bemerkenswerth ,  und  es  ist  gar  nicht  zweifelhaft, 
dass,  wenn  die  Fulbe  diesem  Strome  nicht  einen  Damm  ent- 
gegengesetzt hätten,  diese  durch  den  Verfall  der  alten  Eeiche 
Melle,  Sonrhay  und  Bornu,  deren  Herrscherfamilien  aus  ih- 
rem Sclioosse  hervorgegangen  sind,  zu  neuer,  aber  leider 
verheerender  und  vernichtender  Kraft  erwachenden  Berber- 
Stämme  binnen  Kurzem  das  gesammte  Gebiet  des  Neger- 
landes nördlich  vom  13ten  Grad  der  Breite  erobern  würden. 
Ohne  Zweifel  haben  sich  die  Fulbe  grosses  Verdienst  da- 
durch erworben,  dass  sie  auf  solche  Weise  diese  Gegenden 
den  zerfleischenden  Klauen  der  Wüstenstämme  entrissen 
haben;  aber  auf  der  anderen  Seite  jnuss  man  auch  zugeben, 
dass  es  dieser  neue,  jetzt  das  Mittel-Negerland  beherrschende 
Stamm  nicht  versteht,  eine  feste  und  wohlwollende  Regie- 
rung einzusetzen,  die  dem  friedlichen  Verkehr  der  Völker 
verschiedener  Länder  volle  Sicherheit  gewähren  könnte,  anstatt 
den  geringen  Handel,  der  in  diesen  unglücklichen  Landschaf- 
ten noch  betrieben  wird,  zu  vernichten,  indem  sie  den  Einge- 
borenen ihre  eigenen  abergläubischen  Vorurtheile  aufdringen. 
Die  Misslichkeit  meiner  Lage  vergrösserte  sich,  als  am 
17ten  November  wieder  einige  Boten  des  Fürsten  von  Hamd- 
AUähi  eintrafen,  um  den  oben  erwähnten  Tribut  an  „seka" 
zu  erheben.  Zu  derselben  Zeit  erhielten  wir  die  glaubwür- 
dige   Nachricht,    dass    die    Fulbe    einen    Versuch    gemacht 
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hätten,  Auäb,  den  Häuptling  der  Tademekket,  auf  welclien 
ich  mich  hiusichthch  meiner  Sicherheit  hauptsächlich  ver- 
lassen musste,  durch  Verrath  in  ihre  Hände  zu  bekommen. 
Auch  traf  die  Kunde  ein,  dass  die  Ueläd  Sslimän,  jene 
Abtheilung  der  Berabisch,  zu  welcher  der  Häuptling  Hämed 
Ueled  Abeda  (der  Mörder  Major  Laing's)  insbesondere  ge- 
hört, sich  durch  einen  Eid  verbindlich  gemacht  hätten,  mich 
zu  tödten. 

Aber  meine  Lage  ward  noch  kritischer  gegen  das  Ende 
des  Monates,  als  wir  wiederum  die  Stadt  verlassen  und  uns 
in's  Zeltlager  begeben  hatten.  Hier  nämlich  erhielten  wir 
die  Nachricht,  dass  wiederum  Fulbe  aus  der  Hauptstadt 
eingetroffen  wären  und  unter  den  härtesten  Drohungen  ge- 
gen Alle,  die  sich  gleichgültig  zeigen  würden,  die  streng- 
sten Befehle  gebracht  hätten,  mich  todt  oder  lebendig  einzu- 
bringen. Zufolge  dieser  Kunde  hegte  ich  ernstliche  Be- 
sorgniss,  dass  meine  Leute,  welche  ich  in  der  Stadt  zurück- 
gelassen hatte,  eingeschüchtert  durch  die  drohende  Gefahr, 
sich  bewogen  sehn  möchten,  mein  Gepäck  aus  dem  Hause, 
wo  ich  wohnte,  wegzuschaffen.  Ich  schickte  daher  im  Laufe 
der  Nacht  den  einzigen  Diener,  welchen  ich  zur  Zeit  bei  mir 
hatte,  in  die  Stadt,  mit  strengem  Befehle  für  meine  Leute, 
nichts  von  meiner  Habe  auch  nur  von  der  Stelle  zu  rücken; 
aber  bevor  er  die  Stadt  erreichte,  hatten  die  Letzteren  schon 
meine  beiden  Kisten,  die  den  noch  einigermassen  werthvollen 
Rest  meiner  Habe  enthielten,  zu  Täleb  el  Wäfi,  dem  Schatz- 
meister des  Scheichs,  geschickt.  Dies  war  freilich  als  ein 
Zeichen  von  Furcht  eine  moralische  Biossstellung;  aber  glück- 
licherweise hatte  ich  in  Folge  dieses  Schrittes  keinen  mate- 
riellen Verlust  zu  verschmerzen,  indem  in  meinen  Kisten, 
obgleich  sie  unverschlossen  geblieben  waren,  auch  nicht  das 
Geringste  fehlte. 

[Donnei'sfag ,  ./«'en  Dezember.]  Die  Nacht  brachte  ich 
wachsam  und  sorgenvoll  zu,  meine  Pistolen  im  Gurt  und  so 
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auf  den  schlimmsten  Fall  gerüstet;  ich  war  froh,  als  der 
Morgen  graute.  Da  kehrte  denn  auch  bald  mein  Diener  in 
Gesellschaft  von  Mohammed  el  'Aisch  aus  der  Stadt  zurück; 
von  ihnen  erfuhr  ich  nun,  dass  die  Einwohner  in  grosser  Auf- 
regung seien  und  es  kaum  zweifelhaft  sein  könnte,  dass  am 
nächstfolgenden  Morgen  ein  Angriff  auf  meine  Wohnung  ge- 
macht werden  würde.  So  viel  erfuhr  ich  denn,  aber  ich  hatte 
keine  Ahnung  davon,  wie  nahe  mir  selbst  die  Gefahr  sei,  und 
schickte  daher  im  Laufe  des  Tages  meinen  einzigen  Diener 
mit  meinen  beiden  Pferden  fort,  um  sie  zu  tränken.  Aber 
mein  Tauäter  Freund  schien  bessere  Kunde  zu  haben  und 
nahm  seinen  Standpunkt  auf  dem  ansteigenden  Boden  der 
Sanddünen,  auf  deren  Abhang  wir  gelagert  waren,  und 
schaute  von  dort  aus  ängstlich  nach  der  Stadt. 

Es  war  ein  trüber  Tag  und  im  Lager  herrschte  eine  ge- 
drückte Stimmung.  Da  brachte  mein  Tauäter  Freund  gegen 
2  Uhr  Nachmittags  die  Nachricht,  dass  er  in  der  Ferne  Reiter 
erblicke,  und  ich  war  kaum  in  mein  Zelt  getreten,  um  nach 
meinen  Sachen  zu  schauen,  als  Mohammed  el  Chalil,  der 
traute  Schüler  des  Scheichs,  plötzlich  athemlos  hereinstürzte, 
mit  dem  Rufe,  ich  solle  zu  den  Waffen  greifen.  Ich  erfasste 
daher  Alles,  was  ich  von  letzteren  bei  mir  hatte,  nämlich 
eine  Doppelflinte,  drei  Pistolen  und  ein  Schwert,  und  kaum 
hatte  ich  das  Zelt  verlassen,  als  mir  der  Scheich  selbst 
begegnete.  Er  ritt  auf  seiner  weissen  Stute,  die  er  den  gan- 
zen Morgen  über  gesattelt  gehalten,  und  während  er  sonst 
als  heilige  Person  unbewaffnet  war,  sah  ich  jetzt  in  seiner 
Rechten  die  kleine  sechsläufige  Pistole,  welche  ich  ihm  ge- 
schenkt hatte.  Das  nur  aus  ein  Paar  Zelten  bestehende 
Lager  war  ganz  einsam  und  es  fehlte  an  Waffen.  Ich  be- 
waffnete daher  Mohammed  ben  Muchtär,  einen  der  ener- 
gischsten Anhänger  meines  Beschützers,  sowie  Mohammed 
ben  Chalil  und  richtete  niederknieend  meine  Doppelflinte 
auf  den  Vordermann  der  Reiter;  es  waren  ihrer  13. 
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Auf  unsere  Drohung,  Feuer  zu  geben,  wenn  sie  näher 
kämen,  hielten  sie  an  und  nur  ihr  Anführer  ritt  weiter 
mit  dem  Rufe,  dass  er  an  den  Scheich  einen  Brief  abzuge- 
ben habe;  aber  mein  Beschützer  verbot  ihm,  näher  zu  kom- 
men, und  bedeutete  ihn,  dass  er  den  Brief  nur  in  der  Stadt 
und  nicht  hier  in  der  Wüste  annehmen  würde.  Darauf  be- 
riethen  sich  die  Reiter  unter  einander,  und  da  sie  sahen,  dass 
ich  bereit  war,  die  ersten  zwei  oder  drei,  welche  sich  nä- 
hern würden,  niederzuschiessen,  zogen  sie  sich  wieder  zurück 
und  befreiten  uns  so  aus  unserer  ängstlichen  Lage.  Ich  war 
auch  froh,  als  ich  nach  einigem  bangen  Warten  endlich 
meinen  Diener  mit  den  Pferden  vom  Wasser  zurückkehren 
sah.  Unsere  Lage  ward  noch  sicherer,  als  bald  darauf  Ssidi 
Alauäte  ankam,  von  einer  Schaar  Bewaffneter,  unter  denen 
sich  auch  einige  Leute  mit  Gewehren  befanden,  begleitet. 
Jetzt  blieb  uns  weiter  nichts  übrig,  als  zu  entscheiden,  was 
nun  zu  thun  sei;  aber  die  Unentschlüssigkeit  war  gross. 
Alauäte  wünschte ,  dass  ich  unter  seiner  Obhut  im  Lager 
bleiben  möchte,  während  der  Scheich  selbst  allein  in  die  Stadt 
zurückkehrte.  Aber  dagegen  sträubte  ich  mich  auf  das  Ent- 
schiedenste; denn  ausser  meinem  Widerwillen  gegen  einen 
längeren  Aufenthalt  an  dieser  Stätte  hegte  ich  auch  zu 
wenig  Vertrauen  zu  dem  jüngeren  Bruder  des  Scheichs,  um 
mein  Leben  in  seine  Hände  zu  legen,  und  ich  war  desshalb 
höchst  erfreut,  zu  finden,  dass  El  Bakdy  selbst  sowie  Mo- 
hammed el  Aisch  es  für  mich  am  gerathensten  hielten ,  in 
die  Stadt  zurückzukehren. 

Gerade  in  dem  Augenblicke,  als  wir  unsere  Pferde  be- 
stiegen, Hess  sich  ein  Trupp  Kel-hekikan  —  nicht  immer 
erwünschte  Genossen  —  hoch  zu  Mehära  sehn.  In  ihrer 
Gesellschaft  zogen  wir  wieder  in  Timbuktu  ein,  und  zwar 
nicht  allein  in  voller  Sicherheit,  sondern  selbst  mit  grossem 
Eclat,  und  ohne  dass  es  irgend  Jemand  gewagt  hätte,  sich 
unserer  Rückkehr  zu  widersetzen.     Aber  Hammädi,  der  Ne- 
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benbuhler  des  Scheichs,  stand  gerade  hn  Begriff,  seinen  An- 
hang zu  sammeln  und  selbst  auszurücken,  um  uns  bei  den 
Zelten,  wo  er  uns  noch  wähnte,  anzugreifen.  Da  nun  dieser 
Plan  vereitelt  war,  kam  er  zum  Scheich,  der  gerade  auf 
dem  vor  seinem  Hause  befindlichen  „mssid"  weilte,  und  be- 
gann mit  ihm  ein  ernsthaftes  Gespräch  über  die  politischen 
Verhältnisse;  mittlerweile  waffneten  sich  aber  die  Anhänger 
und  Schüler  meines  Freundes,  um  einem  Verrath  oder  einer 
Nachstellung,  die  sie  stark  befürchteten,  vorzubeugen.  In- 
dessen lief  die  Zusammenkunft  ruhig  ab,  und  indem  wir  auf 
der  Terrasse  unseres  Hauses  scharfe  Wache  hielten,  brach- 
ten wir  die  folgende  Nacht  ohne  weitere  Störung  zu. 

Dies  waren  die  Ereignisse  des  Isten  Dezember.  Am  fol- 
genden Morgen  kam,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Proteste 
des  Scheichs,  dass  er  den  Brief  des  Emirs  von  Hamd-Allähi 
nur  innerhalb  der  Stadt  annehmen  würde,  der  Bote  zu  ihm 
in's  Haus;  aber  der  Scheich,  welcher  zu  Unmuth  gestimmt 
war,  nahm  fast  mehr  Anstoss  an  der  Person  des  Boten  *J, 
eines  Mannes  von  unedler  Geburt,  als  an  dem  Inhalte  des 
Briefes,  der  ihm  gebot,  mich  und  mein  Eigenthum  in  die 
Hände  seiner  (des  Emirs)  Leute  zu  übergeben.  Nachdem 
daher  der  Scheich  seinem  Zorne  freien  Lauf  gelassen  hatte, 
Hess  er  mich  holen  und  übergab  mir  den  Brief  des  Emirs 
A'hmedu  ben  A'hmedu  nebst  einem  anderen,  welchen  der 
Letztere  an  Kaüri,  den  Emir  von  Timbuktu,  und  die  ganze 
Stadtgemeinde,  Weisse  sowohl  wie  Schwarze  —  „el  bedhän 
u  e'  ssiidän"  — ,  gerichtet  hatte  und  in  dem  er  sie  mit  har- 
ter Strafe  bedrohte,  wenn  sie  mich  nicht  gefangen  nähmen 
oder  wenigstens  auf  solche  Weise  bewachten,  dass  meine 
Flucht  unmöglich  würde. 


*)  Ich  habe  im  Englischen  Texte  diesen  Mann  Mohammed  ben  Ssäid  ge- 
nannt ;  dies  ist  jedoch  nicht  ganz  richtig.  Er  hiess  Mohammed  Ssid  und 
wird  auch  so  in  El  Bakäy's  später  mitzutheilenden  Gedicht  genannt. 
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Der  ernsthafte  Charakter,  den  die  Angelegenheiten  ange- 
nommen hatten,  und  die  gänzhche  Revokition,  welche  ich 
durch  meine  Anwesenheit  in  dem  täglichen  Leben  der  Ein- 
wohner verursachte,  waren  natürlich  für  mich  sehr  betrü- 
bend, und  nichts  konnte  meinem  Wunsche  mehr  zuwider 
sein,  als  den  fanatischen  und  keineswegs  machtlosen  Herr- 
scher von  Hamd-Allähi  zu  erzürnen.  Von  Anfang  an  war 
es  mein  dringendster  Wunsch  gewesen,  mir  durch  Darbrin- 
gung eines  Geschenkes  die  Geneigtheit  dieses  Häuptlings  zu 
verschaffen,  aber  meine  Freunde  hatten  mir  diese  Absicht  ver- 
eitelt; allerdings  bleibt  es  höchst  zweifelhaft,  wenn  man  den 
ganz  fanatischen  Charakter  der  Fulbe  von  Hamd  -  Allähi  be- 
rücksichtigt, ob  mir  dieselbe  auch  im  Anfange  überhaupt  nur 
gelungen  wäre.  Nun  war  daran  jedenfalls  nicht  mehr  zu 
denken,  da  Sseko  A'hmedu  mein  erbittertster  Feind  gewor- 
den war,  und  ich  konnte  nur  mit  um  so  grösserer  Hart- 
näckigkeit an  dem  einzigen  verlässlichen  Beschützer  fest- 
halten, welchen  ich  hier  besass,  an  dem  Scheich  El  Bakäy. 
Diesem  schickte  ich  daher,  sobald  ich  wieder  ruhigen  Besitz 
von  meinem  Quartiere  genommen  hatte,  als  Anerkennung 
seines  ehrenhaften  Verfahrens  einige  Geschenke,  um  sie  un- 
ter die  Tuareg  zu  vertheilen.  die  mit  uns  die  Stadt  betreten 
hatten;  auch  Ssidi  Alauäte  gab  ich  etwas  Pulver  und  Haussa- 
Baumwollentuch ,  um  es  unter  unsere  Freunde  in  der  Stadt 
zu  vertheilen,  und  machte  ebenso  dem  Haupte  der  Kel- 
hekikan  ein  kleines  Extrageschenk. 

Ungeachtet  aller  dieser  Verhältnisse  blieb  jedoch  meine 
Lage  eine  höchst  eigenthümliche  und  bedenkliche.  Die  ganze 
Stadt  war  in  der  grössten  Aufregung ,  und  als  ob  ein  ernst- 
licher Kampf  bevorstände,  probirten  alle  Einwohner  ihre 
Feuerwaffen,  so  dass  man  überall  Schüsse  fallen  hörte. 
Daneben  versuchten  die  Kaufleute  von  Morocco,  Abd  e' 
Ssaläm  an  der  Spitze,  die  Achtung,  welche  der  Scheich 
vor  mir  hatte,   herabzustimmen,  indem  sie  ihm   vorstellten, 


Ankunft  des  Häuptlings  Auab.  509 

dass  nicht  einmal  in  ihrem  eigenen  Lande  (Morocco)  die 
Christen  mit  so  viel  Rücksicht  behandelt  würden  und  nicht 
allein  ihr  Gepäck,  sondern  selbst  ihre  Kleider  bei  ihrem 
Eintritt  in  jenes  Gebiet  durchsucht  würden;  aber  der  Scheich 
Hess  sich  durch  solche  Reden  nicht  irre  machen,  sondern 
blieb  mir  treu,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick  zu  wanken. 
Nachdem  diese  Leute  abgefertigt  waren,  setzte  sich  mein 
Freund  nieder  und  schrieb  einen  seelenvollen  und  umständ- 
lichen Brief  an  Sseko  A'hmedu,  worin  er  ihn  zur  Rede  setzte, 
wie  er  es  wagen  könne,  mit  Gewalt  einen  Mann  aus  seinen 
Händen  reissen  zu  wollen,  welcher  —  obgleich  ein  Christ, 
doch  in  Sachen  der  Religion  besser  unterrichtet  als  er, 
der  Emir,  selbst  —  aus  einem  weit  entlegenen  Lande  her- 
gekommen wäre,  um  ihm  (dem  Scheich)  seine  Aufwartung 
zu  machen,  uud  daher  durch  das  Gastrecht  geschützt  sei. 

Eigenthümlich  ward  mir  der  anarchische  Zustand  dieser 
kleinen  Stadt  am  folgenden  Morgen  vergegenwärtigt.  Ich 
war  nämlich  gerade  beim  Scheich,  als  der  Emir  Kaüri  und 
der  Kädhi  Ssan-schirfu  nebst  noch  mehreren  anderen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  ihm  ihre  Aufwartung  machten.  Ich 
begrüsste  sie  Alle  freundlich  und  fand,  dass  besonders  Ssan- 
schirfu  ein  sehr  achtungswürdiger  Mann  war.  Dabei  hatte  sich 
mein  Freund  für  jeden  Fall  vorgesehen,  indem  er  den  Stamm 
der  Tademekket  durch  einen  Boten  dringend  auffordern  Hess, 
zu  seinem  Beistande  zu  kommen,  und  am  Abend  des  6ten  De- 
zember kam  Auäb,  das  Haupt  der  Tin-ger-egedesch ,  mit  50 
Reitern  an  und  ward  vom  Scheich  in  der  Nähe  unserer 
beiderseitigen  Wolmungen  einquartiert. 

Am  folgenden  Morgen  Hess  mich  der  Scheich  rufen,  um 
diesem  Häuptling  meine  Aufwartung  zu  machen.  Ich  fand 
in  ihm  eine  recht  stattHche  Persönlichkeit  von  stolzer,  gebie- 
tender Haltung,  angethan  mit  einer  sogenannten  Djelläba- 
Tobe  mit  rothen  und  weissen  Streifen,  die  noch  mit  Stickerei 
in  grüner  Seide  verziert  war;  auf  dem   Kopfe  trug  er  eine 
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hohe  rothe  Mütze,  —  ein  Kleidungsstück,  das  man  hier  nur 
selten  zu  sehn  hekommt,  weder  bei  den  Tuäreg,  noch  bei 
den  Arabern.  Ich  begrüsste  ihn  und  erklärte  ihm  den  Zweck 
meines  Kommens  und  wofür  ich  mir  ihren  Schutz  erbäte.  Er 
machte  mir  einen  Einwurf  hinsichtlich  meines  Glaubens,  weil 
ich  Mohammed  nicht  als  Propheten  anerkenne;  aber  es  ge- 
lang mir,  seinem  Angriff  auszuweichen,  indem  ich  ihm  er- 
widerte, dass  sie  ja  selbst  Mohammed  nicht  als  den  einzigen 
Propheten  annähmen,  sondern  gleichfalls  Mü-ssa,  "Aissa  und 
manchen  Anderen,  und  dass  sie  selbst  in  Wirklichkeit  den 
Vorrang  Aissa's  in  gewisser  Beziehung  dadurch  anzuerkennen 
schienen,  dass  sie  voraussetzten,  er  werde  am  Ende  der 
Welt  wiederkehren.  Indem  wir  nun  so  zwar  einen  verschie- 
denen Propheten  hätten,  aber  einen  und  denselben  Gott  ver- 
ehrten und,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Abweichungen 
in  Bezug  auf  unsere  Lebensweise  und  unsere  Sitten,  denselben 
religiösen  Grundsätzen  folgten,  wie  sie,  schiene  es  mir,  dass 
wir  einander  näher  ständen,  als  er  glaube,  und  wohl  gute 
Freunde  sein  könnten,  indem  wir  einander  solche  Vortheile 
darböten,  wie  sie  einem  Jeden  zu  Gebote  ständen. 

Wir  kamen  dann  darauf,  die  Geschichte  seines  Stammes 
zu  besprechen,  und  ich  erzählte  ihm,  dass  ich  dessen  alten 
Wohnplatz  in  Air,  Tiggeda,  besucht  hätte  und  schon  in  die 
Nähe  von  Tademekka  gekommen  wäre ;  aber  die  wunderliche 
Bedeutung,  welche  Arabische  Schriftsteller  diesem  letzteren  Na- 
men untergeschoben  haben,  nämlich  „Ebenbild  von  Mekka"  *), 
war  ihm  ganz  unbekannt,  und  es  musste  so  sein,  da  jener  Name 
wahrscheinlich  nie  einer  städtischen  Ansiedelung  insbesondere, 
sondern  stets  einem  ganzen  Stamme  angehörte.  Der  Häupt- 
ling fühlte  sich  jedoch  durch  diese  Nachricht  sehr  geschmei- 
chelt und   schien  hoch   entzückt  zu  sein,  als  ich  ihm  sagte, 


*)  El  Bckrl,  Ausgabe  de  Slane's,  S.  181 :  öSl/C  (SaA  öSZooVS  ^a51/0». 
Vergl.  dazu  Cooley:  the  Neyroland  of  the  Arabs,  p.  3U.  n.  i>2. 
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wie  alt  der  Isslam  in  diesem  Stamme  sei.  Wie  mir  meine 
geringe  Kenntniss  dieser  historischen  und  religiösen  Verhält- 
nisse überhaupt  von  grossem  Werthe  war,  so  war  es  doch 
ganz  besonders  hier  der  Fall,  um  mir  die  Achtung  der  Ein- 
geborenen zu  erwerben  und  ihre  Yorurtheile  zu  besiegen. 
Auäb  selbst  verstand  nämlich  kaum  ein  einziges  Wort  Ara- 
bisch, so  dass  ich  mich  nur  in  sehr  gebrochenem  Temä- 
schirht  oder  Tärki  mit  ihm  unterhalten  konnte ,  aber  sein 
Bruder  El  Chattäf  war  in  jener  Sprache  gut  bewandert  und 
sprach  sie  fliessend. 

Ich  brach  nach  einiger  Zeit  meinen  Besuch  ab,  kehrte  je- 
doch am  Nachmittag  wieder  zurück,  indem  ich  ein  Geschenk 
für  Auäb  mitnahm;  dasselbe  bestand  in  einer  buntschecki- 
gen, „filfil"  oder  „tailelt"  genannten  Tobe,  wie  ich  solche  bei 
der  Beschreibung  des  industriellen  Lebens  in  Kanö  erwähnt 
habe  (sie  sind  bei  diesen  Leuten  höchst  beliebt),  zwei  Tür- 
kedi's  und  zwei  schwarzen  Shawls  —  „  tessil-gemist "  — ,  so- 
wie ausserdem  noch  in  einem  anderen  Shawl  und  einem  Ta- 
schentuch für  seinen  Mallem  (d.  i.  ein  vertrauter  Diener,  wie 
ein  jeder  Tärki  -  Häuptling  einen  solchen  hat).  Auäb  war 
dankbar  —  so  dankbar,  wie  diese  Barbaren  nur  sein  kön- 
nen — ,  wünschte  aber  dringend,  etwas  Wundersames  zu 
sehn,  was  die  Industrie  unseres  Landes  so  recht  charakte- 
risirte;  ich  bat  ihn,  sich  in  Geduld  zu  fassen,  bis  ihm  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  irgend  ein  anderer  Europäer 
einen  Besuch  abstatten  würde. 

Während  ich  beim  Scheich  war,  kam  ein  Pullo-Häuptling  mit 
zwei  Gefährten  von  Gündam  an,  machte  meinem  Beschützer 
in  meinem  Beisein  Vorwürfe  darüber,  dass  er  einem  Ungläubi- 
gen so  viel  Rücksicht  bewiesen  habe,  und  meinte,  dass  doch 
wenigstens  meine  Habe  dem  Herrscher  von  Hamd-Allähi  hätte 
ausgeliefert  werden  müssen.  Es  gelang  mir  jedoch,  ihn  zum 
Schweigen  zu  bringen,  indem  ich  ihm  bewies,  welche  geringe 
Kenntniss  er  in  Religionssachen  besässe,   während  er  mich 
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doch  einen  Ungläubigen  zu  nennen  wagte;  besässe  er  wirk- 
lich Kenntniss  von  seinem  Glauben  und  Vertrauen  in  den- 
selben, so  wäre  es  seine  erste  Pflicht,  den  Versuch  zu  ma- 
chen, diejenigen  seiner  Landsleute  zu  bekehren,  welche  noch 
dem  Götzendienst  ergeben  seien.  Zugleich  sprach  ich  gegen 
den  Häuptling  Auäb,  der  ebenfalls  zugegen  war,  meine  Ansicht 
dahin  aus,  dass  es  scheine,  als  ob  sie  sich  vor  den  Fulbe 
fürchteten;  denn  sonst  würden  sie  den  Letzteren  wohl  nicht 
erlauben,  Reisende  zu  belästigen,  welche  diese  Stadt  in  fried- 
lichen Absichten  besuchten,  während  ihre  angemasste  Ober- 
hoheit über  die  Stadt  nicht  einmal  so  weit  reiche,  dass  sie 
die  Eingeborenen  beschützen  könnten.  Darauf  gab  er  mir 
denn  zur  Antwort,  dass  sich  seine  Stammgenossen  keineswegs 
vor  den  Fulbe  fürchteten,  die  sie  ja  bei  früherer  Gelegen- 
heit besiegt  hätten,  und  behauptete,  dass  sie  nur  die  An- 
kunft der  Ihrigen  abwarteten,  um  ihren  Feinden  zu  zeigen, 
dass  sie  die  wirklichen  Herren  von  Timbuktu  seien. 

Die  durch  den  Kampf  dieser  streitenden  Interessen  her- 
vorgerufene Schwierigkeit  und  Misslichkeit  meiner  Lage 
ward  noch  vergrössert  durch  die  grosse  Menge  von  Frem- 
den, welche  sich  um  diese  Zeit  in  der  Stadt  ansammelten 
und  von  denen  die  Meisten  bei  weitem  fanatischer  gesinnt 
waren,  als  die  Einwohner  selbst,  deren  Charakter  im  Allge- 
meinen sehr  gutmüthig  ist.  Die  Berabisch  allein,  welche  mit 
etwa  1000  mit  Salz  beladenen  Kameelen  in  die  Stadt  ge- 
kommen waren,  zählten  120  Pferde.  Gewiss  waren  sie  dar- 
auf vorbereitet,  die  FuUän  zu  bekämpfen,  wenn  diese  es  ver- 
suchen sollten,  den  Zehnten  —  „aschür"  —  von  ihnen  zu  er- 
heben; aber  eine  wirkliche  Feindschaft  bargen  sie  gegen  den 
Christlichen  Fremdling  im  Herzen,  der  sich  in  diesen  ent- 
legenen Winkel ,  einen  der  verehrtesten  Sitze  des  Mosslimi- 
schen  Glaubens,  eingedrängt  hatte.  Gegen  ihn  hatten  sie 
ja  ausser  allgemeinem  Fanatismus  noch  einen  persönlichen 
Grund    ihrer    Feindschaft ;    denn    eben    der    Sohn    Hämed 
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Ueled  'Abeda's,  des  anerkannten  Mörders  Major  Laing's,  war 
ihr  Anführer,  und  ein  unvermeidlicher  Kampf  schien  sich 
hier  entspinnen  zu  sollen.  Weit  und  breit  hatte  sich  damals 
die  Nachricht  von  meinem  Aufenthalte  in  der  Stadt,  von  der 
feindlichen  Gesinnung  der  Fulbe  gegen  mich  und  von  ihren 
wiederholten,  aber  bis  jetzt  vergeblichen  Versuchen,  mich 
aus  der  Stadt  zu  treiben,  verbreitet.  Alles  war  in  höchster 
Aufregung. 

Das  starke  Zuströmen  von  Fremden  in  die  Stadt  steigerte 
die  Preise  aller  Arteu  von  Lebensmitteln,  besonders  aber 
von  Negerkorn  und  Reis  in  auffallender  Weise  hinauf.  So  stieg 
die  „ssunie"  Reis  plötzlich  von  6000  auf  7500  Muscheln  und 
dasselbe  Maass  Negerkoru  (damals  1|  „räss"  Salz  entspre- 
chend), welches  noch  vor  wenigen  Tagen  für  3750  Muscheln 
verkauft  worden  war,  zu  dem  für  hier  überaus  hohen  Preise 
von  6000  Muscheln. 

Aufgeregt  von  dem  bewegten  und  tobenden  Leben  der 
vielherrigen  Wüstenstadt  sass  ich  am  Abend  des  7ten  De- 
zember in  meiner  Halle,  als  ein  Sklave  über  meinen  Hof  ge- 
schritten kam  und  mir  die  Nachricht  brachte,  dass  ein  Brief 
aus  Norden  für  mich  angekommen  wäre.  Ihm  folgte  kurze 
Zeit  darauf  Mohammed  el  Aisch,  mein  trauter  Tauäter  Freund, 
und  brachte  mir  ein  kleines  Packet,  welches  sammt  dem  Briefe, 
den  es  enthielt,  geöffnet  worden  war.  Der  Brief  war  von 
Herrn  Charles  Dickson,  dem  Englischen  Vice-Konsul  in  Gha- 
dämes  und  trug  das  Datum  vom  18ten  Juni;  er  enthielt 
einige  Empfehlungen  an  hier  angesiedelte  Ghadämsier  Kauf- 
leute. Dabei  lag  auch  eine  Nummer  des  „Galignani", 
eines  für  auswärts  lebende  Europäer  höchst  schätzenswer- 
then  Tageblattes,  woraus  ich  denn  die  ersten  Bewegungen 
der  Russen  an  der  Donau  kennen  lernte.  Die  Ghadämsier 
selbst,  die  mir  den  Brief  überbrachten,  hatten  schon  die  Nach- 
richt verbreitet,  dass  eine  erschrecklich  blutige  Schlacht 
zwischen  Türken  und   Russen   geliefert   worden   sei,    in   der 
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die  Letzteren  30,000  Todte  und  40,000  Gefangene  verloren 
hätten.  Man  hatte  das  Packet  geöffnet,  angeblich  in  dem 
Glauben,  es  wäre  an  einen  Ghadämsier  Namens  'Abd  el 
Kerim  adressirt,  aber  der  wahre  Grund  war  wohl  Argwohn. 

Am  folgenden  Tage  stiess  zu  Auäb ,  der  mit  einer  Schaar 
von  50  Reitern  eingetroffen  war,  sein  Neffe  Fandaghümme 
mit  einer  gleichen  Anzahl.  Dies  war  ein  sehr  glücklicher 
Umstand;  denn  eben  an  diesem  Tage  erreichte  die  mich 
umdrängende  Gefahr  ihren  Gipfelpunkt.  Das  Gebet  des 
„dhohor"  (zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags)  war  verrichtet, 
als  die  Fulbe  vor  der  in  der  Gengere -ber  oder  Djäma  el 
Keblra  versammelten  Menge  einen  „kendegai"  (d.  i.  öffent- 
liche Berathung)  hielten.  Hier  hielt  dann  Hämed  Ueled 
Fäamme,  der  feindliche  und  böswillige  Kädhi,  der  mit  neuer 
Machtvollkommenheit  und  mit  strengeren  Befehlen  aus  der 
Hauptstadt  Hamd-Allähi  zurückgekehrt  war,  vor  der  Ver- 
sammlung eine  leidenschaftlich  heftige  Rede,  in  der  er 
die  Leute  ermahnte,  sich  unverzüglich  aufzumachen  und  den 
Befehl  ihres  Oberherrn,  des  Sseko  A'hmedu,  auszuführen, 
selbst  auf  den  Fall  hin,  dass  sie  gegen  El  Bakäy,  Auäb  und 
den  Emir  Kaüri  zugleich  kämpfen  müssten;  denn  den  Letz- 
teren erdreistete  er  sich  als  ungehorsam  und  fast  als  einen 
Rebellen  gegen  seinen  Oberherrn  darzustellen.  Aber  dem 
Grosssprecher  ward  bald  der  Mund  gestopft ;  denn  ein  Freund 
Kaüri's,  der  die  Feigheit  des  Redners  kannte,  erhob  sich  in 
der  Versammlung  und  ermahnte  den  Kädhi  wohlmeinend, 
den  Zug  anzuführen  und  sofort  zum  Angriff"  zu  schreiten,  wo 
dann  wohl  Niemand  zurückbleiben  würde.  Aber  Ueled  Fäamme 
hatte  wenig  Neigung  dazu,  seine  eigene  Person  augenschein- 
licher Gefahr  auszusetzen,  und  so  blieb  es  denn  beim  Alten; 
die  Versammlung  trennte  sich,  die  Spiessbürger  und  die  herr- 
schende Klasse  gingen  nach  Hause  und  mich  Hess  man  für's 
Erste  in  Ruhe. 

Während  dieser  Verhandlung  waren  die  Tuäreg-Häuptlinge 
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mit  den  Angeseheneren  unter  ihren  Begleitern  im  Hause  des 
Scheichs  versammelt,  und  ich  ging  dahin,  um  sie  zu  treffen, 
fand  sie  jedoch  keineswegs  zufrieden  mit  der  Rolle,  die  sie 
spielten,  und  das  war  auch  ganz  natürlich.  So  fingen  sie 
denn  einen  heftigen  Streit  über  Religion  mit  mir  an,  sahen 
sich  aber  bald  so  in  die  Enge  getrieben,  dass  sie  die  Ant- 
worten auf  meine  Einwürfe  dem  Scheich  überliessen.  Einem 
protestantischen  Christen  kann  es  freilich  nicht  schwer  fallen, 
seinen  Glauben  gegen  diese  unwissenden  Kinder  der  Wüste 
zu  vertheidigen,  so  lange  sie  nicht  ihre  Zuflucht  zu  den 
Waffen  nehmen. 

Am  nächsten  Morgen  verliessen  wir  die  engen  Gassen 
Timbuktu's  und  begaben  uns  in  die  offene  sandige  Wüste, 
begleitet  von  Auäb  und  Fandaghümme,  von  denen  Jeder  15 
Gefährten  mitnahm.  Das  Zeltlager  war  indessen  in  grös- 
sere Entfernung  von  der  Stadt  verlegt  worden,  nahe  an  den 
Rand  der  Überschwemmung,  und  die  Umgebung  war  recht 
angenehm  und  mit  Bäumen  wohlgeschmückt.  Auch  hatte 
ich  diesmal  mein  eigenes  Zelt  mitgenommen,  worin  ich  mir 
es  bequem  machen  konnte,  ohne  von  dem  Ungeziefer,  das 
in  den  Teppichen  der  Eingeborenen  schwärmte,  heimge- 
sucht zu  werden,  und  so  erfreute  ich  mich  denn  des  offenen 
Lagers  mit  wahrem  Genuss.  Auch  meine  Freunde,  die  Tade- 
mekket,  machten  sich's  bald  in  den  für  sie  errichteten  le- 
dernen Zelten  ganz  bequem  und  waren  frohen  Muthes.  Eine 
Karte  von  Afrika  mit  den  daranstossenden  Ufern  Arabiens, 
die  ich  ihnen  zeigte,  erregte  ihr  lebhaftes  Interesse,  und  sie 
legten  die  Huldigung  gegen  ihren  Propheten  durch  einen  Kuss, 
den  sie  der  heiligen  Stätte  Mekka's  aufdrückten,  an  den  Tag. 

So  stand  ich  denn  mit  meinen  barbarischen  und  dennoch 
höchst  liebenswürdigen  und  gar  verständigen  verschleierten 
Freunden,  den  Molathemün,  auf  ziemlich  gutem  Fusse  und 
schlürfte,  so  zu  sagen,  am  folgenden  Morgen  mit  innigem  Be- 
hagen die  frische,  kühle  Luft  in  dieser  halben  Wüstenland- 
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Schaft  ein,  welche  von  Pferden,  Kameelen,  Rindvieh  und  in- 
teressanten Gruppen  menschlicher  Wesen  belebt  war.  Aber 
diese  Ruhe  sollte  nicht  von  Dauer  sein,  denn  um  Mittag  ent- 
stand ein  ernstlicher  Alarm.  Eine  Menge  Pferde  waren  in 
einiger  Entfernung  gesehn  worden  und  die  Zahl  derselben 
ward  von  Einigen  übertrieben  auf  200  geschätzt.  Wir  sat- 
telten also  eiligst  unsere  Pferde  und  ich  und  meine  Leute 
sassen  auf,  während  die  Tuäreg  ihre  Thiere  in  Bereitschaft 
hielten.  Aber  wie  sich  der  erwartete  Feind  näherte,  zeigte 
er  eher  einen  friedlichen  Charakter.  Es  waren  etwa  25  der 
angesehensten  Emwohner  Timbuktu's  mit  Muläi  A.bd  e'  Ssa- 
läm  und  Fassidi  an  ihrer  Spitze.  Den  Ersteren  habe  ich 
schon  erwähnt;  Fassidi  war  ein  sehr  edler  alter  Herr. 

Es  war  eine  anscheinend  friedliche,  aber  wichtige  Bot- 
schaft, mit  der  diese  Leute  kamen.  Der  vom  Emir  von 
Hamd-Allähi  erlassene  Befehl,  mich  gefangen  zu  nehmen,  war 
an  die  gesammte  Einwohnerschaft  Timbuktu's  und  die  dort 
zeitweilig  wohnenden  Araber  gerichtet,  und  so  schmeichelten 
sich  die  Angesehensten  unter  ihnen  mit  der  Hoffnung,  dass 
sie  selbst  durch  ihren  persönlichen  Einfluss  von  meinem  Be- 
schützer auf  gütlichem  Wege  erlangen  möchten,  was  er  of- 
fener Gewalt  verweigert  hatte.  Sie  traten  daher  mit  zwei 
direkt  gegen  mich  gerichteten  Forderungen  auf:  erstlich,  dass 
El  Bakäy  ihnen  eine  Abschrift  des  Briefes  einhändigen  solle, 
welchen  ich  angeblich  von  Stambul  gebracht  hätte,  und 
zweitens,  dass  ich  unbedingt  nicht  in  die  Stadt  zurückkehren 
solle.  Nun  war  vom  Anfang  an  die  Frage  wegen  meines 
Fermans  von  Stambul  meine  grösste  Schwierigkeit,  und  zu- 
folge meiner  dringenden  Bitten  an  die  Englische  Regierung, 
mir  ein  solches  Dokument  nachzuschicken,  hegte  ich  fortwäh- 
rend die  Hoffnung,  es  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  zu 
erhalten.  Aber  in  dieser  Hoffnung  ward  ich  leider  getäuscht, 
wie  auch  in  der  Erwartung,  einen  Empfehlungsbrief  von  Mo- 
rocco  zu  erhalten.     Da  ich  jedoch  einige  andere  Briefe  bei 
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mir  hatte,  die  es  bewiesen,  dass  ich  mit  Mohammedanischen 
Grossen  auf  freundschaftlichem  Fusse  lebe,  so  versprach  der 
Scheich,  dem  ersteren  Verlangen  dieser  Leute  Genüge  zu 
thun,  aber  dem  zweiten  verweigerte  er  die  allergeringste  Be- 
rücksichtigung. Die  Folge  davon  war  also,  dass  die  Boten 
nach  erfolgloser  Verhandlung  entmuthigt  und  unverrichteter 
Sache  umkehrten. 

Um  nun  die  Tuäi-eg-Häuptlinge,  die  meine  einzigen  kriege- 
rischen Stützen  waren,  inniger  an  mich  zu  ketten,  gab  ich 
Fandaghümme  ein  Geschenk  von  gleichem  Werthe  wie  das, 
welches  ich  Auäb  gemacht  hatte.  Auäb  seinerseits  wünschte 
dringend,  im  Falle  Landsleute  von  mir  den  Fluss  herauf- 
kommen sollten,  eine  Doppelflinte,  ähnlich  derjenigen,  welche 
ich  selbst  besass  und  deren  Trefflichkeit  er  mit  eigener  Hand 
erj)robt  hatte,  zu  erhalten. 

Am  nächsten  Morgen  verursachte  die  Ankimft  einer  Schaar 
Flüchtlinge,  Welche  ängstlich  bemüht  waren,  sich  unter  den 
Schutz  des  Scheichs  zu  stellen,  einige  Unterhaltung.  Sie  ge- 
hörten zum  Stamme  der  Ssurk  oder  Korongol,  welcher  der 
einheimische  Stamm  in  jener  Gegend  des  Niger  gewesen  war, 
die  sich  auf  beiden  Seiten  des  See's  Debu  hinzieht,  aber  im 
Laufe  der  Zeiten  zu  Leibeigenen  erniedrigt  worden  war,  und 
denen  nun  Sseko  A'hmedu  mit  ewiger  Knechtschaft  und  Skla- 
verei drohte.  Gewiss  musste  es  meines  Beschützers  Politik 
sein,  seinen  Schutz  allen  denjenigen  zu  gewähren,  deren 
Wohl  oder  Freiheit  von  den  Fulbe  bedroht  war;  aber  in 
diesem  Falle  hatte  Mitgefühl  mit  dem  Unglück  und  den  Lei- 
den dieser  armen  Leute  ebensoviel  Einfluss  auf  seine  Ver- 
wendung für  sie. 

Gegen  Sonnenuntergang  bestiegen   wir  unsere  Pferde,  um 

in  die  Stadt  zurückzukehren.     Ich  unterhielt  mich  unterwegs 

mit  Auäb,  bis  die  Zeit  des  Abendgebetes  herannahte,  wo  sich 

alle  meine  Freunde  anschickten,  ihr  Gebet  auf  dem  nackten 

Boden   der  Wüste   zu   verrichten,   ich   selbst  aber  blieb  in- 
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indessen  etwas  auf  der  Seite  des  Pfades  zu  Pferde .  um 
die  Andacht  meiner  Begleiter  nicht  zu  stören.  Aber  die 
Letzteren,  obgleich  sie  nichts  gegen  meinen  vermeintlichen 
Unglauben  und  Ketzerthum  vorzubringen  gewusst  hatten,  be- 
haupteten hernach,  dass  ganz  allein  Stolz  und  Hochmuth  die 
Gründe  seien,  wesshalb  ich  mich  nicht  Angesichts  des  All- 
mächtigen im  Staube  demüthigen  wolle.  Ja,  es  trieb  mich 
mein  eigener  Herzensdrang,  niederzuknieen  und  der  Vor- 
sehung für  die  so  wunderbare  Erhaltung  meines  Lebens  zu 
danken,  aber  ich  hielt  es  für  unklug,  der  Denk-  und  Ver- 
ehrungsweise dieser  Leute  in  irgend  welcher  Art  nachzu- 
geben, denn  dann  würde  ich  bald  für  einen  MosslTm  gegol- 
ten haben,  und  einmal  in  so  falscher  Stellung  würde  mir 
kein  Ausweg  offen  geblieben  sein. 

Nach  diesem  kleinen  Intermezzo  betraten  wir  die  Stadt 
unter  dem  Jubelgeschrei  der  Einwohner,  welche  soeben  an 
der  Erscheinung  des  Mondes  entdeckt  hatten,  wie  das  in 
diesen  Gegenden  so  oft  der  Fall  ist,  dass  sie  sich  in  ihrer 
Zeitrechnung  um  einen  Tag  versehen  hätten  und  dass  der 
folgende  Tag  das  Fest  des  Mulüd  —  das  Geburtsfest  des 
Propheten  —  sei,  und  es  war  mir  nun  möglich,  ungestört 
mein  Quartier  wieder  in  Beschlag  zu  nehmen. 

Auäb  schien  irgend  einen  Grund  zu  haben,  sich  näher  an 
mich  anschliessen  zu  wollen,  und  an  demselben  Abend  stat- 
tete er  mir  in  Begleitung  seines  Mallem  einen  langen  Be- 
such in  meiner  Wohnung  ab,  wobei  sich  zwischen  uns  ein 
sehr  interessantes  Gespräch  entspann.  Dieser  Häuptling 
war  der  erste  Eingeborene ,  der  mir  einen  mündlichen  Be- 
richt von  Mungo  Park's  Unternehmen  mittheilte,  jenes  Christ- 
lichen Reisenden,  der,  wie  er  sagte,  vor  etwa  50  Jahren  in 
einem  grossen  Boote  den  Fluss  herabgekommen  sei;  auch 
beschrieb  er  die  Umstände,  unter  denen  er  von  den  Tuäreg 
zuerst  etwas  unterhalb  Kabara  angegriffen  worden  sei,  wo 
er  einige  Zeit  mit  der  vergeblichen  Bemühung  verloren  habe, 
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einen  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  zu  eröfifuen,  während 
die  Tin-ger-egedesch  mittlerweile  ohne  Verzug  die  Kunde 
von  seiner  Ankunft  zu  den  Iguädaren  gebracht  hätten,  die  dann 
ihre  Boote  gesammelt  und  ihn  zuerst  bei  Bamba.  dann  wie- 
derum an  der  Flussverengung  von  Tossaie  ohne  Erfolg  ange- 
griffen hätten,  indem  der  riesenhafte,  mystische  Fremde  hinter 
seinen  Rindshäuteu,  womit  er  das  Fahrzeug  umgeben  hatte, 
unablässig  hervorschoss*).  Endlich  aber,  sagte  Auäb,  habe 
das  Boot  jenes  verwegenen  Unbekannten  auf  den  Felsriffen 
von  Ensummo  (wahrscheinlich  nur  eine  andere  Form  des  Na- 
mens für  die  langgestreckte  und  von  felsdurchwachsenen 
Flussarmen  umgebene  Insel  Anssongo)  festgesessen,  wo  dann 
die  Tuäreg  jeuer  Umgegend  abermals  einen  wilden  Angriff 
und  mit  mehr  Erfolg  gemacht,  so  dass  sie  ihm  gewaltige 
Noth  verursacht  hätten;  wie  Auäb  behauptete,  wären  hier 
zwei  von  den  Christen  gefallen.  Mein  Besuch  gab  mir 
auch  eine  ausführliche  Beschreibung  des  eisernen  Hakens, 
mit  dem  das  Boot  gegen  Flusspferde  und  feindliche  Boote 
versehen  war,  und  im  Ganzen  lieferte  seine  Angabe  genügen- 
den Beweis,  welch'  ungeheuere  Aufregung  die  mysteriöse  und 
räthselhafte  Erscheinung  dieses  Europäischen  Reisenden,  al- 
lein in  seinem  Boote,  unter  den  umwohnenden  Stämmen  her- 
vorgerufen habe. 

Auäb  hatte  jedoch  auch  ein  besonderes  Anliegen,  er 
wünschte  nämlich  etwas  Silber  zu  erhalten.  Aber  ich  hielt 
es  für  das  Beste,  um  die  Leute  davon  zu  überzeugen,  dass 
ich  keine  Dollars  übrig  hätte  (wiewohl  ich  deren  etwa  zwan- 
zig für  meine  Rückreise  nach  Haussa  zurückgelegt  v  hatte), 
ihm  ausser  einigen  grossen  Silberringen,  die  ich  bei  mir 
hatte,   mein  silbernes  Besteck   zu   geben,   und   er  war  sehr 


*)  Die  Tuäreg  müssen  Mungo  Park  entweder  weit  oberhalb  oder  unterhalb 
dieser  engen  Passage  angegriffen  haben.  VVie  ich  auf  meiner  Rückreise  be- 
schreibenwerde, scheint  Park  ruhig  bei  Tin-scherifen  vorübergefahren  zu  sein. 
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erfreut,  gerade  hinreichend  von  diesem  hochgeschätzten  Me- 
tall zu  erhalten,  um  sein  geliebtes  Weib  damit  schmücken 
zu  können. 

Ich  hatte  mir  so  Auäb's  Gunst  erworben  und  er  und  sein 
Neffe  Fandaghümme  schrieben  durch  die  Vermittelung  des 
Scheichs  einen  überaus  günstigen  Sicherheitsbrief  für  jedwe- 
den Engländer,  der  dieses  Land  besuchen  sollte.  Es  ist 
dafür  der  erste  Hoffnungsstrahl  dies,  dass  ein  friedlicher 
Verkehr  mit  diesen  Gegenden  eröffnet  werden  möchte.  Aber 
freilich  lässt  meine  eigene  Erfahrung  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  diese  Häuptlinge  der  Tademekket  au  sich  nicht  stark 
genug  sind,  einen  Christen  gegen  die  Angriffe  der  Fulbe  im 
oberen  Laufe  des  Niger,  oberhalb  Timbuktu,  zu  vertheidigen, 
abgesehen  davon,  dass  Auäb  mit  den  Fulbe  zu  eng  verbun- 
den ist,  als  dass  man  sich  ganz  auf  ihn  verlassen  könnte.  Das 
war  auch  der  Grund,  wesshalb  mein  Beschützer  Auäb's  Neffen 
Fandaghümme  weit  höher  schätzte  und  grösseres  Vertrauen 
auf  ihn  setzte,  obgleich  die  Häuptlingsschaft  in  Wirklichkeit 
in  Auäb's  Händen  war. 

Dieses  ganze  Geschäft,  was  immer  seine  Bedeutung  sein 
mochte,  zusammen  mit  der  Abfassung  des  Briefes  an  den  Häupt- 
ling von  Hamd-Ällähi,  der  in  mehreren  Fassungen  verworfen 
wurde  und  eine  Menge  Vorstellungen  von  Seiten  der  Hauptper- 
sonen in  der  Stadt  zur  Folge  hatte,  war  äusserst  ermüdend  für 
mich.  Daneben  befand  sich  meine  Gesundheit  zu  jener  Zeit 
in  höchst  üblem  Zustande  und  ich  hatte  wiederholt  durch 
Fieberanfälle  zu  leiden.  In  Piücksicht  auf  Gesundheit  kann 
Timbuktu  in  keiner  Weise  zu  den  günstiger  gelegenen  Ort- 
schaften dieser  Gegenden  gezählt  werden  und  sowohl  Ssan- 
ssandi  als  Ssego  werden  für  gesünder  gehalten.  Obgleich  ich 
aber  nicht  wohl  war,  hatte  ich  doch  noch  hinreichend  Kraft, 
mehrere  Briefe  zu  beendigen,  die  ich  sammt  einer  Karte 
vom  westlichen  Theile  der  Wüste  mit  der  ersten  Gelegenheit 
nach  Hause  zu  senden  beabsichtigte. 
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Es  wäre  mir  liöclist  erwünsclit  gewesen,  wie  die  Gewässer 
mehr  und  mehr  zunahmen  und  alles  Flachland  zu  bedecken 
anfingen,  längs  diesen  zahlreichen  vom  Flusse  gebildeten  Hiu- 
terwassern  umherzustreifen,  um  bei  der  interessanten  Periode 
der  Reisernte  zugegen  zu  sein,  die  gerade  zu  dieser  Zeit  vor 
sich  ging.  Der  Reis  wird  in  kleinen  Booten  eingesammelt, 
indem  nur  die  Ähren  des  oberen  Theiles  der  Halme  aus  dem 
Wasser  hervorragen.  Neuer  Reis  wird  aber  nicht  vor  An- 
fang Januars  in  die  Stadt  gebracht  und  auch  dann  nur  in 
geringer  Menge,  indem  die  „ssäa"  für  100  Muscheln  ver- 
kauft wird. 

\ßIontag ,  lOten  Dezember.]  Dies  war  ein  wichtiger  Tag, 
wichtig  für  die  Mohammedaner  als  das  'Aid  e'  ssubüa  und 
von  ihnen  mit  Gebeten  und  Almosen  —  „sseddega"  —  ge- 
feiert, und  nicht  minder  wichtig  für  mich  selbst,  da  mein 
Verhältniss  zu  den  Städtern  mittlerweile  einen  ernsthafteren 
Charakter  angenommen  hatte.  Sseko  A'hmedu  hatte  die 
Drohung  ergehen  lassen,  wenn  die  Einwohner  von  Timbuktu 
nicht  dazu  behilflich  wären,  mich  aus  der  Stadt  zu  jagen, 
würde  er  die  Kornzufuhr  nach  der  Stadt  abschneiden.  Dies 
veranlasste  denn  den  Emir  Kaüri,  in  Person  eine  Reise  nach 
der  Hauptstadt  anzutreten,  um  der  nachtheiligen  Wirkung 
der  böswilligen  Intriguen  des  Kädhi  Ueled  Faamme,  der 
wiederum  im  Begriff  stand,  dahin  abzugehen,  vorzubeugen. 

Aber  ein  für  meine  ganze  Lage  hier  entscheidendes  Er- 
eigniss  trat  an  diesem  Tage  ein.  Ich  habe  schon  oben  an- 
gegeben, dass  mit  der  Kafla  der  Berabisch  (Plural  von 
„Berbüschi"),  welche  am  ,12teii  d.  M.  mit  einer  ansehn- 
lichen Schaar  Bewaffneter  eingetroffen  war,  auch  Ali,  der 
Sohn  des  alten  Scheichs  Ahmed  oder  Hämed  üeled  Abeda, 
nach  Timbuktu  gekommen  war.  Da  er  nun  sah,  dass  ich 
ein  guter  Freund  des  Scheichs  El  Bakäy  war,  hatte  er  sich 
nicht  eingestellt,  um  dem  Letzteren  seine  Aufwartung  zu  ma- 
chen, sondern  sein  Lager  ausserhalb  der  Stadt  aufgeschlagen. 
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und  seine  Begleiter  legten  ihre  feindselige  Gesinnung  gegen 
mich  bei  mehreren  Gelegenheiten  an  den  Tag.  Aber  durch 
eine  wunderbare  Fügung  der  Vorsehung  ward  "Ali,  ein  Mann 
von  etwa  40  Jahren,  der  bei  dem  hohen  Alter  seines  Va- 
ters fast  alle  Macht  eines  Häuptlings  besass,  plötzlich  von 
einer  Krankheit  ergriffen  und  starb  am  Morgen  des  19ten. 
Sein  Tod  machte  einen  ausserordentlichen  Eindruck  auf  die 
Leute,  da  es  eine  allgemein  bekannte  Thatsache  war,  dass  sein 
Vater  der  Mörder  des  Christen  sei,  welcher  früher  diese 
Stadt  besucht  hatte,  und  dieser  Eindruck  war  um  so  grösser, 
als  man  allgemein  glaubte,  dass  ich  Major  Laing's  Sohn  sei. 
Die  Wirkung  dieses  Ereignisses  auf  meine  Sicherheit  war 
um  so  grösser,  als  sich  allgemein  das  Gerücht  verbreitet 
hatte,  dass  die  Ueläd  Sslimän,  die  vorzüglichste  und  vor- 
nehmste Abtheilung  der  Berabisch,  sich  durch  einen  Schwur 
verpflichtet  hätten,  mich  zu  tödten,  und  die  Leute  wurden 
in  ganz  natürlicher  Schlussfolgerung  darauf  geführt,  zu  glau- 
ben, dass  irgend  ein  übernatürlicher  Zusammenhang  zwischen 
dem  Tode  dieses  Mannes  an  diesem  Orte  und  zu  dieser 
Zeit  und  dem  von  seinem  Vater  begangenen  Morde  statt- 
finde; Alles  zusammengenommen,  konnte  ich  nur  glauben, 
dass  dies  Ereigniss  endlich  einen  überaus  heilsamen  Einfluss 
auf  meine  Sicherheit  ausüben  würde.  "Wirklich  flösste  der 
plötzliche  Tod  Ali's  seinen  verlassenen  Begleitern  einen  solchen 
Schrecken  ein,  dass  sie  in  feierlicher  Prozession  zum  Scheich 
El  Bakäy  kamen,  um  ihn  für  ihre  bisherige  Vernachlässigung 
um  Verzeihung  zu  bitten  und  seinen  Segen  zu  erflehen;  ja, 
der  alte  Gauner  selbst,  Ahmed  Ueled  Abeda,  sandte  kurze 
Zeit  darauf  die  Botschaft,  dass  er  in  keiner  Weise  meine 
Abreise  hemmen  würde,  sondern  im  Gegentheil  keinen  in- 
nigeren Wunsch  hege,  als  dass  ich  meine  Heimath  in  Si- 
cherheit erreichen  möge.  So  legte  sich  denn  die  Aufregung 
der  Leute  wegen  meines  Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  ein 
wenig,  und  die  Partei  der  Fulbe  schien  den  Ausschlag,   den 
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die  vom  Scheich  El  Bakäy  nach  Hamd-Allähi  gesandte  Ant- 
wort der  Sache  geben  würde,  ruhig  abwarten  zu  wollen. 

Am  21sten  Dezember  Nachmittags  machten  wir  uns  wie- 
derum auf  den  Weg  nach  dem  Zeltlager.  An  diesem  Tage 
ritt  ich  zum  ersten  Male  seit  meiner  Ankunft  in  Timbuktu 
mein  eigenes  stattliches  Streitross,  und  da  es  nun  so  man- 
chen Monat  im  Stall  gestanden  hatte,  wo  es  mit  dem  nalir- 
haften  „bTrgu"-Grase  gefüttert  wurde,  hatte  es  seine  Kraft 
so  weit  wieder  erlangt,  dass  ich  in  meinem  ungeheuer  ge- 
schwächten Gesundheitszustande  kaum  im  Stande  war,  es  zu 
bändigen.  Die  Wüste  bot  ein  sehr  interessantes  Schauspiel 
dar;  Alles  schien  mit  einem  Male  ganz  verändert.  Em  an- 
sehnlicher Wasserstrom,  von  der  Überströmung  des  Flusses 
gebildet,  ergoss  seine  Wasser  mit  grosser  Gewalt  in  die 
Thäler  und  Einsenkungen  dieser  Sandzone  und  verlieh  der 
fabelhaften  Angabe  von  36  Flüssen,  welche  die  Wüste  bei 
Timbuktu  durchziehen  sollen,  einen  Schein  von  Wahrheit*). 
Wunderbarer  noch  war  der  Eindruck  dieser  eigenthümlichen 
Erscheinung  in  Verbindung  mit  der  Jahreszeit,  in  der  sie 
stattfand. 

Nachdem  ich  etwas  Ruhe  genossen,  war  ich  im  Stande, 
am  Abend  eine  lange  Unterhaltung  über  das  Paradies  und 
den  göttlichen  Charakter  des  Kurän  mit  dem  Scheich  zu 
führen.  Überhaupt  bot  diesmal  unser  Aufenthalt  bei  den 
Zelten  mehr  Gelegenheit  zu  einer  interessanten  Unterhaltung 
als  gewöhnhch  dar,  und  unser  Gespräch  nahm  stets  einen 
mehr  religiösen  Charakter  an.  da  meinem  Beschützer  daran 
gelegen  war,  seine  Freunde  und  Anhänger  von  der  Tiefe  der 
religiösen  Überzeugung  der  Christen  zu  überführen,  und  ich 
beklagte  es  ernstlich,  dass  die  Umstände  mir  nicht  erlaubten, 
so  offen  auf  die  Einzelheiten  des  Glaubens  dieser  Leute  ein- 


*)  Siehe  eine  dieser  einheinuschen  Erzählungen  in  Duncan's  Eerieht  seiner 
Keise  nach  Dahöme  {Journal  of  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XVI,  p.   157). 
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zugehen  imd  micli  mit  allen  ihren  charakteristischen  Merk- 
malen bekannt  zu  machen,  als  ich  es  gewihischt  hätte. 

Einen  Theil  des  Tages  las  der  Scheich  seinen  Schülern 
Abschnitte  aus  dem  „hadith''  Bochäri's  vor,  während  sein 
junger  Sohn  Ssidi  Mohammed  seine  Lektion  aus  dem  Kuran 
laut  wiederholte,  und  im  Laufe  des  Abends  wurden  mehrere 
Abschnitte  —  „ssurät"  —  aus  dem  heiligen  Buche  von  den 
Schülern  bis  zu  später  Stunde  der  Nacht  mit  melodischer 
Stimme  gesungen.  Nichts  übte  grösseren  Zauber  über  mich, 
als  diese  schönen  Verse  von  so  klangreichen  Stimmen  in  dieser 
offenen  Wüstenlandschaft,  unter  dem  herrlichen  unbegrenzten 
Himmelsgewölbe,  am  Abendfeuer  singen  zu  hören,  während 
nichts  den  Schall  störte,  der  vom  Abhänge  der  gegenüber- 
liegenden Dünen  sanft  widerhallte  und  in  des  Hörers  Seele 
drang. 

Ein  Christ  muss  Zeuge  solcher  Scenen  gewesen  sein,  um 
die  Mohammedaner  und  ihren  Glauben  mit  Gerechtigkeit  zu 
beurtlieilen.  Lasst  uns  nicht  vergessen,  dass,  wenn  nicht  die 
Verehrung  der  Heiligenbilder  den  Christlichen  Glauben  im 
7tcn  Jahrhundert  geschändet  und  nicht  Streitigkeiten  um  die 
abgeschmacktesten  und  abergläubischsten  Vorstellungen  die 
Christliche  Kirche  zu  jener  Zeit  zerrissen  hätten,  gar  keine 
Möglichkeit  dagewesen  wäre,  dass  ein  neuer  Glaube,  auf  die 
Grundsätze  des  Monotheismus  begründet,  aber  dem  Christen- 
thume  in  offener  Feindschaft  gegenüberstehend,  sich  erhoben 
hätte.  Auch  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  der  wider- 
lichste Zug,  der  der  Moral  der  Mohammedaner  anhängt,  ihr 
ursprünglich  gar  nicht  eigen  ist,  sondern  von  den  Mongoli- 
schen Stämmen  aus  Central-Asien  eingeführt  worden  ist  und 
im  Gründer  dieser  Glaubeusform  den  entschiedensten  Al)- 
scheu  erregte. 

Friede  und  Rulie  schienen  in  dieser  kleineu  Lagerstätte 
zu  herrschen.  Ln  Allgemeinen  ist  diese  gesammte  Land- 
schaft nördlich  vom  Flusse,   mit  Ausnahme  von  Schakalen, 
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ganz  und  gar  frei  von  Rau1)tliieren ;  augenblicklich  aber  war 
mit  dem  überflnthenden  Wasser,  das  den  Charakter  dieser 
Landschaften  völlig  umgeändert  hatte,  ein  Löwe  in  diesen 
Wüstenbezirk  eingedrungen  und  tödtete  an  einem  Tage  drei 
Ziegen  und  am  folgenden  zwei  Esel,  von  denen  der  eine  sich 
durch  ungeheuere  Stärke  ausgezeichnet  hatte. 

Wir  blieben  ein  Paar  Tage  hier  und  hatten  am  Abend  des 
24sten  Dez.  wieder  eine  lange  Unterhaltung,  die  für  den  ver- 
schiedenen Bildungszustand  des  Christen  im  Vergleiche  mit 
demjenigen  des  Mohammedaners  bezeichnend  genug  war. 
Lidem  wir  die  Einrichtungen  der  Europäer  besprachen,  be- 
lehrte ich  meinen  Wirth  darüber,  wie  wir  gewohnt  wären, 
unser  Eigenthum  zur  See  und  zu  Lande  zu  versichern,  selbst 
die  Saat  auf  dem  Felde ,  ja  sogar  das  eigene  Leben.  Der 
Scheich  schien  äusserst  erstaunt  und  war  kaum  fähig,  meinen 
Worten  Glauben  zu  schenken.  Allerdings  konnte  er  nicht 
leugnen,  dass  das  eine  gute  „debbära"  sei,  eine  kluge  Vor- 
kehrung für  die  Sorgen  dieser  Welt,  aber  als  frommer  Moss- 
lira  war  er  der  Ansicht,  dass  solche  Wege  das  Heil  der  Seele 
in  der  anderen  Welt  gefährden  könnten.  Dessenungeach- 
tet war  mein  Freund  hoch  erfreut,  zu  sehn,  dass  Christen 
solche  Sorgfalt  auf  das  Wohl  ihrer  hinterlassenen  Familien 
anwenden.  Auch  war  es  leicht,  ihm  zu  beweisen,  dass,  was 
alle  Arten  von  Vortheil  und  Gewinn  anbetrifft,  seine  Glau- 
bensgenossen, die  doch  jede  Art  von  einfachen  Zinsen  für 
ungesetzlich  halten,  durchaus  nicht  besser  als  die  Christen 
seien;  denn  obgleich  die  MosslemTn  nicht  eigentliche  Zinsen 
nehmen,  wissen  sie  doch  die  Geschäfte  so  geschickt  abzu- 
schliessen,  dass  sie  in  Wirklichkeit  einen  viel  höheren  Zinsfuss 
erzielen,  als  irgend  ein  ehrlicher  Christ  nehmen  würde.  Ich 
hatte  da  eine  schöne  Gelegenheit,  als  ein  Beispiel  meiner 
Angabe  einen  der  in  Timbuktu  ansässigen  Kaufleute  nam- 
haft zu  machen,  an  den  ich  von  Herrn  Dickson  empfohlen  war, 
und  der  bereit  gewesen  war,  mir  einen  Vorschuss  zu  leisten. 
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aber  unter  solchen  Bedingungen,  dass  er  fast  das  Dreifache 
dessen  bekommen  musste,  was  er  mir  vorgeschossen  hatte. 

[Sonntag,  25^^^^  Dezember.^  Dieser  Tag  war  auch  für  die 
Bewohner  der  Stadt  ein  wichtiger  Jahresabschnitt,  indem 
das  Wasser  in  die  grossen  Brunnengruben  eintrat,  welche 
rund  um  den  südlichen  und  südwestlichen  Stadttheil  umher- 
liegen; diese  Periode,  welche  nur  ungefähr  alle  3  Jahre 
eintreten  soll,  gewinnt  hier  dieselbe  Bedeutung,  die  die  „lelet 
e'  nuktah"  bei  den  Einwohnern  von  Kairo  besitzt,  nämlich 
der  Tag  oder  vielmehr  die  Nacht,  wo  der  Deich,  der  den 
Kanal  vom  Flusse  trennt,  durchstochen  wird*).  Der  ganze 
Weg  von  Kdbara  war  jetzt  so  überschwemmt,  dass  er  für 
Esel  nicht  mehr  passirbar  war,  und  kleine  Boote  kamen  bis 
ganz  hart  an  die  Stadt. 

Als  mein  W^irth  am  Morgen  des  26sten  zum  Vorschein  kam, 
war  er  nicht  wie  gewöhnlich  in  eine  einfache  schwarze  Tobe 
gekleidet,  sondern  trug  die  stattlichere  Kleidung  eines  rothen 
Kaftans  mit  einem  eben  solchen  Bernus  darüber;  er  sprach 
sogleich  in  gemüthlicher ,  herzerfreuender  W^eise  von  meiner 
nahe  bevorstehenden  Abreise  und  liess  die  Kameele  vor  sich 
führen.  Auch  sie  hatten  sich  jetzt  etwas  erholt  und  besas- 
sen  ein  unendlich  besseres  Aussehen,  als  damals,  wo  sie  vom 
südlichen  Ufer  des  Flusses  herübergebracht  wurden,  und 
schienen  so  die  Möglichkeit  baldiger  Abreise  zu  bestätigen. 
Aber  ich  meinerseits  hatte  zu  viel  Gelegenheit  gehabt,  die 
Langsamkeit  und  den  zu  stetem  Verzug  geneigten  Charakter 
meines  Wirthes  kennen  zu  lernen,  und  setzte  daher  kein  Ver- 
trauen in  die  Hoffnung,  die  er  rege  machte,  dass  ich  nun 
bald  meine  Rückreise  antreten  könne.  Allerdings  war  uns  die 
Nachricht  zugekommen,  dass  der  von  ihm  zu  den  Auelim- 
miden  gesandte  Bote,  der  den  Häuptling  jenes  Stammes 
bewegen  sollte,  nach  Timbuktu  zu  kommen  und  mich  unter 


*)  Siehe  Lane's  Modern  Egyirilans  (ed.  1836),  Vol.  11,  p.  2.55. 
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seinen  Schutz  zu  nehmen,  die  Sitze  jener  Horde  erreicht 
hätte;  aber  mir  war  wohlbekannt,  dass  die  feindliche  Partei 
Alles,  was  in  ihrer  Macht  stände,  thun  würde,  um  den  Häupt- 
ling zu  verhindern,  sich  der  Stadt  zu  nähern,  da  sie  sich 
wohlbewusst  war,  dass  der  Scheich  ihn  und  seine  Kriegs- 
schaaren  dazu  benutzen  wollte,  die  Fullän  und  die  seinem 
eigenen  Ansehen  feindliche  Partei  zu  demüthigeu. 
,  [^Dienstay,  '27^ten  Dezember.]  Es  war  ein  schöner  Morgen, 
und  da  mein  Kopf  viel  freier  war  und  eine  Diät  von  Fleisch 
und  Milch,  die  ich  hier  die  letzten  Tage  angewendet,  meine 
Kraft  einigermassen  wiederhergestellt  hatte,  fing  ich  an,  das 
Rehäla-Leben  zu  gemessen,  und  machte  einen  langen  Spazier- 
gang nach  einer  in  einiger  Entfermuig  nördlich  von  meinem 
Zelte  gelegenen  Anhöhe,  von  wo  aus  sich  mir  eine  weite  Aus- 
sicht über  die  Landschaft  bot.  Das  Land  hatte  einen  Charak- 
ter zwischen  dem  der  Wüste  und  einem  weniger  begünstigten 
Weideland,  indem  seine  gewellte  Oberfläche  einen  sandigen 
Boden  zeigte,  ziemlich  bekleidet  mit  mittelgrossen  Akazien 
und  Dorngebüsch,  wo  Ziegen  hinreichend  Futter  fanden. 
Die  Ströme  fliessenden  Wassers,  welche  mit  ihren  Silber- 
fäden diese  nackten  Wüstenstrecken  belebten,  drangen  jetzt 
auf  ansehnliche  Ferne  weiter  in's  Land  ein,  als  es  der 
Fall  vor  einigen  Tagen  gewesen  war,  und  das  gesammte 
Land  gewährte  in  seinem  jetzigen  Gewände  ein  höchst  wun- 
derbares und  eigenthümliches  Schauspiel,  das  ohne  Zweifel 
aus  der  nackten  nördlichen  Wüste  kommende  Reisende,  die 
Timbuktu  zu  dieser  Jahreszeit  besuchen,  in  Erstaunen  setzen 
muss.  So  kam  es  denn,  dass  solche  fremde  Handelsleute 
bei  ihrer  Heimkehr  von  den  Ufern  dieses  grossen  Stromes 
des  Negerlandes  in  übertriebenen  Farben  die  Kunde  von 
den  zahllosen  Strömen  verbreiteten,  welche  sich  mit  dem 
Hauptstrome  an  jener  denkwürdigen  Stätte  vereinigen  sollten, 
während  doch  im  Gegentheil  diese  Ströme  vom  Flusse  ihren 
Ausgang  nehmenund  ihm   ihr  Entstehen   verdanken.      Denn 
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sie  kehren,  nachdem  sie  eine  kurze  Strecke  ihren  Lauf  land- 
einwärts verfolgt  haben,  beim  Sinken  des  Hauptstromes  in 
ihre  frühere  Richtung  wieder  zurück,  wenn  auch  mit  ver- 
ringerter Wassermasse.  Letzteres  ist  eine  Folge  der  Einsau- 
gung des  Bodens  und  der,  obschon  in  dieser  kalten  Jahres- 
zeit nicht  so  starken,  Verdunstung  durch  die  Sonne. 

Noch  immer  waren  die  Städter,  welche'  nicht  einem  Gewerk 
angehörten  oder  eine  sonstige  Beschäftigung  hatten,  sowie 
die  Bewohner  der  umliegenden  Distrikte,  auf  das  Fleissigste 
mit  der  Reisernte  beschäftigt,  und  dies  war  ein  gar  ernst- 
licher Umstand  für  meine  Pferde,  da  während  dieser  Reis- 
ernte, die  alle  Thätigkeit  in  Anspruch  nimmt,  eine  ungleich 
geringere  Menge  „byrgu",  jenes  ausgezeichneten,  nahrhaften 
Grases  des  Niger,  welches  ich  zu  wiederholten  Malen  erwähnt 
habe,  in  die  Stadt  gebracht  ward.  Zu  gleicher  Zeit  stieg  der 
Preis  der  vom  Norden  eingeführten  Waaren  fortwährend.  Ein 
Stück  Cham  oder  Mälti  (ungebleichter  Kaliko)  ward  jetzt  für 
5700  Muscheln  verkauft  (wenigstens  am  26sten  Januar  1854), 
und  im  Anfang  des  Februar  erreichte  der  Kaufpreis  die 
Summe  von  7200  Muscheln.  Es  ist  dies  Steigen  und  Fallen 
der  Preise  der  Vortheil  der  Kaufleute,  indem  sie  ihre  Vor- 
räthe  bei  der  Ankunft  einer  Karawane  kaufen  und  auf- 
speichern. 

Übrigens  hatte  die  Handelsthätigkeit  der  Stadt  in  Folge 
der  Ankunft  einer  anderen  Kafla  von  Tauät  einigen  weiteren 
Zuwachs  erlitten.  Letztere  brachte  nämlich  Haussa-Manufak- 
turen,  Tabak  und  Datteln,  und  so  war  ich  denn  im  Stande, 
einen  grossen  Vorrath  dieses  letzterwähnten  Luxusartikels  ein- 
zulegen. Datteln  sind  nämlich  hier  nicht  immer  zu  haben, 
aber  doch  in  der  kalten  Jahreszeit  keineswegs  zu  ver- 
achten. Ich  hatte  von  meinem  edlen  Tauäter  Freund,  Mo- 
hammed el  'Aisch,  ein  hübsches  Geschenk  an  Datteln  er- 
halten und  kaufte  ausserdem  noch  2^  Maass  („nejffek")  von 
der   „tin-ässer"    genannten   Art   für  4000   Muscheln;    denn 
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die  „tin-akör",  die  berühmteste  Dattelnart  von  Tauät, 
waren  zur  Zeit  nicht  zu  haben*).  Für  Tabak  gab  ich  selbst 
auch  nicht  das  Geringste  aus  und  ich  hätte  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  fanatischen  Fulbe  von  Hamd-Allahi,  die 
vom  religiösen  Standpunkte  aus  das  Rauchen  auf  so  grau- 
same Art  verpönen,  auf  dem  besten  Fusse  stehen  können.  In 
kommerzieller  Beziehung  bildet  der  Tabak  im  Handel  von 
Timbuktu  einen  wichtigeren  Artikel  als  Datteln,  aber  Fein- 
schmecker in  diesem  Punkte  ziehen  hier  den  Tabak  von 
Wadi  Nun  dem  von  Tauät  vor.  Jedoch  selbst  diese  hat- 
ten zur  Zeit  Gelegenheit,  ihre  Neigung  zu  befriedigen;  denn 
nur  zwei  Tage  nach  der  Ankunft  der  Tauäter  Kafla  kam 
eine  kleine  Schaar  von  Tädjakänt-Händlern  mit  80  Kameelen 
in  die  Stadt.  Die  Tädjakant  vermitteln,  wie  ich  schon  früher 
angegeben,  hauptsächlich  die  Handelsverbindungen  Timbuktu's 
mit  dem  Norden,  und  die  Blutfehde,  welche  zwischen  den 
verschiedenen  Abtheilungen  dieses  Stammes  wüthete,  auf  der 
einen  Seite,  sowie  der  Krieg,  der  zwischen  diesem  ganzen 
Stamme  und  den  Ergebät  im  Gange  war,  auf  der  anderen 
Seite  unterbrach  zu  dieser  Zeit  fast  vollkommen  den  fried- 
lichen Verkehr  zwischen  Timbuktu  und  der  südlichen  Ge- 
gend Morocco's. 

Die  Ankunft  dieser  Leute  setzte  mich  in  den  Stand,  eine 
Quantität  Zucker  von  ß'/i  Pfund  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Thee  (nämlich  '/2  Pfund)  für  3  Dollar  zu  kaufen, 
denn,  wie  ich  oben  sagte,  war  vor  dieser  Zeit  kein  Zucker 
auf  dem  Markt  gewesen.  Aber  selbst  wenn  Zucker  in  Menge 
vorhanden  ist,  kann  man  weder  ihn  noch  Thee  im  Einzelnen 
zu  kaufen  bekommen.     Es  ist  auffallend,  dass  eine  ähnliche 


*)  Die  übrigen  Dattelnarten  von  Tauät  heissen:  A'hartän,  Tigäsc,  Tasarsai, 
Tin -  wariggeli ,  Tedemämet ,  Bii-Machlüf,  Tin-kässeri,  Tin-dokän,,  Tin-nidjdel, 
Tiliisssu,  Timboseri,  Adikkeli,  Göfagüs,  Däggelct-nür.  Am  berühmtesten 
wegen  seiner  Datteln  ist  der  Bezirk  von  Aülef. 

Barth' s  Reisen.    IV.  34 
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Sitte  in  vielen  Theilen  Europa's,  selbst  in  England,  noch 
heutzutage  obwaltet. 

Die  Ankunft  dieser  Tadjakant  verschaffte  mir  auch  den 
luxuriösen  Genuss  einiger  Granatäpfel,  welche  aus  dem  Gharb 
(Morocco)  stammten  und  mir  Gelegenheit  gaben,  bei  dem 
Scheich  den  wenig  ehrenhaften  Umstand  zu  betonen,  dass 
solche  Früchte  hier  jetzt  nur  von  Norden  her  zu  haben 
sind,  während  sie  doch  dieses  Land  selbst  ebenso  gut  er- 
zeugen könnte ,  wie  es  in  früheren  Zeiten  auch  wirklich 
der  Fall  gewesen.  Selbst  Citronen  werden  augenblicklich 
hier  nicht  gezogen  und  ich  hatte  mk  vor  ein  Paar  Tagen 
einige  Exemplare  dieser  köstlichen  Frucht  nur  von  Djenni 
oder  Djinni  verschaffen  können,  während  sie  doch  in  Kanö 
in  grosser  Menge  wächst  und  fast  überall  in  diesem  ganzen 
Lande  gezogen  werden  könnte. 

So  schloss  das  Jahr  1853  und  liess  mich  in  dieser  Wü- 
stenstadt  in  höchst  ungewisser  Lage. 


ANHANG. 
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_ Gegenwärtiger  Zustand  der  Provinz  Sanfara. 

Die  Provinz  Sanfara  war  in  früheren  Zeiten  bei  weitem 
umfangreicher  als  gegenwärtig;  ihre  alte  Hauptstadt  liegt 
'72  Tagereise  —  „hantssi"  —  östlich  von  Ssan-ssanne-'Alssa, 
an  der  Strasse  nach  Tose,  und  ist  vielleicht  das  vor  etwa 
100  Jahren  von  dem  mächtigen  Häuptling  Babari  gegründete 
Birni  -  n  -  Sanfara.  Zu  jener  Zeit  bildete  diese  Provinz  ein 
mächtiges  Königreich,  während  sie  sich  gegenwärtig  in  einem 
ganz  zerrütteten  Zustand  befindet;  denn  die  eine  Hälfte  der 
dazu  gehörenden  Orte  steht  noch  unter  der  Herrschaft  der 
Fulbe,  die  andere  dagegen  ist  nach  einer  erfolgreichen  Em- 
pörung eng  mit  den  Göberaüa  verbündet. 

Unter  der  Herrschaft  der  Fulbe  oder  FuUän  stehen  fol- 
gende Orte: 

Syrmi  mit  drei  Statthaltern  (nämlich  A'bu  Hamid,  wel- 
cher im  Jahre  1853  bereits  7  Jahre  regierte;  dann  Tarna, 
der  15  Jahre  regiert  hat,  und  endlich  einem  jüngeren  Bru- 
der des  Tarna,  welcher  die  Herrschaft  30  Jahre  lang  aus- 
übte*)); Kauri-u-Namöda  (dessen  gegenwärtiger  Statthalter 
Mahamüdii  heisst  und  ein  jüngerer  Bruder  des  kriegerischen 
und    weit    und    breit    berühmten    Häuptlings    Namöda    ist, 


*)  Ehemals  befand  sich  in  SjTmi  ein  mächtiger  Statthalter  Namens  Dan 
Djeka,  welcher  zu  der  Partei  der  Göberaüa  gehörte;  er  wurde  nach  einer 
20jährigen  Kegierung  von  Mämmedu  (Mohdnimedu)  ermordet. 
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welcher  während  der  letzten  12  Jahre  die  Regierung  führte); 
Bimka,  Böka,  Güga,  Yänkaba,  Däba,  Banga.  Birni-n-Mäd- 
dera,  Modiki,  Moriki  mit  Ne-ebbüssua,  Köre  mit  Makauru, 
Dimfäua,  Dütschi,  Badaräua,  Katüru,  Kanna,  Dan  I'ssa, 
Waünaka  -  n  -  Fellani  (um  es  von  anderen  Städten  desselben 
Namens  zu  unterscheiden .  welche  mit  den  Göl^eraüa  ver- 
bündet sind),  YanguoY,  Kiäua,  Rüra,  Waüni,  Djirgäba,  Ga- 
bäke,  Kangua,  Kadä-mussä,  Yanbükki,  Take-adoy,  Birni-n- 
Mägadji,  B.-n-Toroua  oder  Märekay  mit  Dan  Korgü,  Tuddu 
Makängeri,  Rauiya,  Bidädji,  Tschibiri. 

Die  unabhängigen  Orte  sind  folgende: 

A'nka,  Residenz  'Abdü's,  des  Rebellenhäuptlings  von  San- 
fara  (Sserki  -  n  -  Sänfara) ;  Mäffara,  Residenz  von  Sserki-n- 
Tleta;  Gummi,  Residenz  des  Häuptlings  Banyäri;  Söma,  Re- 
sidenz 'Ali's,  in  der  Nähe  von  GoUi;  Ssabö-n-birni  Däragä, 
Residenz  von  Bänagä;  Marädu,  Residenz  des  Sserki-n-Käya ; 
Gäumatsche  und  nahe  dabei  Gora;  Matussgi,  Residenz  des 
Adjia;  Gärbadü  und  Käggarä;  Munre;  Baküra,  Residenz  des 
Sserki  -  n  -  Bäua ;  Damri,  Ssabö  -  n  -  gari ;  Düffua  Maffarä,  ein 
Distrikt,  dessen  Haujjtort  Rüa-n-böre  ist;  Daukö;  U'ya. 

Um  nun   diese   Orte  topographisch  zu  ordnen,   werde  ich 
zuerst  ein  Itinerar   von  Kand  über  Kduri-n-Nam5da  nach 
Sökoto  geben. 
Ister  Tag:  Rimi-n-Gadö. 
2ter  Tag:  Schd-nöno,  ein  grosser  befestigter  Ort.    Man  hat 

Yängadä  passirt. 
3ter  Tag:   Kiu'kedjäm   oder  Kürkedjängo,  der  erste  Ort  der 

Provinz  Kätsena,  jenseits  Ssäbbere. 
4ter  Tag:    Müssäua,   ein  grosser  befestigter  Ort  mit  einem 

Markt.    Kurzer  Marsch. 
5ter  Tag:   Yä-mdntemäki   mit   einem   nach  Süden  laufenden 

Rinnsal  an  der  Ostseite,  jenseits  U'ngua  Ssämia. 
6ter  Tag:  Ssäui,  jenseits  Yä-müssa,  Schauäre  und  Djigäua. 
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7ter  Tag:  Adja,  ein  befestigter"Platz  mittlerer  Grosse. 

gter  Tag:  Kiäua,  ein  sehr  grosser  befestigter  Ort,  ehemals 
Hauptstadt  von  Sänfara,  doch  gegenwärtig  nicht  sehr  be- 
völkert. 

9ter  Tag :  Käuri-n-Namöda,  Residenz  Namöda's,  des  Bruders 
Mahamüdu's ,  mit  einem  Markt,  der  jeden  Montag  und 
Dienstag  abgehalten  wird,  und  einem  ansehnlichen  Rinn- 
sal an  der  Westseite;  einst  war  es  ein  sehr  grosser, 
volkreicher  Ort.  Eine  kurze  Tagereise  südlich  davon,  et- 
was gegen  Westen,  liegt  Riyäua  (nicht  Ränia)  und  westlich 
Büngundü ,  welches  jetzt  unter  den  zu  der  Partei  der 
Fellani  gehörenden  Orten  der  bedeutendste  sein  soll.  Zu 
dem  Distrikt  oder  Territorium  desselben  gehören  folgende 
kleinere  Orte:  Alibauä,  ßidädji,  Kassaräua,  Modomäua, 
Fäddamäua,  Kontambäni,  sowie  die  Niederlassungen  der 
Fellani-n-Däuaki  und  die  der  Fellani-n-Take-adoy. 

lOter  Tag:  Birni - n - Göga ,  an  der  Ostseite  desselben  Rinn- 
sals gelegen. 

llter  Tag:  Küssarä,  ein  kleiner,  von  Fulbe  bewohnter  Ort. 

12ter  Tag:  Guära,  grosse  befestigte  Ortschaft,  zu  welcher 
man  gelangt,  nachdem  man  ein  Rinnsal  überschritten  hat. 

13ter  Tag:  Baküra,  grosser  befestigter  Ort,  ehemals  Resi- 
denz 'Atiku's,  des  Sohnes  Hämedu's,  bis  die  Stadt  von 
den  Göberaüa  eingenommen  wurde.  Zu  dem  Gebiete 
derselben  gehören:  Ssabö-n-gari,  Dämmeri,  Ssäla  und 
Dogödje. 

Baküra  liegt  eine  starke  Tagereise  südlich  von  A'nka 
(weiter  als  Gdndi  von  Wurnö)  und  eine  gute  Tagereise 
(ebenfalls  südlich,  wobei  man  bei  Gäumatsche  vorüber- 
kommt) von  Gdndi.  Der  Fluss  macht  im  Westen  von 
Baküra  eine  grosse  Krümmung,  an  deren  Winkel  Tymba 
liegt. 

14ter  Tag:  Tymba,  ein  befestigter  Ort  am  Westufer  des 
Gülbi  -  n  -  Baküra ,  jetzt  in  den  Händen  der  A'sena.     Zwi- 
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sehen  Tymba  und  Baküra  liegen  die  Städte  Birni-n- 
Dämbo  und  B.-n-Riyäde;  ferner  liegen  hier  herum:  Ali- 
bauä,  Bidddji,  Kassaräua,  Fellani-n-Däuaki,  Fellani-n- 
Take-adoy,  Modomäua,  Fäddamduä  und  Kontambäni. 

15ter  Tag:  Galädi  oder  Danfa,  ein  grosser  Ort  mit  einem 
stehenden  Gewässer. 

Ißter  Tag:  Ein  Platz,  an  welchem  sich  Elephantenjäger  auf- 
halten. 

17ter  Tag:  Sokoto. 

Ich  will  nun  noch  die  Verbindungen  zwischen  Bänagä  oder 
vielmehr  Ssabo-n-birni  Däragä,  wie  es  richtiger  genannt  wird, 
und  einigen  anderen  Plätzen  angeben  und  dann  diesen  An- 
hang schliessen,  indem  ich  mir  eine  Aufzählung  derjenigen 
Städte  und  Dörfer,  welche  längs  des  Laufes  des  Gülbi-n- 
Sönia  bis  zu  seinem  Vereinigungspunkte  mit  dem  Gülbi-n- 
Sokoto  liegen,  für  Anhang  III  vorbehalte. 

Von  Bdnagä  nach  Änka  beträgt  die  Entfernung,  bei  nörd- 
licher Richtung,  eine  starke  Tagereise,  gerade  wie  von  Gändi 
nach  Wurnö. 

Von   Bdnagä  nach    Gihnmi  sind    es  3   Tagereisen;   Rich- 
tung: WNW. 
Ister  Tag:  Adebka,  Gari-n-sserki-Kiydua. 
2ter  Tag:  Birni-n-Tyddu,   am   Südufer  des  Gülbi-n-Söma 

gelegen. 
3ter  Tag:  Gummi.     Man  kommt  bei   der  Stadt  Kaiua  vor- 
über. 

Von  Bdruujä  nach  Kotörhosche   sind   es  6  massige  Tage- 
märsche. 
Ister  Tag:  Bini  oder  Bena. 
2ter  Tag:  Matümdji. 
3ter  Tag:  Mägami. 
4tur  Tag:  SsamrT. 
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5ter  Tag:  Tschäfe. 
6ter  Tag:  Koturkosche. 

[Ausser  Bini  und  Matümdji  befinden  sich  in  dem  Distrikt, 
welcher  zwischen  Bdnagä,  Kotü-n-küra  (letzteres  liegt  2  Tage- 
reisen südwestlich  von  Bänagä)  und  Gudri  eingeschlossen  ist, 
auch  die  kleinen  Fürstenthümer  Matscheri,  Bäna,  Morebbu 
und  Kumbäschi,  —  sämmtlich  Residenzen  kleiner  Häuptlinge, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Statthalter  von  Kä- 
tsena  abhängig  sind.] 

Zwischen  Baküra  und  Söma  liegen:  Damrl,  Ssabö-n-gari, 
Ssäla,  Takäre;  weiterhin,  wenn  man  das  Territorium  von 
Söma  betritt:  Dangarünfa,  Mdssu,  Matsafa,  Güssarä,  Bö- 
kuyum  und  Ssolli. 

Vojj  Sokoto  nach  Söina  sind  es  3  Tagereisen;  die  Rich- 
tung ist  südlich.  Am  Isten  Tage  kommt  man  nach  Dan- 
tschädi,  wohin  es  ebenso  weit  ist,  wie  von  Sokoto  nach 
Wurnö ;  dann  erreicht  man  nach  einem  langen  Nachtmarsch 
am  Morgen  Birni - n - Mägadji  (Entfernung  dieselbe  wie  die 
von  Sekka  nach  Bünka);  von  Mägadji  nach  Söma  hat  man 
nur  noch  einen  kurzen  Marsch.  Von  Gändö  ist  die  Entfer- 
nung kürzer. 

Söma  liegt  an  einem  nach  ihm  benannten  Fluss,  dem 
Gülbi-n-Söma,  und  etwa  auf  dem  halben  Wege  zwischen 
A'nka  und  Gummi;  alle  Einzelnheiten  in  Bezug  auf  die 
in  diesem  Thal  entlang  gelegenen  Städte  werde  ich  jedoch 
später  (s.  Anhang  IV)  geben,  da  der  letztgenannte  Fluss, 
welcher  weiter  unten  Gulbl-n-Gindi  genannt  wird,  inner- 
halb der  Grenzen  von  Kebbi  mit  dem  Gülbi-n- Sokoto  sich 
vereinigt. 

Ich  füge  hier  noch  eine  Liste  der  Orte  bei,  welche  längs 
des  weiter  unten  „Giilbi-n-Sokoto"  heissenden  Rinnsals,  zwi- 
schen Ssan-ssänne-'Alssa  und  Dimbisö,  liegen,  aber  gegen- 
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wärtig  meistens  zerstört  und  verlassen  sind ;  es  sind  folgende : 
Tose ,  an  der  Südseite ;  Gaudngassö ,  wo  das  Nebenthal  von 
Marädi  und  Tscheberi  sich  mit  dem  grösseren  Hauptthal 
verbindet;  Alkaläua  (geschrieben  „ Alkadhäua"),  die  ehema- 
lige Hauptstadt  von  Göber,  von  den  Fulbe  zerstört,  und 
Laidjinge,  beide  südlich ;  Pdday,  nördlich;  Tsämay,  nördlich; 
Tsitsche,  nördlich;  Bore,  südlich;  Kakäkia,  nördlich;  Mä- 
rennü,  südlich;  Maraia,  südlich;  Kiräre.  nördlich;  Schinaka, 
südlich  vom  Flussl)ett;  Giyäua;  Dimbisö.  Das  Thal,  welches 
wahrscheinlich  einen  sehr  gekrümmten  Lauf  hat,  muss  sich 
desshalb  Giyäua  etwas  mehr  nähern,  als  es  auf  der  Karte 
gezeichnet  worden  ist. 


n. 

Einige  auf  Göber  und  Sänfara  beziiglioli  gescliiclitliclie  Tliatsachen. 

I.   Fürsten  von  Göber. 

Ssoba,  welcher  in  Magale  (1  Tagereise  westlich  von  Tsche- 
biri)  residirte;  er  führte  Krieg  gegen  Gürma  nnd  Barija 
(Bargu)  jenseits  des  Flusses  Kuära,  in  welchem  er  eine 
Fürth  entdeckte. 

U'ba  Asche,  folgte  Ssoba  in  der  Ptegierung. 

Babäri,  König  von  Göber;  regierte  ungefähr  50  Jahre.  Mit 
Hilfe  der  angesehensten  Männer  von  Sänfara  eroberte  und 
zerstörte  er  Birni-n-Sänfara.  das  damals  (1764)  ein  reicher 
Ort  und  der  Mittelpunkt  eines  wichtigen  Handels  war; 
hierauf  gründete  er  Alkalaua,  welches  dann  die  Haupt- 
stadt von  Göber  wurde.  Von  diesen  Ereignissen  datirt 
sich  der  zwischen  den  Göberaua  und  Sänfaräua  herr- 
schende Nationalhass. 

Dängude,  wurde  durch  die  A'sbenäua  getödtet. 

Bäua,  führte  wegen  seines  ruhelosen,  kriegerischen  Charak- 
ters den  Beinamen  Mayaki  —  „Krieger"  — .  Während 
seiner  8jährigen  Ptegierung  verweilte  er  nur  40  Tage  in 
Alkalaua;  die  ganze  übrige  Zeit  brachte  er  auf  seinen 
Kriegszügen  zu. 

Yäkoba,  ein  jüngerer  Bruder  Bäua's;  regierte  7  Jahre  und 
wurde  von  Agoreggi,  dem  Herrscher  von  Kätsena,  ge- 
tödtet. Diese  letztere  Stadt  scheint  um  jene  Zeit  den 
Gipfelpunkt  ihrer  Macht  erreicht  zu  haben. 
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Bimu,  regierte  7  Jahre  und  starb  in  Alkaläua. 

Yünfa,  regierte  44  Jalire. 

Däne  oder  Dan  Yünfa,  regierte  6  Jahre;  er  führte  Krieg 
gegen  'Othmän  den  Reformator,  den  Sohn  Födie's,  und 
wurde  von  Bello,  dem  Sohne  'Othmän's,  bei  der  Erobe- 
rung von  Alkaläua  getödtet. 

Ssälehu  dan  Babäliwä,  residirte  in  Mdsum  und  regierte  2 
Jahre;  er  wurde  von  Bello  getödtet. 

Gomki,  regierte  7  Jahre;  er  wurde  von  Bello  erschlagen. 

'Ali,  regierte  18  (nach  Anderen  nur  12)  Jahre  und  wurde 
zu  gleicher  Zeit  mit  Räuda  Sserki-n-Kätsena  von  den 
Fulbe  erschlagen. 

Djibbo  Täuba,  regierte  7,  nach  Anderen  nur  3  Jahre;  Resi- 
denz: Marddi. 

Bätschiri,  regierte  7  Monate. 

Der  gegenwärtige  König  von  Göber,  allgemein  bekannt  unter 
dem  Namen  Mayäki  —  „Krieger"  —  wegen  seines  krie- 
gerischen Sinnes,  ist  ein  Sohn  Yäkoba's  und  regiert  seit 
1836. 

IL    Einige  Angaben   über   die   lierrsclienden  Fami- 
lien in  Sökoto  und  Gdndö. 

Bello  erbaute  Sokoto,  während  'Othmän  in  Gdndö  resi- 
dirte ;  von  hier  begab  sich  der  Letztere  nach  Ssifdua  oder 
Schifäua,  von  da  nach  Sokoto,  wo  er  noch  10  Jahre  regierte. 

a)  Regenten  von  Sokoto. 
'Othmän,   starb   am  3ten  Djumäd   IL   1817   (1233  d.  IL)  im 

Alter  von  64  Jahren,  nachdem  er  13  Jahre"  in  Gändö  und 

Ssifäua  und  10  Jahre  in  Sokoto  residirt  hatte. 
Bello,   regierte   21   Jahre  und  starb  am  25sten  Redjeb  1837 

(1253  d.  H.)  im  Alter  von  58  Jahren. 
'Atiku,   ein  anderer  Sohn  'Othraän's,   folgte  ihm,   regierte  5 

Jahre  3  Monate  und  starb  Anfangs  1843. 
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'Alm,  Sohn  Bello's,  hatte  im  April  1853  10  (llond-)  Jahre 
4  Monate  regiert, 

b)  Regenten  von  Gändö. 
'Abd  Allähi,   starb    am   20sten  Moharrem  1827  (1245  d.  H.), 

Mittwochs. 
Mohammed  Wäni,  starb  am  4ten  Ramadhän  1836  (1250  d.  H.)- 
Chalilii;  das  Jahr  1853  war  das  18te  seiner  Regierung. 

c)  Kinder  Födie's,  des  Sohnes  Mohammed's. 
'Ali,  Vater  Mödibo  'Ali's 
Scheich  'Othmän 

'Abd-Allähi  '-    sämmtlich  Kinder  Einer  Mutter. 

Hotihun  Mäunuma 

Enhatäkko,  eine  Tochter 

Mamefiäro 

Elfä  'Omäro  ,    ,..  ,  u-  ^        ^,-.. 

V    Kinder  verschiedener  Mutter 

Mamma  Djuma,  noch  am  Leihen    i 
Baködda  ) 

d)  Kinder  'Othmän's,  des  Sohnes  Födie's. 

Mohammed  Bissada. 

Ssambo  Wull. 

Bello. 

'Atikii. 

Mohammed  Bochäri,  ein  sehr  unterrichteter  Mann;  er  starb 
den  23sten  Hadj  1840  (1255  d.  H.)  im  Alter  von  55  Jah- 
ren 3  Monaten. 

Hassan,  Vater  des  Challlu,  Ilassan's  Sohn. 

Mohammed  Hädjo. 

'Abd  el  Kddiri. 

Hämed  el  Rufay 

'Issa 

'Ali  Djedi,  der  Vater  des  A'bü  '1  Hassan,  Sserki-n-yäki.  Die- 
ser nebst  Moedji,  einem  einflussreichen  Häuptling  des 
Stammes  der  Wolobe,  und  dem  Sserki-n-Ssyllebäua  waren 


nocli  am  Leben;  der  Erstere  residirt  in  Toso. 
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die  drei  vornehmsten  Ratbgeber  'Othmän  dan  Födie's, 
sowie  sie  auch  seinen  Nachfolger  Bello  auf  den  Thron 
setzten. 

III.   Fiilbe-Stämme. 
a)  Unterabtheilungen  der  Fellani-n-S6koto. 

Torunkäua,  Toröde  oder  TiSrobe. 

Torunkäua  Ssabüni  (so  genannt,  weil  sie,  w^enn  auch  jetzt 
nur  als  Gelehrte  —  „•mällemm"  —  geltend,  viel  Seife 
bereiten,  um  ihre  Gewänder  stets  glänzend  weiss  zu  er- 
halten). 

Wolärbe,  in  Kebbi. 

Fellani-n-Konne. 

U'da,  Hirten. 

Kassaraua,  in  Söma. 

'Alebäua,  in  Syrmi. 

"Aläua,  in  Kdmmane. 

Bidasäua,  in  Dänkogi. 

Fellani-n-danedji,  in  Kätsena. 

Fellani-n-Dellädji,  in  Kätscna. 

Fellani-n-Bebedji. 

Fellani-n-Yandotu. 

Gesdua. 

Gätari,  Fellani-n-Rüma. 

Fellani-n-Takabäua. 

Djaübe,  dengi-n-'Othmän  (die  Familie  des  'Othmän). 

b)  Fellani-n-A'dar. 

Manssübin  Mohammedäni. 

Bdlerankoyen. 

Ränerankoyen. 

Barengaukoyen,  dengi-n-'Abd-el-Kädiri. 

Tamankoye. 

Kugga. 


Fulbe-Stämmc.  543 

Tänagamdua. 

Ssunssimkoyen. 

Kofayenkoyen. 

Hirläbe. 

Tschiläiia. 

Alinkoyen. 

Alkämiinkoyeii. 

Gümboraukoyen. 

Borotaiikoyen. 

Ssekke. 

Mäbberankoyen. 

Ssissankoyen. 

Wewebe. 

Bororoye. 

Gurgäbe. 

Die  Statthalter  von  A'dar. 
Im  Nordosten  von  Sokoto  liegt  die  Provinz  Adar  mit  dem 
Hauptmarktplatz   Konni;    sie    wird    von    vier  verschiedenen 
Häuptlingen  —  ,,ssäraki"  —  regiert,  nämlich: 
Sserki  -  n  -  A'dar  Hämidu   (zu   den  Tausamäua  gehörend)   in 
A'sau,  einem  4  Tagereisen  nördlich  von  Wurnö  gelegenen 
und  mit  einem  Keffi  (d.  i.  Pfahlwerk)  befestigten  Ort; 
Sserki  -  n  -  Adar   Mallem   (ebenfalls   zu   den  Tausamäua   ge- 
hörig) m  niele,   5  Tagereisen  von  Wurnö   und   1  Tage- 
marsch von  A'sau.  mit  einem  Keffi; 
Sserki- u -Adar  Yäkoba   (auch  ein  Tausamäua)  in  Täua,  6 
Tagereisen    von   Wurnö   und    1    Tagemarsch  südwestlich 
von  A'sau  entfernt; 
Sserki-n-Adar  Scherif,  in  Tsambo,  4  Tagereisen  von  Wurnö, 
im  SW.  von  A'sau. 


III. 

G  i  m  in  u  1     S  s  e  k  o     '0  t  h  in  ä  n  o. 


Allabo  lamiclo  dum  essalato  burdo  fukka; 
Domäda  yä  A'bmedu  djenldo  lesde  fukka. 

Alläbo  gettaini  omödje  omodjinde  neimmo  fukka. 

Neloimo  A'bmedu  binne  kübdo  takelle  fiikka. 
Annöro  makko  yokäm  uöni  ässeli  täkeli  fukka; 
Annöro  bakkillo  non  annöro  gide  fukka; 

Annöro  Imäni  ^Slümeniye  tobäute  fukka; 
Annöro  jambe  Wiläya  ka  dnnaba  kö  fukka; 
Nange  be  leuru  be  möbgel  djenatödi  fukka, 
Faudäki  vissuru  djellimmädo  fukka. 
Alläbo  bürneri  I'brabima  takele  fukka. 
Bolidel  wolwide  Müssa  der  togefe  fukka. 
Ahökki  I'ssa  bossembido  roibo  robo  fukka. 
Amobda  magiki  boluki  non  boyide  fukka. 

Alläbo  kamsödi  A'damu  der  togefe  fukka. 
Nan  ssübtedi  Nübu  I'brabima  woddu  fukka; 

Kurescbe  Hascbimo  der  baledje  makko  fukka. 
Wolläbe  anssübtida  bessobbdbe  Allab  fukka. 


III. 

Gesang     des     Scheichs     'Othmän. 


Gott,  der  Herr,  er  übertrifft  Alles  an  Vorzügliclikeit ; 

Er  ist  grösser  als  Du,  Ahmed  (Mohammed);  sein  Licht  er- 
leuchtet die  ganze  Erde. 

Ich  preise  Gott ,  den  Herrn ,  der  seinen  Segen  [  Gnade  ?  ] 
sendete. 

Er  sandte  Mohammed  zu  allen  seinen  Geschöpfen. 

Sein  Licht  scheint  über  alle  seine  Geschöpfe; 

Das  Licht  des  Verstandes,  wie  das  des  Gesichtes,  Alles  um- 
fassend ; 

Der  Glanz  des  Imäm  der  Gläubigen  reicht  überall  hin; 

Air  der  Glanz  der  Weli  [Heiligen]  und  der  Propheten; 

Und  wenn  Sonne  und  Mond  allen  Glanz  vereinigen, 

Ihr  Licht  erreicht  seinen  Abglanz  nicht. 

Gott  segnete  Abraham  unter  allen  seinen  Geschöpfen. 

Moses  ward  Beredtsamkeit  zu  Theil  unter  den  Menschen. 

Jesu  ward  Kraft  und  Geist  gegeben. 

Du  hast  ihn  (Gott)  erblickt;  Dir  ward  Beredtsamkeit  und 
Ansehen  zu  Theil. 

Gott  hat  Adam  unter  allen  Menschen  ausgezeichnet. 

So  waren  Noah  und  Abraham  ausgezeichnet  in  Allem,  was 
sie  thaten; 

Kuresch  und  Hdschem  in  ihren  Wohnungen. 

Von  Gott  bist  Du  ausgezeichnet  worden  über  alle  Geschöpfe 
Gottes. 

Barth's  Beisen.    IV.  35 
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Toggefo  Allah  bedö  bebeless  hekalfinima; 
Toggefo  Allah  bedö  bebeless  hetammihlma ; 
Toggefo  Allah  bedo  bebeless  bebe  tschappenlraa ; 

Toggefo  Allah  bedö  bebel<^ss  hedotanima; 
Kaunay  halfenlma  auessile  takele  fukka; 

Ssubäbe  der  takelle  fü  idemä  gamidemä  betschübba; 

Libäbe  der  takelle  fü  gam  gaingumä  beliba. 

Adjedjiam  odjüdiara  gardohni  dotoma  nonembo; 

Gam  nombo  hadjä  mererretadiim  tomä. 

Gam  derdje  mäbe  [madaV]  deüm  turoye  dwaidjima. 
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Alle  Geschöpfe  Gottes,  im  Himmel  und  auf  Erden,  segnen  Dich; 
Alle  Geschöpfe  Gottes,  im  Himmel  und  auf  Erden,  preisen  Dich; 
Alle  Geschöpfe  Gottes,  im  Himmel  und  auf  Erden,  begrüssen 

Dich; 
Alle  Geschöpfe  Gottes,  im  Himmel  und  auf  Erden,  huldigen  Dir; 
Alles,  was  gesegnet  ist  in  der  Schöpfung,  ist  gesegnet  durch 

Dich ; 
Alle  diejenigen,  welche  ausgezeichnet  worden  sind  unter  den 

Geschöpfen,  sind  ausgezeichnet  worden  Deinetwegen; 
Alles,  was   erschaffen  worden   ist,   wurde  geschaffen   durch 

Deine  Gnade. 
Deines  Segens  wegen  bin  ich  zu  Dir  gekommen; 
Desshalb  habe  ich  mich  an  Dich  gewandt. 
Möge  Gott  mein  Gebet  erhören  durch  Deine  Gnade. 


35* 


IV. 

Die     Theilung     von     Kebbi. 


Kdbbi   iiacli    seiner  Theilung   unter  die  Reiclie  S6- 

koto  und  Gändö. 

Garürua  -  n  -  Kebbi ,  räba  -  n  -'Alm. 

(Der   Theü  von   Kebbi,    welcher  'AlTu   gehört.) 

Djekauadü,  Töso  (die  Residenz  von  Rufäy,  einem  jün- 
geren Bruder  Bello's),  Dänkala,  Ssiläme,  Gandi,  Koido,  Ka- 
Ummi,  Blrni-n-Gungu,  Bubütsche,  Aügi*),  Tiggi,  Leläba,  Fa- 
dissünko,  Mera  (alle  längs  des  Gülbl-n-Sokoto),  Duncläy,  B.-n- 
Gomascke,  Ssebera  (nahe  bei  dem  vorhergebenden),  Punäri, 
Dangddi,  B.-n-Gaminda ,  Bakdle,  B.-n-Rüa,  Bindji,  Gamma- 
gamma, Lokkeäua  oder  Lukuyäua,  Bodinga,  B.-n-Magebeschi. 
Djaredi,  B.-n-Dandi,  Dantschddi,  Wabäbi,  Bädo,  Foro,  Ssirgi, 
Assdre,  Gangam,  B.-n-Buldi,  Schagäri,  Gadaräre,  Bulonäki, 
Kadjidji,  Djäbo,  Yäbo  (zwei  Orte  desselben  Namens),  Ssanina, 
Kalängu,  Ssalähu,  Mandera,  Baiwa,  Dankai  oder  Dänkala, 
Gudäli,   Dukke,  Bangäiia,   Gndüm,  Rere.  Tiggi,  I^gura  (an 


*)  Aügi  und  Mera ,  die  Hauptorte  von  Kebbi ,  wurden  zugleich  mit  Koido 
von  'Alm  zerstört.  Aügi  lag  nördlicli  von  Senina ,  in  derselben  Entfernung 
wie  Gäuassü  von  Sokoto  und  8  oder  10  Meilen  von  Argüngu  ,  in  der  Rich- 
tung nach  ONO.  Aügi  gegenüber  vereinigt  sich  von  Norden  her  der  Dallul 
Gaminda  mit  dem  Gülbl  -  n  -  Kebbi  und  längs  desselben  liegen  die  folgenden 
Orte:  Birni-n- Gaminda,  B.  Eüa,  Bakdle,  Alkalidji ,- Bisser,  Ssakibi) äre  ,  B. 
Buldi ,  Müssa ,  Baiyäua ,  Dankai ,  Bubütsche  ,  nahe  bei  jcuer  Vereinigung  und 
ungefähr  8  oder  10  Meilen  von  Argüngu. 
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dem  Norclufer  des  Gülbi  -  n  -  Kebbi),  Nätsiiii,  Kalilladän,  De- 
mena  (bei  Aügi),  Tüo-n-ssoro  (bei  Aügi,  westlich),  Bangäua, 
KaUng  (westlich  von  Ssanina),  MatänkarT,  Illela,  Gadjäre, 
Dütsi-n-Kvira,  Gankay  (östlich  von  Aügi).  B.-n-Tschera,  B.-n- 
Yarendi,  Ssassagire,  BunkarT,  Diddibä.  Gannadjäe,  Aräba, 
Daräye,  Tümmuni  (östlich  von  Aiigi),  zwei  Städte  Namens 
Fissena  (eine  von  ihnen  wird  von  den  Ssyllebäua  bewohnt), 
Galludjinl  gari-n-Ssyllebäna,  Ginnega,  Baüdje  G.  Ssyllebäua, 
O'ri,  Bäärö,  Kubödo,  Laini,  Gerterdna  (östlich  von  Ddnkala), 
Tuddü-Mankeri ,  Denke  (Ssyllebäua),  Giräbschi,  Kalambena 
(westlich  von  Sokoto),  B.-n-Gessere  (Ssyllebäua) ,  Haussäua, 
DingadT  (Ssyllebäua) ,  Badäua,  Giimbi,  Arkilla,  B.-n-Wässake 
(Toronkäua),  Danadjiwa,  B.-n-Ssefe,  Akätukü,  Rekinä,  Schüni, 
Damba,  Riyo,  Ssinssirgä.  Bagaräua,  Bäregay,  Ssangaläua 
(Ssyllebäua),  Bassoyi  (oder  BadjoyT),  Bamgi,  B.-n-Bodäye, 
B.-n-Wagerro,  Dange,  Büdu,  Ssabadäna,  Ssesseda,  Gadjarä, 
Gäntamö,  Lämbo,  Dangeda,  Ssärufe,  Kutütturü,  B.-n-Ginnegä, 
Ssifäua,  Djaredi,  Gingäna,  Kimba,  Tschilgori,  Alkalidji,  A'diga, 
Dandängel,  B.-n-Mussviro,  Dagdua,  Ilumde-maunde  (der  grosse 
Sklavenweiler),  Fakä,  Dono,  BülbnlT,  Woäke  (baki-n-dädji: 
an  der  Grenze  der  Wildniss),  Sansömo,  B.-n-Ssärahö,  Dane- 
hädi,  B.-n-F6ro  (zwischen  Sokoto  und  Söma,  gebirgig),  B.-n- 
Girgiri,  Gadjerä,  Dängore,  Bädo,  B.-n-Fakku  (auf  dem  Fel- 
sen), B.-n-Pangalalla,  B.-n-Mösa,  Yakurütu  (alle  westlich  von 
Sokoto),  Gudäli,  Labäni,  Gedembe,  Girebschi,  Baidi,  Gäuase 
(gari-n-Bonkäno) ,  B.-n-Mamman,  Gabdü  (westlich  von  Ga- 
djüre,  Löagöbi,  MätschisT  (gari-n-R6ba),  Inname,  Adjoge,  B.- 
n-Gungünge,  Kämbamä,  Gertaräna,  Ssurame,  Leka,  B.-n-Fil- 
file,  B.-n-Kökilo  (jetzt  verlassen),  Lokoko. 

Ich  zähle  hier  die  Städte  und  Dörfer  längs  des  GülbT-n- 
Söma  auf,  obgleich  nur  ein  Theil  derselben  zu  Kebbi  gehört. 
Dieser  Fluss  verbindet  sich  mit  dem  Giilbi-n-S6koto  bei  der 
Stadt  Gindi,  etwa  8  Meilen  südöstlich  und  gegenüber  von 
Bunsa,   und  kommt  in  Hinsicht  der  Wassermetfge  dem  letz- 
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teren  gleich,  obgleich  das  ganze  Thal  („fädclama")  nicht 
dieselbe  Weite  haben  soll.  Von  Bämaga  ausgehend,  passirt 
man  am  südlichen  Ufer  des  Flusses  die  Stadt  Söma,  welche 
dem  Fluss  seinen  Namen  gegeben  hat  und  halbwegs  zwi- 
schen A'nka  und  Gummi  und  drei  gute  Tagereisen  von  Sokoto 
liegt;  —  von  Sokoto  aus  kommt  man  nämlich  nach  Dan- 
tschddi,  welches  ebenso  weit  ist  als  Wurnö;  von  da  nach 
Mägadji,  ein  langer  Nachtmarsch  und  dieselbe  Entfernung 
wie  von  Sekka  nach  Bunka;  von  hier  nach  Söma,  dieselbe 
Entfernung  wie  von  Räba  nach  Wurnö ;  —  dann  passirt  man 
Dan  Garünfa,  Djäka,  Birni-n-Fellele,  B.  Kaiwa  (an  der  süd- 
lichen Seite  des  Flusses),  B.  Tuddü  (immer  noch  im  Gebiet 
von  Söma),  B.  Kdgali,  B.  Gummi  (südwestlich  vom  Fluss,  mit 
einem  kleinen  eigenen  Gebiet),  Gelenge,  B.  Güssurä  (im  Ge- 
biet von  Gummi),  B.  Ad^bka,  B.  Gairi,  Girkau  (die  erste 
Stadt  von  Kebbi),  Sabga,  Dänganäm,  Birni-n-Kebbe  (ver- 
schieden von  Kebbi).  Längs  der  Nordseite  des  Flusses  — 
wiederum  mit  B.  Söma  beginnend  —  liegen  Takäre,  Ssabö- 
n-birni,  B.  Mägadji,  B.  Gasürra  (wohin  'Atiku,  der  Vorgänger 
'Aliu's,  einen  Raubzug  unternahm),  Biikkuru,  B.  Ssolli, 
B.  Fanda,  B.  Kunda  (zum  Gebiet  von  Giimmi  gehörig),  B. 
Falamgüngu  (nördlich  von  Gairi);  von  da  liegt  Gindi  in 
geringer  Entfernung  westlich.  Es  ist  unmöglich,  nach 
diesen  Angaben  den  Lauf  des  Flusses  mit  Genauigkeit  zu 
bestimmen;  wahrscheinlich  sind  die  Städte  nicht  alle  in 
ihrer  wirklichen  Reihenfolge  aufgeführt.  Nach  anderer  An- 
gabe sind  Birni-n-Tuddü  kärami  und  Bunkddo  zwischen  A'nka 
und  Takäre,  welche  an  dem  nördlichen  Ufer  liegen,  und 
zwischen  Takäre  und  Gasürra:  Dan  garünfa  und  B.-n-Mdsu. 
Bei  Birni-n-Sondu,  25  Meilen  von  Gindi,  vereinigt  sich  der 
Md,yo-ranneo  oder  dhanneo  (ein  ganz  allgemeiner  Name,  der 
auch  in  Clapperton's  Maiyarro  wieder  zu  erkennen  ist),  oder 
Färi-n-rüa,  mit  dem  Gülbi-n-S6koto ;  er  soll  bedeutender 
sein  als  der  G.-n-Söma. 
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Gaiiirim  -  n  -  Kebbi ,  räba  -  n  -  Challlu. 

(Städte  von  Kebbi,    welcbe    ChalTlu   gehören,    insoweit   sie  von  Haussaua  und 
Fulbe  oder  Föllani  bewohnt  werden.) 

Ausser  Argimgu,  der  Residenz  des  Rebellenhäuptlings  und 
dem  Mittelpunkt  der  heidnischen  Verehrung  des  heiligen 
Baumes  (eines  Tamarinden-Baumes),  genannt  ,,tunka".  sind 
die  Hauptplätze:  Gdndö,  Birni-n -Kebbi,  Tänibauel*)  und 
Djega**).  In  der  folgenden  Liste  ist  eine  gewisse  toj^ogra- 
phische  Ordnung  beobachtet;  die  Richtung  (westlich,  süd- 
lich u.  s.  w.)  bezieht  sich  auf  Gändö. 

Madädi,  Kotschi,  Fägha,  Mdgadji-n-käda.  Kaüri-n-ladiln, 
K.  Mammanedi,  Mangädi.  Gefuru,  Margay,  Rafi-n-bauna, 
Kanglwa,  B.  Bame,  Dodä-n-güssuma,  Massäma,  Kossgarä,  B. 
Bagäri,  Gumbave  (östlich).  Yelongu.  B.  Mägu.  B.  Koldi  (west- 
lich), Ligi  (westlich);  G(jra-n-Dahäua  (südlich),  G6ra-n-Kiit- 
tudü,  B.  Lalle,  Gursau,  SchimferT,  B.  Mässu,  Bägidä,  Räfi-n- 
cloröa  (alle  südlich);  Gerge,  Rasäy,  Tschimbilka  (zwischen 
Aliru  und  Djega) ,  Gumbi-n-dari  (zwischen  Allru  und  Alelu), 
Mälissa,  Dantscha  (nahe  dabei  Dogo -n-dddji).  Mamangoma 
(alle  südlich,  zwischen  Gondu  und  Gindi);  Köriyä,  Marüda, 
Kossäri,  Babanidi  (östlich),  Lokerenga,  Rügga-n-daua,  Rum- 
büki,  B.  Rdua,  Kalanibaina  sofua  (zwischen  Gondu  und  Tdm- 
bauel,  gegenwärtig  verlassen),  Kalambaina  säbua ;  Yöle  (west- 
lich, östlich  von  Kämbassa),  B.  Ydmaraä  (westlich  von  Gondu, 
nahe  bei  Kalgo),  Kamba  gari-n-'^Abd  e'  Ssalämi,  Ssambäua, 
Bdkayä  (nahe  bei  Madotschl,  am  Flusse  GindT,   östlich  von 

*)  Tänibauel,  früher  die  Eesidenz  des  gelehrten  Bochäri,  gegenwärtig  die 
seines  Sohnes  'Omäro ,  liegt  2  Tagereisen  nördlich  von  Yüna ;  nicht  weit  von 
Tämbauel  liegt  Allru.  2  Tagereisen  östlich  von  Birni-n -Kebbi  ist  Yäbo,  die 
Residenz  Mohammed  Nyello's,  welcher  den  Titel  „Sserki-n-Kebbi"  führt. 

**)  Djega,  ein  sehr  wichtiger  Platz,  liegt  südöstlich  von  Birni-n-Kebbi,  in 
derselben  Entfernung  von  Sökoto  wie  Wurnö.  Auf  dem  Wege  dahin,  nämlich 
von  Gändo  aus,  bringt  man  die  Nacht  in  Aliru  zu,  von  wo  aus  man  nach  Djega 
ebenso  weit  hat,  wie  von  Wurnö  nach  Bamüma.  Djega  ist  die  Eesidenz 
Müslemu's,  eines  Enkels  von  'Abd  e'  Ssaläm. 


552  Anhang  IV. 

Birni-n-Gindi),  Letseda  (bei  Gondu),  Ssobdki  (zwischen  Gondu 
und  Argüngu),  Ambürssa  (zwischen  Argüngu  und.  Söro),  Dü- 
tsiel  (östlich  von  Gondu),  Dälidjam  (nördlich),  Dinäu  (nörd- 
lich, am  Fäddama-n- Argüngu),  Udjdriyö  (östlich  von  Am- 
bürssa, zwischen  diesem  und  Argüngu),  B.  Kössorö  (zwischen 
Argüngu  und  Soro).  Söro  oder  Djeggara  (westlich  von 
Gondu),  Kalllul-ladän  (östlich  von  Gulma),  Gulma  (am  Gülbi- 
n-Kebbi),  Kalliul  Mamma  Yidi,  Birni-n-Gatägo ,  B.  Mädara 
(nahe  bei  Gulma),  Ssöwa  (nördlich  von  Gondu),  Sasagäua, 
Kökosse  (an  der  Grenze  des  Gebiets  von  'Aliu  und  Chalilu, 
beherrscht  die  Fürth  zwischen  Gulma  und  Argüngu  und  wird 
desshalb  „sserki-n-rüa"  genannt),  A'damangutta  (westlich  von 
Ssöua).  B.  Bunga,  B.  Mornänga  (wo  Natron  gewonnen  wird), 
Ssüru  (östlich  von  Bunsa,  am  Flusse;  man  findet  hier  sehr 
weisses  Salz);  B.  Geggi,  B.  Küka,  Tilli,  Sogirma,  Gotomo, 
Aluassa,  Felinde,  Ligi  (zwei  Städte  dieses  Namens),  Käm- 
bassa,  Ambürssa,  B.  Tdri,  Gülumbe,  B.  Läga,  Kardi,  Soro, 
Hammähi,  Dögo-n-dddji,  Randäli,  Fulmungdni,  Kermi,  Giwa- 
tasö,  Maisumma.  Kera,  B.  (xindi,  Kimba,  Alelu,  Djadädi, 
Kalgo,  Maddotschi,  Römo,  Dammädi,  B.  Kaya,  Bargä,  U'm- 
butü,  Girkau,  Sabga  (dicht  an  der  Grenze  von  Söma) ;  zurück 
von  Kebbi :  Kola,  Djüggurü,  Diggi,  Mutubäri,  Bangänna,  Ssa- 
mäu,  Maidehini,  Gäradi,  Räba,  Ssabö-n-birni.  Bassäura,  Ma- 
tänkari  (alle  diese  am  Fäddama-n-Kebbi). 

Unterabtheilungen  der  Fellani-n-Kebbi : 

Ndjäbtankoyen,  Djögadänkoyen,  Magddjiankoyen ,  Beyin- 
koyen,  Terebbe,  Djarängankoyen ,  Kdlinkoyen,  Dikankoyen 
(der  erste  Stamm  der  Fulbe,  welcher  nach  Kebbi  einwan- 
derte), Mödibankoyen,  Gündarunkoyen,  Tärassankoyen,  Kd- 
makankoyen  (werden  als  die  kriegerischsten  unter  diesen 
Stämmen  angesehen),  Gümborunkoyen ,  Degelankoyen ,  Ta- 
färankoyen  (von  Tafdra  bei  GandT),  Tammankoyen,  Djen- 
nankoyen. 
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[Der  östliche  Theil  der  Provinz  Dendina  ist  jetzt  in  politi- 
scher Hinsicht  in  der  Provinz  Kebbi  mit  inbegriffen.] 

Yelu*),  der  Hauptort  von  Dendina,  gegenwärtig  die  Resi- 
denz eines  Rebellenhäuptlings.  (Man  vergleiche,  was  ich 
früher  darüber  gesagt  habe.) 

Gäya '*'*),  an  der  Ostseite  des  Flusses,  ein  höchst  wichtiger 
Marktplatz  von  Dendina. 


*)  Yelu  ist  1  Tagereise  (durch  Wald)  von  Sogirma,  ebenso  weit  (aber  westlich) 
von  Bunsa  (südlich  von  der  vorigen  Strasse)  und  ungefähr  8  Meilen 
südlieh  von  Kalliul  (am  Dallul  Fögha)  gelegen. 
Von  Yelu  nach  Gäya  (südwestlich)  ist  1  Tagereise;  man  kommt  durch  die 
folgenden  Orte :  Bamba  (ein  grosser  Weiler)  ,  Kahindjanäua ,  Fatagassu, 
Rüa-n-kangua  Sagondji,  Pöde-bodedji  (ein  Weiler  der  Fulbe  oder  viel- 
mehr Sargäbe)  und  endlich  Birni-n-Gäya. 
Von  Yelu  nach  Yäuri  (südsüdöstlich)  sind  8  kurze  Tagereisen : 

Ister  Tag:    Fonä,    ehemals    eine    grosse  Stadt,    nach    welcjier  eine  ganze 

Provinz  benannt  wurde; 
2'«r  Tag:  Küssarä; 
3'er  Tag:  Windefäda; 

4ter  Tag:  Besseküttu,  ein  zum  Gebiet  von  Yäuri  gehöriger  Weiler  ; 
5ter  Tag :  Schenga ; 
6ter  Tag:  Ssäuassi ; 
7ter  Tag:  Töndi; 
8ter  Tag:  Birni-n- Yäuri. 
**)   Zwischen   Gäya   und   Kirotäschi ,    einer   anderen ,    weiter    aufwärts    am 
Niger  gelegenen  Stadt,  ungefähr  1.5  Meilen  südlich  von  Ssai,    liegen  folgende 
Orte:  Tara,  Ssanäfinä  und  Bängagä.    Der  Eäfi-n-Sabernia,  welcher  an  der  Ost- 
*  Seite  von  Tämkala  hinfliesst,  vereinigt  sich  bei  Kirotäschi  mit  dem  l'-ssa  (Niger). 
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Kalimmadhi  (Kalimmori). 

Tara. 

Tända. 

Komba,  ein  wichtiger  Platz  für  den  Übergang  über  den  Fluss. 

Karimamnia. 

Ssanäfinä,  Mündung  des  ( lülbl-n-Sokoto. 

Bebe. 

Küssarä. 

Däki-n-garT,       ) 

Birni-n-Sdgha,    \    (Irei  wichtige  Städte  ,  früher  sehr  blühend. 

Fonä,  ) 

Fingilla. 

Kengakoye,  früher  sehr  wiclitig. 

Kamba. 

Tünunga. 

Birni-n-Kokkobä. 

B.-n-B61e. 

Bdnaraakäfo. 

Tschüsso. 

Bäkuay. 

MatdnkarT. 

Kainiki,  mit  einem  Wnnderbaum  (GötzenbihlV). 

B.-n-Ssengelu,  mit  Salz;  dicht  bei  Ssüru. 

B.-n-Ginga,  mit  Salz. 

Bäkoschi,  mit  Salz,  welches  hier  gesotten  wii'd. 

Bendene,  Salzwerk,  baki-n-gülbi.  am  Ufer  des  F-ssa. 

Schdbe  oder  Ssdbe,  Salz. 

Kedji,      j 

Biakua,  r     „    ,..       ,     „  ,„_     ,.,,,. 

■^  ,■    alle  längs  des  buIbi-n-Kcbbi. 

Tauro,     l 

Bendu,     ) 


r)inn-n-Lanne. 

Girro. 

Sondo. 
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Birni-n-Biida. 

Djäuarii,  baki-n-Kiiära. 

Aldjennäre. 

B.-n-Katurn,  zwischen  Kedji  und  Fonä. 

Ungua  Mallem,  östlich  von  Ssiko. 

Koifa,  östlich  von  Giro. 

Schiba,  östlich  von  Bendu,  am  Kuära. 

Baindi,  zwischen  dem  Kuära  und  dem  Fäddama  Ssüru. 

B.-n-Sondu,  hei  B.-n-Ssüru. 

Banimette. 

Lina. 

Ssolulü,  baki-n-Fögha. 

B.-n-Riya,  baki-n-Fögha. 

Banägagä,  am  Kuära. 

Düde,  am  Kuära. 

B.-n-Alahinne. 

B.-n-Täre,  alle  diese  an  der  Ostseite  des  Kuära,  östlich  und 

südöstlich  von  Gäya. 
B.-n-Donubeni  (fast  ganz  verlassen). 
B.-n-Kangnuäuel,  zwischen  Gäya  und  Dole. 
Nydnssamä,  südlich  von  Yelu,  haki-n-Fögha. 
Latakirri,  zwischen  Bunsa  und  Fögha. 
Gesa,  in  der  Wildniss  zwischen  Bunsa  und  Fingllla. 
Tormuschl,  baki-n-Fögha,  südlich  von  Debe. 
Rüma,  baki-n-Fögha. 
Djökua. 

Ssellowe,  zwischen  Bunsa  und  Sogirma. 
B.-n-Göde. 

Ssiri,  westlich  von  Göde. 
Gede,  auf  einem  Berg  in  dem  Fäddama,  zwischen  Ilede  und 

Sogirma. 
B.-n-Tarrikorä,  östlich  von  Bäkuay. 
Kebia,  südlich  von  Tarrikorä. 
Djäriya,  nördlich  von  Kebia. 
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Bädjurü,  südlich  von  Djäriya. 

B.-n-I'ssedö,  zwischen  Bäkuay  und  Giro. 

Kola,  baki-n-fäddama. 

Toddul,  östlich  von  Bakuay,  südöstlich  von  Taiiikorä. 

Höre  (Ilore?),  östlich  von  Ssüru,  baki-n-fäddama. 

Kaheböka,  östlich  von  Ssüru. 

Ballebombori,  am  Kuära.   '/a  Tagereise  östlich  von  Gäya. 

Kardjatäme,  am  Kuära,  südöstlich  von  Ballebombori. 

Dunitinde,  einst  vom  Statthalter  von  Söma  zerstört. 

Dodire,  am  Kuära,  südöstlich  von  Kardjatäme. 

Ssönkoro.  westlich  von  Sdgha. 

B.-n-A'nganä. 

B.-n-Wägguru,  auf  einer  Insel  im  Huss. 

B.-n-Niyaila,  am  Fluss. 

B.-n-Saghäy,  am  Fluss, 

Büla,  südöstlich  von  Saghäy. 

Ubinga. 

B.-n-Y6gumu,  auf  einer  Insel  von  derselben  Grösse  wie  Egga 

und  im  Sommer  durch  eine  Fürth  zugänglich. 
Gullin  gäre,  südöstlich  von  Yogurau. 
Dabbedje. 

B.-n-Mongottere,  auf  einer  Insel. 
B.-n-Ss6ka,  zwischen  Djokua  und  Türo,  am  Fluss. 
B.-n-Kormissa,  zwischen  Räha  und  Bunsa. 
Ssombila. 

Kullua,  eine  Insel;  viele  Fulbe. 
B.-n-Gabäilo,  am  Fluss. 

B.-n-Tutübarä,  am  Fluss,  südwestlich  von  Di'idime. 
Kodjängu. 

Tschiua,  in  dem  Fäddama.  westlich  von  Tutül^arä. 
Djüngul,  in   dein  Fäddama. 
B.-n-Gerkua,  am  Kuära.  südöstlich  von  I)äki-n-gari,  einst  die 

Besidenz   eines  Königs   von  K('l)bi,   der   vor  dem  Könige 

von  Sänfara  geflohen  war. 
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B.-n-Kamageme.  südlich  von  Sägha. 

B.-n-Djügiicli,  nördlich  von  Fonä. 

B.-n-Dänia,  am  Fluss  zwischen  Räha  und  Nyanga. 

B.-n-Xänia,  an  dem  Fäddama,  eine  felsige  Erhöhung  mit  einer 
Menge  Deleb-Palmen. 

B.-n-Iiiria.  an  der  Fürth,  durch  welche  man  nach  Flö  über- 
setzt (baki-u-maiketare-n-Ilö). 

B.-n-Modibödji.  am  Fluss. 

Küllua.  im  Kuära.  birädam  gungu.  Gungu-n-Gäya  (Aketekü), 
Insel  Gäya. 

B.-n-Doröwa,  zwischen  Gdya  und  Tara,  näher  an  ersterem; 
am  Fluss. 

B.-n-Balea.  am  Kuära,  eine  kleine,  aber  volkreiche  Stadt. 

B.-n-Buldi.  zwischen  Gäya  und  Kengakoye. 

B.-n-MäddotschT  oder  Kähi,  südlich  von  Tünunga,  am  Kuära. 

B.-n-Kättika ,  südlich  von  Ssiko.  an  einem  Nebenfluss  des 
Kuära  mit  vielen  Flusspferden. 

B.-n-Yäay,  am  Kuära;  Fellani-n-Djogadäua. 

B.-n-Beli,  in  geringer  Entfernung  nördlich  von  Yogumu. 

B.-n-Kärufa,  auch  Djamde  und  Munday  genannt,  an  dem  Fäd- 
dama des  Kuära. 

B. -n-Bokki-bodehi  (,, bokki"  bedeutet  Baobabs,  Affenbrod- 
bäume),  östlich  von  Bäkuay;  ^dele  Fellani. 

B.-n-Rufäni,  nicht  weit  westlich  von  Ssüru. 

B.-n-Gödjia,  von  den  Fulbe  B.-n-Biridji  genannt,  an  der  West- 
seite des  Flusses  von  Bunsa. 

B.-n-Fönia,  an  demselben  Gewässer. 

B.-n-Kussege ,  westlich  von  Bäkoschi,  zwischen  diesem  und 
Matänkarl,  südlich  von  Bunsa. 

Dembul,  zwischen  Djinga  und  Bunsa.  westlich  von  Kermissa. 

Schema,  südlich  von  Bunsa. 

B.-n-Fssafay,  südlich  von  Bunsa;  viel  Ackerbau. 

B.-n-Bökkire,  südlich  von  Bimsa. 

B.-n-Dükkischi,  an  einem  „räfi"  zwischen  Gesa  und  Fingilla. 
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B.-n-Kükadö,  in  geringer  Entfernung  östlich  von  Debe. 

B.-Kariya,  östlich  von  Kukadö,  südlich  von  Sogirraa. 

B.-n-0'wa,  auf  einer  Anhöhe  unmittelbar  am  Ufer  eines  Ge- 
wässers mit  Krokodilen,  östlich  von  Karlya. 

B.-n-Belaide,  südlich  von  O'wa. 

B.-n-Bamba,  südlich  von  Yelu. 

Kahindjanäua,  südlich  von  Bamba,  östlich  von  Debe. 

Bünu,  östlich  von  Kahindjanäua. 

Wauna,  zwischen  Debe  und  Gdya, 

Döwa,  westlich  von  Giro. 

Babä-abü,  zwischen  Bendu  und  Giro. 

Barkehi  oder  Kalgo,  zwischen  Töro  und  Giro,  an  einer  Fürth 
des  Flusses. 

Bilämo,  südlich  von  Djökua,  zwischen  diesem  und  Giro. 

Yänderüduel,  früher  ein  Weiler,  jetzt  eine  Stadt  im  Fdddama. 

Böloi^ässi,  südlich  vom  vorigen,  zwischen  diesem  und  Giro. 

Goldjillähi,  am  Kuära. 

Städte,   die  von  Deiidi  oder  Soiirliay  bewohnt  wer- 
den,  und  Kolonien,   welche   von    diesen  gegründet 
smd ,   an  der  Westseite  des  Flusses ,  im  Lande  der 
Barba  oder  Bürgu. 

riö,  jenseits  des  I'-ssa,  eine  Tagereise  von  Büssa. 

Garü. 

Lolö. 

Birni-n-Ssämiya ,  eine  Sonrhay-Kolonie ,  eine  Tagereise  süd- 
westlich von  riö,  am  Göru,  einem  seichten  Nebenfluss 
des  Kuära. 

Takku,  eine  Tagereise  südlich  von  Ssdmiya;  die  Einwohner 
haben  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Fulbe  behauptet, 

Schegunä,  in  nicht  grosser  Entfernung  westnordwestlich  von 
Takku. 

Derenna,  südwestlich  von  Schegunä. 

Iflnna,  südlich  von  Derenna. 
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Ssügu,  Residenz  eines  unabhängigen  Statthalters. 

Udillo. 

Gari-n-Danga,  Herr  von  Gendane. 

B.-n-Girris. 

Yäntalcä. 

B.-u-Tärii. 

B.-n-Gesserö. 

Läifagä.  westlich  von  Bereuaj'. 

B.-n-Büttiile,  östlich  von  I'lö. 

B.-n-Füttufüttu,  westlich  von  Büttule. 

B.-n-Kötschi,  westlich  von  Fiittufüttu ;  die  hier  wohnende  Be- 
völkerung wird  Koi-djebdba  genannt  und  ist  dem  Statt- 
halter von  Gdya  unterthan. 

B.-n-Genne,  am  Kuära,  reich  an  Doröa-Bäumen. 

B.-n-Büri,  am  Kuära,  östlich  von  Genne. 

B.-n-Bailil,  auf  einer  felsigen  Anhöhe  am  Kuära. 

B.-n-Befoye,  westlich  von  Tanda,  südlich  vom  Kuära. 

B.-n-Ssomssum ,  südlich  vom  Kuäi'a,  welcher  es  von  Gäya 
trennt. 

B.-n-Farma. 

Ich  füge   hier   das  Itinerar  von  Sokoto   nach  Komba  (am 
Niger )   hinzu ,  —   eine  Strasse ,   welche  vor  wenigen  Jahren 
gewöhnlich    von   Reisenden    eingeschlagen    wurde;    dasselbe 
zeigt  die  Lage  mehrerer  Orte,   welche  in  diesem  und  einem 
früheren  Anhang  erwähnt  Avurden. 
Ister  Tag:  Töso,  ein  offener  Platz  jenseits  des  Giilbi-n-Sökoto. 
2ter  Tag:  Katämmi,  im  Gebiet  von  Chalilu. 
3ter  Tag :  Aügi,  befestigter  Ort ;  an  der  Westseite  fliesst  ein 
Rinnsal  vorüber,  welches  in  der  Regenzeit  Wasser  genug 
enthält,  um  schiffbar  zu  sein. 
4ter  Tag:  Känarä,  in  demselben  Thal. 
5ter  Tag:  Gulma,   am  Fuss  eines  bedeutenden  Berges,    an 
der  Ostseite  an  ein  Fäddama  grenzend. 
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Qter  Tag:  Ssdua,  reich  an  Getreide. 

7ter  Tag :  Kaikayägi,  ein  Dorf,  welches  an  der  Südseite  von 
einem  Fäddama  begrenzt  wird. 

8ter  Tag:  Küka,  birni,  an  der  Südseite  ein  Fäddama. 

9ter  Tag:  Dddji  (Wildniss,  kein  Ort). 

lOter  Tag:  Debe,  birni. 

llter  Tag:  Yeki,  birni,  im  Thal  von  Fögha,  wo  Salz  gefun- 
den wird. 

12ter  Tag:  Tunga,  an  einem  Fäddama;  viel  Reis  und  Fische. 

ister  Tag:  Ssänehina,  an  einem  Fdddama  oder  Hinterwasser 
des  Kuära. 

14ter  Tag:  Komba,   an  der  anderen  Seite  des  Kuära,  wel- 
chen man  hier  überschreitet. 
Die  zuletzt  genannten  Orte,   von  Debe  an,   sind  von  Son- 
rhay  oder  Djermäbe  bewohnt. 


Einige  Bemorkuiigcni  ül>er  die  Provinzen  Yäuri,   ^fauri   und  Saberma. 

Mohammed,  der  ältere  Bruder  und  Vorgänger  Chalilu's, 
verlieh  Imäua  an  Dan  Ay,  einen  Nytfäui  von  Geburt,  wel- 
cher Yäuri  30  Jahre  lang  regierte;  sein  Nachfolger  Ma- 
föri  ist  der  gegenwärtige  Statthalter  dieser  Provinz. 

Der  jährliche  Tribut,  welchen  Yäuri  an  Gändö  entrichtet, 
besteht  in  500  Hemden  und  30  —  50  Sklaven,  während  der 
von  Nüpe  in  1000  Hemden  und  300  Sklaven  besteht. 

Ich  will  hier  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  Nüpe  ode^' 
Nyffi  hinzufügen.  Die  nördliche  Grenze  von  Nüpe  oderNyffi 
ist  Fäschi,  die  östliche,  nach  Guäri  hin.  Liffe,  die  südliche 
Koro,  nach  Y'^ügutschi  und  Bünu  hin.  Die  grosse  Stadt 
Tscharägi  wird  zur  Hälfte  von  Yorubäua,  zur  Hälfte  von 
Nyffäua  bewohnt  und  ist  zwei  Tagereisen  von  Räba  entfernt, 
von  wo  der  Weg  über  Karäkarä  führt.  Die  Yorubäua  nen- 
nen das  Volk  von  Nüpe  ,,Täpa"'.  Die  Nyffäua  selbst  nennen 
die  Haussaua  „Kentschi"  und  die  Fulbe  „Goy".  Die  Haussaua 
nennen  die  Nyffäua  und  einige  andere  verwandte  Stämme 
„Baibay".  Das  Kontagöra  genannte  Flüsschen  —  ,,fäddama"  — 
scheidet  das  Territorium  der  Abewa  oder  Ebbäua  von  Nüpe. 
während  es  an  der  anderen  Seite  an  Yäuri  grenzt.  Am 
Kontagöra  liegt  die  grosse,  den  Kämbari  gehörige  Stadt 
Küra.  Die  Abewa  wohnen  hauptsächlich  am  Mandjära, 
sollen  ein  eigenes  Idiom  haben  und  sind  ausschliesslich  mit 
Pfeilen  bewaffnet.  Das  Volk  des  eigentlichen  Nüpe  ist  aus- 
schliesslich ein  Ueitervolk. 
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Die  hauptsächlichsten  Städte  und  Dörfer  in  der  Pro\änz 
Yauri,  von  Besseküttu  beginnend,  sind  folgende:  Schenga, 
Käkate,  Dukku,  B.-n-Yäuri,  Ganguo,  Sauassi,  Tondi,  Funtu- 
n-dütschi,  Fombo,  Ssombo,  Ärgidä,  Schöbbonö,  Rdbakö,  Ba- 
gede,  Moföngi,  Lütschi,  Mötschipä,  Ngäski,  A'gurä,  O'bakä 
(grosser  Ort),  Beruay,  Kuene,  Sente,  Modjinga  (alle  in  der 
Nähe  von  B.-n-Yäuri),  Möfilö  (Domäne  des  muthmasslichen 
Thronfolgers  —  „  dan  sserki "  —  V2  Tagereise  östlich  von 
Yauri),  Wära  (ein  Einschiffungsort  —  „bäki-n-maketare"  —  am 
Kuära),  Djatäwu,  Kauodje  (zwischen  Yauri  und  einem  Dandi- 
Fellani  genannten  Orte),  Bokki - djürurü ,  Lanne,  Sonwuay, 
Dütschi-  oder  Dütsi-n-Märi.  Nun  folgen  die  Inseln  — 
„gungu"  —  im  Flusse,  welche  alle  von  Kämbari  bewohnt 
sind :  Schlschiya,  Röpiya  und  Gabäilo.  Die  vornehmsten  Ort- 
schaften der  unabhängigen  Kämbari  sind:  Redjö,  Beto,  Fan- 
tanddtschi, A'tschira,  Schebbenö,  Räba-n-Kambari,  Ubakka. 

Ich  füge  hier  die  Wohnsitze  von  drei  besonderen  Stämmen 
hinzu,  welche  in  der  Nachbarschaft  von  Yduri  ansässig  sind : 
die  Bangi,  zwischen  Yäuri  und  Kotörkosche;  die  Schengäua 
in  Djakua,  zwischen  Yäuri  und  Haussa,  und  die  Dekerkeri 
in  Tabe,  Süru,  Bangendjatäua  und  Kagaye. 

Strassen  von  Bunsa  nach  Y^äuri. 
a)  Westliche  Strasse. 
Ister  Tag:  Tssäru. 

2ter  Tag:  A'llelfl,  an  einem  gleichnamigen  Flusse. 
3ter  Tag:  Dädji;  das  Wort  bedeutet  vielleicht  nur  Wildniss 

und  bezeichnet  keine  Stadt. 
4ter  Tag:  Gangu  („güngu",  „die  Insel"  [am  Kuära?]). 
5ter  Tag:  Yauri. 

b)  Östliche  Strasse. 
Ister  Tag:  Bussuküttu,  dieser  Angabe  zufolge  ein  Dorf  von 
Kebbi,   während  es  gewöhnlich  als  zu  dem  Territorium 
von  Yäuri  gehörig  angesehen  wii'd. 
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2ter  Tag:  Kiissarä,  liegt  auf  dem  jenseitigen  Ufer  eines 
Gülbi-n-Tschüso  genannten  Baches ;  hier  übernachtet  man, 
wenn  der  Fluss  voll  Wasser  ist,  da  alsdann  der  Übergang 
über  denselben  viel  Zeit  erfordert;  ausserdem  geht  man 
weiter  und  macht  in  Sängo-n-dümmia  Halt. 

3ter  Tag:  Ganguo. 

4ter  Tag:  Yäuri. 

Ich  gebe  hier  noch,  da  ich  an  keiner  anderen  Stelle  Gele- 
genheit dazu  finden  möchte,   ein  kurzes  Itinerar  von   Yduri 
nach  Kotü-n-hura  oder  vielmehr  Kotä-n-korö. 
Ister  Tag:  Ragadä,  zum  Territorium  von  Yäuri  gehörig. 
2ter  Tag:  Ein  Weiler  der  Kambari. 

3ter  Tag:  Kotä-n-korö,  ein  unter  der  Oberherrschaft  von 
Kätsena  stehender  Ort,  grösser  als  Sinder,  mit  einem 
täglichen  Markt. 

Saberma. 

Die  Provinz  Saberma  oder  Serma  (Djerma)  wird  gegen 
Südwesten  vom  Niger,  gegen  Süden  von  der  Provinz  Den- 
dina  und  dem  Distrikt  Tämkala  und  gegen  Südosten  von 
der  Provinz  Mäuri  begrenzt.  Die  nördliche  oder  vielmehr 
nordwestliche  Grenze  kann  bei  der  ungenügenden  Kenntniss, 
welche  wii'  von  diesen  Gegenden  besitzen,  nicht  genau  be- 
stimmt werden;  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  der  Distrikt 
I'mmanan  und  die  Provinz  der  Debbdkal  oder  der  Benü- 
Ssekki  in  dieser  Nachbarschaft  gesucht  werden  müssen.  Sa- 
berma wird  von  einem  Zweige  der  Sonrhay  und  Tuäreg  be- 
wohnt, die  jedoch,  wie  es  scheint,  hier  entartet  und  mit  an- 
deren Volkselementen  gemischt  sind  und  dem  Lande  oder 
wenigstens  dem  östlichen  Theile  der  Provinz  den  Namen 
Tscheggasar  geben;  derselbe  scheint  jedoch  auch  einer  be- 
sonderen Lokalität  vorzugsweise  anzugehören.  Die  Bevöl- 
kerung    dieses    Landstrichs     soll    einen    eigenen    Häuptling 
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Namens  Hatta  haben,  das  Land  aber,  mit  Ausnahme  von 
em  oder  zwei  offenen  Orten,  keine  Städte  besitzen,  in 
denen  sich  die  ansässige  Bevölkerung  konoentrirte :  das 
Hauptinteresse,  welches  dasselbe  darbietet,  scheint  das  lireite. 
an  Natron  reiche  Thal  zu  sein,  welches  die  Provinz  durch- 
schneidet   (siehe   die   Itinerarien   in    der  Anmerkung*).     Die 


*)    I.  Itinerar  von  Aiigi  längs  eines  viel  gewundenen  Weges 
liber  Mauri  und  Saberma  nach  Tämkala. 

1  ster  Tag :  Kokosche. 

2ter  Tag :  Dämbugel,  zu  dem  Temtorium  von  Mäuri  oder  A'rewä  gehörig. 

3ter  Tag:  Dammäna. 

4ter  Tag:  Karäkarä,  an  der  westlichen  Grenze  von  j^^rewä. 

öter  Tag:  Fergesa,  ein  von  Elephantenjägcrn  bewohntes  Dorf  nnd  der  erste 
ort  - —  „mafäri"  —  von  Saberma. 

6ter  Tag :  Tembekire. 

7ter  Tag:  Dosso ,  offene  Hauptstadt  von  Saberma  und  Kesidenz  Däud's,  des 
Sohnes  Hamman  Bäkara's,  der  zur  Zeit  meiner  Keise  unabhängig  war. 
(Ausser  dem  eben  erwähnten  Häuptling  scheint  es  in  Saberma  noch  einen 
anderen  Namens  Hamman  Djymma  zu  geben.)  Von  hier  aus  geht  der 
Weg  in  südlicher  oder  vielmehr  südöstlicher  Richtung. 

gter  Tag :  Yeni ,  an  der  Ostseite  des  breiten  Dallul  Böso  oder  Bosso  gelegen, 
welcher,  von  Kurfay  kommend,  sich  bei  Kirotäschi  wieder  mit  dem  Kuära 
vereinigt ;  obgleich  der  Boden  des  Thaies  voller  Natron  ist,  befinden  sich  dodi 
längs  der  Ränder  des  letzteren  Brunnen  mit  süssem  Wasser  von  1  Faden  Tiefe. 

9ter  Tag:  Tämkala. 

IL    Angaben    über  den  Weg  von  Yeni  nach  Kiirfay,  welcher  in 

langen   Märschen    (bei   nordwestlicher   Kiclitung")   das    Natronthal 

entlang  führt. 

1«'8  Station:  Teghasar  oder  Tscheggasar  ,  in  einer  Entfernung  von  mehreren 
Meilen  an  der  Westseite  des  Dallul  gelegen ,  offenbar  nördlich  oder  nord- 
östlich von  Dösso.  Die  von  Mohammed  el  Mässini  gelieferten  Daten  sind 
von  der  grössten  Wichtigkeit  und  vollständig  bestätigt  worden.  Djerma 
(Saberma),  auf  der  rechten  Seite  (wahrscheinlich  südöstlich)  von  Te- 
ghasar gelegen,  erstreckt  sich  bis  an  das  Ufer  des  Kuära.  Teghasar  dagegen 
liegt  drei  Tagereisen  vom  Fluss;  der  Weg  führt  durch  eine  öde  Wüste 
voll  wilder  Thiere ;  der  tiefe  Strom  fliesst  '/,  Tagereise  davon  entfernt. 

2'e  Station:  l'mmanan  ,  ebenfalls  an  der  westlichen  oder  vielmehr  nordwest- 
lichen Seite  des  Dallul  gelegen. 

.3«<'  Station:   Kürfav. 
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am  liäufigsten  vorkominenden  Bäume  in  der  Provinz  sind  die 
Dümpalme  —  ,,göreba"  — ,  die  „akkora"  und  „gaö";  auch 
soll  das  Thal  mit  schönen  Tamarindenbäumen  eingefasst 
sein.  Diese  Provinz  ist  ferner  wegen  ihrer  reichen  Weide- 
gründe berühmt  und  wird  ihrethalben  während  einiger  Mo- 
nate im  Jahre  auch  von  vielen  Abtheilungen  der  Fulbe 
oder  Fellani  besucht;  wenn  der  Zustand  des  Landes  günstig 
ist,  weidet  sogar  das  Vieh  der  Fellani-n-Kätsena  in  diesem 
Landstrich. 

Ich  gebe  hier  eine  Liste  derjenigen  Abtheilungen  der  Fulbe 
oder  Fellani,  welche  gewöhnlich  hier  weiden. 

Fellani-n-Saherma : 

Djelgöbe,  Dembube.  Kurme,  Seninankoye,  Modibankoye, 
Wärbe,  Fittuga,  Nibangankoyen ,  Külassankoyen,  Djaborin- 
koyen,  Tschenbangankoyen,  Däreankoyen,  Fdrmake  "^"l,  Bähyan- 
koyen,  Tükankoyen,  Kiulurankoyen.  (iargänga. 

Die  Fellani-n-Haussa  benennen  alle  diejenigen  ihrer  Lands- 
leute, welche  über  diese  westlichen  Distrikte  zerstreut  sind, 
mit  dem  Spottnamen  Menennata  Haussäre  (welches  eigent- 
lich heisst:  „ich  verstelle  kein  Haussa'").  und  beweisen  durch 
diesen  Namen,  welcher  einen  Tadel  wegen  des  Verlustes  der 
eigenen  Nationalität  enthält,  dass  sie.  obgleich  P'ulbe.  dennoch 
für  gewöhnlich  ihre  eigenen  Stammesgenossen  mehr  in  der 
Haussa  -  Sprache  als  in  ihrem  eigenen  Idiom,  der  Fulfnlde- 
Sprache.  anreden. 

Verzeiclinis.s  von  Orjten   in  Mauri  oder  A'rewä. 

Sormakoye  (Residenz  eines  besonderen  Statthalters),  liO- 
koye  (in  früherer  Zeit  die  Hauptstadt  der  Provinz).   Giwaye. 


*)  Ob  der  Name  dieses  Staninies  mit  demjenigen  der  Provinz  Fermägha 
(im  Westen  von  Timbuktu)  in  irgend  einer  Verbindung  steht,  kann  ich  nicht 
sagen.  Herr  Cooley  sprach  gegen  mich  die  Ansiclit  aus ,  dass  derselbe  mit 
den  Mandingo  verwandt  sein  möchte. 
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Däraana  oder  Dammana,  Tiwellidje  (Sseberi),  Gömbora, 
Birni-n-Mäuri,  Bebe  (mit  Höhlen),  Gälewa,  Degedji,  Ssakari, 
Bäki-n-dütsi  *),  Löga. 

*)  Es  ist  sehr  benierkenswerth ,  dass,  Avähreud  diese  Stadt  in  der  vortreff- 
lichen kurzen  geographischen  Abhandlung  des  Mohammed  ben  Ahmed  Mässini 
(s.  Anhang  zu  Captain  Clapperton's  zweiter  Keise,  S.  332)  als  zu  dem  Lande 
oder  Distrikte  von  Emanoo  gehörig  erwähnt  wird,  dieselbe  Abhandlung  keine 
der  anderen  von  mir  aufgezählten  Städte  in  Mäuri  namhaft  macht,  mit  Aus- 
nahme von  Lokoye  (Lu-koo-yow) ;  dagegen  führt  sie  vier  andere  an,  von  denen 
ich  nichts  gehört  habe,  ludessen  können  die  Orte,  welche  damals  die  bedeu- 
tendsten waren,  seitdem  entweder  sehr  zurückgekommen  oder  auch  ganz  zer- 
stört worden  sein.  Ohne  Zweifel  ist  jedoch  Moliammed's  Emanoo  der  Distrikt 
I'mmanan,  von  dem  ich  oben  erwähnt  habe,  dass  er  zwischen  Teghasar  und 
Mäuri  liegt. 


VI. 

Bemerkungen  über  die  Provinzen  Gi'irma,  Mö-ssi  und  Tömbo. 


Das  ganze  Dreieck,  welches  zwischen  den  Niger  nach 
Norden  und  das  Land  der  östlichen  Mandingo  oder  Wän- 
garaua  nach  Süden  hineingeschoben  ist,  scheint  von  einer 
einzigen  Völkerrasse  bewohnt  zu  sein,  deren  Sprache,  ob- 
schon  sie  in  mehrere  verschiedene  Staaten  und  Nationen  ge- 
theilt  sind,  wahrscheinlich  dennoch  ursprünglich  ein  und 
demselben  Stamm  angehört.  Man  hat  guten  Grund,  zu  ver- 
muthen,  dass  diese  Rasse  in  früheren  Zeiten  den  ganzen 
oberen  Lauf  des  Niger  inne  hatte  und  dass  ihnen  dieser 
Landstrich  erst  später  von  den  Sonrhay  und  den  Mandingo 
abgerungen  wurde,  besonders  derjenigen  Abtheilung  der  Letz- 
teren, welche  gewöhnlich  Bdmbara  genannt  werden.  Hierzu 
gehören  im  Nordosten  die  Gürma,  im  Nordwesten  die  Tombo 
und  zwischen  diesen  beiden  die  Mö-ssi  oder,  wie  sie  sich 
selbst  zu  nennen  scheinen,  die  Möre.  Giirma  scheint  eben- 
falls nicht  der  einheimische  Name  zu  sein,  mit  welchem  diese 
Völker  sich  selbst  nennen,  sondern  er  rührt,  wie  ich  glaube, 
von  den  Sonrhay  her.  Die  Gürma  haben  augenscheinlich, 
da  sie  Nachbarn  der  Centralpunkte  des  Sonrhay  -  Reiches 
waren,  fast  ihre  ganze  Unabhängigkeit  und  Nationalität  ver- 
loren, während  die  Sonrhay  einen  grossen  Theil  ilires  Territo- 
riums eroberten  und  den  übrig  gebliebenen  durch  fortgesetzte 
Raubzüge  verwüsteten.  Dennoch  scheinen  jene  einen  gewis- 
sen Grad  ihrer  Stärke  wieder  gewonnen  zu  haben,  seitdem  die 
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Maclit  der  Fulbe  in  diesen  Gegenden  schwächer  wurde,  welche 
den  Sonrhay  auf  den  Fersen  folgten  und  überall  auf  der 
grossen  Heerstrasse  von  Ma-ssina  nach  Haussa  Niederlassun- 
gen gegründet  zu  haben  scheinen ;  wenigstens  in  der  letzteren 
Provinz  haben  sie  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  festgesetzt. 
Das  stärkste  dieser  heidnischen  Königreiche  war  vor  fünf  Jahr- 
hunderten, und  ist  auch  im  gegenwärtigen  Augenblick,  das 
der  Mö-ssi,  obgleich  ihr  Land  in  zahlreiche  kleine  Fürsteu- 
thümer  zersplittert  ist,  die  fast  ganz  unabhängig  von  einan- 
der sind  und  nur  ein  geringes  Lehngeld  an  den  Herrscher 
des  Fürstenthums  Wöghodogö  entrichten.  Die  Mö-ssi  werden 
von  den  Bämbara  Morba  genannt  (vielleicht  ursprünglich 
Möre-bä,  indem  „bä",  wie  Herr  Cooley  mir  mittheilt,  eine 
Bildungssylbe  für  persönliche  Nennwörter  in  der  Mandingo- 
Sprache  ist);  sie  selbst  geben  den  Stämmen  um  sie  her  ei- 
gene Namen  und  nennen  die  Fulbe:  Tschilmigo,  die  Sonrhay: 
Marenga,  die  Gürma:  Dimba,  die  Wängara:  Taurearga,  das 
Volk  der  Haussa :  Sängorö,  die  Assanti  oder  Assianti :  Ssanti. 
Die  Bewohner  von  Gürma  nennen  die  Haussaua:  Djongoy, 
während  sie  den  Namen  der  Fulbe  nur  sehr  wenig  geändert 
haben,  indem  sie  dieselben  Fuldjo  und  in  der  Mehrheit  Fulga 
nennen.  Die  Bämbara  geben  den  A'ssuänek  oder  Ssuaninki 
den  Namen  Marka.  Über  die  Linie  der  Mandingo-  oder 
Wdngara-Niederlassungen ,  welche  sich  in  der  ganzen  Breite 
dieses  Landstrichs  ungefähr  längs  des  lOten  Meridians  nörd- 
licher Breite  erstrecken,  werde  ich  weiter  unten  mehr  sa- 
gen. Ich  will  hier  nur  bemerken,  dass  Herr  Cooley  (^,Ne- 
(jroland  of  the  Arahs'\  p.  79)  Recht  zu  haben  scheint  in 
dem,  was  er  über  die  ursprünglichen  Wohnsitze  dieses  her- 
vorragenden Afrikanischen  Volkes  aufgestellt  hat. 

Ausser  den  erwähnten  Nationalitäten  gibt  es  in  dem  frag- 
lichen Landstrich  mehrere  kleinere  Stämme.  l)ei  denen  es 
nicht  so  leicht  ist,  zu  bestimmen,  in  welchem  Grade  der  Ver- 
wandtschaft dieselben  zu  einander  stehen,  zumal  da  ihre  Na- 
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men  von  den  Händlern  mehr  oder  weniger  korrnnipirt  wor- 
den sind;  es  sind:  die  Tnkssana,  Gnrünga,  Bassänga  (auch 
aus  anderen  Quellen  wohlbekannt,  mit  den  Hauptorten  Lä- 
rabu  und  Tangay),  die  Ssussamga,  Ssamgay,  Käntanti,  Kar- 
kardi,  Tschökoschi  (deren  vornehmster  Ort,  auf  einer  An- 
höhe gelegen,  Gambäga  zu  sein  scheint,  ein  Name,  welchen 
man  ehedem  für  den  eines  Landes  hielt);  Tschokssäua  ist 
wahrscheinlich  nur  die  Haussa-Form  für  TschokoschT. 

Die  Tombo")  scheinen  in  früheren  Zeiten  sehr  mächtig 
gewesen  zu  sein,  indem  sie  sich  wahrscheinlich  bis  an  die 
Ufer  des  Niger  bei  Timbuktu  ausdehnten;  die  Portugiesen 
wurden  am  Ende  des  Ißten  Jahrhunderts  mit  ihnen  bekannt. 
Obgleich  sie  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahr- 
hunderts noch  eine  wichtige  politische  Macht  darstellten,  so 
scheinen  sie  doch  seitdem  durch  die  fortgesetzten  Angriffe 
der  Fulbe  sehr  gelitten  zu  haben,  welche  von  zwei  verschie- 
denen Seiten  zu  gleicher  Zeit  in  ihr  Territorium  einfielen, 
nämlich  im  Nordwesten  von  Ma-ssina  her  und  im  Nordosten 
von  Gilgödji  ans;  diese  letztere  Provinz  wurde  den  Tombo 
auch  gänzlich  entrissen,  so  dass  dieselben  alle  nationale  Un- 
abhängigkeit verloren,  obgleich  sie  immer  noch  ein  ausge- 
dehntes Gebiet  von  150  Meilen  nach  jeder  Richtung  hin  be- 
halten haben.  Ich  will  hier  sogleich  zur  Mittheilung  der 
wenigen  Nachrichten  schreiten ,  die  ich  in  Bezug  auf  sie 
zu  sammeln  im  Stande  war,  um  diesen  dann  die  Beschrei- 
bung des  Strassennetzes  anzureihen,  welches  einen  brauch- 
baren Rahmen  abgeben  wird ,  um  die  Topographie  von 
Gurma  und  Mo  -  ssi  mit  annähernder  Richtigkeit  in  den- 
selben einzufügen. 

Das  Land  der  Tombo  erstreckt  sich  gegenwärtig  von  der 
Provinz  Gilgödji  im  Nordosten  (deren  Einwohner  grössten- 
theils  zu  derselben  Rasse  gehören),  von  Duentssa  im  Norden 


*)  Die  Tömbo  nennen  die  Sonrhav   ..Djennauelaiii". 
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und  von  der  nächsten  Umgebung  von  Konna  in  der  Richtung 
nach  Nordwesten  bis  zu  dem  Territorium  von  Benendügu 
oder  dem  Lande  der  Beni  im  Süden  und  dem  von  Yddega 
im  Südosten.  Von  dem  letzteren  scheinen  sie  durch  das  Ge- 
biet der  Urbä  und  Tinogel  getrennt  zu  werden,  die  indessen 
augenscheinlich  zu  demselben  Grundstamm  gehören.  Der 
östliche  und  westliche  Theil  des  so  begrenzten  Länderge- 
bietes ist  gebirgig,  der  mittlere  aber  mehr  eben  und  mit 
einer  reichen  Vegetation  von  Tamarinden  und  anderen 
Bäumen  bekleidet.  Der  Hauptort  des  ganzen  Gebietes  soll 
A'rre  sein,  15  Tagereisen  von  Gilgodji  und  ebenso  weit  von 
Dämmadje  (an  der  Strasse  nach  Wöghodogö,  9  Tagereisen 
von  Ssofära)  gelegen;  als  die  nächst  wichtigen  Städte  und 
Dorfschaften  werden  die  folgenden  genannt:  Ninge  (1  Tage- 
reise südlich  von  Duentssa),  Bambar.  Kadja,  Nayämma.  Hön- 
duk,  DlmbilT,  Kong,  Schöle,  A'mmalä,  Könmiogam,  Schögo, 
Kaulu,  Yelme,  Kul,  Tiyaugu,  Schanger,  Wödibü  (wie  es 
scheint,  wenigstens  theilweise  von  Mandingo  bewohnt),  Käna, 
Andul,  Gimle,  I'nde,  Käuar,  Fandjekkara,  Kommaige,  Tam- 
töngo,  Möwe.  Timmin,  Ulül.  Alle  diese  Orte  und  Städte 
sollen  einen  bedeutenden  LTmfang  haben  und  unter  eigenen 
Häuptlingen  stehen. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Itinerarien  über,  welche  zur  Verdeut- 
lichung der  Geographie  von  Gürma  und  Mö-ssi  dienen.  Zuvor 
muss  ich  jedoch  einige  Worte  über  Herrn  Duncan's  Route 
von  Aböme  nach  Adä-fudia*)  oder,  wie  er  schreibt,  Adda- 
foodia  sagen,  welches,  wie  man  finden  wird,  mit  der  hier 
von  mir  selbst  beschriebenen  Gegend  theilweise  überein- 
stimmt. Indessen  wird  aus  dem  Folgenden  hervorgehen,  dass 
diese  Route  des  Herrn  Duncan,  gelinde  gesagt,  einige  Irr- 
thümer  enthält.     Zuvörderst  nun  muss  ich  bemerken,   dass 


*)  DuncarCis   Traieh. 
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es  für  einen  in  Afrika  Reisenden  ganz  nnmöglich  ist, 
solche  Entfernungen  in  so  kurzer  Zeit  zurückzulegen,  als 
Herr  Duncan  gethan  haben  will,  der  für  einen  Tag  die  durch- 
reiste Wegestrecke  auf  nicht  weniger  als  44  Meilen  angibt  * ). 
Es  geht  aus  seinem  Journale  nicht  deutlich  hervor,  ob  die 
von  ihm  besuchten  Orte  von  Mandingo  oder  Fulfulde  be- 
wohnt waren,  obgleich  man  aus  einigen  hingeworfenen  Win- 
ken schliessen  kann,  dass  er  der  Meinung  war,  es  bestände 
die  Bevölkerung  derselben  aus  diesen  beiden  Elementen**), 
während  in  Wirklichkeit  der  mehr  nördliche  Theil  der  von 
ihm  eingeschlagenen  Route  durchaus  von  eingeborenen  Stäm- 
men bewohnt  ist.  Angenommen,  die  Bevölkerung  des  so 
durchreisten  Landes  bestände  aus  Felläta  oder  Fulbe,  so  er- 
scheint es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieses  so  argwöhnische 
Volk  einem  Fremden  erlaubt  haben  sollte,  in  solcher  Eile, 
und  ohne  anzuhalten,  ihr  Land  zu  durchreisen.  Überdies 
bezweifle  ich  sehr,  ob  in  irgend  einem  jener  Länder  gezähmte 
Dromedare  und  Elephanten  gefunden  werden,  wie  sie  Dun- 
can in  Ssogbo  fand,  und  ob  dort  Zuckerrohr  und  die  Öl- 
palme  wachsen.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  irgend 
eine  der  Städte  zwischen  Assa-füda  und  Adä-fudia,  wie  sie 
Duncan  angibt,  mit  meinen  Itinerarien  in  Verbindung  zu 
bringen ;  ja,  ich  konnte  nicht  einmal  einen  dieser  Namen  er- 


*)  Vol.  II,  p.  82.  Vou  Baftb  nacli  Sai'oora.  ,,  ich.  Avar  44  Meilen  (in 
einem  Tage)  gereist,  fast  ohne  anzuhalten."  Eine  noch  schnellere  Reise  kommt 
p.  145  vor. 

**)  Duncan  sagt  (Vol.  iL,  p.  DG),  der  Niger  scheine  hier  nur  unter  dem 
Namen  Djoleeba ,  niclit  Djoliba,  bekannt  zu  sein.  Wie  seine  Form  auch  im- 
merhin sein  mag ,  das  Wort  gehört  doch  der  Mandingo  -  Sprache  an ;  nichts- 
destoweniger sagt  er  ausdrücklich ,  dass  die  Bevölkerung  zu  den  Felläta  oder 
Fulbe  gehöre.  Diese  Letzteren  scheinen  seinen  Angaben  nach  (p.  109.  126) 
die  Herren  des  Landes  zu  sein,  aber  keiner  der  von  ihm  angeführten  Namen 
gehört  der  Sprache  derselben  an.  Ferner  stimmen  die  Gebräuche  durchaus 
nicht  mit  einem  solchen  Zustand  der  Gesellschaft  überein,  weder  das  ,,peto" 
(p.  101.  116.  119),  noch  das  sich  Niederwerfen  (p.  104.  111.  151.  155.  160.  173). 
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fahren  oder  mich  auch  nur  von  der  Existenz  irgend  solcher 
Orte  überzeugen.  Ich  ü])eilasse  dies  jedoch  künftigen  Rei- 
senden, welche  so  glücklich  sein  werden,  jene  Gegenden  be- 
suchen zu  können. 

Ich  gebe  nun  zuerst  ein  Itinerar  von  Kömha  (am  Niger) 
nach  Hsan-ssdnne  Marujho  ^  um  das  Land  Gürnia  an  seiner 
Südostseite  zu  nmschreiben,  und  von  da  nach  Sselga,  dem 
grossen  Entrepot  des  Güro-Handels. 

1.  Strasse  von  Komba  uacli  Ssan-ssaiiue  Maiig'lio. 

Ister  Tag:  Korkodjängo  gari-n-'Abdü  Fellani,  eine  PuUo- 
Niederlassung. 

2ter  Tag:  Kein  Dorf. 

3ter  Tag:  Makuru,  an  einem  Rinnsal  ohne  Strömung;  zahl- 
reiche wilde  Thiere. 

4ter  Tag:  Dägu,  ein  Dorf,  zu  Gürma  gehörig  und  an  der 
Westseite  von  einem  Faddama  begrenzt. 

5ter  Tag :  Ssöfo-n-Dägai  —  „Alt-Ddgu"  — .  gegenwärtig  nicht 
bewohnt. 

(jter  Tag:  Bisüggu  oder  Bissügu,  ein  grosser  Ort,  Residenz 
des  Häuptlings  Yandjo.  Zwischen  Ddgu  und  Bisüggu  ist 
vielleicht  ein  Tag  ausgelassen,  wenigstens  machen  andere 
Reisende  drei  Stationen  zwischen  diesen  beiden  Städten, 
die  erste  in  Ssüdo-melle,  die  zweite  in  Ssokäga,  einem 
Gürma -Dorf,  und  die  dritte  in  Mekkera.  einem  anderen 
Gürma-Dorf. 

7ter  Tag:  Tanga,  ehi  Weiler,  im  Süden  von  einem  Berg  be- 
grenzt, an  der  Ostseite  von  einem  von  W^esten  nach  Osten 
laufenden  Rinnsal. 

ster  Tag:  Madjöri.  ein  Weiler  an  der  Nordseite  eines  gros- 
sen Berges. 

I  Ich  füge  hier  ehie  andere  direkte  Strasse  vonKomba  nach 
Madjöri  bei.  auf  welcher  man  nicht  über  l'»isüggu  kommt: 
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Ister  Tag:  Korkodjängo. 

2ter  Tag:  Fellale,  ein  Berg  und  desslialb  Fellale-n-dütssi 
genannt  („dutssi"  bedeutet  in  Haussa  „Berg"),  niit  einem 
Rinnsal. 

3ter  Tag :  Unbedeutendes  Rinnsal,  gelegentlich  voll  Wasser. 

4ter  Tag:  Dägu,  ein  Gürma-Dorf. 

öter  Tag:  Ssüdo  - melle ,  grosser  Marktplatz  in  Gürma, 
wahrscheinlich  eine  Niederlassung  der  Wängara,  welche 
von  den  Eingeborenen  dieses  Distriktes  stets  Wängara- 
Melle  genannt  werden;  „ssüdo"  bedeutet  auf  Fulfülde 
„  Wohnung  ". 

ßter  Tag:  Ein  Dorf,  zu  Barba  oder  Bürgu  gehörig. 

yter  Tag:  Ein  Dorf,  bewohnt  von  Götzendienern,  in  einem 
gebirgigen  Distrikt. 

gter  Tag:  Ssabälga,  ein  heidnisches  Dorf,  noch  im  Gebiet 
von  Gürma.  Bisüggu  ist  eine  Tagereise  westlich  von 
hier. 

9ter  Tag:  Ssabälgw,  ein  kleines  Dorf;  das  ganze  Land  bergig. 

lOter  Tag:  Ein  unbedeutendes  Rinnsal. 

llter  Tag:  Madjöri,  jetzt  verlassen.] 

9ter  Tag:  Halt  in  der  Wildniss  „am  Ufer  eines  Flusses" 
(„bäki-n-gülbl"),  über  welchen  man  auf  Thierhäuten  über- 
setzt. 

lOter  Tag:  Barbar,  ein  Weiler. 

llter  Tag:  Famma,  ein  Berg  in  der  Richtung  nach  Osten. 

12ter  Tag:  Halt  ..am  TTfer  eines  Flusses"  („bcäki-n-gülbi" )  in 
der  Wildniss. 

13ter  Tag:  Fälale  oder  Fellale,  ein  grosses  Dorf,  von  ein- 
geborenen Gürma  bewohnt,  die  nackt  einhergehen  und 
nur  ihr  Hintertheil  mit  einem  Zweig  (Büschel)  bedecken. 
Bergig.  ,,Fälale"  bedeutet,  wie  schon  gesagt,  „Berg" 
oder  „Felsen". 

14ter  Tag:    Belgu,   von  den  Haussa-Händlern  „maigi-gina" 
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genannt,  wegen  seines  Reicbthums  an  Deleb-Palmen;  liegt 
am  Ufer  eines  Flusses  in  einem  bergigen  Distrikt. 

lötei-  Tag:  Ssan-ssänne  Mangho  („Lager  des  Mobammed"), 
eine  alte  Niederlassung  der  Mandingo  oder  Wdngardua. 
vvelcbe  seit  alten  Zeiten  in  diesem  Tbeil  des  Landes  sess- 
baft  zu  sein  scbeinen  und  den  Goldbandel  zwiscben  Kong 
und  Kükia  (der  alten  Hauptstadt  von  Sonrbay)  betreiben, 
welcbes  sein  Gold  von  bier  empfängt.  Die  Zabl  der  Ein- 
wobner  beträgt  ungefäbr  3000  Seelen ;  der  Name  des  ge- 
genwärtigen Stattbalters  ist  Kantscbo.  Von  hier  gebt 
ein  Weg  nacb  Wogbodogö. 

16tei'  Tag:  Halt  am  Ufer  eines  Flusses,  nacbdem  man  im 
Lauf  des  Tages  bereits  einen  anderen  Fluss  überscbrit- 
ten  bat. 

17ter  Tag:  Ein  (wabrscbeinlicb  von  Mandingo  oder  Wän- 
gara)  gut  bevölkerter  Ort.  von  den  Haussa  -  Händlern 
,.gari-n-maibendega"  genannt,  weil  die  Einwobner  sämmt- 
licb  mit  Musketen  bewaffnet  sind.  Gebiet  des  Stattbal- 
ters Mangba. 

18ter  Tag:  Ssakoiga,  Territorium  von  Yendi. 

19ter  Tag:  Yendi,  ein  wicbtiger  Platz,  aber  bei  weitem  nicbt 
so  gross,  als  man  ebedem  nacb  den  Erzäblungen  der  As- 
sianti-Reisenden  glaubte ;  derselbe  scbeint  in  Wirklicbkeit 
etwa  5000  Einwobner  zu  baben.  Sie  sind  Götzendiener 
und  trinken  „büsa"  (5der  „peto"  in  grossen  Quantitäten. 
Der  Name  des  Stattbalters  ist  Kirgängu ;  vor  seinem  Haus 
werden  jeden  Tag  den  Geiern  zwei  Körbe  Fleiscb  gege- 
ben, denen  man,  wie  es  scbeint,  eine  gewisse  Verehrung 
zu  Tbeil  werden  lässt. 

20ster  Tag:  Ssambo,  ein  Dorf  auf  der  anderen  Seite  des 
Flusses. 

21ster  Tag:  Köbicr  oder  Kobia. 

22ster  Tag:  Ein  Haltpunkt  an  dem  Flussufer,  kein  Dorf. 

23ster  Tag:  Ssungüngu. 
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24ster  Tag:  Türu,  ein  Dorf. 
25ster  Tag:  Yänssalä. 

26ster   Tag:    Ssalga   oder   Sselga,    Hauptstadt  der   Provinz 

Gondja    und   Residenz   eines   Statthalters.     Es  hat  etwa 

1000  Einwohner,   sowie   einen  Markt  für  den  Güro-Han- 

del,  ist  aber  ohne  Wasser,  so  dass  dies  aus  einem  Bach 

in   einiger  Entfernung  herbeigeschafft  werden  muss;   der 

Bach  lieisst  „  gülbl  -  n  -  barauu  " ,   weil   seine  Ufer  oft  von 

Räubern  heimgesucht  werden. 

Ich  will   nun  gleich  die  Strasse  von  diesem  Ort,   welcher 

durch   eine  ziemlich  genau  festgestellte  Route  mit  Kumassi, 

der  Hauptstadt   von    Assianti,   verbunden   ist,   nach  Tafiera 

oder  Tangrera   angeben,   einem   bedeutenden,  nach  Caillie's 

Route  annähernd  bestimmten  Punkte. 

IL    Strasse  von  Sselga  über  Koiig  nach  Tafiera. 
(Lauter  sehr  kurze  Märsche.) 

Ister  Tag:  Ssüguukollo,  eine  kleine,  zu  der  Provinz  Gondja 
gehörende  Stadt,  jedoch  unter  einem  eigenen  Statthalter. 

2ter  Tag:  Koukorossü,  ein  Ort  in  einem  an  Güro- Bäumen 
reichen  Distrikt. 

3ter  Tag:  Ein  Bach,  von  den  Haussa-Händlern  „kürremi-n- 
fitta"  genannt,  weil  seine  Ufer  sehr  häufig  mit  jenem 
Baume  bewachsen  sind,  in  dessen  Blätter  —  „fitta"  — 
der  Güro  in  den  kleinen.  ,,wägha''  genannten  Körben  ver- 
packt wird. 

4ter  Tag :  Haltpunkt  in  der  Wildniss,  von  einem  Bach  durch- 
schnitten und  häufig  von  Elephanten  besucht. 

5ter  Tag :  Ein  Bach,  welcher  Goldtheilchen  in  seinem  Sande 
enthält  und  desshalb  „gülbi-n-sinäria  genannt  wird ;  Ter- 
ritorium von  Gondja. 

ßter  Tag :  Bitügu,  ein  bedeutender  Ort,  Residenz  eines  Statt- 
halters Namens  Adängara.  welcher  die  Oberhoheit  von 
Assianti  anerkennt. 
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13ter  Tag:  Ein  anderer  Gold  führender  Fluss,  desshalb 
ebenfalls  „giübi-n-sinäria"  genannt. 

26ster  Tag:  Kong,  eine  grosse  Stadt,  deren  Hänser  diirch- 
gehends  aus  Thon  gebaut  sind.  Die  Einwohner  sind  Man- 
dingo  oder  Wängara  und  meistens  Mohammedaner; 
Fullän  oder  Fulbe  werden  ebenfalls  unter  ihnen  ange- 
troffen. Sie  treiben  viel  Weberei  und  ihre  Baumwollen- 
zeuge sind  sehr  berühmt,  besonders  die  roth  und  schwarz 
•  gestreifte,   in  Timbuktu  „el  harrotäfe''  genannte  Art. 

27ster  Tag:  Nafanä,  ein  Dorf. 

28ster  Tag:  Haltort  in  der  Flur  von  Nafanfi. 

29ster  Tag:  Ein  Dorf,  zu  dem  Territorium  von  Tägonö  ge- 
hörig, welches  sich  südlich  bis  in  die  Nachbarschaft  eines 
bedeutenden  Ortes  Namens  A'rna  erstreckt. 

BOster  Tag:  Ein  grosser  Ort,  ebenfalls  in  Tagonö. 

Bister  Tag:  Haltpunkt  am  Ufer  eines  von  Norden  nach  Sü- 
den laufenden  Daches,  welcher  während  der  Regenzeit 
schiffbar  und  von  Flusspferden  belebt  wird .  in  der 
trockenen  Jahreszeit  aber  ohne  Wasser  ist. 

B2ster  Tag:  Kemu,  eine  grosse  Stadt  im  Territorium  von 
Tägonö,  mit  einem  bedeutenden  Berg  in  der  Richtung 
nach  Süden  und  mit  vielen  kleinen  Rinnsalen. 

33ster  Tag:  Ein  anderes  Dorf  von  Tagonö. 

34ster  Tag:  Ein  zum  'J'erritorium  von  Fülunä  gehörendes 
Dorf. 

Böster  Tag:  Desgleichen. 

Bßster  Tag:  Ein  Dorf  hi  dem  Gebiete  von  Kurdügu.  Alle 
diese  verschiedenen  Territorien  sind  von  Mandingo  oder 
Waugara  bewohnt. 

B9ster  Tag:  Kanyenni,  eine  grosse,  an  einem  kleinen  Rinn- 
sal —  „kürremi"  —  gelegene  Stadt  und  wichtiger  Markt- 
platz und  zwar  mit  Ausnahme  von  Furä  der  bedeutend- 
ste dieses  ganzen  Landstrichs.  Die  Bewohner  sind  Wän- 
garäua,  Moslemin  und  ( iötzendicncr. 
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40sterTag:  Ssegganä,  an  einem  Rinnsal,  wie  es  scheint,  dem- 
selben, an  welchem  Kanyenni  liegt. 

50ster  Tag:  Ganöni,  ein  wichtiger  Marktplatz  der  Fülimä. 

59ster  Tag:  Tanera,  ein  anderer  Ort  der  Fülunä,  grösser  als 
der  vorige  nnd  von  Thon  erbaut.  Dies  ist  augenschein- 
lich Caillie's  Tangrera  (a.  a.  0.  S.  385  f.).  Auf  dem 
Wege  von  Tanera  nach  Yämina  oder  Nyämina,  einer 
Reise  von  29  kurzen  Märschen,  erreicht  man  am  vierten 
Tag  einen  grossen  Fluss  (wahrscheinlich  den  Bagoe  Cail- 
lie's); am  anderen  Ufer  desselben  beginnt  das  Gebiet 
von  Yämina. 

III.    Strasse   von   Kirotäschi   (einer  an  der  Ostseite 

des  Niger,  1  Tagereise  südlich  von  Ssai,  gelegenen 

Stadt)  nach  W(Sghodoghö. 

Ister  Tag:  Man  macht  an  der  Westseite  des  Kuära  oder 
I'-ssa  Halt. 

2ter  Tag :  Böti,  Residenz  eines  Gürma-Häuptlings. 

3ter  Tag:  Wildniss. 

4ter  Tag:  Wildniss. 

5ter  Tag:  Ssan-katatügu. 

7ter  Tag :  Bisüggu,  von  den  Haussa-Händlern  „fäda-n-Gürma" 
—  „Palast  von  Gürma"  —  genannt,  Residenz  eines 
Häuptlings,  welchen  sie  Tobäni-n-klfi  nennen. 

8ter  Tag :  Yenga,  die  Grenzstadt  von  Mö-ssi  in  dieser  Richtung. 

9ter  Tag:  I^ennanäba  (oder  vielmehr  Be-näba)  oder  Nungu, 
von  den  Fulbe  „Nomma"  und  dem  Volk  von  Haussa  „fäda- 
n-Gürma"  genannt,  die  Residenz  von  Bodjo,  dem  obersten 
Häuptling  der  Gürma;  der  Name  seines  Vorgängers  war, 
wie  es  scheint,  Tschentschirma  oder  Yengirma.  Die  Ent- 
fernung Bisüggu's  vom  letzteren  Orte  scheint  für  zwei 
gewöhnliche  Märsche  etwas  weit  zu  sein,  obgleich  die- 
selbe   sicherlich    60    Meilen    nicht    übersteigt.      Andere 
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machen  viermal  Halt,  zuerst  in  Landö,  dann  in  Burgü, 
hernach  in  Kankantschäli,  einer  grossen  Stadt,  und  den 
vierten  in"  einem  von  den  Händlern  „  garl  -  n  -  Magädjia  " 
genannten  Ort. 

[Ich  schalte  hier  eine  Route  ein,  welche  von  Tscham- 
pagore  nach  Landö  oder  Lendö  führt,  einem  Orte,  der 
als  Residenz  des  kriegerischen  Häuptlings  AVintelle,  dessen 
fürstlicher  Titel  „fan-du-Tschampagore"  ist,  eine  grosse 
Wichtigkeit  besitzt:  —  Mayänga,  ein  von  Fulbe  -  Sklaven 
l)ewohnter  Weiler;  Tschampelga  (schon  zum  Gebiete  von 
Lendö  gehörig);  Lendö.] 

lOter  Tag:  Tängurkü. 

13ter  Tag :  Kulfela ,  ein  stark  l>esucliter  Marktort  in  Mö-ssi 
und  wichtiger  als  alle  übrigen  Städte  dieses  Gebietes; 
der  Statthalter  heisst  Nähere  Gäger;  die  Einwohner 
sind  berühmte  Bogenschützen.  —  Ein  anderer  Berichtser- 
statter  gibt  für  den  Weg  von  Kulfela  nach  Tängurkü 
drei  Stationen  an,  nämlich :  Ligilde  Mälgumä.  eine  grosse 
Stadt;  Lülugü.  und  Kögo.  ein  Dorf. 

15ter  Tag:  Wöghodoghö. 

Wenn  dies  eine  einigermassen  direkte  Strasse  wäre,  so 
würde  es  einen  grossen  Kintiuss  auf  die  Position  der  ver- 
schiedenen erwähnten  Orte  ausüben;  allein  es  scheint,  als 
ob  mein  Berichtserstatter  von  dem  geraden  Wege  abgewichen 
wäre,  um  den  Marktort  Kulfela  zu  besuchen.  Andere,  die 
langsam  von  Kulfela  nach  Wogliodoghö  reisen,  bringen  S 
Tage  auf  dem  Wege  zu;  sie  schlafen  dabei  die  1«*^  Nacht 
in  Päschipänga,  die  2t<^  in  Tdngay,  die  3te  in  Sorögo,  die 
4te  in  einem  Orte,  welcher  unter  der  Herrschaft  eines  Man- 
nes Namens  Mäne  Bogöndje  steht,  die  5te  in  einem  eben- 
falls Tängay  genannten  Dorfe  und  erreichen  Wogliodoghö  in 
der  8tcn  Nacht.  —   Ich   will  hier  noch   ein   Itinerar  geben, 
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welches  Tängurkü  mit  Ssan-ssänne  Mangho  verbindet;  frei- 
lich kann  es  keinen  grossen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen : 

Ister  Tag:  Benda,  zum  Gebiete  von  Bussänga  gehörig. 

2ter  Tag:  Ssamga,  eine  grosse  Stadt. 

3ter  Tag:  Käntanti,  Residenz  eines  selbstständigen  Häupt- 
lings. 

4ter  Tag:  Yanga. 

5ter  Tag:  Ssan-ssdnne  Mangho. 

IV.    Strasse  von  Yägha  nach  Belänga. 

(Lange  Märsche.) 

Ister  Tag:  Käbo,  ein  Dorf  von  Ydgha. 

2ter  Tag:  Sselüngu,  ein  zum  Gebiet  von  Belänga  gehöriges 
Gürma-Dorf. 

3ter  Tag:  Djafänge,  eine  grosse  Gürma  -  Ortschaft  (langer 
Marsch). 

4ter  Tag:  Halt  am  Ufer  des  Flusses  Schirba,  in  der  Wild- 
niss. 

5ter  Tag:  Beläng  oder  Belanga,  Residenz  eines  Gürma- 
Häuptliugs  Namens  Belem-bettu  („bettu"  bedeutet  in  der 
Gürma  -  Sprache  „Häuptling",  „König"),  welcher  gegen- 
wärtig einer  der  mächtigsten  Herrscher  in  diesem  Lande 
ist.  Sein  Gebiet  delmt  sich  in  jeder  Richtung  ungefähr 
4  starke  Tagereisen  aus;  die  bedeutenderen  Ortschaften 
darin  sind:  Yamba,  Ssirbale,  Djepängale,  Baserilü,  Balga, 
Tubga,  Dengo,  Tampödo,  Mokka.  Yoponga,  Djapängo, 
Bela. 

Von  Belanga  nach  Xungu  oder  Be-näba  hat  man  3 
ganze  kurze  Tagereisen;  man  kommt  auf  dem  Wege  an 
Yamba  (einem  grossen  Ort),  an  Yebel-yebel  und  Tubga 
vorüber. 
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V.    Strasse  von  Djibo,   der  Hauptstadt  der  Provinz 

Gilgöd ji   oder   Djilgödi  *) ,    über    Kave   nach    IMfini 

und  W(5gliodogliö. 

(Sehr  kurze   Märsche.) 

Ister  Tag:  Kädje. 

2ter  Tag:  Ssebbe. 

3ter  Tag:  Gänkomä  (nicht  Gaikoma). 

4ter  Tag:  Töngomelle  oder  Töngomaye,  ein  einigermassen 
wichtiger  Marktplatz;  er  kann  von  Djibo  aus  zu  Pferde 
in  Einem  Tage  erreicht  werden. 

5ter  Tag:  Nyange. 

6ter  Tag:  Kobay. 

7ter  Tag :  Ssurgüssumä,  der  letzte  Ort  im  Gebiete  von  Gilgödji. 

8ter  Tag:  Kelbo,  das  erste  Dorf  im  Gebiete  von  Mö-ssi. 
Der  Grenzdistrikt  wird  im  Allgemeinen  für  sehr  unsicher 
gehalten. 

9ter  Tag:  Deftia. 

lOter  Tag:  Ssokkopendu. 

llter  Tag:  Kondu-betto  (wahrscheinlich  nicht  der  Name  des 
Ortes,  sondern  der  des  Häuptlings;  es  ist  dies  vielleicht 
der  Ort  Kondu  oder  Kamgo,  von  welchem  erzählt  wird, 
dass  er  einem  Angriff  des  Scheichs  A'hmedu  erfolgreich 
Widerstand  geleistet  habe). 

12ter  Tag:  Ssäba. 

13ter  Tag:  Mäkkeri. 

14ter  Tag :  Kaye,  ein  wichtiger  Platz,  bei  welchem  sich  meh- 
rere Strassen  vereinigen. 

Strasse  von  Kaye  nach  Wöghodoghö. 
Ister  Tag:  Djetinga. 
2ter  Tag:  Nessemetinga. 


*)    IJjibo    liegt    etwa  CO  Meilen  südlich  von  Mundoro ,    öf}    westsüdwestlicli 
von  A'ribiiula  und  3ä  südsüdwestlich  von  'Viin'c. 
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3ter  Tag:  Lüda. 

4ter  Tag:  Mäku. 

5ter  Tag:  Biissumo  (von  den  Handelsleuten  „fäda-n-Bü- 
ssiimo"  genannt),  ein  wichtiger  Ort  und  Residenz  eines 
mächtigen  Mö-ssi- Häuptlings,  wahrscheinlich  des  mäch- 
tigsten in  jetziger  Zeit,  besonders  in  Ansehung  seiner  Rei- 
terei. 

6ter  Tag:  Kursumogo,  Residenz  eines  unter  Büssumo  ste- 
henden Statthalters  („yerlma"). 

7ter  Tag :  Mäni ;  auch  hier  residirt  ein  mächtiger  Häuptling, 
der  jedoch  in  gewissem  Grade  die  Oberhoheit  von  Bü- 
ssumo anzuerkennen  scheint. 

8ter  Tag:  Yäko,  ein  bedeutender  Platz, 

lOter  Tag:  Woghodoghö. 

VI.   Strasse  von  Mani  bis  Yädega. 

Ister  Tag:  Yäko. 

2ter  Tag:  Kursomögo  (wie  es  scheint,  nicht  identisch  mit 
dem  im  vorhergehenden  Itinerar  erwähnten  gleichnami- 
gen Ort),  Residenz  eines  unter  Yädega  stehenden  Statt- 
halters. 

3ter  Tag:  Djegä,  ein  bedeutender,  aus  Schilf hütten  beste- 
hender Ort. 

4ter  Tag:  Samtsche. 

5ter  Tag  ^y  Dammeko. 

6ter  Tag:  Pissela. 

7ter  Tag :  Yerimtschi  (wahrscheinlich  nur  ein  von  den  Han- 
delsleuten diesem  Orte  gegebener  Name,  um  zu  bezeich- 
nen, dass  er  die  Residenz  eines  Yerima  sei). 

8ter  Tag:  Yädega. 

Vn^.    Strasse  von  Mäni  nach  Kong. 
Ister  Tag:  Temma. 
2ter  Tag:  Yäko. 
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3ter  Tag:  La. 

4ter  Tag:  Ssarma. 

5ter  Tag:  Böfori. 

6ter  Tag:  Ssäfane. 

7ter  Tag:  Langafera. 

8ter  Tag:  Ditöri. 

9ter  Tag:  Tebere. 

lOtei^  Tag:  Kong,  der  Schilderung  meines  Berichtserstatters 
nach  ein  grosser,  von  Bdmbara  bewohnter  Ort.  Er  kann, 
wenn  das  Itinerar  richtig  ist,  schwerUch  mit  der  wohl- 
bekannten Stadt  Kong  identisch  sein;  möglich  wäre  es 
indessen  doch. 

YIP.    Eückweg  von   Kong    (auf  einer   mehr   östli- 
clien  Strasse). 
Ister  Tag:  Furä,  ein  grosser  Ort  mit  einem  Markt. 
2ter  Tag:  Dälo. 
3ter  Tag:  Kebene. 
4ter  Tag:  Düllngu. 

5ter  Tag:  Dakay,   ein  schon  zum  Gebiete  von  Mö-ssi  gehö- 
riger Ort. 
6ter  Tag:  Kamschego. 
7ter  Tag:  Netenga. 
8ter  Tag:  Lümbile. 

9ter  Tag:  Djengare.  ^ 

lOter  Tag:  Tenga. 
llter  Tag:  Yäma. 
12ter  Tag:  Tmigu. 
13ter  Tag:  Mäni. 

VIII.    Strasse  von  Kaye  nach  Behlssa   und  von  da 
nach  Beldnga. 
Ister  Tag:   Dimla,  ein  grosser,  zu  Mö-ssi  gehöriger  Ort  mit 
einer  kriegerischen  Bevölkerung,  welche  desshalb  von  den 
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Handelsleuten  auch  .,maimäschi"  —  „Meister  der  Speere"  — 
genannt  wird. 
2ter  Tag:  Ponssa,  ebenfalls  ein  bedeutender  Ort. 
3ter  Tag:  Pissela. 

4ter  Tag:   Belüssa,   eine  grosse  Stadt  und  Sitz  eines  unab- 
hängigen Gürma-Häuptlings,  welcher  eine  zahlreiche  Rei- 
terei besass. 
Von  Belüssa  aus   erreicht   man   Belanga   zu   Picrde   ganz 
bequem  in  zwei  Tagen ;  die  Hauptstation  zwischen  diesen  bei- 
den Städten  ist  Alitinga  (noch  zu  Mö-ssi  gehörig),  ein  wich- 
tiger, von  Haussa-  und  Mö-ssi-Handelsleuten  bewohnter  Ort. 
Die   gewöhnlichen   eingeborenen  Pteisonden   machen   aber  in 
der  Regel  zwischen  Belüssa  und  Alitinga  zweimal  Halt,  näm- 
lich in  Nyennyega  und  Kobüii,   und  zwischen  Alitinga  und 
Belänga  einmal,   und  zwar  in  einem  Gürma-Dorfe  Namens 
Yamba.  —  Belüssa  scheint  nicht  ganz  genau  in  westlicher 
Richtung  von  Belanga  zu  liegen,   wie  ich   auf  der  von  mir 
nach  Hause  geschickten  Karte  angegeben  habe,  sondern  et- 
was mehr  nördlich. 

Zwischen  Belüssa  und  Kulfela  liegen  die  folgenden  Orte: 
Djiga,  Sämtsche,  Ssälugu  (noch  im  Territorium  von  Belüssa), 
Kumschegu,  Ssöre  (ein  Marktort),  Wunögo,  Yirnäba  (Resi- 
denz eines  Mandingo-  oder  Wängara-Häuptlings,  welchen  die 
Handelsleute  Yergäua  nennen),  dann  ein  einem  Pullo- Resi- 
denten in  Kulfela  —  „ungua  sserki-n-Fellani-n-Kulfela "  — 
gehöriges  Dorf;  ferner  Futinga.  Nakälba,  Ligfddemel-demä 
und  Kulfela. 

IX.    Strasse  von  Pissela  nach  Döre  in  Libtako. 

(Sehr  kurze  Märsche.) 
Ister  Tag:  Nagabingo. 

2ter  Tag :  Ponssa,  ein  grosser  Ort  (mit  dem  im  vorhergehen- 
den Itinerar  erwähnten  Ponssa  identisch). 
3ter  Tag:  Gungay. 
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4ter  Tag:  Nantinga. 

5ter  Tag:  Lögu. 

6ter  Tag:  Ssambänga. 

7ter  Tag:  Nakori. 

8ter  Tag:  Keum. 

9ter  Tag:  Belga. 

lOter  Tag:  Neba. 

llter  Tag:  Kuala. 

12ter  Tag:  Tambo. 

13ter  Tag:  Marärraba,  schon  zu  Libtäko  gehörig  und  von 
Fulbe  bewohnt  („marärraba''  bedeutet  in  der  Haussa- 
Sprache  „halbwegs",  und  es  wäre  von  Wichtigkeit,  zu 
wissen,  welches  die  beiden  Orte  sind,  zwischen  denen 
dieses  Dorf  auf  der  Mitte  des  Weges  liegen  soll). 

14ter  Tag:  Kala,  ebenfalls  von  Fulbe  bewohnt. 

15ter  Tag:  Debbero-önkoy,  mit  Fulbe-Bevölkerung. 

Ißter  Tag:  Läraba. 

17ter  Tag:  Döre. 

X.  Strasse  von  Ssego  am  Niger  nach  Meggarä  in 
Mienka  oder  Menka. 

Ister  Tag:  Fenya;  zuvor  kommt  man  über  einen  ansehnli- 
chen Fluss  Namens  Bdbele  Ssirssenkene. 

2ter  Tag:  Färani,  ein  von  Dhiüli,  Djüli  oder  Mandingo  be- 
wohnter Ort. 

3ter  Tag:  Ffnyanä,  desgleichen. 

4ter  Tag:  Kaya,  von  Djüli  und.Bämbara  bewohnt, 

5ter  Tag:  Gondigassö. 

ßter  Tag:  Ssinssünkoro,  von  Bämbara  bewohnt. 

7ter  Tag:  Endjenene. 

8ter  Tag:  Furä,  ein  von  Fulbe-Sklaven  bewohntes  Dorf. 

9ter  Tag:  Konobügu,  von  r)ämbara  bewohnt. 

lOter  Tag:  Ssanänkorö,  desgleichen. 

llter  Tag:  Konina,  desgleichen. 
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12ter  Tag:  Ssegebügu. 

13ter  Tag:  Yenssa,  in  dem  Gebiete  von  Föngfonä. 

14tev  Tag:  Yessimanä. 

löter  Tag:  Djinna  oder  Djinninä,  zum  Gebiete  von  Menka 
gehörig. 

Ißter  Tag:  Djitämanä,  Residenz  des  Häuptlings  von  Menka. 

ITter  Tag:  Meggarä.  Hier  beginnt  das  Gebiet  von  Böbö. 
Tenyera  liegt  von  hier  10  Tagereisen  südsüdwestlich  und 
Kong  ungefähr  23  Tagemärsche  südöstlich  (der  Weg  da- 
hin führt  über  Fö  und  Natche). 


VII. 

Stanimbauiu  des  Scheichs  Ssidi  Ahmed  el  Bakav. 


Ssidi  'Ukba,  Sohn  'Omar's  mit  dem  Beinamen  El  Miissta- 
djäb,  der  grosse  Eroberer  der  Berberei. 

Ssakera. 

Yadrüba. 

Said. 

'Abd  el  Kerini. 

Mohammed. 

Yachscha. 

Domän. 

Yähia. 

'Ali. 

Ssidi  Ahmed  (Mohammed)  el  Kuntl,  von  einer  Limtüna- 
Miitter,  Namens  Yägedäsch,  geboren.  Er  soll  in  Fask, 
einem  westlich  von  Schinglt  gelegenen  Distrikt,  gestor- 
ben sein. 

Ssidi  Ahmed  el  Bakäy,  in  Waläta  gestorben. 

Ssidi  'Omar  e'  Scheich,  soll  die  vor  ihm  in  der  Familie 
herrschende  grausame  Gewohnheit,  alle  männlichen  Kin- 
der ausser  Einem  zu  ermorden,  abgeschafft  haben,  indem 
er  seine  drei  Söhne  alle  am  Leben  Hess.  Es  ist  dies 
der  Grund,  wesshalb  sein  Name  in  El  Bakäy's  Gedicht 
eine  so  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Er  war  ein 
grosser  Freund  von  'Abd  el  Kerim  ben  Mohammed  el 
Marhili,   in  dessen  Gesellschaft  er  auch,   wie  man  sagt, 
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den  gelehrten  Scheich  E'  Ssoyüti  in  Egypten  besucht  hat. 
und  soll  im  Jahre  960  d.  H.  (1553  uns.  Zeitr.)  in  dem 
Distrikte  von  Gldi  oder  I'gidi,  östlich  von  Ssäkiet  el 
hamra,  gestorben  sein. 

Ssidi  el  Wäfi.  obgleich  Ssidi  'Omar's  zweiter  Sohn,  folgte  er 
doch  seinem  Vater  als  Well,  während  die  Würde  eines 
Scheichs  auf  seinen  älteren  Bruder  Ssidi  Muchtär  über- 
ging, welcher  in  dem  Sanctuarium  oder  der  Kapelle  Sauyet 
Kunta  starb  (dieselbe  liegt  in  der  Nähe  von  Bü-'Ali,  dem 
Ksar  oder  Dorfe,  wo  die  Eamilie  El  Marhili's  residirt). 
El  Wäfi's  jüngerer  Bruder  hiess  Ssidi  Ahmed  e'  Regä. 

Ssidi  Haiballa  (Hahlb- Allah),    ] 

Ssidi  Mohammed.  /  ^''''  'T'  ^^.^'^'^  '^^"^  f"^  '^'^- 

_  >        li  s,  ohne  die  \V  ürde  eines  Scheichs 

Ssidi  Bu-Bakr,  [      ,„  besitzen. 


Bäbä  Ahmed. 

Muchtär  (auch  Muchtär  el  Keblr  genannt,  um  ihn  von  sei- 
nem Enkel  zu  unterscheiden).  Mit  ihm  wurde  die  Würde 
eines  Scheichs  an  seine  Familie  gebracht.  Er  starb  im 
Jahre  1226  d.  H.  (1811  uns.  Zeitr.).  Ein  Traum  oder 
eine  Vision,  die  er  im  Jahre  1209  d.  H.  hatte,  ist  in 
diesen  Gegenden  des  Negerlandes  sehr  bekannt  und  be- 
rühmt. 

Ssidi  Mohammed  e'  Scheich,  starb  am  2ten  Schauäl  1241 
(lOten  Mai  1826),  gerade  bei  Major  Laing's  Aufenthalt 
in  A'sauäd. 

Muchtär,  sein  ältester  Sohn,  starb  1263  in  Timbuktu. 

Ssidi  Ahmed  el  Bakäy,  Muchtär's  jüngerer  Bruder  und  ge- 
genwärtig Häuptling. 


VIII. 


Zwei  Gedichte  des  Scheichs  El  Bakäy ,    iu  denen  er  die  Fulbe  von  Mä-ssina 

verspottet. 


ScXxj     -AJ   ^1   ^x>  ^X.&    xlJI  (c-^^    StX-:^^    iü.i  tX4.,SxJf 


j^o    0X4-^^  LjtXAAA/j   Iä.^v.a^   ^j.j  i^IxaJ*  tX^-^s»-'  LjtX-y-w»  Iä^^aXw.;« 

iUÄ-wwLfJI    iuJ^ÄJI   RäL^-isÜI  ^ioL^vj    Aa-sx+JI   LjlXaa^-^    Lä.^a-cö 

^j!j.Aa.AJl  ^^jA-lXibH  cyvlj  rvJj-^-'i  <^•^^  ääaas  I^v^IJ  U-' 


^ XAÄ;o  iyjyf'  \j..iLo   |**.j       ^Aa^  ^  «.iüLÄ^  ^äa^  |VäaJJs  iXJi 
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LjL;U.J     ^!     L^-Lto     [*..S\ÄJI      J-^S>0  tXxto.-0     jv^i^vol    ^i    ^jj*aJ 

l — ftJwÄ^I  ^1    ^_j»JlAvf   1^1  J-Ö.A — ÄJl   ^^J    *il_jL./o     wj  ^i    ^Lgj« 
Lsij  X  a;+Xi  |j.x  cXajSuJI  J.AÄ.  ^Ua L^}\  |J>f  !^l|  cLj      J  ^Xäx 
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I AJs.     I.S\Jn      ^^vÄ-<ö.i     J^Äj.5^  IIä>^    LIjC    JoLäJ^'I     icLA>C_2»f^ 

1 *:>v-^    ^r!^*^    LaX.'-^   Üj-ä  ^d  p- '-'*-**'   pW^    r*^    r^^'^    (^^' 

LxaX;     t*A4-i'     c-^^^'  is^^"-^-       v5<^'^-'   (J-*  ^53"*^^'   ^    ^Ä*.SÄ.Ai 

I Ji^-Ä^  (C'^')'    c.)'  ^'VtV^- j         1,5"^" "^5  ^S^T^  ^)  (C'>^**-^ 

~  -  ^  ^  ^t- 

l ÄAAj  "^i^  ^l>o'^>l   Ju  J.i>     J  JjXj  ^5"UvI  t^iÄi  ö^^^ 
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l »A^Av  I>aa2.j  j«-A.jiJi   ^^Jvi^  ^     •  U  j^l    ^_Xi    ^M  Uäaj  L« 


cXaäj    •    äJLo  ^x»    x.A>Lw.A.i      ÄiÄ-yö  «ä.waJ  (^a^    .w.£  Jk.jL*kj 
Oajtxi  l(Xg-'  (C^^*^  ^  ^T'^e^'^?      ScXää   )^i'^''    '»^^    aJjtsxj  • 

Jw^l  j^^t  xiJL  'yiU^ij     ^JU  yc  ^1"  J^äJI  JU  ^Uaiüf 
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O        ^        il 


'^V^   ^    Ü*"^.5    Ij^*^;    <^y^)^  (^♦•^^    Sl^     ;S^^      U^"^      \J^^ 

t>*^l^  J"€^    p-^-^   ^7^  c^-^  '-^^oy^'^"''  c^"'  scXä-ÜI 

'         0  J       J        o  »  t"  '  U       »  ''1/  .  ö     '=i   ^      '         ^.•-        '    "    \{|         '        '--  o'  c     ' 

cXäjJ  ^•s-o^^^AJaÄjf  |*f  ^j^^ixJ  |V^Ä- |*tXÄJ  (XuwJ'l   ci>^4JCAi*..jj 

ö  S  itJo^"  o  ^  S  -^  -  >'o-  >ü  " 

'    '  -:     o   -  >    ' 

^^  ?^?'  c^"^  rf^-^^';  K^^S  i*"^^^  ü-^  r^'^  ^^' 

'^0*'  0>v  5  -J  ■   ü       ^  <J       ^ 
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tXÄ.ftJ«     v^J  )*-'y^  J«^c^>^  5w»aJ   t>«.£.  Ä-lJf  J.^  icXJf  «.5ß 

t\ÄAAA.-o  xlj  j,_/o^K_i  w*-^J  *-'   ^'    (^'j    ^'   >^Ä.  j^   Lx»^   ^•jLj'  j^Ls 

Jk.,^Vwi.J«        wAÄ-Oa..»j|  ^_^.SXJ    l«MA.Xrs.|  L+5     tX.2»-U       XJLsXAa«      Üj^tX^J 

cX^^Ä-i«    tN^*^    ^i     (*"^f    ^  15'xLaX'    jvA.**/     *j'    t*-§^-l>Ä-    J-^^ 
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ÜBERSETZUNG 
zweier  Gedichte  des  Sclieiclis  Alimed  el  Bakäy. 

Von  Dr.  Jolin  Nicholson,  Pcnrith. 


„Im  Namen  Gottes"  u.  s.  w, 

„Und  unser  Scheich  und  Herr,  Ahmed  el  Bakäy,  der  Sohn 
unseres  Scheichs  und  Herrn  Mohammed,  der  Sohn  un- 
seres Scheichs  und  Herrn  El  Muchtär,  sagte  in  seiner 
Anrede  an  die  Fullän  Ma-ssina,  als  diese  einen  Angriff 
machten  auf  seinen  Gast,  Abd  el  Kerim  Barth,  den  Eng- 
länder, den  Christen  [das  Metrum  ist  Chaflf ] : 

„Berichte  der  Menge  der  Fullän  —  ich  sage,  schamlos! 
Ich  bin  in  einer  grossen  und  gewichtigen  Sache  angegriffen. 
Ihr  habt  meinen  Gast  gesucht:  ihr  werdet  ihn  finden,  wenn 
ihr  ihn  findet,  mächtig,  beschützt,  den  Gast  eines  freien 
Mannes,  der  der  Sohn  eines  freien  Weibes  ist,  welches  die 
Tochter  eines  Freien  war,  und  dessen  Vater  ein  Freier  war, 
welcher  Wohlthaten  verschwenderisch  austheilte.  Keine  Skla- 
vin hat  mich  getragen,  noch  haben  solche  an  ihren  Busen 
als  einen  Säugling  mich  gepflegt,  und  mein  Vater  ist  der. 
den  ihr  kennt,  sowie  seinen  Vater.  Wir  sind  nicht  von  Sem 
abgestammt,  ausser  als  edel,  als  freige1)ig,  als  weiss  von  Ge- 
sicht, als  Herren  und  Häui)tlinge.  Unter  ihren  Müttern  gibt 
es  keine  Tochter  eines  Sklaven,  welcher  Kohlen  trägt,  wie 
sie  selbst,  um  sie  zu  verkaufen;  deren  Sohn  ihr  Herr  ist, 
während  sein  Vater  sein  Herr  ist;  der  seine  Freilassung  be- 
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wirkte,  da  er  gehorsam  war.  Weder  Tochter  noch  Sohn 
von  Häm  waren  meine  Eltern,  noch  will  ich  den  Söhnen  des 
trägen  Häm  gehorchen.  Unter  den  Söhnen  des  trägen  Harn 
sehen  nur  fette  Weiher  und  dicke  Männer  Gäste  bei  sich. 
Mein  Gast  ist  meine  Ehre  und  meine  Ehre  habe  ich  nie  auf 
das  Spiel  gesetzt;  desshalb  soll  ihr  Gast  niemals  gefährdet 
sein.  'Abd  Menäf  l)en  Kossay  ben  Kiläb  l)en  Morra,  mein 
Vorfahr,  und  Luway  ben  Rhälib  und  Nisär  ben  Madd  er- 
mahnen mich,  ohne  P'urcht  zu  sein ,  und  Fehr  ben  Mälik  ben 
el  Nadhr*)  verbietet  mir,  Unruhe  oder  Besorgniss  zu  hegen. 
El  Wäfi  vermehrt  'Omar,  den  Scheich  der  Söhne  des  Ahmed 
el  Bakäy,  durch  das  Hinzufügen  eines  hellfarbigen,  freige- 
borenen Mannes ;  und  El  Kunti  mehrte  ihn  —  den  Abkömm- 
ling des  'Ali  — ,  der  von  'Ukbä.  dem  Angenommenen,  ent- 
sjDrang,  welcher  heldenmüthig  umkam.  Das  waren  meine 
Vorfahren,  Edelleute,  und  ihr  Gast  starb  nie  eines  gewalt- 
samen Todes. 

„Der  Sultan  hegt  keine  Besorgniss,  dass  die  Huldigung 
und  Unterthanenpflicht  des  Sultans  nicht  gehörigermassen 
dargebracht  werden  wird*'^).  Er  wird  sich  nicht  vor  Euch 
fürchten,  bis  der  Sultan  'Abd  el  Medjld  sich  vor  Nukmah 
fürchtet***).     Krieg  und  Hiebe  sind  anderswo  zu  finden,  als 


*)  Die  vorhergehenden  Namen  sind  sänimtlich  diejenigen  wohlbekannter 
Vorfahren  des  Propheten  Mohammed;  die  folgenden  bezeichnen  diejenigen  des 
Dichters  selbst. 

**)  Ich  kann  mich  hier  mit  der  Übersetzung  des  Dr.  NieJiolson  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Ich  lese  v.Xa-}.AO  und  übersetze:  „Der  Sultan  hat  keine 
Angst,  dass  er  nicht  gefürchtet  werde  oder  Gehorsam  ihm  nicht  bezeigt  werde. 
Der  Sultan  ('Abd  el  Medjid)  ist  kein  Knabe."  El  Bakäy  stellt  hier,  wie  ich 
glaube,  den  Sultan  'Abd  el  MedjTd  dem  Häuptling  A'hmedu  ben  A'hmedu  ge- 
genüber, welcher  noch  ein  ziemlich  junger  Mann  war.  Dr.  Nicholson  bemerkt, 
dass  sich  in  dem  ersten  Hemistichium  ein  bedeutender  Fehler  befände  ,  dass 
aber  die  Konsonanten  des  Textes  mit  denen  des  Manuskriptes  genau  überein- 
stimmten. 

***)  Unter  Nukmah  oder  Nugguma  ist  wahrscheinlich  der  kleine  Ort  dieses 

38  * 
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da,  WO  ihr  sucht,  und  Wunden  unter  den  Sindj  treiben  her- 
vor das  fliesseude  Blut,  ohne  diesen  Mann  zu  beunruhigen, 
und  lange  Speere  und  Wunden  von  Schwertern  rund  umher 
auf  allen  Seiten,  und  das  Losfeuern  der  Kanonen  hierhin 
und  dorthin,  gleich  Donnerschlägen,  welche  die  Luft  vielfach 
erzittern  machen.  Sie  betrachten  den  Tod,  in  welchem  Männer 
umgebracht  werden,  —  sie  rechnen  es  für  einen  Garten  und 
eine  Frühlingszeit  edler  Jugend,  tapferer  Jünglinge  und  reifer 
Männer,  die  zusammen  alt  geworden  sind  in  Würde,  reitend 
auf  glatten,  schnellen  Pferden,  Hengsten,  Rennern,  geschult 
zum  Laufen,  hohen  Schecken,  fünfjährig,  hoch,  flüchtig,  weit- 
schreitend, rasch,  geapfelt,  fleischig,  langknochig,  stark  im 
Rücken  und  Nacken,  Arabischen  Vollblutpferden  von  El  Hödh 
oder  Tagänet  oder  Kidäl*),  die  mit  kühlender  Milch  gefüt- 
tert sind. 

„Ich  bin  sicher  in  meiner  Stellung*''').  Wer  es  versucht 
mit  mir  zu  streiten,  wird  abgeschnitten  werden,  überwältigt. 
Ich  verlasse  mich  auf  Allah,  den  Herrn  von  Moses  und  Je- 
sus und  des  Propheten,  auf  dass  ich  mich  zufrieden  gestellt 
sehen  möge.  Er  hilft  dem  Einsamen  und  Verlassenen  mit 
seiner  Hilfe,  so  dass  Er  die  Menge  allzugleich  überwältigt. 
Siehe,  Pharaoh  war  sehr  gottlos  und  sehr  mächtig;  er  ver- 
lor seinen  Weg  in  dem  Meere  und  sein  Heer  ward  nieder- 
geworfen. 

„0,  Md-ssina!  weise  deinen  Bruder  zureclit,  damit  er  ein 
mir  unterwürfiger  Freund  werde,  wie  der  Imäm  Bello,  oder 
dass  er  mir  sei,  was  seine  beiden  Eltern  früher  mir  waren; 


Namens  in  Mä-ssina  zu  verstehen  und  nicht  das  früher  erwähnte,  auch  ,,Ksar 
el  Mällcmin"  genannte  Dorf;  doch  hahe  ich  hierüber  keine  vollständige  Ge- 
wissheit. 

*)  Drei  wegen  ihrer  Pferdezucht  berühmte  Distrikte.  Kidal  liegt  zwischen 
Mabriik  und  dem  Lande  der  Auelimmidcn. 

**)  Wörtlich:  ,,Mein  Fett  ist  in  meinem  Felleisen"  (Freitag,  Arab.  Prov., 
S.  664). 
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diese,  wenn  sie  nicht  litten,  fürchteten  nichts.  Oder  lasse 
ihn  mich  nicht  hehelligen  mit  seinem  Übel,  und  ich  will 
nichts  mit  ihm  zu  thun  haben.  Das  Beste  vom  Übel  ist, 
wenn  es  sich  nicht  selbst  offen  zeigt. 

„Schauet  auf  die  Gelehrten  und  Wohlgesinnten  unter  euch, 
die  A'lFodie");  sie  erwählen  keinen  Häuptling ,  sie  erwählen 
keinen  ausser  wenn  er  weise  ist  auf  den  Wegen  des  Aller- 
höchsten und  sieht  und  hört,  Sie  achten  die  Ehrenhaften, 
weil  sie  selbst  solche  sind.  Sie  geben  sich  nicht  ab  mit  den 
Unedeln;  sie  sind  nur  die  (Jefährten  derer,  welche  Heilige 
sind.  Gelehrte,  Dichter,  Fromme,  Enthaltsame.  Macht  gut 
das  Übel,  das  ihr  unserem  Nachbar  zugefügt  habt,  und  be- 
wahret Zuneigung  zu  uns;  bewahret  für  uns  unwandelbare 
Dankbarkeit  und  unverletzliche  Brüderschaft.  Wenn  ihr  wil- 
lig wäret,  wie  jene,  so  müsstet  ihr  dies  thun  (darin  sein),  und 
ihr  würdet  beides,  Ruhm  und  Wohlthaten,  ernten.  Aber  Natur 
ist  Königin.  Wenn  Feiglinge  nur  könnten,  sie  würden  ge- 
wiss tapfer  sein. 

„Und  er  sprach  wiederum,   indem   er  die  Fullän  in  Bezug 
auf  seinen  Gast  anredete  [das  Metrum  ist  Tauil]: 

„Kam  Mohammed  Ssid,  der  Sklave,  und  dieser  Sklave  ein 
schwarzer,  wirklich  von  Ahmed  [ben]  Ahmed,  um  nach  mei- 
nem Gast  zu  forschen,  damit  er  mache,  dass  er  zurückkehre 
als  (zu  werden)  sein  Gast,  damit  er  ihn  könnte  plündern, 
fesseln  und  ihn  zu  einem  Gast  des  Kaüri  machen  bei  sich 
und  bei  Ssan-Schirfu **).  Mein  Gast  ist  daran  nicht  gewöhnt! 
Oder  sprach  Yaktän  die  Rede?  Ist  er  nicht  ein  Träumer? 
Ja,  ein  Träumer,  bei  Allah!     Ahmed,  Ahmed!     Und,  ausser 


*)  Der  Dichter  weist  deu  feindlich  gesinnten  Herrscher  von  Mä-ssina  auf 
das  lenksame  Benehmen  seiner  Freunde  hin,  der  Kegenten  von  Sökoto,  der 
Nachfolger  des  Scheichs  Födle. 

**)  Ssan-Schirfu  ist  der  Name  eines  der  beiden  Kädhi's  von  Timbuktu  und 
Kaüri  der  des  Emirs. 
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meinem  Gast,  da  ist  'Adkil  und  Yalamlam,  und  Ridliwa  und 
Hamlän,  und  Kudsu  und  Dlmrwad*).  Will  er  ihn  nehmen, 
ehe  der  Tod  und  die  Indischen  Seimitars  sein  eigenes  Haupt 
ergreifen?  Will  er  ihn  nehmen,  während  das  Schwert  und 
der  Speer  schlafen,  heimlich?  Siehe,  die  Lanzen  verfehlen 
ihr  Ziel  nicht !  Will  er  ihn  nehmen,  wo  alle  die  Tuäreg  sind 
und  von  den  Arabern  ein  Scheich  und  ein  Mann  im  reifen 
Alter  und  ein  junger? 

„Die  Abkömmlinge  des  Scheichs  'Othmäu  ben  Födie  sind 
unser  Heer,  und  Müssa  ben  Bodhäl  ist  ein  Zeuge  unseres 
Heeres;  und  Targaitamütu .  die  Löwen,  dessen  Stamm  Li- 
kduay  **),  der  Neffe  von  Alküttabu,  ist  der  Anführer,  welcher 
blitzt,  donnert;  und  A'clibi  ben  Sälem,  um  den  die  Igua- 
daren  sind,  und  Woghdu  Agga  '1  Henne  hat  eine  Schaar  ge- 
sammelt. Und  unter  den  Tinkiriklf,  da  sind  edle  Männer, 
die  Benu  Hammaläsa,  deren  Trupp  Tapferkeit  zeigt;  und 
junge  Männer  von  den  Kel  e'  Ssük,  die  Löwen  im  Unglück 
sind  und  die  tapfer  sind,  stehen  meinem  Gaste  bei.  Diese 
sind  das  Volk  in  El  Isslam ,  sie  täuschen  mich  nicht  und 
sind  meine  Brüder  und  sehr  nützlich  und  hilfreich  für  mich. 
Ich  habe  unter  dem  Stamme  der  Fullän  ein  Corps  Männer 
im  Lande,  welche  laufen  und  eilen,  die  Religion  Allah's  zu 
vertheidigen.  Theuerer  als  ihr  Haus  und  ihre  Familie  und 
Seelen  ist  ihnen  die  Religion  Allah's,  welcher  mächtig  ist! 
Wenn  immer  sie  Untreue  und  Revolution  gegen  ihren  Herrn 
sehen,  leisten  sie  Widerstand  und  gehen  jedem  Gottlosen 
aus  dem  Wege.  Und  ich  habe  einige  der  Männer  Allah's 
im  Land,   sowie  auch  einige  der  Engel,  als  eine  Hilfsschaar. 


*)  Weder  mir ,  noch  Herrn  Dr.  Nicholson  ist  es  möglich  gewesen ,  diese 
auf  Yaktän  bezügliche  Stelle  vollkommen  deutlich  zu  machen. 

**)  Man  vergleiche,  was  über  diesen  Mann,  dessen  Name  gewöhnlich  Eldgui 
ausgesprochen  wird,  im  Anhange  III  des  folgenden  Bandes  gesagt  werden  wird, 
.i'chbi,  Woghdu  und  die  anderen  Leute  sind  schon  wiederholt  von  mir  er- 
wähnt worden. 
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die  Alles  zerstreuen.  Und  mein  Vertrauen  —  mein  Ver- 
trauen ist  in  Allall.  dessen  Majestät  gross  ist!  Und  da  ist 
keine  Hilfe  ausser  von  Ihm,  und  Allah  ist  am  mächtigsten! 
So  ist  also  keine  Hilfe  ausser  von  Ihm,  nicht  einmal  von 
den  Engeln,  obgleich  die  mächtig  sind  und  würdig  des  Lobes. 
Er  ist  Gott,  der  gross  ist!  Er  verdoppelt  seine  Hilfe  gegen 
jeden  Unterdrücker,  der  gewaltsam  und  übermüthig  ist.  Was 
mich  anbelangt  —  es  ist  genügender  Schutz  gegen  Ahmed, 
dass  ich  bete  zu  Allah  im  Bauche*)  der  Nacht,  die  heran- 
naht. Ich  will  mein  Gebet  an  Ihn  richten  als  mein  Ziel,  im 
Morgengrauen,  wie  einen  Pfeil.  Er  soll,  wenn  er  den  mor- 
genden Tag  schaut,  sich  mit  dem  Tode  getroffen  finden. 
Aber  wenn  er  Reue  zeigt  eines  Tages,  das  wird  das  Beste 
für  ihn  sein.  Aber  wenn  er  sich  weigert  —  nicht  bereuen 
will  — ,  dann  ist  die  Sache  Allah  anheimgestellt.  Vor  ihm 
empörten  sich  Pharaoh  und  Nimrod,  und  Aäd  und  Sclied- 
däd  ben  "AM,  aber  alle  die,  auf  welche  ihre  Propheten 
Rache  herabriefen,  kamen  um,  verschwanden  und  wurden 
in's  Elend  gestürzt.  Moses  und  Jesus,  und  Ssälih  und  Hiid. 
und  Abraham  und  nach  ihnen  Mohammed  riefen  ihren 
Herrn  an.  Er  allein  also  —  Ruhm  seinem  Namen!  —  ist 
der  Eine,  den  wir  anrufen.  Ganz  wie  sie  gehorchen,  so  wird 
Er  antworten  und  dem  Gläubigen  helfen.  Darum  hilf  mir, 
0  Herr!  auf  demselben  Wege,  als  Du  jenen  halfst;  denn  da 
ist  kein  Schutz  und  keine  Hilfe  über  Dir.  Und  segne  sie 
und  mache  sie  glücklich  mit  Segnungen ;  denn  es  sind  Keine 
unter  ihnen,  als  Solche,  welche  Lob  und  Ehre  verdienen. 

„Beendigt  mit  der  Hilfe  Gottes"  u,  s.  w. 


*)  D.  h.  im  letzten  Dritthcil. 


IX. 

Chronologische  Tabellen  über  diu  Geschichte  von  Sonrhay  und  der  benachbarten  Königreiche. 


Jalir  Jahr 

nach  Cla\  i  d.Hedjra. 


Henachbarte  Königreiche. 


SäAlay<4min  (Bä  el  Yenieni)  kommt 
nach  Kükia  (El  Bckri's  Ki'irha, 
Ca  da  Mosto'.s  Cdtsehia),  einem 
sehr  alten  Ort  und  der  älteren 
Ecsidcnz  von  Sonrhay ,  und 
gründet  die  älteste  Dynastie 
der  Sä.  Auf  den  Libyschen 
Ursprung  dieser  Dynastie,  von 
welcher  die  der  Ssonni  nichts 
als  eine  Fortsetzung  war,  deu- 
tet Leo  Africanus  ganz  be- 
stimmt hin  in  den  Worten: 
„della  stirpe  di  Libya''**). 


300 


Beginn 
des  7ten 
Jahrh. 


Beginn 

der 
Hedjra. 


Das  Königreich  Ghana  oder  Ghä- 
nata,  dessen  centraler  Theil  die 
jetzige  Provinz  Bäghena  um- 
fasste,  wurde  ungefähr  3  Jahr- 
hunderte vor  der  Hedjra  von 
Wakayamagha  oder  -mangha 
(„  mangho  "  bedeutet  ,,  gross  ") 
gegründet.  Die  herrschende  Fa- 
milie bestand  aus  Weissen  {Lcu- 
caethio2)es?  Fulbe?).  Beim  Be 
ginn  der  Hedjra  hatten  22  Kö- 
nige regiert*). 


*)  Ahmed  Eäbä  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ues.,  Bd.  IX,  S.   526. 
**)  Dcncr.  deW  Afrlca,  lib.  Vll,  ea]).    1. 
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.Somiiay. 


Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Gögö,  ein  wichtiger  Handelsplatz, 
wo  Machled  Ebn  Kaidäd  (mit 
dem  Beinamen  A'bii  Yesid)  ge- 
boren wurde ,  jener  grosse  Ee- 
volutionär,  welcher  so  viel  Un- 
heil über  Noi'd-Afrika  brachte; 
der  Vater  desselben  kam  oft 
von  Töser  des  Handels  wegen 
hierher  **) ,  indem  er  offenbar 
seinen  Weg  über  Wärgelä  nahm, 
jenen  ältesten  Handelsplatz  an 
der  nördlichen  Grenze  der  Wü- 
ste. Wir  ersehen  hieraus,  dass 
der  Handel  zwischen 
Nord- Afrika  und  dem  Ne- 
gerlande unendlich  viel 
älter  ist,  als  man  jemals 
vermuthet  hat.  Ich  will 
hier  noch  bemerken ,  dass  ich 
nicht  im  Geringsten  daran  zwei- 
fele, dass  WArgcla  unter  dem 
Bakalitis  des  Ptolemäus  zu  ver- 
stehen sei  (lib.  IV,  cap.  7,  p.  305 
[ed.  Wilberg.]) ,  welches  seiner 
Beschreibung  nach  von  Egypten 


679-80        60 


837 


893 


222 


280 


Benaclibarte  Königreiche. 


In  dieser  frühen  Zeit  war  in  Ghä- 
nata  bereits  ein  ausgedehntes 
Mohammedanisches  Stadtviertel 
vorhanden,  welches  12  Mo- 
schee'n  enthielt  *).  Doch  ist 
die  Genauigkeit  der  Zeitangabe 
sehr  zweifelhaft. 

Tod  Tilütan's,  Häuptlings  der 
LimtQna,  sehr  mächtig  in  der 
Wüste;  er  nahm  den  Isslam  an 
und  bekehrte  die  benachbarten 
Negerstämme. 


*)  Memoires  de  la  Soc.  de  Geogr.,  Vol.  III,  p.   1. 

**)  Vergleiche  über  diese  höchst  wichtige  Angabe :   Ebn  Chaldün,  übersetzt  von  de  Slane 
Bd.  m,  p.  201. 
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•Sourhay. 


aus  jenseits  Fesän  liegen  sollte, 
obgleich  es  in  Wärgelä  keine 
Römischen  Ruinen  gibt. 


Jahr      I      Jahr 
nach  Chr.    d.  Hedjra. 


900 


918 


Kiikia  ist  zu  dieser  Zeit  fortwäh- 
rend die  gewöhnliche  Residenz 
des  Königs  von  Sonrhay,  dessen 
Macht  jetzt  schon  anfängt,  be- 
deutend zu  werden. 


961 


287 


306 


350 


Benachbarte  Königreiche. 


Tod  des  Ilettan,  des  Nachfolgers 
Tilütan's. 

Temim,  Nachfolger  Ilettan's,  von 
den  Senägha  oder  Ssenhädja  er- 
schlagen, worauf  eine  Theilung 
zwischen  denjenigen  Berber- 
Stämmen  eintrat,  welche  ihren 
Sitz  an  der  Grenze  der  Wüste 
und  des  Negerlandes  hatten. 

Tin  -  Yerütän  ,  König  von  Aüda- 
ghost  oder  vielmehr  ein  Berber- 
Häuptling,  welcher  seine  Resi- 
denz daselbst  hatte;  letzteres 
eine  wichtige  Handelskolonie  der 
Senägha,  welche  zu  jener  Zeit 
über  die  ganze  Nachbarschaft 
des  Negerlandes  mit  Einschluss 
von  Ghänata  geherrscht  zu  haben 
scheinen.  Gerade  in  dem  er- 
wähnten Jahre  wurde  dieser 
sehr  blühende  Ort  von  dem 
Arabischen  Geographen  Ebn 
Haükal*)  besucht  und  unter- 
hielt zu  jener  Zeit  einen  sehr 
lebhaften  Handel  mit  Ssedjel- 
me'ssa.  Kügha  (Kükia)  war  be- 
reits in  jener  Periode  so  mäch- 
tig, dass  der  König  von  Aüda- 
ghost  es  für  gerathen  hielt,  dem 
König  dieser  Stadt  (dem  König 
von  Sonrhay)  Geschenke  zu  ma- 
chen, um  einem  Krieg  gegen 
sich  zuvorzukommen.  23  Ne- 
gerkönige sollen  im  4ten  Jahr- 
hundert der  Hedjra  einem  ande- 


*)  Journal  Aniat.,  1.   1842,  p.  50. 


Chronologische  Tal)cllen  über  die  Geschichte  von  Sonrhay. 


603 


Jahr 
nach  Clir. 


Jahr 
d.Hedjra. 


Uenachbarte  Köiiisrreiche. 


ren  dieser  Häuptlinge,  Namens 
Tinesua,  tributpflichtig  gewesen 
sein.  —  Die  Lage  von  Aüda- 
ghost  geht  aus  El  BekrI's  aus- 
gezeichnetem Itinerar  ganz 
deutlich  hervor:  Man  geht  5 
Tage  in  den  Sandhügeln  Wa- 
ran, bis  man  zu  dem  reichen 
Brunnen  der  Beni  Wäreth 
kommt;  weiterhin  folgt  der 
Brunnen  Waran,  dann  3  Tage 
lang  ein  gut  bewässerter  Di- 
strikt. Zu  gleicher  Zeit  be- 
weist das  häufige  Vorkommen 
von  Gummibäumen  in  der  Nähe 
von  Äüdaghost  deutlich,  dass 
die  Entfernung  von  15  Tage- 
reisen bis  nach  Audaghost  oder 
Ghänata  (in  der  Nähe  von 
Waläta)  in  westlicher  Eich- 
tung  gerechnet  werden  muss 
uud  dass  Aiidaghost  desshalb 
in  der  Nachbarschaft  von  Te- 
djigdja  und  Kasr  el  Barka  zu 
suchen  ist,  und  nicht  etwa 
im  Nordosten  von  Waläta.  Ich 
werde  hierüber  an  einem  ande- 
ren Orte  mehr  sagen.  —  Zu  je- 
ner Zeit  war  Aulil  der  Haupt- 
platz für  Salz. 


990 


380 


ä  Kassl,  der  löte  Fürst  aus  der 
Dynastie  der  Sä ,  nimmt  den 
Isslam  an. 


1009    I     400 


Verkehr  mit  dem  Ncgerlande  an- 
geknüpft ,  nach  einer  Angabe 
Leo's*). 


*)  Leo  (lib.  VII,  cap.  1)  spricht  sogar  vom  Negerlande 
bekannt  gewesen  wäre:  „furono  scopertV\ 


als  wenn  es  bis  dahin  sanz  un- 
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Anhanp;  IX. 


Sonrhav 


Jalu- 
nach  Chr. 

Jahr 
d.  Hedjra. 

1034-35 

426 

1040-41 

432 

1043-44 

435 

1048-49 

440 

1052 

445 

1055-56 

447 

1061 

453 

Benachbarte  Königreiche. 


A'bü  'Abd  Allah,  Sohn  Tifaut's, 
mit  dem  Beinamen  Narescht, 
vereinigt  wieder  unter  seinem 
Scepter  alle  Berber-Stämme  der 
Wüste;  er  macht  eine  Pilger- 
fahrt und  stirbt  429. 

Wardjäbi ,  der  Mohammedanische 
Apostel  von  Tekrür,  stirbt.  Un- 
ter Anderen  wurden  auch  die 
Einwohner  von  8silla  durch  ihn 
bekehrt, 

Djenni  wird  gegründet*)  und  ge- 
langt in  Folge  des  Handels  mit 
Salz  (von  Teghasa)  und  Gold 
(von  Bitu)    bald    zu  Eeichthum. 

'Abd  Allah  Ebn  Yassln  fängt  an 
zu  lehren. 

Aüdaghost,  welches  von  Clhänata 
abhängig  geworden  war,  wird 
erobert  und  geplündert  von  den 
Menlbetln,  den  Schülern  von 
'Abd  Allah  Ebn  Yassin,  in  dem- 
selben Jahr  mit  Sidjilmessa. 

Yähia  Ebn  'Omar,  Häuptling  der 
Meräbetm ,  stirbt ;  sein  Bruder 
A'bü  Bakr  folgt  ihm  auf  den 
Thron.  Der  König  von  Ghdnata 
ist  Tankämenln ,  Sohn  der 
Schwester  Besi's,  ein  ausge- 
zeichneter König,  offenbar  ab- 
hängig von  A'bü  Bakr. 

A'bü  Bakr  ben  'Omar  unternimmt 
einen  Kriegszug  in  grossem 
Maassstabe  gegen  die  Neger- 
stämme. 


*)  Ahmed  Bäbä  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.,  Bd.  IX,  S.  528  f.)  be- 
schreibt die  Lage  der  Stadt  auf  die  deutlichste  Weise  und  erwähnt,  dass  sie  während  eines 
Theiles  des  Jahres,  nämlich  von  August  bis  Februar,  eine  Insel  wäre.  Die  Stadt  ward  zu- 
erst an  einem  „Sagaru"  genannten  Ort,  an  der  Südseite  des  südlichen  Flussarmes,  gegrün- 
det. —   El  Bckrl  hat  noch  keine  Xenntniss  von  Djenni. 
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Sonrhay. 


Jahi'  Jahi" 

nach  Chr.    d.Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


Abu  'Obaid   Allah  el  Bekri's  unschätzbarer  Bericht  über  das 


Gögö*)  oder  Gä-rhö,  die  Haupt- 
stadt von  Sonrhay,  bestand  aus 
zwei  Städten ,  von  denen  die 
eine  die  Residenz  des  Königs 
und  das  Stadtviertel  der  Mo- 
hammedaner war ,  die  andere 
von  Götzendienern  bewohnt 
wurde. 

Die  Moliannnedanische  Reli- 
gion war  bereits  so  vorherr- 
schend ,  dass  nur  ein  Mosslim 
König  sein  konnte.  Bei  der 
Thronbesteigung  eines  neuen 
Königs  wurden  diesem  sogar 
drei  Embleme  des  Königthums 
übergeben ,  nämlich  ein  Ring, 
ein  Schwert  und  ein  Kuran 
(\^_y>.SL\fcDXi\  welche  aus  frü- 
heren Zeiten  herstaunncn  und 
von  einem  Emir  el  Miimenin 
(offenbar  von  Egypten)  geschickt 
worden  sein  sollten.  Man  er- 
sieht also  hieraus,  dass  der  Kö- 
nig von  Sonrhay  bereits  in  die- 
ser frühen  Zeitperiode  ein  „Be- 
herrscher der  Gläubigen"  war, 
und  dass  der  Bericht  Ahmed 
Bäbä's,  nach  welchem  der  Iss- 
lam  in  diesem  Königreich  vom 
Jahre  400  datirt ,  vollständig 
bestätigt  wird.  El  Bekri  nennt 
den  damals  regierenden  König 
Kandä ;  höchst  wahrscheinlich 
ist  dieser  mit  dem  Sä  Bayuki  oder 


Neserland. 


1067 


460 


j  Die  Ssenhädja  herrschten  in  die- 
ser Zeit  über  den  ganzen  west- 
lichen Theil  der  Wüste  und 
vei'breitetcn  den  Isslam  über 
die  benachbarten  Theile  des 
Negerlandes ,  besonders  nach 
Ghanata  hin. 

Weiter  nach  Osten,  zwischen 
der  südlichen  Biegung  des  Ni- 
ger und  der  späteren  Stadt  Aga- 
des ,  wohnten  die  Sseghmära 
unter  der  Oberherrschaft  der 
Tademekka ;  diese  Letzteren  hat- 
ten eine  sehr  grosso  gleichna- 
mige Stadt  inne,  einen  bedeu- 
tenden kommerziellen  Central- 
punkt,  9  Tagereisen  von  Gögo 
und  40  von  Ghadämes  gelegen. 
Zwischen  Taderaekka  und 
Ghanata  lagen  Tirekka,  ein  wich- 
tiger Handelsplatz  (s.  folg.  Bd.), 
Ssäraa  und  Hörabori,  ziemlich 
bedeutende  Orte. 


*)   El  BekrT,  ed.  Macguckin  de  Slane,  p.  183.     Der  Name   u}.^,^S\S\ 'i  ,    welchen  die 

Araber   den  Einwohnern    gaben ,    scheint   mit   dem  Beinamen  eines  der  Nachfolger   Smmi's, 
nämlich  Bäsekin  oder  Bäscrkln,  in  einiger  Verbindung  zu  stehn. 
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Anliaiio-  IX. 


.Sonrhay. 


Jahr  Jalir 

nach  Clir.  |  d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


Bayarkoy  Kalma  des  Ahmed  Bä- 
bä,  dem  dritten  Nachfolger  des 
Sä  Kasi,  identisch.  1 

Gögö  war  schon  zu  jener  Zeit  ' 
ein  Hauptmarktplatz ,  nament- 
lich für  Salz,  welches  von  der  j 
Berber -Stadt  Taütek,  6  Tage- 
reisen jenseits  Taderae'kka,  her-  ', 
geschafft  wurde ;  der  letztere  ' 
Ort  war  9  Tagereisen  von  Gögö  I 
entfernt.  j 

El  BekrT  gibt  ausser  der  Be- 
schreibung von  Gögö  auch  eine 
sehr  interessante  Schilderung 
von  Kügha ;  unglücklicherweise 
aber  führt  er  nichts  Spezielles 
hinsichtlich  seiner  Lage  an,  aus- 
ser dass  er  erwähnt,  die  Ent- 
fernung von  Ghänata  betrage 
15  Meilen*).  Ganz  besonders 
hat  er  es  versäumt,  die  Lage 
des  Ortes  in  Bezug  auf  Gögö 
zu  bestimmen;  indessen  ist  es 
unzweifelhaft ,  dass  er  mit  dem 
Kükia  des  Ahmed  Bäbä,  der  al- 
ten Hauptstadt,  dem  Cotschia 
Ca  da  Mosto's**),  identisch  war. 

Diese  Stadt  also,  welche  ge- 
rade au  dem  Anfange  der  Egyp- 
tischen  Karawanenstrasse  lag, 
war  bereits  zu  jener  Zeit  aus- 
schliesslich von  Mohammeda- 
nern bewohnt ,  während  Alles 
ringsumher  noch  dem  Götzen- 
dienst   ergeben    war.      Sie    bil- 


*)  El  Bekrl,  ed.  Macs^uckin  de  Slanc,  p.  179.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dieser 
Schriftsteller,  dessen  Angaben  sich  doch  im  Allgemeinen  durch  Klarheit  auszeichnen,  eben 
in  Bezug  hierauf  einen  so  grossen  Fehler  begangen  hat,  inib'in  er  Ambärii  (Hömhori)  west- 
lich von  Ghänata  ansetzte. 

**)  Aloise  Ca  da  Mosto,  Nar/lya^ionp.  cap.  14. 
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Sonrhay. 


Jahr 
nach  Chr. 


dete  den  grössten  Markt  für 
Gold  im  ganzen  Negerlaude, 
obschon  die  Qualität  des  nach 
Aüdaghost  gebrachten  Goldes 
besser  war,  als  die  des  von  Kü- 
gha  ausgeführten.  Ausser  Gold 
waren  Salz,  Muscheln  —  „wo- 
dä"  —  (aus  Persien?),  Kupfer 
und  Glas^jerlen  (y^Aj  5  ?j 
die  Haupthandelsartikel. 


Gegen  das  Ende  des  5ten  Jahr- 
hunderts der  Hedjra  wurde  Tim- 
buktu  oder  Tihnbutu  von  den 
Iinö-scharh  (Tuäreg)  gegründet, 
besonders  von  den  Stämmen 
der  I'denän  und  der  Imcdidde- 
ren,  nachdem  es  eine  Zeit  lang 
gelegentlich  ihr  Lagerplatz  ge- 
wesen war,  ebenso  wie  Ä'rauän. 
Erste  Niederlassung  zu  Bösse- 
bängo.  Im  Anfang  war  es  nur 
ein  unbedeutender  Marktplatz 
für  die  Bewohner  der  Provinz 
Rad  (?). 

Gögö  nach  Edrisi's  Bericht  mäch- 
tig und  die  benachlaarten  Land- 
striche beherrschend ;  Pferde 
und  Kameele ;  die  Vornehmen 
wohlgekleidet ,  mit  verschleier- 
tem Gesicht;  das  gewöhnliche 
Volk  mit  Röcken  von  Leder  be- 
kleidet.    Die  Eingeborenen  von 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


1076 


469 


ÖOO 


1087-88 
1153 


480 
548 


Ghänata  erobert  von  den  Ssen- 
hädja  und  ein  grosser  Theil  der 
Einwohner  von  den  Meräbetin 
gezwungen,  den  Mohammedani- 
schen Glauben  anzunehmen ; 
ebenso  die  benachbarten  Di- 
strikte des  Negerlandes, 

A'bü  Bakr  ben  'Omar  nimmt  sei- 
nen Wohnsitz  in  diesem  Theile 
des  Negerlandes. 


A'ba  Bakr  ben  'Omar  stirbt. 

El  Edrisi's  Bericht  über  das  Ne- 
gerland ist  im  Allgemeinen  nicht 
verlässlich,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Fälle,  wo  er  in  Besonder- 
heiten eingeht ;  so  die  Beschrei- 
bung des  Volksreichthnms  der 
Städte  Ssilla  und  Tekrür  (Sagha) ; 
diese  letztere  war  am  stärksten 
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Anliansr  IX. 


Jahj- 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


Aiidjila  trieben  zu  jener  Zeit 
bereits  einen  lebhaften  Handel 
mit  Gögü.  (EdrTsi,  Vol.  I,  p. 
238.) 


1203-4 


600 


bevölkert  und  am  betriebsam- 
sten, der  Salzminen  von  Aulil 
—  der  einzigen,  die  damals  im 
Negerland  bekannt  waren  (p.  11), 
des  Aufstandes  der  Mandingo 
oder  Wängara  (der  Wäkore), 
ein  Name,  welcher  damals  zu- 
erst auftaucht.  Tirki,  oder  Ti- 
rekka,  gehörte  zu  Wängara ;  so- 
gar Kügha  war  von  Wängara 
abhängig,  während  zu  derselben 
Zeit  Gögo  —  das  wirkliche 
Gögö*)  —  frei  und  unabhängig 
gewesen  sein  soll.  Die  grosse 
kommerzielle  Wichtigkeit  von 
Wärghclä  wird  bestätigt;  die 
Einwohner  versorgten  Gogö  mit 
Datteln  und  kauften  den  gröss- 
ten  Theil  des  zu  Markte  ge- 
brachten Goldes  auf.  Reis  wird 
am  Niger  angebaut,  im  Distrikt 
der  Merässa. 

Ghanata,  beherrscht  von  einem 
Nachkommen  des  A'büTäleb**), 
vom  Stamme  der  Senagha,  der 
in  einem  Abhängigkeitsverhalt- 
niss  zu  dem  Chalifen  im  Osten 
stand ;  doch  besass  er ,  wenn 
man  Edrisi  glauben  kann,  im- 
mer noch  ein  ausgedehntes 
Reich. 

Ghanata,  sehr  schwach  geworden, 
wird  von  den  Ssiissu  erobert, 
einem  mit  den  Wdkore  ver- 
wandten Stamm. 

Der  Stamm  der  A'rüsiyin  wird 


■*)  EdrTsi  begeht  hier  einen  l)edeuteiidon  Irrtbum,  wiklicr  durcli  die  Älmlichkcit  der 
Namen  (iogö  oder  Kökö ,  Küka  (am  Fittri)  und  iverker  veranlasst  worden  ist:  was  er  in- 
dessen erzählt  (S.  2.3),  scheint  sich  wirklich  auf  üögö  zu  bezichen. 

**)  EdrTsi,  ebendas.  S.  Gl;  vergl.  Cooley,  S.  GG. 
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Leo  Africanus  *)  gibt  irrthümli- 
cherweisc  an,  Tinihiiktii  sei  von 
Manssa  Sslimän  gegründet  wor- 
den. Es  ist  dies  ofFenl)av  eine 
Verwechselung  ;  Manssa  Ssli- 
män nämlich ,  w^elcher  in  der 
Mitte  des  14ten  Jahrhunderts 
i'egierte ,  baute  Timbuktu  wie- 
der auf,  nachdem  es  vom  Volke 
von  Mö-ssi  geplündert  worden 
war. 


Jahr  Jabr 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


1213 
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1233-34    631-33 


mächtig  .  in    der   Nachbarschaft 
von  Walata. 

Die  Einwohner  von  Djinni, 
wenigstens  der  herrschende  Theil 
derselben  sammt  dem  Könige, 
nehmen  den  Isslam  an. 

?  Baramindäna,  erster  Mosslim- 
könig  von  Melle ,  von  Makrisi 
König  von  Tekriir  genannt, 
macht  eine  Pilgerfahrt. 


Mit  dem  Absterben  Ebn  Ghania's 
erreicht  die  Herrschaft  des  gros- 
sen Volks  der  Ssenhädja  ihr 
Ende  **).  Die  Überbleibsel  die- 
ses bedeutenden  Stammes  in 
dem  südlichen  Theile  der  Wüste 
(die  Limtüna  und  Messufa,  die 
Letzteren  als  Meschedüf)  sinken 
nach  und  nach  zur  Tributpflich- 
tigkeit herab.  Der  Isslam  brei- 
tet sich  im  Osten  des  Niger 
aus  und  der  Name  Tekrür 
taucht  in  Kebbi  auf,  wahr- 
scheinlich in  Verbindung  mit 
der  Stadt  Sägha  (s.  Anhang  VI). 
lilru  oder  Waläta  ist  zu  jener 
Zeit  das  grosse  Emporium  des 
westlichen  Negerlandcs. 


*)  Leo,  üb.  VII ,  cap.  6.  Da  es  ausgemacht  ist,  dass  zu  jener  Zeit  kein  König  Na- 
mens Sslimän  über  Jlelle  regierte,  so  nimmt  Herr  Cooley  zur  Erklärung  der  Angabe  Leo's 
an,  dass  er  ein  König  der  SsiJssu  gewesen  sei  (Negrolanil  of  the   Arahs,  p.  67  sqq.J. 

**)  Ebn  Cbaldün ,  übers,  von  de  Slane ,  vol.  II,  p.  83.  Derselbe  Schriftsteller  (vol.  11, 
p.  IGO  sqq.)  ist  auch  die  Autorität  für  die  Geschichte  von  Melle.  Vergl.  Coolej',  Negro- 
land,  p.  61   sqq. 

Baitb's  Reisen.  VI.  39 
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I      Jahr  Jahr 

,  nach  Chi\  !  d.  Hedjra. 
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1235-60   633-58 


Einige  Autoren ,  wie  Makrisi 
(Opusc.  Mscr.  Fol.  129  r.)  ,  ge- 
ben an,  dass  unter  diesem  Häupt- 
ling die  Eroberung  Gä-rhö's  oder 
Gögö's,  so  viel  als  Sonrhay's, 
durch  die  Mellians  stattgefunden 
habe;  indessen  geht  aus  der 
Darstellung  Ahmed  Bäba's  deut- 
lich hervor,  dass  dieses  nicht 
der  Fall  war. 


1259-76 


1276 


658-75 


675 


1310 


1311-31 


710 


711-31 


Märi  Djdtah ,  König  von  Melle, 
am  oberen  Niger,  untei'wirft  die 
Ssiissu,  welche  zu  jener  Zeit 
Herren  von  Ghänata  waren.  In 
diese  Zeit  fallt  augenscheinlich 
der  Anfang  der  grossen  kom- 
merziellen Wichtigkeit  von 
Djinni,  welches  nun  ein  äus- 
serst mächtiger  und  reicher 
Staat  wird,  als  ein  stark  besuch- 
ter Markt  der  Sserracolets  oder 
Wdkorc,  Fulbc,  Djolof,  Senägha, 
der  Bewohner  des  westlichen 
Tekriir  und  der  Udiiya*J. 

Manssa  Wäli,  Sohn  von  Märi 
Djatah ,  macht  die  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  unter  der  Regie- 
rung des  Sultans  Bibars. 

Manssa  Willi,  Bruder  des  Vorigen. 

Manssa  Chalifa  folgt  ihm   in 

der  Regierung,  ist  geisteskrank 

und    wird    von    seinem    Volke 

ermordet. 

Manssa  A'bü  Bakr. 

Ssäkura  oder  vielmehr  Ssäb- 
kara,  ein  Usurpator,  unternahm 
eine  Pilgerfahi't  nach  Mekka 
zur  Zeit  von  El  Mälik  e'  Nilssir. 


Manssa  Müssa  (eigentlich  Kunkur 
Müssa)  gelangt  auf  den  Thron, 
der  griisstc  König  von  Melle; 
er   entwickelte   die    ganze   mili- 


•)  De  üarros,  Asia  (ed.  Lisboa   1778),  lib.  I,  cap.  8,  p.  220. 
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Sonrhay. 


Jahr      j       Jahr 
nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Wahrscheinlich  wurden  erst  zur 
Zeit  dieser  Pilgerfahrt,  und 
nicht  früher,  Sonrhay  und  Tim- 
buktu  von  M.4\\e  abhängig,  ob- 


1326 


726 


Benachbarte  Königreiche. 


tärische  und  politische  Macht 
dieses  Königreichs,  welches  nach 
den  bezeichnenden  Worten  des 
Sonrhay  -  Histoi'ikers  Ahmed 
Bäbä*)  „eine  Stärke  zum  An- 
griff ohne  Maass  und  Grenze" 
besass.  Während  er  in  dieser 
Weise  seine  Herrschaft  über 
einen  ungeheueren  Theil  des 
Negerlandes  ausbreitete,  blieb 
er  im  besten  Einverständniss 
mit  dem  Sultan  A'bü  '1  Hassan 
von  El  Mäghrcb  (Morocco). 

Manssa  Müssa  unterwarf  sei- 
ner Herrschaft  die  vier  weiten 
Gebiete  des  westlichen  Theils 
des  Negerlandes,  nämlich  er- 
stens Baghena,  gebildet  aus  den 
Überbleibseln  des  Königreichs 
Ghänata,  mit  Einschluss  des 
ganzen  bewohnten  Landes  von 
Tagänet  und  A'derer;  zweitens 
Sägha  oder  das  westliche  Te- 
krür  mit  Ssilla ;  dann  Timbuktu, 
zu  jener  Zeit  immer  noch,  wie 
es  scheint,  unabhängig  von  Gögö, 
und  endlich  Sonrhay  mit  seiner 
Hauptstadt  Gögö.  Djinni  in- 
dessen ,  wahrscheinlich  wegen 
seiner  beinahe  insularen  Lage, 
scheint  auch  zu  jener  Zeit  nicht 
unter  die  Botmässigkeit  von 
Melle  gekommen  zu  sein,  ob- 
gleich es  fortwährend  mit  ihm 
im  Kriege  begriffen  war. 
Manssa  Müssa  unternimmt  eine 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  mit 
einer  äusserst  zahlreichen  Be- 
gleitung,   die   einer  ganzen  Ar- 


*)  Ahmed  Bäbä  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.,  S.  530. 

39* 
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,       Jahr      j       Jahi- 
nach  Chr.    d.Hedjra. 
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gleich  auch  damals  die  Abhän- 
gigkeit keine  vollkommene  war, 
und  es  scheint,  dass  der  König 
von  Sonrhay  bei  der  Annähe- 
rung des  Heeres  von  Melle  seine 
Unterwürfigkeit  erklärte.  Müssa 
baute  eine  Moschee  und  ein 
„mihräb"  ausserhalb  der  damali- 
gen Stadt  Gögö  (Mohammeda- 
nisches Stadtviertel  ?). 

Auch  Timbuktu  scheint  sich 
ohne  Widerstand  ergeben  zu 
haben  *)  und  der  König  von 
Me'lle  baute  daselbst  einen  I'a- 
last  —  „mä-dugu"  — ,  sowie  die 
grosse  Moschee  Djingere-ber  oder 
Djämä  el  Kebira,  und  zwar  mit 
demBeLstaude  desselben  I'ss-häk, 
eines  Eingeborenen  von  Gra- 
näta  (der  „  Granata  vir  artifi- 
cissimus "  Leo's ,  o))gleich  ge- 
wöhnlich e'  Ssäheli  genannt,  als 
ob  er  aus  Morocco  gebürtig  ge- 
wesen wäre),  welcher  seinen  Pa- 
last in  Melle  erbaut  hatte.  Der- 
jenige Raum  der  Stadt  Timbuktu, 
welcher  zwischen  den  beiden 
grossen  Moschee'n,  Djfngcre-ber 


mee  glich ,  und  mit  grossen 
Eeichthümern ;  er  nahm  seinen 
Weg  über  Waläta  und  Tauät 
und  kehrte  über  6a-rhö  oder 
Gögö  zurück. 

Das  eigentliche  Melle  scheint 
eine  doppelte  Regierungsforra  ge- 
habt zu  haben,  eine  politische  und 
eine  nationale.  In  politischer  Hin- 
sicht war  Melle  in  zwei  Pro- 
vinzen getheilt,  eine  nördliche 
und  eine  siidliche,  die  wahr- 
scheinlich durch  den  Dhiiiliba 
geschieden  wurden;  der  Statt- 
halter der  ersteren  wurde  Fara- 
na  (Farengh)  Ssiira  genannt,  der- 
jenige der  anderen  Ssangharsü- 
mä**).  lu  nationaler  Hinsicht 
aber  bildete  Me'lle  drei  grosse 
Provinzen,  Kala,  Bennendügu 
und  Ssabardügu,  eine  jede  mit 
12  Häuptlingen  oder  Statthal- 
tern ***) ;  der  Inspektor  der  Pro- 
vinz Kala  wurde  Wal'ala-ferengh 
genannt.  Unter  dem  Namen 
Kala  wurde  offenbar  die  Pro- 
vinz zunächst  an  Djinni,  längs 
der   Nordseite  des  Flusses,  ver- 


*)  Die  Übersetzung   des  Herru  Ealfs   in    der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgcnländischen 
Gesellschaft   ist   hier  nicht  ganz  richtig.     Er  übersetzt:  ,,  er  bezwang  Tumbüktu ",  während 


doch  die  Worte  des  Textes  lauten 


<wA 


^y 


Wir   wissen  nicht,  welchen  An- 


theil  der  General  Ssagjninhu  —  derselbe  wird  nämlicli  nach  Ebn  Chaldün's  Angabc  von 
einigen  Beriehtserstattern  dieses  Schriftstellers  als  derjenige  genannt,  welcher  die  Eroberung 
ausführte  —  an  diesen  Ereignissen  hatte.  Es  mag  in  Sonrhay  ein  theilweiser  Widerstand 
stattgefunden  haben. 

t     ^    I    '•' 
**)    ]  Ml    v>_5    « /C    «»pÄA**/.     Die  Endsilbe  ,,ma"  in  der  Mandingo  -  Spraclie 

entspricht  genau  der  Entlung  ,,ina"  in  den  Kanöri-Titeln. 

***)  Es  ist  ein  selir  bemerkenswcrther  Umstand,  dass  die  von  Ahmed  Bäbä  erwähnten 
Titel  alle  in  der  Weise  gebildet  .sind,  dass  dem  Namen  einer  Stadt  die  Silbe  ,,koy"  ange- 
hängt ist,  was  aus  der  Sonrliay-Sprache  herzustammen  scheint. 
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Sonrhay. 


Jahr 
nach  Chr. 


im  südwestlichen  und  Ssau-kore 
im  nördlichen  Viertel ,  einge- 
schlossen ist,  war  zu  jener  Zeit 
offen  und  unbewohnt.  Einer 
allgemein  verbreiteten  Angabe 
zufolge  soll  die  Moschee  Ssan- 
kore  die  älteste  in  Timbuktu 
sein,  obgleich  Ahmed  Bäbä,  Avel- 
cher  nur  erzählt ,  sie  sei  auf 
Kosten  einer  reichen  Frau  ei'- 
baut  worden,  in  Bezug  auf  die- 
sen Umstand  sich  nicht  ganz 
deutlich  ausspricht. 

Wenn  auch  Timbuktu  so  seine 
Unabhängigkeit  einbüsste ,  so 
erntete  es  doch  bedeutende  Vor- 
theile  daraus,  dass  es  ein  Theil 
eines  mächtigen  Königreiches 
wurde  und  gegen  jede  Gewalt- 
thätigkeit  der  benachbarten 
Berber-Bevölkerung  kräftig  ge- 
schützt ward.  Die  Folge  davon 
wai-,  dass  die  Stadt  sich  schnell 
vergrösserte  und  bald  ein  Markt- 
platz ersten  Ranges  wurde ,  so 
dass  die  angesehensten  Kauf- 
leute von  Missr,  Fesän,  Ghadä- 
mes  ,  Tauät,  Tafilelet ,  Daräh, 
Fäss,  Ssuss  und  anderen  Orten 
nach  und  nach  Biru  oder  Wa- 
läta  verliessen  und  nach  Tim- 
buktu übersiedelten ,  wenn  dies 
auch  noch  häufiger  nach  der 
Zeit  Ssonni  'Ali's  der  Fall  war. 

Die  Stadt  Timbuktu  geplündert 
und  mit  Feuer  und  Schwert 
vom  König  von  Mö-ssi  zerstört; 
die  Besatzung  von  Melle  ent- 
floh und  gab  die  Stadt  auf.  Die 
Macht  von  Mö-ssi ,  welche  bis 
zur    jüngsten    Zeit    mit    Erfolg 


Jahr      I 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


1329 


?  730 


standen,  mit  Einschluss  der 
Städte  Ssare  und  Ssdme.  Von 
der  Stadt  Kala  selbst,  welche 
die  Hauptstadt  der  Provinz  war, 
wird  in  dem  Anhang  zum  fünf- 
ten Bande  die  Rede  sein.  Ben- 
nendügu ,  sowie  das  Land  der 
Benni,  aus  anderen  Berichten 
bekannt,  lag  ganz  an  der  Süd- 
seite des  Flusses,  und  Ssabar- 
dügu  jenseits,  in  der  Richtung 
nach  dem  centralen  Theil  von 
Melle.  Der  wichtige  Distrikt 
Bitu  oder  Bido  scheint  im  ei- 
gentlichen Me'lle  mit  inbegriffen 
gewesen  zix  sein. 


614 


Anhang  IX. 


Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.Hedjra. 


die  Sache  des  Heidenthums  ver- 
fochten hat,  machte  sich  schon 
in  jener  frühen  Zeit  sehr  be- 
merklich; doch  ist  das  Datum 
um  1  oder  2  Jahre  nicht  genau 
festgestellt.  Wenn  die  Angabe 
richtig  ist,  so  erfolgte  diese  Zer- 
störung gegen  Ende  der  Regie- 
rung Manssa  Milssa's. 


Der  Sonrhay  -  Prinz  'Ali  Killun 
oder  Kilnu,  Sohn  Sä  Yässebi's, 
entflieht  mit  seinem  Bruder  von 
dem  Hofe  zu  Melle,  wo  die 
Prinzen  als  Geissein  gehalten 
worden  waren,  weil  Sonrhay  zu 
jener  Zeit  in  einem  Abhängig- 
keitsverhältniss  zu  Me'Ile  stand. 
Nachdem  er  sein  Geburtsland, 
das  eigentliche  Sonrhay  mit  der 
Hauptstadt  Gögö,  erreicht  hat, 
macht  er  sich  durch  die  Stif- 
tung der  Dynastie  der  Ssonni*) 
in  gewissem  Grade  von  Melle 
unabhängig. 


Nachdem  Timbuktu,  wie  es  scheint, 
7  Jahre   lang    sich  selbst  über- 


1331-35 


1335-36 


732-36 


736 


737 
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Manssa  Mägha  folgt  seinem  Vater 
Manssa  Müssa  und  regiei't  4  Jahre. 


Manssa  Sslimän ,  ein  Bruder  Mü- 
ssa's  und  Oheim  Mägha's,  ge- 
langt auf  den  Thron  von  M^Ue 
und  stellt  die  Macht  des  König- 
reiches wieder  lier. 

Manssa  Sslimän  nimmt  wiederum 
Besitz  von  Timbuktu  **)  und  nö- 


*)  Ahmed  Bäbä  sagt  (S.  .524) :  „'Ali  Killun  machte  der  Oberherrschaft  von  Melle  über 
Sonrhay  ein  Ende.  Nach  seinem  Tode  regierte  sein  Bruder  Ssilman  När.  Ihre  Herrschaft 
beschränkte  sich  auf  Sonrhay  und  die  benachbarten  Distrikte." 

**)  Die  Zeitangabe  scheint  richtig  zu  sein ;  denn  wenn  Alimed  Bäbä  nur  gewusst  hätte, 
dass  die  zweite  Herrschaft  der  Könige  von  Melle  über  Timbuktu,  welche  sie  837  wieder 
verloren,  lüü  Jahre  gedauert  habe,  so  könnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  dies  Ereigniss  gerade 
im  Jahr  7.'i7  stattfand;  der  Autor  gibt  jedoch  genau  dieses  Jahr  als  Zeitpunkt  an.  Ich 
ziehe  daher  diese  Darstellung  den  Gründen  des  Herrn  llalfs  (S.  582)  vor. 
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Jahr 
nach  Chr. 

d  Hedira  '                 Benachbarte  Königreiche. 

'  i 

lassen   war,    fällt    es   wieder  in 

thigt  sogar  das  eigentliche  Son- 

seine  Abhängigkeit  von  Melle 
zurück  nnd  bleibt  für  die  näch- 
sten 100  Jahre  in  diesem  Ver- 
hältniss. 


Reisen  Ebn  ßatüta's,  welcher  Wa- 
läta  besucht,  die  Grenzprovinz 
von  Melle  und  wichtigen  Han- 
delsort ,  an  welchem  zu  jener 
Zeit  die  Massiifa  die  höhere 
Einwohnerklasse  bildeten  ;  von 
da  ging  er  über  Karssecho  nach 
Melle  oder  Mali,  der  Hauptstadt 
des  grossen  Eeichs,  an  einem 
nördlichen  Arm  des  Dhiüliba  **) 
gelegen ,  von  wo  er  sich  zu 
Land  über  Mima  nach  Timbuktu 
begab. 

Timbuktu  war  damals  meist 
von  Leuten  aus  Mima  bewohnt, 
sowie  von  Tuareg  (MohithemTn), 
besonders  Massufa,  welche  ihr 
eigenes  Oberhaupt  hatten;  der 
Melle  -  Statthalter  war  Farba 
Müssa. 

Ebn  Batüta  schiffte  sich  iuTim- 
buktu  oder  vielmehr  in  Käbara 
ein  und  begab  sich  auf  dem 
Flusse  nach  Gögö ,  welcher  da- 
mals die  gewöhnliche  Sti'asse 
der  Reisenden  zu  sein  schien. 
Gögö  war  zu  jener  Zeit  in  ge- 
wissem Grade  abhängig  von 
Melle. 


752 


1352-53!  753-54 


1359 


760 


rhay ,    seine  Oberherrschaft   an- 
zuerkennen. 


Ein  König  von  Tekrur  unternimmt 
eine  Pilgerfahrt*). 


Die  Stadt  Tademe'kka  oder  viel- 
mehr Ssuk ,  im  Gebiete  der 
Tademekket  gelegen,  hatte  zu 
dieser  Zeit  augenscheinlich  ei- 
nen grossen  Theil  ihrer  Wich- 
tigkeit verloren. 


Manssa   Ebn   Ssliman,   regierte   0 
Monate. 


*)  Makrisi,   Notes  et  Extraitn,  Vol.  Xll,  i«.   G38.  Anm, 
**)  Coolcy,  Ne(jroland,  p.  79. 
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Der  Umstand ,  dass  Märi  Djätah 
die  Stadt  Tekädda  eroberte,  die 
damals  der  kommerzielle  Stapel- 
platz zwischen  Sonrhay  und 
Egypten  war,  auch  von  Ebn 
Batüta  erwähnt,  zeigt  deutlich, 
dass  er  Herr  von  Sonrhay  war 
und  einen  gewissen  Grad  von 
Oberhoheit  über  dasselbe  aus- 
übte. Timbuktu  kommt  als 
Timbutsch  in  dem  Mappamondo 
Catalan  vor,  wodurch  es  zuerst 
in  Europa  bekannt  wird. 


Jahr  Jahi- 

nach  Chi-.  :  d.  Hedjra. 
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1360 
1360-61 

1373 


Timbuktu  wird  unter  A'kil  (Eg 
Malwal)  von  den  Imö-scharh 
erobert;  es  waren  dies  wahr- 
scheinlich die  Massüfa,  die  da- 
mals noch  nicht  mit  den  Ara- 
bern vermischt  und  von  jeher 
in  diesem  Ort  mächtig  gewesen 
waren ;  das  Volk  von  Melle  war 
durch  fortwährende  Angriffe  so 
sehr  geschwächt  worden ,  dass 
es  sich  vor  der  grösseren  Macht 
zurückzog  und   für    immer  ver- 


761 
762 

775 


1387 


1388 
1300 

1431 


1433 


789 


790 
792 

835 


837 


Manssa  Djätah,  Sohn  Manssa  Ma- 
gha's,  bestieg  den  Thron. 

Derselbe  König  schickte  eine  Ge- 
sandtschaft an  A'bü  '1  Hassan 
von  Morocco. 

Manssa  Alüssa  (IL),  Sohn  des  Vo- 
rigen ;  er  war  ein  schwacher 
König,  so  dass  sein  Vezier  Mdri 
Djätah  alle  Macht  usurpirte  und 
für  eine  kurze  Zeit  Tekädda, 
den  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit (Bd.  I,  S.  511)  besproche- 
nen Handelsplatz,  eroberte. 


Manssa  Mägha,  Bruder  des  vor- 
hergehenden Königs,  folgt  auf 
dem  Thron,  wird  aber  nach  1 
Jahr  getödtet. 

Ein  anderer  Usurpator. 

Mahmiid ,  ein  Nachkomme  Märi 
Djätah's,  der  erste  König. 

Ein  König  von  Tekrür  unternimmt 
eine  Pilgerfahrt,  stirbt  aber  in 
der  Stadt  Tör  (auf  der  Halbin- 
sel Sinai). 

Das  Reich  M^lle  beginnt  allmäh- 
lich an  Macht  abzunehmen,  in- 
dem dieselbe  unter  drei  oder  viel- 
mehr fünf  Parteien  getheilt  war, 
nämlich  unter  die  Statthalter  ei- 
ner jeden  der  drei  nationalen 
Provinzen  und  die  beiden  Statt- 
halter der  politischen  Provin- 
zen. Zu  derselben  Zeit  verbrei- 
ten die  Tuäreg  —  wahrschein- 
lich die  Massiifa  —  ringsumher 
Verwüstung. 
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Jalu-      I       Jahr 
nach  Chi-,  i  d.  Hedjra. 
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trieben  wurde.  A'kil  indessen 
residirte  nicht  in  der  Stadt,  son- 
dern zog  sein  Nomadenleben 
vor,  setzte  aber  als  Statthalter 
—  Tumbutu-koy  —  Mohammed 
Nässr  ein,  einen  Ssenhädji  von 
Schingit,  welcher  schon  unter 
der  Herrschaft  von  Me'lle  an 
der  Regierung  der  Stadt  Theil 
genommen  hatte.  Dieser  Mo- 
hammed Nässr  baute  die  Mo- 
schee Yähia  in  Timbuktu, 
welche  nach  seinem  Freund, 
dem  Weli  Yähia  von  Tädelesst,  so 
benannt  wurde.  Dem  Tumbutu- 
koy  gehörte  der  dritte  Theil 
aller  Taxen  und  die  ganze  Ein- 
nahme der  Stadt.  Im  Anfang 
war  die  Herrschaft  der  Tuäreg, 
welche  sich  Ahmed  Bäbä's  aus- 
drücklicher Angabe  zufolge  nie- 
mals bis  über  den  Strom  hinaus 
erstreckte,  eine  milde;  nach  und 
nach  jedoch  wurden  sie  über- 
müthig,  so  dass  sie  sogar  gegen 
die  Weiber  der  Einwohner  Ge- 
walt gebrauchten  und  'Omar, 
den  Sohn  und  Nachfolger  von 
Mohammed  Nässr,  beleidigten, 
indem  sie  ihn  um  sein  Ein- 
kommen betrogen. 


1448  852        Errichtung      der     Portugiesischen 

Kompagnie    zur   Eröffnung    des 

Handels   längs    der   Küste    von 

Afrika. 

1454  860        Melle  erscheint  nach  dem  Bericht 

des  Aloise  Ca  da  Mosto   immer 

noch  als  ein  sehr  mächtiges  Kö- 

I  nigreich,  ja  als  das  mächtigste 

I  des  ganzen  Negerlandes  mit  Ein- 

'  schluss  von  ganz  Gäinljia,   und 
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Jahr 
nach  Chr. 


Timbuktu  odeiTünibutu,  ein  wich- 
tiger .Stapelplatz  für  den  Salz- 
handel. 


Jahi- 
d.  Hedjra. 
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865-66 


Ssonni  'Ali,  Sohn  Ssonni.Moham-    1464-65      869 
med  Daü's,  „der  grosse  Tyrann 
und      berüchtigte      Bösewicht", 
aber  ein  König   von   der  höch- 


von  grosser  Wichtigkeit  für  den 
Handel  mit  Gold,  welcher  nach 
drei  Richtungen  hin  betrieben 
wvirde ,  nämlich  erstens  von 
Melle  nach  Kükia  hin  und  von 
da  nach  Egypten,  zweitens  von 
Me'lle  nach  Tumbutu  und  von 
da  nach  Tauät,  und  endlich 
ebenfalls  nach  Tumbutu,  von 
hier  aber  weiter  nach  Wadän 
(Oden)  ,  welches  damals  ein 
sehr  wichtiger  Platz  war,  nicht 
allein  für  den  Gold-,  sondern 
auch  für  den  Sklavenhandel  *). 
Timbuktu  war  schon  zu  jener 
Zeit  ein  bedeutender  Stapelplatz 
für  Salz,  welches  damals  sämmt- 
lich  aus  den  Salzminen  von 
Tegh/isa  kam. 

Die  Stadt  Agades  wird  nach  der 
Angabe  von  Marmol  (s.  Bd.  I, 
S.  503)  gebaut.  Es  ist  sehr 
Avahrscheinlich,  dass  dieser  kom- 
merzielle Stapelplatz  etwa  um 
diese  Zeit,  vielleicht  ein  Paar 
Jahre  später,  erbaut  wurde,  da 
von  Ssonni  'Ali  erzählt  wird, 
dass  er  den  sehr  wichtigen 
Marktplatz  von  Tadenäkka  zer- 
stört habe,  von  wo  aus  für  viele 
Jahrhunderte  der  Handel  zwi- 
schen dem  Niger  und  Egypten 
betrieben  worden  wäre. 


*)    Ca  da  Mosto,  rrbna  Naü'njaz'unie  ,  cap.   lo.     In  Bezug  auf  Oden  siehe  cap.  10,  auf 
Timbuktu  cap.   12, 
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Steil  l)istorischen  Wichtigkeit 
für  das  Negerland,  der  16te  cler 
Ssoniii ,  bestieg  den  Tliron  in 
Gä-rhö  und  gestaltete  die  ganze 
Physiognomie  dieses  Theils  von 
Afrika  um,  indem  er  das  König- 
reich Melle  niederwarf. 

Auf  Veranlassung  des  Tiimbutu- 
koy  'Omar  marschirt  Ssonni  'Ali 
gegen  Timbuktu,  welches  zuvor 
niemals  zum  eigentlichen  Son- 
rhay gehört  hatte.  Während 
seine  Reiter  an  der  Südseite  des 
Flusses  erscheinen ,  entflieht 
A'kil  in  der  Richtung  nach 
Biru  oder  Waläta.  Ssonni  'Ali 
zog  hierauf,  statt  sofort  zum 
Angriff'  auf  die  Stadt  zu  schrei- 
ten, zuerst  nach  El  Ilodh,  der 
südwestlichen  Provinz  von  Wa- 
läta. Nachdem  er  von  da  nach 
Timbuktu  zurückgekehrt  war, 
von  wo  mittlerweile  auch  'Omar, 
der  Tiimbutu  -  koy,  nach  Biru 
geflohen  war*) ,  verwüstete  und 
plünderte  er  die  Stadt  und  rich- 
tete ein  entsetzliches  Gemetzel 
unter  den  Bewohnern  derselben 
an,  welches  sogar  noch  jenes 
übertraf,  das  bei  Gelegenheit  der 
Einnahme  der  Stadt  durch  den 
Heidenkünig  von  Möschi  statt- 
gefunden hatte.  Ssonni  'Ali 
scheint  ganz  besonders  gegen 
die  Klasse  der  Gelehrten  gewü- 
thet  zu  haben.     Deiinocli   muss 


Jahi' 
nach  Chr. 


1468-69 


Jahr 
d.  Hedjra. 


873 
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*)  Wir  erfahren  von  Ahmed  Bäbä  nichts  weiter  über  das  Schicksal  'Omar's ,  doch  er- 
sehen wir  aus  einer  anderen  Stelle,  dass  Ssonni  'Ali  einen  anderen  Sohn  Mohammed  Nässr's, 
AI  Muchtär,  in's  Gefängniss  warf,  welcher  offenbar,  wie  aus  dem,  was  weiter  gesagt  wird, 
hervorgeht,  Tümbutu-koy  war. 
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Soni'haj". 


I      Jahr  Jalu- 

'  nach  Chr.  I  d.  Hedjra. 
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sich  die  Stadt  von  diesem  Schlag 
schnell  erholt  haben;  denn  in 
dem  letzten  Theil  dieses  Jahr- 
hunderts war  sie  dichter  bevöl- 
kert, als  jemals  zuvor.  Der 
Grund  hiervon  war  jedoch  der, 
dass  in  Folge  der  Eroberungen 
Ssonni  'Ali's  die  Arabischen 
Kaufleute  aus  dem  Norden  den 
Handel  mit  Ghänata  oder  Wa- 
läta  (Biru)  abbrachen  und  statt 
dessen  anfingen,  die  Märkte  von 
Timbiiktn  und  flögö  zu  besu- 
chen. 

Ssonni  'Ali  eroberte  Bäghena, 
d.  h.  das  Centrum  oder  den 
ursprünglichen  Theil  des  alten 
Königreichs  Ghfinata,  der  spä- 
teren Waläta,  begnügte  sich 
aber  damit,  den  Häuptling  die- 
ses Landes  tributpflichtig  zu 
machen*).  Dasselbe  that  er 
hierauf  mit  Djinni ,  welcher 
Platz  nicht  einmal  von  den  Kö- 
nigen von  Melle  erobert  worden 
war;  auch  hier  richtete  er  ein 
furchtbares  Blutbad  an.  Djinni 
befand  sich  damals  seines  Ge- 
werbfleisses  in  Erzeugung  ein- 
heimischen Zeuges  wegen  in 
einem  sehr  blühenden  Zustand. 
Später  hielt  der  erste  A'skiä 
den  König  von  Djinni  in  seiner 
Hauptstadt  gefangen.  (Leo, 
lib.  VH.  c.  3.) 


Waläta  oder  Biru  verliert  seine 
Bedeutung ,  da  alle  Kaufleute 
nach  Timbuktu  oder  Gögö  über- 
siedeln. 


*)  De  Barros  an  der  höchst  interessanten  Stelle  lib.  3,  cap.  12 ,  p.  257,  und  der  merk- 
würdige Bericht  des  Deutschen  Valentin  Ferdinand  bei  Kunstniann,  in  den  Abhandlungen 
der  X.  Bayerischen  Akademie,  Bd.  VIU,  Abth.  1,  18.')6;  es  ist  indess  bemerkenswerth,  dass 
dieser  Deutsche  Schriftsteller,  obgleich  er  von  Wadän  spriclit,  doch  nichts  darüber  sagt,  dass 
hier  einst  eine  Faktorei  bestanden  habe. 
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>      Jalu'  Jalu- 

nach  Clir. ,  d.Hedjra. 


Ssonni  'AH  muss  es  auch  gewesen 
sein,  an  welchen  Joäo  II.  von 
Portugal  eine  Gesandtscliaft  ab- 
schickte ;  ofFenl)ar  war  er  der 
König,  welcher  den  Portugiesen 
die  Erlaubniss  gab ,  in  Wadän 
oder  Hoden  eine  Faktorei  zu 
errichten,  welche  diese  jedoch 
nicht  sehr  lange  unterhielten, 
da  der  Ort  zu  unfruchtbar  und 
von  der  Küste  zu  weit  entfernt 
war.  Immerhin  war  jedoch  diese 
Faktorei  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache. 


1471 


1481 


1488 


876 


88G 


894 


Benachbarte  Königi'eiche. 

Im  Südwesten  der  Wüste  streben 
die  Berabisch  und  Udäya  nacli 
dem  Übergewicht.  Die  Senagha 
befinden  sich  bereits  in  einem 
heruntergekommenen    Zustande. 


Erforschung  der  Küste  von  Gui- 
nea durch  die  Portugiesen. 

Alfons  V.  stirbt;  ihm  folgt  der 
noch  energischere  Joäo  II.  Die 
Portugiesen  errichten  die  erste 
Europäische  Niederlassung  auf 
der  Küste  von  Guinea. 

Der  Djolof- Prinz  Bemoy  kommt 
nach  Portugal  und  erregt  durch 
seine  Berichte  über  die  Völker 
im  Inneren  Afrika's,  besonders 
die  Mü-ssi,  welche  seiner  Schil- 
derung nach  Vieles  mit  den 
Christen  gemein  hatten ,  das 
grösste  Interesse.  Man  vermu- 
thete,  dass  der  König  von  Mö- 
ssi  der  längst  gesuchte  Priester 
Johannes  wäre.  Ogane  ist  der 
einheimische  Herrschertitel  des 
Königs  von  Mö-ssi.  In  Folge 
dessen  wurden  von  jetzt  an 
vom  Könige  Jorio  II.  zahlreiche 
Boten  von  verschiedenen  Seiten 
aus  in  das  Innere  Afrika's  ab- 
gesandt, und  es  scheint,  dass 
mit  dem  Könige  der  Mandingo 
ein      engeres     Bündniss     abge- 
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Jahr 
nach  Chr. 


Ssonni  'Ali  ertrank  in  einem  rcis- 
senden  Strom  bei  seiner  Rück- 
kehr von  einem  Kriegszug  gegen 
Gurma,  nachdem  er  die  So- 
ghorän  *)  (nicht  Saghuäna)  und 
die  Fullän   unterworfen  hatte. 

Die  Macht  des  Stammes  der 
Fullän  in  diesen  Gegenden,  süd- 
lich von  Sonrhay,  in  einer  so 
frühen  Zeitperiode  ist  vom  höch- 
sten Interesse;  zu  derselben 
Zeit  erscheinen  sie  auch  im 
Westen,  nach  den  wiederholten 
Bemerkungen  von  DeBarros**). 

Die  Armee  des  verstorbenen  Kö- 
nigs begibt  sich  von  Bä-nebi 
(Be-näba?,  der  Hauptstadt  von 
Gurma,  s.  Anhang  VI,  S.  577) 
nach  Dangha  (Denga),  offenbar 
dem  von  mir  selbst  auf  meiner 
Reise  berührten  Orte,  und  A'bii 
Bakr  Daü,  Sohn  Ssonni  'Ali's, 
besteigt  hier  den  Thron.  Mo- 
hammed aber,  Sohn  des  A'bü 
Bakr,  ein  Eingeborener  von 
Sonrhay  {„N'ujrita"  —  Leo)  und 
Offizier  Ssonni's,  sammelt  seine 
Anhängei-,  marschirt  gegen  den 
neuen  König  und  greift  ihn  in 
Dangha  an.  Zurückgeschlagen 
flieht  er  in  die  Nachbarschaft 
von  Gii-rhö ,  sammelt  hier  sein 
Heer    wieder   und    besiegt    den 


1492 

5««"  No- 
veniljer. 


Jahr 
d.  Hedjra.  | 


Benachbarte  Königi-eiche. 


898 

15««"  Mo- 
harrem. 


schlössen  wurde,  obgleich  man 
damals  in  Portugal  wohl  wusste, 
dass  das  Reich  der  Herrscher 
von  Melle  in  Trümmern  liege. 


2««"  Dju- 
mad. 


^ 


*)  Siehe,  was  S.   176  über  den  Stamm   der  Soghoran  oder  Ujauambe  gesagt  ist. 
**)  Siehe  De  Barros  an  der  S.  »520  erwähnten  Stelle:  .,lieij  dos  Fiillus". 
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Jalir 
nach  Chr. 


König  in  einer  höchst  blutigen, 
aber  entscheidenden  Schlacht. 
Ssonni  A'bü  Bakr  Daü  floh 
nach  Abar  (A'dar?),  wo  er  starb. 
Mohammed  bcn  A'bü  Bakr  mit 
dem  Beinamen  c'  Thüri  bestieg 
den  Thron  unter  den  Titeln 
Emir  el  Mumenin  und  Chalifa 
el  Mosslemin ,  als  König  aber 
nannte  er  sich  A'skiä  oder  Sik- 
kia*).  So  wurde  die  Dynastie 
einer  fremdländischen  Familie, 
die  Lybisch,  Koptisch  oder  Hi- 
myaritisch  war,  durch  einen 
eingeborenen  Sonrhay  und  Af- 
rikaner —  e  to7-no  el  dominio 
nei  Negri  —  verdrängt;  den- 
noch neigte  sich  die  neue  Dy- 
nastie mehr  zTim  Isslam  und  zu 
Mohammedanischer  Gelehrsam- 
keit hin  als  die  vorige;  denn 
A'skiä  war  ein  Freund  der  Ge- 
lehrten und  folgte  ihrem  Rathe. 

Das  Erste ,  was  dieser^grosse 
Sonrhay-König  that,  war,  dass 
er  seinen  Unterthancn  einige 
Ruhe  gönnte ,  indem  er  das 
Heer  verringerte  und  einem 
Theil  der  Bevölkerung  erlaubte, 
friedlichen  Geschäften  nachzu- 
gehen, während  von  Ssonni  'Ali 
sämmtliche  Einwohner  nur  zum 
Kriegsdienst  benutzt  worden 
waren. 

Nimmt  man  Alles  zusammen, 
so  scheint  es  keine  Ul)ertreibung 


Jahr 
d.  Hedjra. 
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14'^»Dju- 
rnSd  II. 


*)  Der  Ursprung  dieses  Namens,  wie  ihn  Ahnicd  Bäbä  angibt,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Denn  obgleich  es  wahr  ist,  dass  A'skiä  eigentlich  nur  ein  Königstitel  war,  welchen 
der  Gründer  dieser  neuen  Dynastie  annahm  ,  so  war  doch  dieser  grosse  Herrscher  und  Er- 
oberer im  Negerlande  nur  unter  dem  Namen  A'skiä  bekannt,  wesshalb  ihn  auch  Leo  nur  so 
nennt,  indem  er  den  Namen  nur  in  Jschia  umänilerte. 
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von  Ahmed  Bäbä  zu  sein,  wenn 
er  von  diesem  ausgezeichneten 
König  sagt ,  dass  „  Gott  sich 
seiner  bedient  haljc ,  um  die 
wahren  Gläuhigen  (im  Neger- 
lande) von  ihren  Leiden  und 
ihrem  Elende  zu  erretten". 

Unmittelbar  nach  seiner  Thron- 
besteigung Hess  A'skiä  seinen 
Bruder  'Omar  von  Blru  oder 
Waläta  kommen;  dieser  Ort 
.  war  zu  dieser  Zeit  bereits  so 
vollständig  in  eine  Provinz  von 
Sonrhay  verwandelt  worden, 
dass  das  >Sonrhay-Idiom  wenig- 
stens in  den  höheren  Kreisen, 
in  welchen  ein  Reisender  wie 
Leo  sich  wahrscheinlich  be- 
wegte, die  gewöhnliche  Sjjrache 
geworden  war.  „Questa  gente" 
sagt  Leo  von  den  Bewohnern 
von  Waläta,  ,,iisa  un  certo  lin- 
guagijio  detto  Sumjay''''*).  A's- 
kiä machte  hierauf  seinen  Bru- 
der, in  welchen  er  das  vollste 
Vertrauen  setzte,  zum  Tiimbutu- 
koy  an  die  Stelle  des**)  AI 
Muchtär  ben  Mohammed  Nässr. 

Er  sandte  dann  seinen  anderen 
Bruder  aus,  ebenfalls  'Omar  ge- 
nannt, aber  mit  dem  Beinamen 
Kumsäghu  ***),  den  Ferengh  von 


Jahr      j       Jahr 
nacli  Clir.    d.  Hedjra. 


1494 


Ende 

899 


Beiiaclibai-te  Königreiche. 


Die  Sonrhay -Sprache  breitet  sich 
bis  Waläta  und  Djinni  ans. 


*)  Leo,  lib.  VI,  cap.  2,  ]).   i;38.  ed.  Venczia  18;i7. 

**)  Diese  Worte  hat  Herr  llalfs  in  seiner  Übersetzung-  (8.  5;};5)  ausgelassen. 

***)  Ob  dieser  'Omar  den  Beinamen  Kumsäglm  nur  desshalb  erhielt,  weil  er  die  Stadt 
Sägha  oinnalim,  kann  icli  nicht  entscheiden.  Ohne  Zweifel  ist  aber  dieser  'Omar  verschieden 
von  dem  anderen  gleichnamigen  Bruder;  .Ahmed  Bäl)<ä  würde  sich  sonst  einer  lfnger(>imthcit 
schuldig  gemacht  haben.  Wir  finden  niemals ,  dass  ein  Statthalter  der  wichtigen  Provinz 
Kürmina  zu  gleicher  Zeit  auch  ']'ümbutu-koy  gewesen  wäre ;  auch  geht  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Individuen  daraus  hervor,  dass  'Omar  Kumsdghu  026  starb  und  'Omar,  Bü-Bakr's 
Sohn  —  d.  b.  der  andere  Bruder  — ,  der  'J'i'iiubutu-koy,   928.     Siehe  weiter  nuten. 
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Kürniina,    welchei'  die  wichtige 
Stadt  Sägha  eroberte  und  „Bukr 
ma".   (Burkumä?),     der     offen- 
bar   ein     Mandiügo  -  Statthalter 
des  Reichs  von  Melle  war,  mit 
Krieg   überzog.     Er   warf  eben- 
falls    nach    Leo's    Angabe    den 
Herrscher   von   Djinni   in's    Ge- 
fängniss,    welchem    Ssonni  'Ali 
erlaubt  hatte,  in  seiner  Residenz 
zu  wohnen,  und  behielt  ihn  le- 
benslänglich in  Gä-rho,    indem 
er  Djinni  durch   einen  Statthal- 
ter beherrschen  liess. 
Nachdem   er   auf  diese  Weise  das 
Reich  nicht  nur  befestigt,    son- 
dern sogar  noch  erweitert  hatte, 
unternahm  der  erste  A'skiä  mit 
seinen    Prinzen    und    Gelehrten 
eine    Pilgerfahrt    nach    Mekka, 
welche   ihn    mit   dem    Osten   in 
Berührung    brachte    und    mehr 
zur  Verbreitung  seines  Ruhmes 
beitrug,   als  irgend  ein  ^ideres 
Unternehmen.     Die  ausgezeich- 
netsten  Männer   aller   ihm  un- 
tergebenen   Stämme   begleiteten 
ihn    auf   dieser    grossen    Reise, 
besonders  auch  der  grosse  Wcli 
Mür    Ssäleh  Djur,    ein  Wäkore 
und    aus    der  Stadt  Tutälna**) 
in    Tindirma    gebürtig:     ferner 
1500  Bewaffnete,    1000  zu  Fuss 
und  500  Reiter.  Er  nahm  300,000 
Mithkäl    mit    sich ,    seine    Frei- 
gebigkeit  war  jedoch  nach  Leo  I 


^     Jahr  Jahr 

nach  Chr.  '  d.Hedjra. 


1495 

20s«'n  Sep- 
teinl)er. 


901 


902 

Safer. 


Ben.iclibarte  Königreiche. 


Joäo  II.,  König  von  Portugal,  ein 
unermüdlich  thätiger  Regent, 
stirbt ;  sein  Geist  fand  nur  Ruhe 
in  der  Beförderung  der  Wohl- 
fahrt seines  Volkes  und  in  der 
Erforschung  ferner  Länder,  be- 
sonders Afrika's.  Wie  man  aus 
einer  gelegentlichen  Bemerkung 
bei  De  Barros*)  ersieht,  sandte 
er  bereits  einen  Gesandten  nach 
Me'lle  zu  Manssa. 


*)  De  Barros,  lib.  III,  cap.  12,  p.  257:  „dizendo  (der  spätere  Manssa  zu  Manuel's  Zeit) 
que  havia  em  boa  Ventura  aer  Ihe  enriado  este  mensajeiro ,  porqiie  a  seti  nro  rpte  finha 
a  seif,  proprio  nonie  fora,  enviado  otro  mensajeiro  d.o  otro  Hey  D.  Joäo  de  Portu- 
gal — ". 

**)  ,,Tukalna",  wie  dieser  Name  bei  Ralfs  teisst,  ist  falsch. 

Barth's  Reisen.     IV.  ^q 
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Jahr      1       Jahr 
nach  Chr.    d.  Hedjra. 


SO  gross,  dass  er  noch  ein  An- 
lehen  von  weiteren  150,000 
Mithkäl  machen  niusste.  Er 
Hess  sich  von  dem  Scherif  el 
'Abdssi  offiziell  als  Chalifa  in 
Sonrhay  einsetzen,  suchte  die 
Belehrung  der  unterrichtetsteu 
und  frömmsten  Männer,  wie 
Djeläl's  e'  Ssoyüti,  und' gründete 
in  Mekka  eine  milde  Stiftung 
für  das  Volk  von  Tekrür. 


Benachbai-te  Königi-eiche. 


Hadj     Mohammed     A'skia 
nach  Gä-rhö  zurück. 


kehrt  I 1497-98 

August. 


Hadj  Mohammed  unternimmt  eine  1498-99 
Expedition,  oder  einen  form-  I 
liehen  „djihäd",  gegen  Nässi, 
den  Sultan  von  Mö-ssi,  nach- 
dem er  den  Well  Mür  Ssäleh 
Nur  als  Gesandten  zu  diesem 
König  geschickt  hatte,  um  ihn 
zur  Annahme  des  Isslam  zu  be- 
wegen. Das  Volk  von  Mo-ssi 
aber  lehnte  nach  Befragung  der 
Seelen  ihrer  Vorfahren  einen 
Wechsel  der  Religion ,  -  in  wel- 
cher sie  geboren  waren,  ab. 
A'skiä  verwüstete  hierauf  ihr 
Land  und  kehrte  von  diesem 
Zug  im  Kamadhän  zurück.  Er 
selbst  (oder  'Othmän)  eroberte  1499- 
hierauf  das  Land  von  Baghena,  1500 
den  alten  Sitz  des  Reiches 
Ghana  oder  Ghänata ,  dessen 
König  bereits  durch  Ssonni  'Ali 
tributpflichtig  gemacht  worden 
war,  und  erschlug  den  Fellani- 
(PuUo-)  Häuptling  Damba-dumbi. 
Wir  finden  desshalb  in  dieser 
frühen  Zeit  die  Fulbe  sehr 
mächtig,      sowolil     im      Süden 


903 

Dhü  cl 
Hii.l.lja. 

904 


90") 
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Sonrhay. 


Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hetljra. 


Benachbarte  Könisrreiche. 


(Gurma,  s.  S.  622),  als  im  Nord- 
westen, während  wir  durch  De 
Barros  erfahren,  dass  ihre  Macht 
im  Südwesten  nicht  weniger 
gross  war.  —  A'skiä  unternahm 
dann  einen  Kriegszug  gegen 
Abairu  (?)  und  beraubte  ihn 
seines  Königreichs*). 

A'skiä  sendete  hierauf  seinen  Bru- 
der 'Omar  Kumsäghu  gegen 
Melle ,  wo  zu  jener  Zeit  der 
Käld  Kam  Fati  Kalliyen  die 
höchste  Gewalt  ausgeübt  zu 
haben  scheint.  Omar  aber 
glaubte  sich  nicht  stark  genug, 
um  die  Stadt  Sillcn  oder  Salna, 
wo  sich  der  Hof  von  Melle  auf- 
gehalten zu  haben  scheint,  einzu- 
nehmen, schickte  daher  nach  dem 
König  selbst  und  schlug  einst- 
weilen an  einem  Tänfaren  ge- 
nannten Ort,  etwas  östlich  von 
Sillen ,  ein  Lager  auf.  Hadj 
Mohammed  A'skiä  kam  darauf 
selbst,  besiegte  den  Kald,  zer- 
störte die  Stadt  sammt  dem  Pa- 
last des  Königs  von  Melle  und 
verkaufte  die  Einwohner  in  die 
Sklaverei.  Nach  Leo**)  machte 
A'skiä  ganz  Me'lle  tributpflich- 
tig und  legte  dem  Beherrscher 
desselben  einen  so  schweren 
Tribut  auf,  dass  er  diesem  da- 
durch vollständig  die  Hände 
band.  Nichtsdestoweniger  war 
die  Hauptstadt  Me'lle  damals 
immer  noch   ein  blühender  Ort 


1500 


1501 


WG 


907 


*)  In  der  Gibla,  dem  südwestlichen  Distrikt  der  grossen  Wüste,  existirt  ein  den  Namen 
Ueläd  Aberi  führender  Stamm. 

**)  So  sind  wahrscheinlich  die  Worte  Leo's  (lib.  Vll,  cap.  4)  zu  verstehen. 
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Sonrhay. 


Jaln-  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Benachbartp  Königreiche. 


und  die  grösste  Stadt  im  Neger- 
land, indem  sie  fast  6000  Wohn- 
häuser umfasste.  Vielleicht  ist 
es  diese  Stadt,  welche  Ahmed 
Bäbä  Sillen   oder  Salna  nennt. 

In   demselben  Jahre    schickte  ; 
Hadj     Mohammed    A'skia    eine 
Expedition    gegen    Bargü    oder,  1 
wie   es    richtiger   genannt  wird, 
Barbö*),    das  zwischen  Giirma, 
Yoruba   und  dem  grossen  Fluss 
eingeschlossene   Land.     Da   die 
Einwohner    desselben    ein    sehr 
kriegerisches    Volk    waren,    so 
scheint   der   Kampf  sehr  heftig  ' 
gewesen  zu  sein ,   und  obgleich 
Ahmed   Bäbä  den   Erfolg  nicht 
vollständig    andeutet,    so    geht 
doch    aus    dem   Umstand,    dass 
der   Sonrhay -König   mit  Bargü 
während    der    nächsten    4    oder 
5  Jahre   beschäftigt  war,   deut-  \ 
lieh  hervor,   dass   er  auf  einen  [ 
hartnäckigen  Widerstand  stiess.  | 
Es  wird  dies  ferner  durch  Über-  I 
lieferungen    bezeugt,    die    noch 
jetzt   in  jenem  Lande  fortleben, 
denen  zufolge  der  Name  Bargü 
allgemein     von     den    Sonrhay-  | 
Worten  „go"'   (fünf)   und  „beri" 
(Pferde)    abgeleitet    wird,    weil 
5    Pferde    die     einzigen    Über- 
bleibsel   eines   Heeres    gewesen 
sein    sollen,    welches   der   Son- 
rhay-Konig  in  das  Land  führte. 
Dieselben      Umstände      werden 


'Ali  Ghadjideni ,  der  mächtige 
Börnu-König  (s.  Bd.  II,  S.  321), 
unternahm  wahrscheinlich  um 
diese  Zeit  seinen  Zug  nach  der 
nordwestlichen  Grenze  seines 
weiten  Reiches ,  jenseits  des 
Kuära,  um  dasselbe  gegen  die 
Übergriffe  seines  mächtigen  Zeit- 
geno.ssen,  des  Sonrhay -Königs, 
zu  schützen. 


*)  Diese  echte  einheimische  Form  des  Namens  jenes  Landes  giljt  Alimcd  Hiiliä  selbst. 
Zm-  Zeit,  als  ich  die  Auszüge  machte,  habe  ich  den  Namen  nicht  identiticirt,  da  ich  ihn 
fälschlicherweise  ,,Barka"  huchstabirt  hatte;  die  l-'orm  IJarhü  ist  aher  vuUkommen  ent- 
scheidend. 
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Sonrhay. 

Jahi- 
nach  CIu\ 

Jahr 
d.  Hedjra. 

Benachbarte  Königreiche. 

auch    noch    durch    ein   anderes 
Dokument  deutlich  angedeutet*). 

Der  Sonrhay  -  König  unternahm 
einen  Zug  gegen  Kclinbüt.  Die 
folgenden  Jahre  scheint  kein 
Kriegszug  unternommen  worden 
zu  sein ;  A'skiä  beschäftigte 
sich  vielmehr  mit  den  inneren 
Angelegenheiten  seines  ausge- 
dehnten Reichs,  welches  sich 
von  Ke'hbi  im  Osten  bis  zu  dem 
jetzigen  Kaärta  und  von  Beu- 
nendügu  bis  nach  Teghasa  er- 
gtreckte. Oifenbav  hielt  er  sich 
während  dieser  Zeit  meist  in 
der  Nähe  von  Timbuktu  auf, 
wo  er  sich  jedenfalls  befand, 
als  Leo  diesen  Theil  Afrika's 
besuchte,  welcher  der  Meinung 
war,  dass  Timbuktu  seine  ge- 
wöhnliche Residenz  sei,  obwohl 
er  auch  recht  gut  wusste,  wenn  er 
es  auch  nicht  deutlich  ausgespro- 
chen hat,  dass  Ga-rlio  seine  andere 
Residenz  war  —  „questo  signor 
fu  preso  dal  detto  I.ichia  e  te- 
nuto  in  Gclgo  fino  alla  morte"  — 
(lib.  VII,  cap.  3  am  Ende). 
A'skiä  war  in  Käbara,  „dem 
wohlbekannten  Hafen",  als  er 
hörte,  der  gelehrte  Mann,  der 
Fäki  Mahmud,  sei  nach  Gä-rhö 
gekommen  ;  er  schiffte  sich  dess- 
halb  augenblicklich  ein  und  be- 
gab sich  zu  Wasser  dahin ,  denn 
fast  aller  Verkehr  zwischen  Tim- 
buktu   und    dem    ganzen    west- 


1506 


1112 


*)  Anhang  zu  Clapperton's  zweiter  Reise,  S.  .3.38:  „—  and  it  in  recorded  that ,  when 
tlie  equltable  Prince  Hadgi  Mohammed  Allah  -  Kaja  (A'skiä)  rided  over  fhis  prorince,  he 
coidd  gain  no  advantage  over  thernJ" 
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Sonrhay. 

Jahr 
nach  Chr. 

Jahr 
d.  Hedjra. 

Benachbarte  Königreiche. 

liehen  Theil  auf  der  einen  und 

dem      Centrum     des     Sonrhay- 

Reichs   mit   der  Hauptstadt   auf 

der   anderen  Seite  wurde  durch 

den  FIuss  vermittelt. 

Hadj    Mohammed    schickt    Bäku- 

1511 

917 

kurakoy  'Ali  Fnlänu  und  Belgha 

Mohammed  Kiri  gegen  Ma  Füta*) 

Kaitäl,    den    Feri^ng    von    Bd- 

ghena,     welcher     sich     empört 

hatte. 

Hadj  Mohammed,    sein  Keich  im- 

1512 

918 

mer    weiter    nach   Westen    aus- 

breitend,   marschirt   gegen   den 

mächtigen   Häuptling  Alläin**) 

Almatni  Tindhar  und  erschlägt 

ihn    in    Sarü.     Es   ist   dies   ein 

höchst  interessanter  Zug,  da  die 

Erfolge    desselben    ihren  gewal- 

tigen Einfluss  bis  auf  die  Küste 

ausübten,    wo  die  unternehmen- 

den  Portugiesen    zu  jener    Zeit 

Die  Portugiesen  am  Senegal  sind 

ihre    Macht    entfalteten.      Denn 

höchlich      erstaunt     über     den 

es    ereignete     sich    gerade    da- 

Kiieg, welcher  wie  eine  grosse 

mals,  dass  Kolli,  Alläin's  ältester 

Feuersbrunst  (incendio  di  guer- 

Sohn,   auf  einem  Kriegszug  ab- 

ra) alle  Länder  von  Osten  nach 

wesend     war;     als     dieser    das 

Westen  verheerte***). 

*)  ^jIäa)      ^"5   n.Mi    (j   5   {^yr\^ 


Der  Name  ist  benicrkenswerth ;  „mä"  ist  ein 
Mandingo-Wort,  das  wahrsclieiiilich  als  eine  Art  Tautologie  zu  dem  Titel  ,,fereng"  gehört. 
AÄ^JI    (. v,aJIAJ|.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  Namen 


C5' 


^^ 


**)     -AaAAJ 

Alläin  das  Volk  der  Dlielian  oder  Dhclianke   bczciclmut  wird,  zu  welchem  der  Gründer  der 
neuen  Dynastie  in  Füta  Töro  gehörte. 

***)  Folgendes  ist  der  höchst  interessante  Bericht,  welchen  wir  von  De  Barros  {A»ia, 
I,  lib.  3,  cap.  12,  p.  2.58)  über  diese  grosse  Bewegung  erhalten  haben:  „A'  näo  somente 
per  estes  e  i^er  Peru  d'  Evora,  mas  ahida  2'("i'  htini  Afem  L'oyz  esciulelro  de  sua  casa  e 
per  Pero  de  Astuniga  seu  mo(-o  d'  esporaa  i/iie  eile  levara  por  companhelro ,  mcmdoti  El 
Hey  alguiias  rezes  recados  a  El  Rey  de  Tungubu/u  e  ao  rnesmo  Temald  (Dilniil)  (jue 
se  chiamava  Rey  dos  Eullos.  O  quäl  Temald  uestes  liempos  foi  nas  '/tiellan  partes  hum 
Incendio  de  guerra  levantavdose  da  parte  da  Hol  ex  Inima  Comarea,  chaniada  Futa 
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Jahr      I      Jahr 
nach  Chr.   d.  Hedjra. 


Schicksal  seines  Vaters  erfuhr, 
floh  er  mit  seinem  Heere  nach 
Fiita,  welches  damals  dem  Kö- 
nig von  Djolof  gehörte ,  und 
versuchte  sich  die  höchste  Ge- 
walt anzueignen,  ein  Versuch, 
welcher  ihm  auch  durch  die 
Ermordung  des  Königs  von 
Djolof  gelang.  Das  Land  Djo- 
lof  wurde  nun  getheilt  zwischen 
Kolli  (Kolli  Ssalti  [Ssattigi  ?J 
Tindhar)  und  Dumala  (Dämil, 
ein  gewöhnlicher  Titel,  das  „Te- 
mala"  der  Portugiesen),  dem 
mächtigsten  Statthalter  des  vo- 
rigen Königs  von  Djolof. 

Am  Ende  dieses  Jahres  marschirte 
der  König  von  Sonrhay  gegen 
Kätsena  und  kam  von  da  am 
Isten  Eebi  des  folgenden  Jahres 
zurück.  Es  ist  dies  eine  aus- 
serordentlich kurze  Zeit  für  eine 
Expedition  von  solcher  Ausdeh- 
nung, selbst  wenn  er  zur  Zeit, 
wo  er  dieselbe  unternahm,  im 
östlichsten  Theil  seines  Eeichs 
residirt  hätte.  Wenn  wir  Leo 
Glauben  schenken  düi-fen ,  so 
eroberte  A'skiä  nichtsdestowe- 
niger sowohl  Kätsena  als   auch 


1513 


919 


Benachbarte  Königreiche. 


Kolli  gründete  eine  mächtige  Ne- 
gerdynastie ;  ihm  folgte  sein 
Sohn  Yurima  und  diesem  Ka- 
iabi (Kolli  Labbe)  Batära,  ein 
ganz  ausgezeichneter  Fürst,  be- 
rühmt wegen  seiner  Frömmig- 
keit und  Gerechtigkeit;  dann 
kam  Kata,  Sohn  Yurima's,  auf 
den  Thron. 

Die  Portugiesen  unter  D'Ataide 
ergreifen  Besitz  von  Asemmür. 


con  tanto  numero  de  jente  (j[ue  seccavcmi  hwu  rio  quando  a  eile  diegaram;  e  assiera  es- 
quivo  e  harharo  este  acoute  cZ'  aquella  ijente  pwja  que  ansolava  quunto  se  Ihe  punha 
diante.  E  como  con  resta  ferocidmle  tinha  felto  (jrande  damno  emm  amigos  e  serridores 
del  Eey,  prmcij)almente  a  el  Hey  de  Tinujubutu,  Mandi  Mansa ,  Uli  Mansa  mandoii 
Ihe  per  algunas  vezes  seus  recados  de  amir.ade,  e  outros  de  rogo  sobre  os  negocios  da 
guerra  que  iinha  com  estes.''  Es  ist  sehr  interessant,  zu  sehen,  wie  der  Lauf  der 
Dinge  in  diesen  Landestheilen  Alles  bestätigt,  was  wir  aus  anderen  Quellen  wissen.  So 
kommt  M.  le  Colonel  Faidherbe,  gegenwärtiger  Gouverneur  des  Senegal,  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  neue  Dynastie  von  Füta,  welche,  wie  er  sehr  wohl  weiss,  von  Osten  herkam,  um 
das  Jahr  1500  gegründet  sein  muss,  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Tradition,  welche 
diese  Gründung  in  die  Mitte  des  U^f"  Jahrhunderts  versetzt  {Bulletin  de  la  Soc.  Geogr. 
IV,  p.  281). 
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j       Jalu' 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Beuachbai-te  Köuigreiche. 


Göber  (welches  zu  jener  Zeit 
bereits  eine  sehr  grosse  Haupt- 
stadt war  und  viel  Handel  be- 
sass,  sowie  bedeutende  Industrie, 
besonders  in  Lederarbeiten), 
Sänfara,  Segseg,  Kanu,  und  bei- 
nahe ganz  Haussa*).  Doch 
scheint  es  mir  beinahe ,  als  ob 
Leo  in  diesem  Falle  A'skia  mit 
Känta ,  dem  Hen-scher  von 
Kebbi,  verwechselt  hätte. 


Gegen  das  Ende  dieses  Jahres 
zog  A'skia  gegen  Al-'Adälet, 
den  König  von  Agades ,  und 
kehrte  von  da  im  folgenden  Jahr 
zurück,  nachdem  er,  wie  wir 
aus  anderen  Quellen  wissen**), 
die  Berberstärame  von  dort  ver- 
trieben und  eine  grosse  Anzahl 
seiner  eigenen  Leute  dorthin  ver- 
pflanzt hatte;  die  Sonrhay- 
Sprache  mag  jedoch  schon  vor 
dieser  Zeit  dort  gesprochen 
worden  sein.  Indessen  geht  of- 
fenbar aus  dem  Bericht  Leo's***), 
welcher  von  dieser  Expedition 
nichts  weiss,  hervor,  dass  der 
König  von  Agades  schon  früher 
an  A'skia  Tribut  entrichtete. 
Jedenfalls  war  dies  die  höchste 


1514 


1515 


Die      Haussa  -  Staaten      beginnen 
wichtig  zu  werden  —  Korörofa. 


Ü20        Die  Portugiesen    nehmen  Tednest 

j       in  Besitz. 
921      ! 


*)  Leo  erfuhr  dies  otfcnbur  von  Kaufleutcn,  welche  ihm  einen  sehr  übertriebenen  Borirlit 
mitthcilten;  denn  Ahmed  Bäbä  würde  sich  einer  uiivcrinitwortlichcn  Ungenauigkcit  sclniUliL( 
gemacht  liaben,  wenn  er  os  vergessen  liätte,  eine  zweite  Ex|)e(lition  zu  erwähnen,  die  Jladj 
Mohammed  nach  Lco's  Bericht  .'i  Jahre  nach  der  ersten  uiiternahm.  Viehnehr  sclieint  eine 
solche  Expedition  ganz  unmöglich  wegen  der  Feindseligkeiten  Känta's,  des  Beherrschers  von 
Kebbi,  der  sich  im  zweiten  Jahre  nach  der  Kx]icdition  gegen  Kätsena  von  Sonrhay  unabhän- 
gig machte;  es  gab  aber  von  Sonrhay  nach  Kan?)  keinen  anderen  AVeg,  als  den  durch 
Kebbi. 

**)  Siehe  Bd.  1,  S.   .OUG  f. 

***)  Leo,  lib.  VII,  cap.  9. 
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Stufe  der  Macht,  zu  welcher 
nicht  nur  Hadj  Mohammed 
selbst,  sondern  die  A'skiä's  im 
Allgemeinen  gelangten :  denn 
bei  des  Ersteren  Rückkehr  von 
diesem  Zuge  verlangte  Känta, 
der  Statthalter  von  Leka  in  der 
Provinz  Kebbi,  welcher  jenem 
lehnspflichtig  war  und  ihn  in 
diesem  Kriege  begleitet  hatte, 
seinen  Antheil  an  der  wahr- 
scheinlich sehr  bedeutenden 
Beute,  und  da  er  nicht  zufrie- 
den gestellt  ward,  stand  er  ge- 
gen A'skiä  auf  und  blieb  in 
einer  grossen  Schlacht  Sieger. 
Hierauf  machte  sich  Känta  un- 
abhängig von  Sonrhay,  und  zwar 
mit  glücklichem  Erfolg,  da  A's- 
kiä, wclclier  im  folgenden  Jahre 
gegen  ihn  marschirte,  genöthigt 
wurde,  sich,  ohne  irgend  etwas 
ausgerichtet  zu  haben,  zurück- 
zuziehen. Es  ist  desshalb  fast 
unmöglich,  dass  A'skiä  die  Er- 
oberung der  Haussa- Provinzen 
ausführte,  wie  Leo  es  erzählt. 

Hadj  Mohammed  besucht  abermals 
den  westlichen  Theil  seines 
Reichs  und  verweilt  am  löten 
Ramadhän  in  Timbuktu. 

Der  Name  Sonrhay,  von  frü- 
heren Autoren  nicht  crwälmt, 
taucht  auf;  er  wird  sowohl  von 
Leo  als  von  De  Barros  gebraucht. 

Der  König  residirte  wieder  im 
eigentlichen  Sonrhay  und  war 
gerade  in  Sankar,  einem  Orte 
jenseits  Kükia,  als  er  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  seines  von 
ihm  sehr  geliebten  Bruders  'Omar 


Jahr 
nach  Chr. 


1516 


Jahr 
d.  Hedjrs 


Benachbart^'  Königreiche. 


noy 


ir)i7 


Känta  stiftet  ein  unabhängiges 
Königi-eich  in  Keljbi.  \'on  Bir- 
ni-n-Duggul  (in  der  Provinz 
Kätsena)  ausgehend,  nahm  er 
seine  Residenz  zuerst  in  Gungu, 
dann  in  Ssuräme  und  schliess- 
lich in  Leka. 


923 


1Ö18 


924 


Känta   hillt  seine  Unabhängigkeit 
von  Sonrhay  aufrecht. 
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Jahr 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 
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Kumsaghu  erhielt,  welchem  er 
den  Bestand  seines  Reichs  in 
hohem  Grade  verdankte.  Er  be- 
kleidete hierauf  einen  anderen 
seiner  Brüder,  Namens  YsUiia, 
mit  der  Würde  eines  »Statthal- 
ters —  „fere'ng"  —  von  Kiir- 
mina ,  welches  jedenfalls  die 
wichtigste  Provinz  des  Reichs 
war. 
Hadj  Mohammed  verlor  wieder  ei- 
nen Bruder,  'Omar  den  Tiim- 
butn-koy  (siehe  S.  624).  Nach- 
dem er  so  seiner  treuesten  Die- 
ner beraubt  war  und  überdies 
anfing,  alt  zu  werden,  wurde  er 
ein  Spielzeug  in  den  Händen 
seiner  übermüthigen  Sühne, 
deren  Intriguen  gegen  ihn  nach 
irgend  einem  Vorgang  in  Banku 
(Bango),  über  welchen  wir  keine 
genauen  Nachricliten  besitzen, 
offener  hervortraten. 


1521-22 


928 


1524-25 


931 


Endlich  kam  es  so  weit,  dass  der 
muthmassliche  Thronerbe  (Fe- 
rengmanglia  Iladj  Müssa),  der 
älteste  Sohn  des  Königs,  der 
ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt  be- 
gleitet hatte,  ihn  zu  tödten 
drohte,  so  dass  der  bejahrte  Mo- 
hammed nach  Tindirma  floh 
und  sich  unter  den  Schutz  seines 
Bruders  Ytihia  stellte.  Der  Letz- 
tere selieint  dann  das  Einver- 
ständniss  zwischen  den  Familien- 
gliedern wiederhergestellt  zu 
haben;  denn  im  folgenden  Jahre  1528-29 
finden  wir  den  alten  König  wie- 
der in  Gti-rhö.  Mössa  aber  em-  j 
pörte  sich  imn  offen  gegen  sei-  | 
ncn  Vater   und    })egab    sich  mit 


1527-28      934 


935 
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einigen  seiner  Brüder  nach  Kii- 
kia.  Yahia,  der  Fereng  von 
Kiirmina,  von  dem  Könige  aber- 
mals um  Yermittelung  zwischen 
ihm  und  seinen  Sühnen  ange- 
gangen, kam  nach  Gsl-rhö  und 
wurde  von  seinem  Bruder  nach 
Kükia  geschickt,  hier  aber  von 
den  aufrührerischen  Prinzen  offen 
angegriffen  und  getödtet.  Als 
Müssa  seinen  Vater  nun  macht- 
los sah,  kehrte  er  nach  Ga-rhö 
zurück  und  zwang  ihn  gegen 
das  Ende  des  Jahres,  an  dem 
grossen  Festtag,  nach  einer  Re- 
gierung von  36  Jahren  und  6 
Monaten  abzudanken.  Er  liess 
ihn  jedoch  in  seinem  Palast 
und  wohnte  seilest  in  seinem 
eigenen  Hause.  Hadj  Moham- 
med A'skiä  war,  wie  Ahmed 
Bäbä  sagt ,  zu  gross  (oder  zu 
mild),  um  ein  (unruhiges)  Land 
wie  Sonrhay  zu  regieren. 

Dass  die  Ausdehnung  des 
Reichs  zur  Zeit  seiner  Blüthe 
von  dem  Geschichtschreiber 
Sonrhay's  nicht  übertrieben 
gross  angegeben  worden  ist, 
geht  aus  Miiläi  Ahmed's  Feld- 
zug gegen  dasselbe  deutlich 
hervor. 

A'skiä  Müssa  begann  seine  blu- 
tige und  ruhelose  Regierung  da- 
mit, dass  er  darnach  trachtete, 
seine  sämmtlichen  Brüder  zu 
ermorden.  Diese  suchten  bei 
dem  Statthalter  der  Provinz  Kür- 
mina,  'Othmän  Djuljäbu,  einem 
anderen  Sohne  Hadj  Moham- 
med's,  Zuflucht ;  Müs.sa  verfolgte 


Jahr 
nacli  Chr. 


Jahr 
d.Hedjra. 
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Jahr  Jahr 

nach  C'lir.    d.  lledjia. 
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sie  auch  hier  und  zwang  alle, 
selbst  den  Statthalter  der  Pro- 
vinz, den  Ort  zu  verlassen ;  eben- 
so vertrieb  er  den  Statthalter 
von  Banku  oder  Bango  und 
andere  angeschene  Männer.  Der 
betagte  'Ali  Fulänu,  welcher  El 
Hadj  Mohammed  auf  seiner  Pil- 
gerreise begleitet  hatte,  floh 
nach  Kanö  *). 

Nachdem  Müssa  nach  Gä-rho  zu- 
rückgekehrt war,  fuhr  er  fort, 
seine  übrigen  Brüder  zu  tödten, 
so  weit  er  derselben  habhaft 
werden  konnte,  während  diese 
ihrerseits  sich  bemühten,  sich 
seiner  zu  entledigen ,  so  dass 
auch  er  keinen  Augenblick 
Kuhc  hatte. 


1533  'J40       'Abd  el  Kerim  ben  Marhili,  Sohn 

von  Bü  'Ali  in  Tauät,  der  grosse 
Apostel  des  mittleren  Negerlan- 
des, wohin  er  die  vormals  auf 
Sonrhay  ruhende  Macht  ver- 
pflanzt haben  soll ,  soll  in  die- 
sem Jahre  gestorben  sein.  Wenn 
dies,  wie  es  scheint,  wirklich 
der  Fall  ist,  so  muss  eine  frü- 
here Stelle  meines  Werks  (Bd. 
II,  S.  83),  die  über  diesen  aus- 
gezeichneten Mann  handelt,  ei- 
nige Abänderung  erleiden. 

Während  dieser  Zeit  schick- 
ten die  Portugiesen  Geschenke 
an  den  König  von  Mc'lle,  wel- 
cher auf  die  westlichen  Provin- 
zen dieses  Reichs  beschränkt 
worden  war  und  desshalb  nun 
Mandi  Manssa  genannt  wird;  er 
führte  damals  Krieg  gegen  Te- 
malä  (den  Dämil),  rey  dos  Ful- 
los  (s.  oben).  Auch  mit  dem 
König  y«n  Mö-ssi  (el  rey  dos 
Mose!^),  von  dessen  Macht  die 
Portugiesen  gehört  hatten ,  be- 
mühten sie  sich,  eine  Verbin- 
dung   einzuleiten  ,    jedoch    von 


*)  Audi  hier  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Stadt  Jvano  f^emeint  ist,    oder  ob  man 
damals  mit  diesem  Namen  die  ganze  Provinz  bezeichnete. 
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Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.Hedjra. 


Ein  erfreulicher  Umstand  während 
dieser  blutigen  Regierung  ist 
der,  dass  die  Portugiesen  unter 
den  Gesandtschaften,  welche  sie 
an  die  anderen  Fürsten  im  In- 
neren abschickten,  auch  eine  an 
einen  Neffen  dieses  Müssa,  Kö- 
nigs von  Sonrhay*),  richteten, 
und  zwar  von  Mina  aus,  ihrer 
Kolonie  an  der  Goldküstc. 

Müssa  starb  und  Mohammed  Ban- 
kore,  Sohn  von  'Omar  Kumsäghu, 
wurde  in  dem  Orte  Manssiir 
zum  A'skiä  gemacht.  Dieser 
grausame  Fürst  verti-ieb  den  al- 
ten Hadj  Mohammed  aus  dem 
königlichen  Palast,  wo  ihn  so- 
gar Müssa  gelassen  hatte,  und 
hielt  ihn  an  einem  Orte  Na- 
mens Kankaka  gefangen.  Mo- 
hammed Bankore  liebte  den 
Krieg,  war  aber  weder  glück- 
lich in  seinen  Unternehmungen, 
noch  beim  Volke  beliebt.  Er 
zog  gegen  Känta,  erlitt  jedoch 
bei  dem  Orte  L'en-tormassa  (ein 


1534 


1535-36 
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941 


942 


falscher  Seite  her,  nämlich  von 
Benen.  Dieser  König  führte 
damals  Krieg  mit  Mandi  Man- 
ssa. 


Die  Macht  des  Königreichs  Kebbi 
wird  fester  begründet.  Nach 
dem  Tode  des  ersten  Känta, 
des  Griinders  der  Dynastie,  strit- 


*)  „  Tainbeii,  per  da  da  J'ortale~a  da  Mina  juaiidaruu  a  Mohamed  beni  Man:.U(jue  e  ')ieto 
de  Mussa  Bei/  de  Soikjo,  (jue  de  htima  Cldade  datt  viais  po^ndosas  daqiiella  gi-ao  Provin- 
cia  a  que  nos  coinmnnemeiite  chamamos  Mandiri(ja,  a  quäl  Cidade  Jaz  no  /Jurallelo  da 
Cabo  das  pahuas,  meltidn  dentro  no  sertäo  pter  distancia  de  cento  e  quaren/a  leyuas,  se- 
gundo  a  setuaqao  das  taboas  da  nossa  Geograß(r  (De  Barros,  Asla,  1.  c.  p.  259).  Dieser 
Neffe  des  Müssa  war  hiernach  jedenfalls  Statthalter  der  früheren  Hauptprovinz  des  König- 
reichs Melle.  Der  König ,  erzählt  De  Barros  weiter ,  war  nicht  wenig  darüber  erstaunt, 
dass  ihm  der  König  von  Portugal  Geschenke  scliiekte.  Es  ist  sehr  wahrselieinlich,  dass 
unter  diesen  Gesclienken  die  Portugiesischen  gottesdienstlichen  Gegenstände  waren,  die 
der  Autor  des  Memoirs  an  Philipp  II.  über  die  Macht  des  Müläi  e'  Dhehebi  als  von 
den  Moroccanern  unter  der  Beute  von  Gä-rhö  gefunden  erwähnt  (siehe  weiter  unten). 


G38 
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Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Berber  -  Name)    eine    gänzliche 

Niederlage ,  ergriff  höchst  un- 
rühmlich die  Flucht  und  ent- 
kam nur  mit  genauer  Noth 
durch   die  Gewässer   des  Niger. 

Hierauf  zog  er  gegen  Giinna  und       1536  943 

sandte  Märi  Taniisa,  den  Fcreng  j 

von  Dendi,  gegen  den  Feind. 
Dieser  aber  brachte ,  nachdem 
er  alle  einflussreichen  Leute  in 
dem  Heere  in  Ketten  gelegt  hatte, 
am  2ten  Dhü  el  Kada  (12teii 
Api'il)  den  König  bei  Seite  und 
setzte  Issmaäil,  einen  Sohn  Hadj  | 

Mohammed's,  als  A'skiä  auf  den 
Thron. 

Issmaäil  brachte  seinen  alten  Vater  1537  j  944 
von  Kankfika  nach  Gä-rhö  zu- 
rück, wo  er  in  der  Nacht  vor 
dem  'ATd  el  Fotr  starb  und 
in  der  grossen  Moschee  be- 
graben wurde.  In  demselben 
Jahre  begab  sich  IssmääTl  nach 
DIre*). 

A'skiä  Issmaäil  zog  hierauf  gegen  .  .  .  945 
Bakaböki  (den  Häuptling  von 
Bodjdjo?)  in  Giirma  und  tödtete 
eine  grosse  Menge  Menschen 
oder  machte  sie  zu  Sklaven,  so 
dass  ein  Sklave  in  Gä-rhö  nicht 
mehr  als  300  Muscheln  kostete. 

A'skiä  Issmaäil,  ein  sehr  energischer      1539    |     94ö 
und  geachteter  König,    regierte 
unglücklicherweise     nur    kurze 
Zeit,  denn  er  starb  schon  nach 
einer  Regierung  von  nicht  mehr 


Benachbarte  Königreiche. 

ten  jedoch  seine  beiden  Söhne, 
Kanna  und  Himaddu,  um  die 
königliche  Gewalt ;  Himaddu 
soll  Ersteren  mit  Hilfe  der  Fulbe 
zurückgeschlagen  haben. 


*)    Diese    Stelle 
worden. 


\0/  J\    ^.,><Aö    1|2.a5»    —     ist    von     Herrn    Ralfs    übergangen 
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Jahr      '       Jahr 
nach  Chr.    d.  Hedjrs 
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als  2  Jahren  9  Monaten  6  Ta- 
gen im  Monat  Redjeb  (Oktober 
oder  November). 

Die  Armee,  die  gerade  zu  einem 
Kriegszug  ausmarscliirt  war, 
machte  Iss-häk,  einen  anderen 
Sohn  Hadj  Moliammed's,  zum 
A'skiä,  am  16ten  Schabän.  Der 
neue  König  zeigte  sich  als 
einen  sehr  strengen  Herrn  und 
als  den  härtesten  König,  welcher 
je  über  Sunrhay  regierte;  er 
verschaffte  sieh  jedoch  auch  bei 
seinen  Feinden,  selbst  in  den 
entlegensten  Theilen  des  Reichs, 
Achtung.  So  zog  er  im  dritten 
Jahre  seiner  Regierung  gegen 
Yäghaba  (nicht  Bäghaba) ,  den 
entlegensten  Ort  des  Sultans 
von  Banduk  oder  Bennendügu, 
am  fernsten  südwestlichen  Arm 
des  Niger;  2  Jahre  später 
aber  führte  er  gei-ade  am  ent- 
gegengesetzten Ende  seines  un- 
geheueren Reiches,  gegen  Ku- 
kurkäb  (Kokoy  -  Ktibi  ?  *))  im 
Gebiet  von  Dendi,  Kricar. 


Im  Laufe  dieses  Jahres  schickte 
Iss-häk  seinen  Bruder  Däüd, 
den  Fereng  von  Kürmina,  gegen 
Melle.  Der  Sultan  (Manssa)  von 
Melle,  welcher,  durch  den  gros- 
sen  Hadj  Mohammed    zur  Stel- 


1542 


1514 


949 


951 


1545 


952 


Um  diese  Zeit  känipfte  Moham- 
med, der  Beherrscher  von 
Börnu ,  eine  berühmte  blutige 
Schlacht  mit  dem  König  von 
Kebbi ,  wahrscheinlich  Tumo, 
welcher  hier  eine  neue  grosse 
Hauptstadt (Birni-n-Kebbi)  grün- 
dete (s.  Bd.  II,  S.  326). 


*)  Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  es  hier  ,,Käbi"  heisseu  muss,  obwohl  Ahmed  Bäbä 
selbst  die  Form  ,,  Kübbi"  braucht,  indeni  er  hinzufügt,  dass  es  der  Name  einer  Örtlichkeit 
—  ,,makan" —  sei;  dieser  Autor  wusste  jedoch  nur  sehr  wenig  von  den  östlichen  Gegenden 
und  kannte  wahrscheinlich  das  Yerhältniss  nicht,  in  welchem  Kebbi,  das  er  gewöhnlich  als 
das  Territorium  Kanta's  bezeichnet,  zu  Dendi  (der  gewöhnliche  Name  dieser  östlich  vom 
Niger  gelegenen  Provinz)  steht. 
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lung  eines  tributpflichtigen 
Häuptlings  erniedrigt,  die  Hoff- 
nung gehegt  zu  haben  scheint, 
sich  unter  seinen  Nachfolgern 
wiederum  unabhängig  zu  ina- 
chen, verliess  seinen  Palast  und 
floh.  Ddüd  verweilte  7  Tage 
lang  in  der  Hauptstadt  dessel- 
ben und  schändete  die  Ehre  des 
königlichen  Palastes  in  der 
gröbsten  Weise. 

Zu  derselben  Zeit  zeigte  die- 
ser energische  Sonrhay- König 
dem  Müläi  Ahmed,  dem  mäch- 
tigen Herrscher  von  Morocco 
seine  Macht.  Dieser  sah  sich 
nach  einer  neuen  Quelle  zur 
Vermehrung  seines  bereits  gros- 
sen Reichs  uui;  er  warf  seinen 
verlangenden  Blick  auf  das  Ne- 
gerland und  stellte  an  den  A's- 
kiä  die  Forderung,  ihm  die 
Salzminen  von  Teghasa  zu  über- 
lassen. Iss-hak  sandte  als  Ant- 
wort ein  Heer  von  2U0U  Tuäreg 
nach  Darä,  welche  den  Markt 
der  Benü  A'ssadj  plünderten, 
ohne  jedoch  einen  Tropfen  Blut 
zu  vcrgiessen.  Aber  der  Son- 
rhay-Künig  sollte  bald  erliegen  ; 
er  ward  krank  und  starb  in 
Ki'ikia,  wohin  er  im  Anfang  des 
Jahres  gegangen  war,  am  24:«ten 
Safar  (24stcn  März),  nachdem 
er  9  Jahre  6  Monate  re- 
giert und  seinen  Bruder  Däüd, 
Statthalter  von  Kiirmina ,  zum 
Nachfolger  ernannt  hatte ,  wel- 
cher auch  glücklich  genug  war, 
noch  vor  Iss-liäk's  Tode  anzu- 
kommen. I 
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Jalu'      I     «Jahr 
nach  Clu\    d.  Hedjra. 


Nachdem  Däüd  den  Thron  in  Kü- 
kia  einen  Tag  vor  dem  Tode 
des  Iss-htlk  bestiegen  hatte, 
kehrte  er  am  Isteu  Rebi  I.  nach 
Gä-rhö  zurück.  Däüd  war  ein 
sehr  friedliebender  König  und 
unternahm  gar  keinen  Kriegs- 
zug. Er  residirte  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  lange  Zeit 
in  Tindirma,  der  Hauptstadt 
der  Pro\'inz  Kiirmina,  wo  er 
einen  Palast  besass  und  sich 
auf  grossem  Fusse  eingerichtet 
hatte.  A'skiä  Däüd ,  von  wel- 
chem der  Imäm  e'  Tekrüri ,  wie 
de  Slane  berichtet*),  sagt,  er 
sei  dem  Beispiele  seines  Vaters 
Hadj  Mohammed  gefolgt,  starb 
nach  einer  Regierung  von  fast 
34  (Mond-)  Jahren. 

El  Hadj  oder  El  Hadj  Mohammed 
bestieg  nun  den  Thron;  er  war 
der  älteste  Sohn  Däüd's  und 
nach  seinem  Grossvater  genannt, 
welchem  er  au  Tapferkeit  und 
beharrlicher  Ausdauer  gleichge- 
kommen sein  soll,  obgleich  er 
in  Hinsicht  der  erlangten  Er- 
folge weit  hinter  diesem  zurück- 
blieb und  vom  Anfang  seiner 
Regierung  an  in  Bürgerkriege 
gerieth,  die  an  demselben  Tage 
zu  wüthen  begannen ,  au  wel- 
chem er  den  Thron  bestieg,  in- 
dem der  Fereng  Mohammed 
Bänkore  schon  Vorbereitungen 
getroffen  hatte,  den  Kampf  mit 
ihm  zu  beginnen.     Glücklicher- 


1553 


960 


1582 


990 
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Ssidi  'Omar  e'  Scheich,  der  grosse 
Vorfahr  der  Familie  El  Bakäy's, 
stirbt  im  Distrikte  Gidi  oder 
Igidi. 


*)  De  Slane  in  Becue  Af ricaine,  I,  p.  291. 

Barth's  Reisen.    IV. 
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weise  wurde  jedoch  der  Letztere 
durch  Fäki  Mohammed ,  den 
Kädhi  von  Timbuktu,  bewogen, 
seine  Ansprüche  aufzugeben  und 
sich  zu  einem  Gelehrten  auszu- 
bilden ;  er  wurde  jedoch  gefan- 
gen genommen  und  nach  dem 
königlichen  Gefängniss  in  Kantü. 
gebracht. 

Hierauf  empörte  sich  El  Hädi, 
Sohn  des  A'skiä  Daüd  und  Bru-  j 
der  El  Hadj's ,  welchem ,  als 
vermeintlich  treuesten  Anhän- 
ger, der  König  die  Regierung 
von  Kiirmina  anvertraut  hatte, 
verliess  Tindirma  und  zog  ge- 
gen die  Hauptstadt  Ga-rhö.  Es 
gelang  ihm  sogar  in  der  Nacht 
vor  dem  4ten  Kebi-el-auel ,  in 
voller  Rüstung  in  die  Stadt  ein- 
zudringen, unter  dem  Vortritt 
eines  Trompeters,  eines  Tromm- 
lers und  mit  anderen  Zeichen 
der  königlichen  Gewalt,  so  dass 
der  A'skiä,  welcher  gerade  sehr 
schwach  und  krank  war,  be- 
fürchtete, seinen  Thron  zu  ver- 
lieren; durch  die  Hilfe  Hiki's, 
des  Statthalters  der  mächtigen 
Provinz  Dendi,  wurde  jedoch 
die  Empöining  überwältigt,  El 
Hädi  in  das  Staatsgefängniss  zu 
Kantü  gebracht  und  alle  seine 
Anhänger  streng  bestraft. 

Während  das  Reich  so  im 
Innern  durch  Bürgerkrieg  un- 
tergraben wurde,  nahte  von 
Norden-  her  der  grosse  Feind, 
der  es  von  aussen  zerstören 
sollte,  obgleich  für  diesmal  die 
Gefahr      vorüberging.         Miiläi 


1584 


992 

Safer. 


Zugleich  mit  Möschi  wird  von 
Ahmed  Bäbä  unter  dieser  Re- 
gierung der  Beherrsclier  von 
Büssa  am  Niger  als  ein  mäch- 
tiger König  genannt. 
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Hämed  oder  Ahmed  schickte, 
um  den  wirklichen  Zustand  der 
Dinge  in  Tekrür  und  besonders 
in  Sonrhay  kennen  zu  lernen, 
dessen  Macht  nicht  verfehlen 
konnte  ,  seine  Aufmerksamkeit 
zu  erregen ,  eine  Gesandtschaft 
mit  kostbaren  Geschenken,  Der 
A'skiä  empfing  die  Boten  freund- 
lich und  entliess  sie  mit  einem 
noch  kostbareren  Gegenge- 
schenk, welches  unter  Anderem 
auch  aus  80  Eunuchen  bestand. 
Kurze  Zeit  aber  nach  der  Ab- 
reise dieser  Gesandtschaft  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  Mii- 
läi  Hämed  habe  eine  grosse 
Armee  ausgesandt,  und  bald  er- 
folgte die  Bestätigung  dieses  Ge- 
rüchts. Der  Kaiser  von  Mo- 
rocco  schickte  ein  sehr  zahl- 
reiches Heer,  wie  es  heisst, 
20,000  Mann  stark*),  in  der 
Richtung  nach  Wadän  aus,  da- 
mals die  gewöhnliche  Karawa- 
nenstrasse,  mit  dem  Befehle, 
alle    Orte     längs    des    Flusses 

—  Senegal  und  Niger  wurden 
wahrscheinlich  als  Ein  Strom 
angesehen  **)  —  zu  erobern  und 
so  gegen  Timbuktu  vorzurücken, 

—  ein  Befehl,  der  die  unge- 
heuere Ausdehnung  des  Sonrhay- 


*)  Die  Zahl  mag  nicht  viel  zu  hoch  angegeben  sein.  Müläi  Hämed  ward  hierdurch  wahr- 
scheinlich belehrt,  dass  eine  kleine,  aber  gut  di.sciplinirte  Armee  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen bei  weitem  tauglicher  sei,  als  ein  zahlreiches  undisciplinirtes  Heer. 

**)  Höchst  wahrscheinlich  hatten  die  Bewohner  Morocco's  einen  sehr  unklaren  Begriff  von 
dem  Verhältniss  der  beiden  grossen  Ströme  dieser  Region  —  Senegal  und  Niger  —  zum 
Meere;  dass  aber  beide  Flüsse  gemeint  waren,  geht  aus  folgendem  Befehl  hervor,  welchen 
Müläi  Hämed  der  Armee  ertheilte  : 

J  ■■  ■■  41* 
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Jahr      I      Jahr 
nach  Chr.  i  A.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


Reichs  eben  zu  jener  Zeit  er- 
kennen lässt;  auch  gibt  der 
Imäm  e'  Tekrüri  *)  ausdrücklich 
an ,  dass  dasselbe  selbst  zur 
Zeit  seines  Verfalls  einen  Land- 
strich eingenommen  habe,  den 
man  nur  in  6  Monaten  durch- 
reisen konnte.  Die  Gefahr  ging 
auch  diesmal  vorüber,  indem 
die  Grösse  der  Armee  selbst 
ihren  Untergang  in  Folge  von 
Hunger  und  Durst  herbeiführte. 
Um  hierfür  wenigstens  einige 
Eache  zu  nehmen,  sandte  der 
Sultan  von  Morocco  einen  Of- 
fizier mit  einer  geringen  Anzahl  | 
Musketiere  aus,  die  sich  der  Salz-  ' 
minen  von  Teghäsa**),  welche 
damals  das  ganze  westliche  Ne- 
gerland mit  diesem  nothwen- 
digen  Artikel  versahen***),  be- 
mächtigen und  so  Sourhay  der-  i 
selben  berauben  sollten.  In 
Folge  dessen  gelangte  im  Monat 
Schauäl  (September)  die  Nach- 
richt nach  Gä-rhö,  dass  aller 
Verkehr  mit  diesen  Salzminen 
abgeschnitten  wäre,  und  von  nun 
an  begannen  die  Bewohner  dieser 
Stadt  ihr  Salz  in  Taüde'nni  und 
an  anderen  Orten  zu  graben  f). 


*)  Beviie  Äfrlcaine,  1,  p.  291. 

**)  Der  Ort  Teghäsa  scheint  zu  junur  Zeit  eine  bedeutende  Einwohnerzahl  gehabt  zu 
haben,  was  die  Wichtigkeit  dieses  Handels  beweist.     Vergl.  Caillie,  II,  p.  128. 

***)  Aus  dieser  Angabe  geht  der  bemerkenswerthe  Umstand  hervor,  dass  ganz  Sonrhay 
damals  von  Teghäsa  aus  mit  Salz  versorgt  wurde,  während  wir  aus  El  Bekrl's  Bericlit  ersehen 
haben,  dass  im  11'«"  Jahrhundert  das  eigentliche  Sonrhay  aus  den  Minen  von  Taütek  ver- 
sorgt wurde.     Die  Worte  Ahmed  Bäbä's:   '^T.X^.Jl    /.vC    -.-S^^H.  von  Herrn    Ralfs  unüber- 

setzt  gelassen,  können  nur  von  Jemand  verstanden  werden,  der  im  Negerlande  gereist  ist 
und  weiss,  welchen  Werth  das  Salz  in  manchen  Gegenden  hat  und  was  es  sagen  will,  „des 
Salzes  beraubt  zu  sein". 

t)  Herr  Ralfs  hat  diese  Stelle  ziemlich  ungenau  übersetzt  (S.  04.'!). 
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Während  von  aussen  die  Gefahr 
immer  grösser  wurde,  brach  ein 
neuer  innerer  Krieg  aus:  Zu- 
stände, die  mit  dem  grossen 
Muth  und  der  Energie ,  welche 
Ahmed  Bäbä  an  diesem  A'skiä 
rühmt,  nicht  gut  in  Überein- 
stimmung zu  bringen  sind. 

Im  letzten  Monat  dieses  Jah- 
res nämlich  empörten  sich  die 
Brüder  des  El  Hadj  A'skiä  und 
brachten  Mohammed  Bäna,  einen 
andern    der    zahlreichen    Söhne 

Däüd's,   von    Kärä  (c_^  J^?) 

mit  nach  Gä-rhö,  stiessen  El 
Hadj  vom  Throne  und  setz- 
ten Letzteren  als  A'skiä  ein; 
es  geschah  dies  am  4ten  Mo- 
harrem.  Die  ursprüngliche 
Mannhaftigkeit  und  Energie  El 
Hadj's  war  wahrscheinlich  durch 
eine  während  seiner  ganzen  Re- 
gierungszeit andauernde  Krank- 
heit gebrochen;  auch  starb  er 
(wie  es  scheint,  eines  natürli- 
chen Todes)  wenige  Tage  nach 
seiner  Entthronung,  nachdem  er 
4  Jahre  5  Monate  regiert  hatte. 
Unmittelbar  nach  der  Thron- 
besteigung Mohammed  Bäna's 
bildete  sich  eine  neue  Ver- 
schwörung, welche  von  den 
«Staatsgefangenen  in  Kantü  aus- 


Jahi- 
nach  Chi'. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


1586 
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994  Die  Salzminen  von  Teghäsa  wer- 
den geschlossen  und  die  von 
Taödenni  eröffnet*). 


1587 


995 


*)  Ahmed  Bäbä  ist  hier  in  seinen  Angaben  ganz  bestimmt,  indem  er  ausdrücklich,  und 
zwar  —  wie  es  scheint  —  in  der  Absicht,  gcgenthcilige  Berichte  zu  widerlegen,^  sagt : 
„ —  und  sie  gruben  [begannen  zu  graben]    das  Salz   zu  dieser  Zeit   ('^nj.UlJl    llAg.J ) 

hier  in  Taödenni  und  sie  gaben  damals  oder  bei  dieser  Gelegenheit  [die 
Salzminen  von]  Teghäsa  auf."  Die  letzten  Worte  hat  Herr  Ralfs  gar  nicht  über- 
setzt. 
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Sonrhay. 


Jahr  Jahi- 

nach  Chr.    d.Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


ging,  namentlich  den  beiden 
Kronprätendenten  El  Hädi  und 
Mohammed  Bänkore,  und  deren 
Zweck  die  Einsetzung  von  Nüh, 
Farma  von  Bantal  und  ebenfalls 
einem  Sohne  Däüd's,  war.  Die 
Empörung  wurde  indessen  gänz- 
lich unterdrückt ,  die  Meisten 
der  Theilnehmer  getödtet  und 
Nüh  sammt  seinem  Bruder 
Miistapha,  den  El  Hadj  zu  sei- 
nem Nachfolger  („fereng-man- 
gha")  ernannt  hatte,  wurden  in 
Ketten  gelegt  und  in  der  Pro- 
vinz Dendi  gefangen  gehalten. 

Der  nächste  Angriff  auf  den 
Thron  ging  von  dem  Balma, 
Mohammed  e'  Ssddik ,  einem 
Sohn  A'skiä  Daöd's,  aus ,  wel- 
cher zu  diesem  Zweck  Käbai-a 
am  Isten  Djumäda  verliess, 
nachdem  er  den  grausamen 
Statthalter  von  Kabara  gezüch- 
tigt, seinen  Bruder  Ssc41eh ,  Fe- 
reng  von  Kiirmina,  besiegt 
(24sten  Rebi  II.)  hatte  und  die 
Truppen  des  Letzteren  sich  ihm 
angeschlossen  hatten ;  ausserdem 
vereinigten  sich  noch  andere 
Truppenkörper  der  grossen  Ar- 
mee des  Westens  mit  ihm ,  so- 
wie der  Ferdng  von  Baghena, 
Manssa ,  der  Horabori-koy  und 
Andere.  A'skiä  Mohammed  Bäna 
marschirte  am  12tcn  aus  Gd-rhö, 
um  mit  dem  Empörer  zusam- 
menzutreffen, starb  aber  an  dem- 
selben Tag,  entweder  aus  Zorn 
oder  in  Folge  der  grossen  Hitze 
und  seiner  bedeutenden  Korpu- 
lenz.     Seine     Regierung     hatte 
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Jahi- 
nach  Chr. 


1   Jahr   4   Monate   S   Tage   ge- 
dauert. 

Am  Tage  nach  dem  Tode 
Mohammed  Bäna's,  nachdem  die 
Armee  nach  der  Stadt  Gä-rhö 
zurückgekehrt  war,  bestieg  Iss- 
häk,  ebenfalls  ein  Sohn  Däüd's, 
den  Thron  als  A'skiä.  Da  je- 
doch der  Prätendent ,  welcher 
auf  seinem  Wege  nach  Gä-rhö 
von  den  Truppen  zu  der 
Würde  des  A'skiä  erhoben  wor- 
den war,  seinen  Marsch  fort- 
setzte, verliess  A'skiä  Iss-häk 
seine  Hauptstadt,  und  die  Heere 
trafen  bei  einem  Kamba-kiri  ge- 
nannten und  offenbar  nur  vier 
Tagemärsche  *)  von  Gä-rhö  ent- 
fernten Orte  zusammen.  Hier 
nun  erfolgte  ein  heftiger,  den 
ganzen  Tag  währender  Kampf, 
welcher  mit  der  Niederlage  des 
Prätendenten  endigte;  Letzterer 
entkam  und  floh  nach  Timbuktu, 
dessen  Einwohner  sich  durch 
dieses  Ereigniss  sehr  getäuscht 
fühlten.  Diese  hatten  nämlich 
die  Thronbesteigung  ihres  Lieb- 
lings (Mohammed  e'Ssadik)  mit 
den  grössten  Freudensbezeigun- 
gen  gefeiert  und  sogar  am  21sten 
auf  dessen  Verlangen  die  Boten, 
welche  die  Thronbesteigung  Iss- 
häk's  verkündeten,  in's  Gefäng- 
niss  geworfen.  Am  28sten  kam 
nun  ihr  Liebling  als  ein  Flücht- 
ling in  der  Stadt  an,  brachte 
ihnen  die  Nachricht  von  der 
unglücklichen      Schlacht      und 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


*)  Von  Timbuktu  aus  beträgt  die  Entfernung  für  eine  Armee  18  Tagumärsche ,  für  einen 
einzelnen  Reiter  auf  der  Flucht  nur  9. 
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Jahr 
nach  Clir. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


setzte,  nachdem  er  sie  hierdurch 
in  die  tiefste  Bekümmerniss  ge- 
stürzt hatte,  seine  Flucht  in 
Begleitung  des  Hömbori  -  koy 
und  das  Bara-koy  über  Tindirma 
auf  das  andere  Ufer  des  Flusses 
fort.  Er  wurde  indessen  einge- 
holt und  in  das  Staatsgefängniss 
zu  Kantü  in  Verwahrung  ge- 
bracht, wo  er  dann  zugleich 
mit  dem  Bara-koy  getödtet  wurde. 
Dasselbe  geschah  mit  dem  Tüm- 
butu-koy  und  dem  Imö-scharhen- 
koy.  Es  ist  sicher  anzunehmen, 
dass  auch  die  Einwohner  von 
Timbuktu,  welche  das  Unter- 
nehmen des  Prätendenten  so 
oflen  begünstigt  hatten ,  streng 
bestraft  wurden ;  es  wurde  ein 
neuer  Tümbutu-koy,  AI  Hassan, 
der  letzte  unter  der  Sonrhay- 
Herrschaft,  und  ein  neuer  Imö- 
scharhen-koy  eingesetzt.  A'skiä 
setzte  ferner  neue  Statthalter  in 
Banku,  Bai  und  Kürmina  ein 
und  bestätigte  andere  in  ihren 
Posten. 
Nachdem  sich  das  Reich  von  dem 
durch  diese  Rebellion  erlittenen 
harten  Schlag  erholt  hatte,  un- 
ternahm A'skiä  Iss  -  hak  einen 
Kriegszug  gegen  Namandügu, 
welches  jedenfalls  der  von  mir 
selbst  auf  meinem  Wege  nach 
Timbuktu  berührte,  von  Heiden 
bewohnte  Ort  ist,  —  und  im 
folgenden  Jahre  einen  anderen 
Zug  gegen  einen  Theil  von 
Günna*),  Tinfiri  genannt.  Naeh- 
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997 


998-99 


*)   Der   Name   Gürma   scheint    an    dieser    Stelle  in  einem  ziemlich  allgemeinen  Sinne  ge- 
braucht worden  zu  sein. 
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dem  er  so  Zeit  gehabt  hatte, 
sein  Reich  wieder  zu  konsoli- 
diren,  entwarf  er  den  Plan  zu 
einem  Kriegszug  gegen  Kala, 
der  im  Norden  von  Djinni  ge- 
legenen Provinz ,  die ,  wie  es 
scheint,  dem  vorigen  A'skiä  un- 
terworfen gewesen  war;  als  er 
jedoch  eben  im  Begriff  stand, 
diesen  Zug  an  den  entferntesten 
Punkt  seines  Eeiches  anzutreten, 
erhielt  er  die  Kunde  von  der 
Ankunft*)  des  Maballa,  des 
Bascha  Djödar,  eines  tapferen 
Eunuchen  Mülai  Hämed's,  des 
Kaisers  von  Morocco,  mit  einem 
Heer  von  3600  Musketieren  in 
174  Abtheilungen ,  jede  zu  20 
Mann,  eingetheilt**);  er  traf 
am  18'en  Djumäd  mit  diesem 
zusammen,  ergriff  jedoch  die 
Flucht. 

Djödar  blieb  nur  17  Tage  in 
Gä-rhö,  da  der  Chatib  Mahmud 
sich  in  einer  höchst  feindseligen 
Weise  gegen  die  Fremden  be- 
nahm. Bei  einem  Besuche  des 
Palastes  des  A'skiä  in  Gegen- 
wart von  Zeugen  fand  er  den- 
selben seinen  Erwartungen  nicht 
entsprechend  und  nahm  die  von 
Iss-häk  gestellten  Bedingungen 
an,  welcher  sich  erbot,  ihm  1000 
Sklaven    und    100,000    Mithkäl 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  Ahmed  Bäbä  gar  nicht  erwähnt,  auf  welcher  Strasse  der  Baschä 
herkam. 

**)  Dieser  Djödar  war  ein  Eunuch  und  aus  Almeria  gebürtig.  In  einer  Spanischen  Quelle 
—  einer  am  IG«""  Oktober  1648  von  einem  unbekannten  Autor  abgefasstcn  Schrift  — ,  in 
Papeles  C'uriosai ,  der  „Efjerton  Collecllon''\  Kr.  10,262,  p.  235,  hcisst  es:  „A'jiiel  valeroso 
Eunnco  renegado  nahiral  de  Almeria" ,  und  weiterhin:  „ —  Esta  conqiiista  hizo  el  fa- 
moso  Jaudar,  que  fue  celehre  en  Berber ia  covt:)  uno  de  los  de  la  fama" 
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Gold  ZU  geben ,  wenn  er  das 
eroberte  Land  wiederum  auf- 
gäbe. Der  Baschä,  obgleich  er 
nicht  autorisirt  war,  auf  solche 
Bedingungen  einzugehen ,  wil- 
ligte ein ,  dieselben  an  seinen 
Herrn  zu  berichten,  mittlerweile 
aber  nach  Timbuktu  zurückzu- 
kehren. Er  verfasste  daher  ein 
Schreiben  an  Miiläi  Hämed,  im 
Verein  mit  dem  Käid  Ahmed 
ben  el  Haddäd,  indem  er  zu- 
gleich zum  Beweis ,  dass  das 
eroberte  Land  nicht  viel  werth 
sei,  hinzufügte,  die  Wohnung 
des  Scheichs  El  Haräm  (einer 
sehr  untergeordneten  Persön- 
lichkeit) in  Morocco  sei  bei 
weitem  glänzender,  als  der  Pa- 
last des  A'skiä.  Der  ehrgeizige 
Miiläi  Hämed  jedoch,  der  Freund 
Philipp's  II.,  welcher,  dem  Bei- 
spiele dieses  mächtigen  Euro- 
päischen Fürsten  folgend,  auf 
die  Eroberung  neuer  Gebiete 
sann,  wurde  beim  Empfang  der 
Depeschen  seines  Offiziers  Djd- 
dar  von  Wuth  erfüllt,  setzte 
ihn  auf  der  Stelle  ab  und  sen- 
dete den  Baschä  Mahmud  ben 
Sarküb  in  Begleitung  von  80 
Musketieren  und  mit  dem  Be- 
fehl, das  Kommando  der  Armee 
zu  übernehmen  und  den  A'skiä 
Iss-häk  aus  dem  Sudan  zu  ver- 
treiben. 

Mittlerweile  blieb  Djodar  nach 
seiner  am  letzten  Tag  des  Dju- 
mäd  II.  erfolgten  Ankunft  in 
Mösse-  oder  Bosse-Bango  (der- 
selbe schmale  Arm  des  grossen 
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Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Stromes,  an  welchem  ich  eine 
Zeit  lang  lagerte)  35  Tage 
lang,  vom  Isten  Redjeb  bis  zum 
Qien  Schäbän,  in  dem  ausser- 
halb der  Stadt  Tinibuktu*)  be- 
zogenen Lager ;  als  aber  die  für 
die  Rückkehr  seines  nach  Mo- 
rocco  gesandten  Kuriers  be- 
stimmte Zeit  verstrichen  war, 
sah  er  wohl ,  dass  nicht  Alles 
in  Ordnung  und  sein  Herr  mit 
dem ,  was  er  gethan  ,  nicht  zu- 
frieden sei.  Er  zog  desshalb  mit 
seinen  Soldaten  in  die  Stadt  und 
wählte  für  sich  selbst  das  Vier- 
tel der  Ghadämsier,  zwischen 
dem  nach  Käbara  führenden 
Thor  und  dem  Markt,  als  das 
am  dichtesten  bewohnte  und  die 
grössten  Häuser  enthaltende 
Viertel ,  um  dort  ein  „kasbah" 
zu  errichten,  zu  welchem  Zweck 
er  die  Einwohner  mit  Gewalt 
aus  ihren  Wohnungen  trieb.  Es 
scheint  ferner  aus  einer  anderen 
SteHe  bei  Ahmed  Bäbä  hervor- 
zugehen, dass  der  Rumä  alle 
Thore  der  Stadt,  mit  Ausnahme 
des  nach  Käbara  führenden, 
schloss,  wovon  die  Folge  war, 
dass  Jedermann ,  um  aus  oder 
in  die  Stadt  zu  kommen,  durch 
oder  unter  dem  Kasbah  passiren 
musste,  so  dass  der  ganze  Han- 
del und  Verkehr  auf  leichte 
Weise  auch  mit  einer  beschränk- 
.  ten  Garnison  überwacht  werden 
konnte. 
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•*)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Ges.,  Bd.  IX,  S.  549. 
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Jahr  Jahr 

nach  Chr.  '  d.  Hedjra 
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Freitag  den  26sten  Schauäl 
langte  der  neue  Baschä  Mahmud 
in  Timbuktu  an ,  in  Begleitung  der 
beiden  Kdid's,  des  'Abd  el  'Aäli 
und  des  Harn  Baraka ,  und  setzte 
Djddar  ab ,  ihn  zugleich  bitter 
tadelnd,  dass  er  den  König  Iss- 
häk  nicht  verfolgt  habe;  Djodar 
entschuldigte  sich  mit  dem  Vor- 
wand, keine  Boote  zur  Verfü- 
gung gehabt  zu  haben.  Baschä 
Mahmud  Hess  es  sich  daher  vor 
allen  Dingen  angelegen  sein, 
Boote  herbeizuschaffen,  da  der 
Hafeninspektor  mit  der  ganzen 
Flotte  in  der  Richtung  auf  Banku 
oder  Bengu  geflohen  war.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  alle 
Bäume  in  der  Stadt  umgehauen. 

Am  20sten  Dhü  '1  Käda  ver- 
liess  der  Baschä  Mahmud  Tim- 
buktu,  nahm  den  Ex -Baschä 
Djodar  mit  sich  und  übergab 
die  Verwaltung  der  Stadt  dem 
Käid  El  Mustapha  und  dem 
Emir  Ham  von  Wadi  Darä. 
Nachdem  er  das  grosse  Fest  in 
der  Nähe  der  Stadt,  an  einem 
Ssihank  (?)  genannten  Orte,  be- 
gangen hatte,  marschirtc  er  ge- 
gen Iss-häk,  der  mit  seinem 
Heere  zum  letzten  Kampf  für 
sein  Königreich  und  die  Unab- 
hängigkeit seines  Landes  her- 
annahte. Allein  obgleich  der 
A'skiä  nicht  ganz  ohne  Energie 
gehandelt  zu  haben  scheint, 
konnte  er  doch  nicht  gegen  eine 
Waffe  mit  Erfolg  kämpfen ,  die 
schon  aus  grosser  Entfernung 
Verderben  verbreitete;  denn  die 
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Som-hay. 


Jalir 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Som-hay  scheinen  keine  einzige 
Muskete  gehabt  zu  haben,  und 
während  es  nicht  unmüglich 
ist,  dass  die  Moroccaner  sogar 
einige  kleine  Feldstücke  hatten*), 
verstanden  die  Sonrhay  nicht 
einmal  von  der  einen  kleinen  I 
Kanone  Grebrauch  zu  machen, 
welche  sie  einst  von  den  Por- 
tugiesen zum  Geschenk  erhalten 
hatten  und  die  der  Baschä  spä- 
ter in  Gä-rhö  fand.  Die  Folge 
war,  dass  in  der  Montags  am 
25sten  Dhü  el  Hijdje  gelieferten 
Schlacht  Iss-häk  und  die  Son- 
rhay geschlagen  wurden.  Der 
Erstere  floh  auf  der  Strasse 
nach  Dendi,  hielt  sich  nur  kurze 
Zeit  in  Kira-Kurma  auf  und 
Hess  einige  Offiziere  hinter  sich 
zurück,  mit  dem  Befehl,  an  ge- 
wissen Stationen  noch  Wider- 
stand zu  leisten;  unter  jenen 
befanden  sich  namentlich  der 
Balmä  Mohammed  Kägho,  wel- 
cher von  einer  Kugel  verwundet 
worden  war,  und  der  Bara-koy 
Buttu.  Der.  Letztere  hatte 
zugleich  den  Auftrag,  Streif- 
züge gegen  die  F  u  1 1  ä  n  zu 
unternehmen,  —  ein  Umstand 
von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
welcher  zusammen  mit  einem 
anderen,  den  ich  bald  näher  be- 
zeichnen werde,  deutlich  zeigt, 
wie      dieser      bemerkenswerthe 
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999 


*)  Es  ist  dies  nicht  gewiss,  obglcicL  Ahmed  liäbä  im  weiteren  Verlaufe  sagt:  ä5iCA;C^ 
welches  Wort  Herr  Ralfs  (S.  5.54)  mit  ,,  Geschütz"  übersetzt;  da  jedoch  die  gewöhnliche 
Muskete  von  den  Arabern  in  und  um  Timbuktu  *^cA/0  genannt  wird,  so  weiss  man  nicht 
ganz    genau ,   ob    der  Verfasser  Kanonen   oder  Lu.^.tenflinten  meint. 
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Stamm  —  nachdem  er  sich,  wie 
wir  sahen,  bereits  mehrere  Jahre 
vorher    in    diesen  Gegenden   zu 
regen  begann  —  sobald  er  nur 
die  bisher  an  der  Spitze  stehende 
Macht  in  Gefahr  sieht,   hervor- 

Die  Fulbe  oderFuUän  fangen  an, 
in    der   Geschichte    dieser   Län- 
der   eine    hervorragende    Rolle 
zu  spielen. 

bricht,    um    die    Umstände    zur 
eigenen  festen  Machtbegründung  | 
in  diesen  Ländern  zu  benutzen.  : 

A'skiä  Iss-häk  wollte  ferner 
durch  den  Bara-koy  die  damals 
in  seiner  Nähe  sich  befindenden 
königlichen  Prinzen  gefangen 
nehmen  lassen ,  um  sie  an  der 
Vereinigung  mit  dem  Feinde  zu 
verhindern ;  es  gelang  denselben 
jedoch,  zu  entkommen.  Ferner  be- 
mühte er  sich,  aber  ebenfalls  ver- 
geblich, in  seinem  Rücken  eine 
Diversion  zu  seinen  Gunsten 
dadurch  hervorzurufen,  dass  er 
in  Timbuktu  eine  Revolte  an- 
regte; seine  desshalb  abgeschick- 
ten Boten  wurden  indessen  ge- 
tödtet.  Der  Baschä  Mahmud 
ben  Sarküb  verfolgte  ihn  und 
machte  nicht  eher  Halt,  als  bis 
er  Kvikia  erreichte,  nach  Ahmed 
Bäbä  178  Abtheilungen  Muske- 
tiere mit  sich  führend,  jede  zu 
20  Mann*),  so  dass  er,  wenn 
alle  vollzählig  waren,  3480  oder 
mit  Einschluss  der  Offiziere  etwa 
3600  Mann  hatte,  welche,  sämmt- 
lich  mit  Luntenfiinten  bewaffnet, 
eine  Armee  bildeten,  der  sichcr- 


*)  Um  die  Gcsaiumtstärke  der  Armee  des  Bascha  zu  erhalten,  müssen  wir  noch  die  Be- 
satzung von  Timbuktu  hinzurechnen,  die  zum  mindesten  docli  einige  hundert  Mann  stark 
sein  musstc. 
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Sonrhay. 


Jahr 
nach  Chr. 


Jalu* 
d.Hedjra. 
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lieh  keine  andere  im  Ncgerland 
Widerstand      zu      leisten      ver- 
mochte *).     Der  Sonrhay-König 
schien  einzusehen,  dass  ein  zahl- 
reiches   ungeordnetes    Heer    im 
Kampf  gegen    ein    wohldiscipli- 
nirtes,  kompaktes  und  mit  einer 
so  mörderischen  Wafte  versehe-  | 
nes  Corps   nur   eine  Last ,    und  j 
daher    eine    auserlesene ,    wenn  j 
auch    an    Zahl    geringe    Schaar 
vorzuziehen  sei ;  er  schickte  dess-  I 
halb  Hiki  Sserkia,  einen  Offizier 
von  anerkannter  Tapferkeit,  mit 
1200    der    besten   Reiter    seiner 
Armee,  die  noch  nie  vor  einem 
Feind  geflohen  waren,  zum  Än- 
griflf    gegen     den    Baschä    aus.  i 
Allein    das   Geschick   von   Son-  I 
rhay     war     entschieden;      Ver-  I 
räthei'ei    und    Uneinigkeit    zer-  ! 
splitterten    die  übiüg  gebliebene  , 
Macht,  die,  selbst  wenn  sie  gut 
zusammengehalten  worden  wäre,  j 

kaum  hinreichend  gewesen  sein  i  i 

würde,  einem  solchen  Feind  zu 
widerstehen.      Als    daher    auch  |  ^ 

die   eben  genannte  Rciterschaar  ' 

im  letzten  Jahre  des  lOte"  Jahr-  1591-92  1000 
hunderts  der  Hedjra  dem  Balma 
Mohammed  Käglio  huldigte  und 
ihn  zum  A'skiä  machte,  erkannte 
Iss-häk,  dass  Alles  verloren  sei,  | 
und  floh  (von  Dendi,  wo  er  sich 
damals   aufhielt?)    in    der  Rich- 


Der  Stamm  der  Erhdmena  beginnt 

im  Westen  mächtig  zu  werden. 

Die  Soghorän  oder  Djauämbe 

erobern  einen  grossen  Theil  des 

früheren  Sonrhay-Landes. 


*)  Es  würde  sehr  unrichtig  sein,  das,  was  Ahmed  Bäbä  über  die  Stärke  dieses  Heeres 
sagt,  auf  die  Zahl  der  Soldaten  zu  beziehen  ;  denn  in  dieser  Hinsicht  war  dasselbe  für  das 
Xegerland,  wo  Armee'n  von  30,000  bis  .50,000  Mann  etwas  ganz  Gewöhnliches  waren,  sehr 
unbedeutend.  Xach  der  Angabe  des  Imäm  e'  Tekrüri  hatte  der  Soni"hay-Xönig  ein  Heer 
von  140,000  Mann  {Revue  Africaine,  I,  p.  291), 
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Jahr      j      Jahr 
nach  Chr.   d.Hedjra. 


tung  nach  Ke'bbi*).  Er  sah 
sich  jedoch  zur  Umkehr  ge- 
nöthigt,  da  der  Känta,  der  Be- 
herrscher dieses  Königreichs, 
der  sich  damals  auf  der  Höhe 
seiner  Macht  befand  und  wahr- 
scheinlich besorgte,  die  Rache 
des  gefürchteten,  mit  dem  Don- 
ner seiner  Musketen  die  Ruhe 
des  Negerlandes  störenden  frem- 
den Feindes  auf  sich  selbst  zu 
lenken,  ihm  den  Zutritt  zu  sei- 
nen Besitzungen  verweigerte ; 
vielleicht  aber  bcwog  ihn  hierzu 
auch  der  alte  Haas,  welcher  seit 
dem  Zug  gegen  Agades  zwi- 
schen den  Sonrhay  und  den  Be- 
wohnern von  Kebbi  herrschte. 
Iss-häk  ging  desshalb  über  den 
Fluss  zurück  und  begab  sich 
nach  Tera**),  wo  seine  letzten 
Freunde  von  ihm  Abschied 
nahmen.  Doch  waren  sogar 
auch  die  Bewohner  dieses  Ortes, 
welche  ihre  Unabhängigkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
haben,  nicht  fähig  oder  nicht 
willig,  ihren  angestammten  Herrn 
zu  beschützen.  „Hier  schied 
man  von  einander  und  wünschte 
sich  Lebewohl.  Der  König  weinte 
und  seine  Höflinge  weinten, 
denn    es    war   das    letzte    Mal, 
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*)  Ahmed  Bäba  schreibt  diesen  Namen  genau  so,  wie  er  ausgesprochen  wird 


iw^' 


^^-, 


während  die  Form  „Käbi"  nie  in  Anwendung  kommt,   wohl   aber  früher  gebraucht  worden 
sein  muss,  was  offenbar  aus  der  Form  ,,Käbdua"  hervorgeht  (vergl.  S.  203). 

**)    .L>,  niditTara,  wie  früher  angegeben.    Ohne  Zweifel  ist  die  wohlbek.inntc  Sonrhay- 
Stadt  dieses  Namens  gemeint  (s.  Anhang  V). 
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Jabr 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 
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dass  sie  einander  sahen."  Und 
sicherlich  hatte  man  guten 
Grund,  über  das  Geschick  von 
Sonrhay  zu  weinen !  Dieses  herr- 
liche Reich,  welches  noch  vor 
wenigen  Jahren  mitten  von 
Haussa  bis  an  den  Ocean  und 
von  Mü-ssi  bis  nach  Tauät  sich 
ersti'cckte,  war  dahin;  sein  Kö- 
nig, flüchtig  und  aus  dem  Lande 
seiner  Geburt  verbannt,  ver- 
lassen von  seinen  Freunden  und 
nächsten  Verwandten,  war  ge- 
nöthigt,  bei  seinen  Feinden  Zu- 
flucht zu  suchen.  Zurückge- 
trieben von  den  Mohammeda- 
nern in  Kebbi,  wendete  er  sich 
nun  zu  den  Heiden  in  Gvirma, 
ja  sogar  zu  eben  den  Bewoh- 
nern von  Tinfiri ,  die  er  vor 
zwei  Jahren  bekriegt  hatte; 
auch  waren  die  Heiden  wirklich 
barmherziger  als  die  Bekenner 
Mohammed's  und  vergassen  die 
frischen  Unbilden  eher,  als  jene 
die  alten.  *  Der  Exkönig  gab 
ihnen  aber  wahrscheinlich  An- 
lass  zur  Furcht;  denn  nachdem 
er  einige  Zeit  unter  ihnen  ge- 
lebt hatte,  wurde  er  (im  Monat 
Djumäd  H.)  sammt  Allen,  die 
ihm  gefolgt  waren,  erschlagen. 

Mittlerweile  schien  für  den 
Prätendenten  Mohammed  Kägho 
immer  noch  einige  Aussicht  vor- 
handen zu  sein,  wenigstens  einen 
Theil  des  Reichs  zu  retten,  da 
Alles,  was  von  Reichthum  und 
Ansehen  in  Sonrhay  übrig  ge- 
blieben war,  sich  um  ihn  sam- 
melte und  ihm  huldigte.     Doch 

Barths  Reisen.    IV. 


42 
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auch  jetzt  konnten  die  alten 
Familienzwistigkeiten  nicht  ru- 
hen ;  denn  während  er  sich  durch 
einige  seiner  Brüder  verstärkte, 
die  er  aus  dem  Gefängniss  be- 
freite, wie  Nüh,  den  ehemaligen 
Statthalter  von  Bantal ,  gingen 
andere  derselben,  Söhne  Ddüd's, 
zu  dem  Feinde  über  und  zogen, 
da  sie  gut  empfangen  wurden, 
eine  Menge  der  einflussreichsten 
Männer  in  der  Armee  nach  sich. 
Später  wurde  desshalb  auch  Mo- 
hammed Kagho  verrätherischer- 
weise  verleitet,  sich  der  Gnade 
des  Baschä's  zu  ergeben,  von  i 
welchem  er  die  Versicherung 
erhielt,  dass  er  nichts  zu  furch-  I 
ten  brauche;  er  ward  jedoch  in 
Ketten  geworfen  und  bald  dar- 
auf hingerichtet. 

Obgleich  nun  der  Baschä 
Mahmud  die  Regierung  des  Lan- 
des mit  Strenge  führte,  hielt  er 
es  dessenungeachtet  wenigstens 
im  Anfang  für  angemessen,  noch 
einen  Schein  von  Nationalität 
aufrecht  zu  erhalten,  und  über- 
trug die  Würde  eines  A'skiä 
auf  den  Bara-koy  Bultu.  Dieser 
fand  es  jedoch  bald  für  ge- 
ratheuer ,  seine  Sicherheit  in 
schleuniger  Flucht  zu  suchen, 
worauf  der  Baschä  den  nichts- 
sagenden Titel  eines  A'skiä  an 
Sslimän  ))en  A'skiä  Daüd  ver- 
lieh, welcher  derjenige  gewe- 
sen war,  der  sich  zuerst  unter 
seinen  Schutz  begeben  hatte. 

Der  Baschä  wendete  sich  nun 
zur  Verfolgung   des  ehemaligen 
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Statthalters  von  Bantal,  Nüh, 
welcher  nach  seiner  Befreiung 
durch  Mohammed  Kagho  aus 
dem  Gefänguiss  in  Dendi  nach 
dieser  entlegenen ,  wichtigen 
Provinz  von  Sonrhay  zurück- 
kehrte, sobald  er  sah,  dass  sein 
Beschützer  unterlag,  und  sich 
zum  A'skiä  in  Dendi  erklärte. 
Doch  sogar  jenseits  des  Niger 
schien  er  nicht  sicher  zu  sein; 
so  gross  war  die  Ausdauer  die- 
ses kleinen  Moroccanischen 
Heeres  und  die  Energie  seines 
Führei's  unter  den  Auspicicn 
des  strebenden  Genie's  Miiläi 
Hämed.  Au  der  Grenze  von 
Dendi,  Angesichts  der  Unter- 
thanen  des  Kanta,  lieferten  die 
Moroccanischen  Musketiere  dem 
A'skiä  Nüh  eine  Schlacht,  schlu- 
gen ihn  und  vernicliteten  so  den 
letzten  Keim  der  Unabhängig- 
keit Sonrhay's.  Zwei  volle 
Jahre  verfolgte  dann  der  Baschä 
den  flüchtigen  Fürsten  ohne  Un- 
terlass  von  Ort  zu  Ort,  ihm 
wiederholt  Schlachten  liefernd; 
er  baute  sogar  eine  Festung 
—  „kasbah"  —  in  Kalna  [V]  *)  und 
legte  eine  Besatzung  von  200 
Musketieren  hinein ,  als  ob  es 
seine  Absicht   wäre ,    diese  ent- 


Jahr 

nach  Chr, 


Jahr 
d.Hedjra. 
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*)  uyJS  <^XXy  Nach  der  Angabe  desjenigen  Schriftstellers,  dessen  interessanten  Be- 
richt Macguckin  de  Slane  in  der  Revue  Africaine,  I,  n.  4,  p.  296,  veröffentlicht  hat,  er- 
streckte sich  die  Macht  Manssür's  bis  nach  Kanö ;  ja,  es  wird  sogar  behauptet,  der  Beherr- 
scher habe  sicli  ihm  unterworfen.  Diese  letztere  Angabe  ist  jedocli  sehr  unwahrscheinlich, 
indem  damals  der  kriegerische  und  thatkräftige  EdrTss  Alaöma  herrschte ;  es  ist  alier  auf- 
fallend, dass  jener  Autor  Kanö  erwähnt ,  ohne  etwas  von  Köbbi  zu  sagen,  welches  doch  zu- 
nächst zwischen  Sonrhay  und  Kanö  liegt  und  überdies  zu  jener  Zeit  ein  sehr  mächtiges 
Königreich  war. 
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,  Jahr 
d.  Hedjra. 
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legene  Provinz  für  immer  für 
seinen  Herrn  in  Morocco  in  Be- 
sitz zu  nehmen.  Es  ist  dies 
eine  höchst  interessante  That- 
sache.  Ein  kleiner  Funken  na- 
tionaler Unabhängigkeit  blieb 
indessen  nichtsdestoweniger  in 
dieser  Provinz  zurück,  aus  wel- 
cher die  Moroccaner ,  nachdem 
das  erste  Feuer  des  Angriffs  bei 
ihnen  erloschen  war,  zum  Rück- 
zug gezwungen  wurden. 

Während  der  Baschä  selbst 
in  dieser  Weise  einen  schonungs- 
losen Krieg  gegen  den  Kern 
und  den  östlichen  Theil  des 
Sonrhay-Rcichs  führte,  machten 
die  Eroberung  und  Zerstörung 
der  nationalen  Unabhängigkeit 
im  Westen  keine  geringeren 
Fortschritte.  Der  grosse  Mittel- 
punkt des  Nationalgefühls  und 
der  Begeisterung  für  Unabhän- 
gigkeit war  hier  Timbuktu,  eine 
Stadt,  in  welcher  vorzugsweise 
die  Mohammedanische  Gelehr- 
samkeit ihren  8itz  aufgeschlagen 
hatte  und  die  dcsshalb  beinahe 
als  eine  Hauptstadt  für  sich  an- 
gesehen wurde.  Dieses  Unab- 
hängigkeitsgefühl  war  auch 
wahrscheinlich  die  Ursache, 
dass  die  Einwohner  sich  den 
Beschränkungen  widersetzten, 
welche  der  Kaid  El  Müstapha 
sich  gegen  ihre  Freiheit  erlaubte, 
ganz  besonders,  als  er  nach  dem 
Tode  Yähia's  die  Stelle  des 
Tümbutu-koy  oder  Tümbutu- 
mangha ,  wie  er  hier  genannt 
wurde  ,  das  Amt  eines  eingebe- 
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I      Jahr  Jahr 

I  nach  Chr.    d.  Hedjra. 
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renen  Statthalters,  nach  eigener 
Wahl  besetzen  wollte.  Als  nun 
desswegen  ein  blutiger  Tumult 
in  der  Btadt  ausbrach,  kam  der 
Tärki  -  Häuptling  Aussamba, 
wahrscheinlicli  uur  in  der  Ab- 
sicht zu  plündern,  dem  bedräng- 
ten Käld  zu  Hilfe;  die  ganze 
Stadt  ging  in  Flammen  auf  und 
es  war  ein  schrecklicher  Tag 
für  die  Einwohner.  Der  wü- 
thende  Kaid  ging  sogar,  als  er 
die  Oberhand  bekam  ,  so  weit, 
dass  er  diese  sämmtlich  hin- 
schlachten wollte;  zum  Glück 
aber  gelang  es  endlich  dem 
Käid  Mämi ,  den  Frieden  zwi- 
schen den  Bewohnern  und  El  i 
Müstapha  wieder  herzustellen , 
so  dass  Euhe  und  Behaglichkeit 
sich  wieder  einstellten  und  so- 
gar die,  welche  früher  ausge- 
wandert waren,  in  ihi-e  Heimath 
zurückkehrten.  Selbst  der  Ha- 
feuinspektor,  welcher  sich  nach 
der  Provinz  Banku  oder  Bengu 
begeben  hatte ,  kam  mit  der 
ganzen  Flotte  zurück,  in  Folge 
dessen  die  Verbindung  mit 
Djinni  und  den  Gegenden  am 
oberen  Laufe  des  Stromes  wie- 
der eröffnet  werden  konnte. 

Nachdem  Käid  Mämi  hierauf 
einen  erfolgreichen  Zug  gegen 
die  Soghorän ,  welche  die  Di- 
strikte Bara  und  Dirma  verheer- 
ten ,  unternommen  und  sie  mit 
der  äussersten  Strenge  bestraft 
hatte,  begab  er  sich  selbst  nach 
Djinni ,  welches  von  den  zer- 
störenden Einfällen   der  heidni- 
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Sonrhay. 


Jalii'      I       Jahr 
I  nach  Chr.  {  d.  Hedjra. 


sehen  Bämbara  viel  hatte  leiden  I 
müssen,  und   schlug  seine  Resi-  i 
denz  im  Palaste  des  Djinni-koy  j 
auf.      Nach    Einsetzung    'Abd- 
Allah  ben  'Othmän's  zum  Statt- 
halter von  Djinni  und  Ordnung 
aller  Angelegenheiten  in  diesem 
entlegenen    Platze     kehrte      er 
nach  Timbuktu  zurück.    Ssamba 
Ldmido,   offenbar  ein  Pullo ,    in 
Danka     oder    Denga    zerstörte 
viele   Ortschaften    von   Eäss   el 
mä,   unter  grossem  Blutvergies- 
sen  Alles  verwüstend. 

So  hatten  denn  die  Morocca- 
ner  dieses  ausgedehnte  Reich 
fast  ganz  erobert ,  von  Dendi 
bis  Djinni  und  darüber  hinaus, 
da  sie  sogar  einen  Theil  von 
Bäghena  in  Besitz  genommen 
und  die  ganze  Provinz  Hombori 
(im  Süden  des  Flusses),  ihrer 
felsigen  Beschaffenheit  wegen 
auch  Tondi  oder  El  Hädjri 
genannt,  erobert  hatten.  Das- 
selbe war  sogar  mit  einem  Theil 
von  Tombo  geschehen,  dem 
starken  einheimischen  König- 
reich, das  von  Hömbori,  Mö-ssi, 
Djinni  und  Djimballa  einge- 
schlossen wurde.  Ihre  Haupt- 
besatzungen lagen  in  Djinni, 
Timbuktu,  Bdmba,  welches  aus 
diesem  Grund  den  Namen  Kas- 
bah  erhielt,  in  GA-rhü  und  Kalna 
in  Dendi ;  ihre  Ilauptstärke  aber 
bestand  darin ,  dass  sie  sich 
durch  Ileirathen  mit  den  Eingebo- 
renen verbanden ,  wodurch  eine 
besondere  Klasse  der  Bevöl- 
kerung entstand,  die  noch  heu- 


Benachbarte  Königreiche. 


Die   Bämbara  treten    als    ein    er- 
oberndes Volk  auf. 
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Soiirha3'. 


Jalir 
nach  Chr. 


tigenTags  unter  dem  Namen  der 
Ermä  oder  Rnmä  unterschieden 
wird;  der  eigenthümliche  Dia- 
lekt der  Sourhay-8prache ,  wel- 
chen diese  Leute  reden,  ist  neuer- 
lich von  Herrn  RafFenel  als  eine 
besondere  Sprache  aufgeführt 
worden*).  Natürlich  fanden 
diese  Mischlinge  bald  alle  ihre 
Interessen  in  der  neuen  Heimath 
und  kümmerten  sich  wenig  um 
Morocco,  so  dass  der  Vortheil, 
welcher  dem  Mutterland  aus 
dieser  Eroberung  erwuchs,  nur 
sehr  vorübergehender  Art  war. 
Allerdings  waren  die  inneren 
Angelegenheiten  in  einer  gewis- 
sen Weise  geordnet  worden, 
das  Reich  erhielt  aber,  wie  es 
scheint,  keine  vollständig  neue 
Organisation;  die  alten  Formen 
wurden  beibehalten  und  erwie- 
sen sich  bald  als  unwirksam. 
Im  Ganzen  können  wir  die 
Richtigkeit  der  folgenden  Stelle 
bei  Ahmed  Bäbä  nur  bewun- 
dern, an  welcher  er  sagt:  ,,So 
fand  dieser  Mahalla  zu  jener 
Zeit  im  Sudan  (Sonrhay)  eines 
jener  Länder  der  Erde,  die  vor 
allen  anderen  durch  ein  behag- 
liches Leben,  Fülle,  Frieden 
und  allgemeines  Wohlergehen 
beglückt  waren.  Es  war  dies 
Alles  die  Folge  der  Regierung 
des  Emir  el  Mi'imenTn ,  A'skiä 
el  Hadj  Mohammed  ben  A'bü 
Bakr,  herbeigeführt  durch  seine 
Gerechtigkeit     und     die     Macht 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


*)  Siehe  S.  439,  440. 
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Sonrhay. 


Jalir  Jalu" 

nach  Chr.   d.Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


seiner  königlichen  Gewalt,  die 
nicht  nur  in  seiner  Hauptstadt, 
sondern  in  allen  Distrikten  des 
ganzen  Reichs,  von  der  Provinz 
Dendi  bis  zu  den  Grenzen  von 
Morocco  und  von  dem  Gebiet 
von  Benendügu  (im  Süden  von 
Djinni)  bis  nach  Teghäsa  und 
Tauät,  in  voller  Kraft  wirksam 
war.  In  jenem  Augenblick  aber 
hatte  sich  alles  dies  geändert; 
auf  die  friedliche  Ruhe  war  ein 
Zustand  steter  Furcht,  auf  das 
behagliche  Leben  Verwirrung 
und  Leiden  gefolgt;  Untergang 
und  Mis.sgeschick  nahmen  die 
Stelle  des  Wohlergehens  ein; 
die  Einwohner  des  Landes  be- 
gannen überall  den  Kampf  mit- 
einander; Eigenthum  und  Leben 
waren  fortwährend  gefährdet. 
Dieser  verderbliche  Zustand,  ein- 
mal in's  Dasein  gerufen,  griff 
um  sich,  wuchs  an  Kraft  und 
erhielt  endlich  die  Oberhand 
über  das  ganze  Land." 

So  schrieb  der  alte  Ahmed 
Bäbä,  der  selbst  in  Folge  des 
allgemeinen  Unglücks,  welches 
sein  Heimathland  befallen,  Alles 
verloren  hatte  und  als  Gefan- 
gener in  das  Land  des  Eroberers 
geschleppt  worden  war,  bis  er, 
Dank  der  unbegrenzten  Ach- 
tung, welche  selbst  der  Feind 
vor  der  Gelehrsamkeit  und  Tu- 
gend des  Gefangenen  empfand, 
seine  Freiheit  und  die  Erlaub- 
niss  erhielt ,  nach  Sonrhay  zu- 
rückzukehren. Hier  scheint  er 
seine   Tage    geendet    zu   haben. 


Die  Königreiche  Assianti  und  Da- 
hümc  fangen  an,  mächtig  zu 
werden. 


Chronologische  Taljellen  über  die  Geschichte  von  Sonrhay. 
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indem  er  sich  durch  die  Wissen- 
schaft und  das  Niederschreiben 
der  Geschichte  seines  unglück- 
lichen Heimathlandes  für  den 
Verlust  alles  dessen  zu  trösten 
suchte,  was  ihm  thcuer  gewesen 
war. 

Müläi  Hämed  el  Manssür,  der  Er- 
oberer von  Sonrhay,  stirbt. 

8edän,  sein  jüngster  Sohn,  wird 
zum  Sultan  ausgerufen,  jedoch 
in  einen  langen  Krieg  mit  sei- 
nen Brüdern  'Abd- Allah  und 
Scheich  verwickelt  und  nach 
einer  unglücklichen  Schlacht 
aus  den  Grenzen  Mcn-occo's  ver- 
trieben, während  Scheich  für 
eine  kurze  Zeit  anerkannt  wird. 
Alle  diese  Veränderungen 
konnten  natürlich  nicht  ohne 
Einfluss  auf  Sonrhay  bleiben, 
jetzt  eine  Provinz  von  Moroc- 
co*). 

Müläi  Sedän  stirbt. 

Müläi  'Abd  el  Melek  folgt  ihm 
und  wird  ermordet. 

Müläi   Udlid   besteigt   den  Thron. 


Die  Geschichte  von  Sonrhay  wird 
von  Ahmed  Bäbä  abgefasst. 

Gros.sc  Überschwemmung  in 
Timbuktu  in  Folge  des  hohen 
Wasserstandes  im  Flusse. 


Jahr 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


1603    1012 
1607  !  1016 


1630 

1635 
1637 

1640 


Benachbarte  Königreiche. 


1040 


1045-46 
1048    I 

1050 


Die  Franzosen  gründen  eine  Nie- 
derlassung am  Senegal. 

Die  Tademekket  werden  aus  ihren 
vier  Sitzen  vertrieben  und  ihrer 
Oberherrschaft  durch  die  Aue- 
limmid  oder  Auelinuniden  (die 
Lamta)  beraubt,  die  früher  mit 
den  Ueläd  Delem,  mit  denen 
sie    auch   verbündet   waren,    in 


*)  Es  fehlte  mir  an  Zeit,    diesen  letzten  Thcil  der  Geschichte  Ahmed  Baba's  im  Auszug 
mitzutheilen ;   derselbe  enthält  jedoch  viel  Belehrendes  über  diese  imruhige  Zeitperiode. 
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iSourbay. 


Müläi  Ahmed  »Scheich  folgt  auf 
Muläi  Uälid ,  wird  jedoch  bald 
darauf  in  einem  Aufstand  ge- 
tödtet. 

Kröm  el  Hädji  usurpirt  den  Thron, 
wird  aber  bald  nachher  ermordet. 

Müläi  Mohanmied,  8ohn  Müläi 
'Ali's,  der  Gründer  der  FiMli- 
Dynastie,  wird  von  seinem  Bru- 
der E'  Raschid  entthront;  E' 
Raschid  nimmt  von  der  Stadt 
Morocco  Besitz. 

Ssidi  'Ali,  Statthalter  von  Ssüss, 
flieht  nach  Sonrhay*)  —  ein  Be- 
weis, dass  die  daselbst  stehende 
Besatzung  sich  ziemlich  unab- 
hängig von  Morocco  gemacht 
hatte,  trotz  der  energischen  Re- 
gierung E'  Raschid'«,  welcher 
1672  (1083  d.  H.)  starb. 

Müläi  Issnuläll  folgt  ihm,  ohne  in- 
dessen im  Stande  zu  sein,  die 
königliche     Gewalt     über     alle 


Jahr 
nach  Chr. 


1647 


Jahr 
d.  Hedjra. 


1057 


Benachhai-te  Königreiche. 


1654-55     1065 
1664    11075-76 


Igidi  ihren  Wohnsitz  gehabt  hat- 
ten. Karidenne,  Sohn  Schuäsch's 
und  einer  Frau  vom  Stamme 
der  Tademekket,  ermordete  den 
Häuptling  eben  dieses  Stammes 
und  vertrieb  sie  aus  A'derär, 
von  wo  sie  westwärts  zogen 
und  sich  unter  den  Schutz  des 
Baschä's  begaben.  Dieser  wies 
ihnen  neue  Sitze  um  die  Hin- 
terwasser zwischen  Timbuktu 
und  Gündam  an. 


1667 


1078-79  Ungefähr  um  diese  Zeit  besassen 
die  Ueläd  Bille  in  Tischit  eine 
bedeutende  Macht. 


1672 


1083  Hennün,  der  Sohn  Bohedal's, 
Häuptling  der  Ucläd  Mcbarek, 
wurde    von     IssmjiäTl    mit     der 


*)  Hier  ist  Jackson  f  Account  of  Morocco,  p.  295)  bei  seinen  .Angaben  sehr  in  Irrtlium, 
wenn  er  sagt,  Ssidi  'Ali  sei  nach  dem  Sudan  geflohen,  wo  ihn  der  König  von  Bämbara 
gastfreundlich  aufgcnmiuiien  liabe,  so  dass  'Ali  im  Stande  gewesen  wäre,  8000  schwarze 
Krieger  zu  sammeln  und  mit  ihnen  gegen  Morocco  zu  ziehen;  mit  Hilfe  dieser  Schwarzen 
habe  sich  dann  IssmäSil  Einlluss  in  Timbuktu  verschafft. 
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Theile  des  Reichs  geltend  zu 
machen.  Es  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  dieser  König  eine 
stehende  Armee  von  Negern, 
besonders  aus  Sonrhay,  bildete, 
die  er  mit  Moroccanischen  Wei- 
bern verheirathete ,  um  seine 
eigenen  Unterthanen  im  Zaum 
zu  halten,  ganz  in  derselben 
Weise ,  wie  ein  Corps  Morocca- 
ner  Negerweiber  heirathete  und 
sich  hierdurch  die  Herrschaft 
über  Sonrhay  sicherte.  Es 
waren  dies  die  „äbid  mtä  Ssidi 
Bochäri"*). 

Müläi  Ahmed,  der  Netl'e  Moham- 
med Issniiiairs,  Statthalter  von 
Darä  und  Ssüss,  unternahm 
einen  Kriegszug  nach  dem  Su- 
dan mit  einem  bedeutenden 
Corps  und  brachte,  obschon  er 
1500  Mann  bei  dem  Marsch 
durch  die  Wüste  ^verlor,  reiche 
Beute  an  Gold  und  Sklaven 
zurück,  hauptsächlich  von  einem 
Orte,  der  „Tagaret"  genannt 
wird,  jedoch  schwer  zu  identi- 
ficiren  ist ,  besonders  weil  er 
dort  einen  König  von  Sudan 
gefunden  haben  soll.  Vermuth- 
lich  war  es  ein  Ort  in  Taganet, 
höchst  wahrscheinlich  Tedjigdja. 
Es  wird  nicht  erwähnt,  dass 
eine  von  Morocco  abhängige 
Besatzung  zurückgeblieben  wäre. 
—    In     demselben    Jahre    soll 


Jahr 
nach  Chr. 


Jahr 
d.  Hedjra. 


Benachbarte  Königreiche. 


1680 


1091 


Würde   eines   Beherrschers   von 
Bäghena  bekleidet. 


Um  diese  Zeit  unternahm  Ssoba, 
der  mächtige  König  von  Gober, 
welcher  in  Maghaie,  eine  Tage- 
reise westlich  von  Tscheberi,  re- 
sidirte ,  kriegerische  Streifzüge 
jenseits  des  Kuära. 


*)  In  dem ,  was  Jackson  in  einem  an  Sir  James  Bankcs  gerichteten  Brief  ( Afrkan  As- 
sociation, Vol.  1,  j).  366)  hierüber  sagt,  herrscht  eine  grosse  Verwirrung.  Der  jährliche 
Tribut,  welchen  Timbuktu  an  diesen  König  zahlte,  wird  darin  auf  5,000,000  Dollars  ge- 
schätzt.    Dieselbe  unbegrenzte  Übertreibung  findrn  wir  bei  allen  Angaben  Jackson's. 
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Jahr  Jahr 

nach  Chr.    d.  Hedjra.  j 


Timbuktii    von  Mandingo'.s    er- 
obert worden  sein. 


1727 


Müläi    xVlimed    el    Dhehebi     folgt 

dem  betagten  Issniääil  auf  den  22.  März. 
Thron.  Trotzdem ,  dass  seine 
Regierung  nur  2  Jahre  dauerte 
und  fortwälirend  durch  Bürger- 
kriege beunruhigt  wurde ,  soll  I 
er  dennoch  einen  Zug  nach  dem 
Sudan  unternommen  und  von 
dort  grosse  Schätze  zurückge- 
bracht haben  *).  Es  ist  dies  je- 
doch offenbar  nur  eine  Ver- 
wechselung mit  seinem  älteren 
Namensvetter.  Sein  Nachfolger 
war 


Müläi  '  Abd  -  Allah ,  unter  dessen 
Regierung  anfänglich  beständi- 
ger Bürgerkrieg  herrschte. 


baute     Suera       1757 


Ssidi     Mohammed 
oder  Mogadör. 

Um  diese  Zeit  wurde  Gögö, 
welches  bisher  unter  der  Herr- 
schaft der  Rumä  gestanden 
hatte,  von  dem  Tuäreg-Stamm 
der  Auelimmiden  erobert. 

Wahrscheinlich  in  Folge  die- 
ses Ereignisses  begann  der  Ver- 
fall von  Agades,  da  es  dadurch 
seiner  konnnerzicllen  Hilfsquel- 
len berau))t  wurde. 


1729 


1740 


Benachbarte  Königreiche. 


1140-41 


1142-43 


1153     j  Um    diese    Zeit  nahmen   die   Kel- 
!       owi  Besitz  von  Air  oder  A'ssben. 

1171-72    Babäri,    ein    mächtiger   König   in 
Gober. 


1770    !    1184 


Abd  el  Kader  ruft  eine  religiöse 
Revolution  in  Füta  hervor,  die 
vielleicht  mit  einer  Auflehnung 
derWolof  gegen  ihre  Eroberer  **), 
oder  vielmehr  der  Rasse  der 
Toröde  —  Wolof  vermischt  mit 
den  Fulbe  —  gegen  das  Mälinke- 
und  Pullo- Element,  verbunden 
war.  —  Ssiittigi  Ssambalämu 
ist  der  Letzte  der  Söltana  Dc- 
nianköbe.  Die  Reihe  der  Thron- 
folge war  folgende : 
Tsche'ro  Ssolimän  Bai. 


*)    Sogar  der  verdienstvolle  Graberg  de  Hemso  in  seinem  Speccidu  di  Marocco .  p.  269, 
wiederholt  diese  Angabe. 

**)  Yergl.  j\l.  Ic  Coloncl  Faidlicrbe  im  Bulletin  de  la  Soc.  Geofjr.   185(», 
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Jahr  Jalu' 

nach  Chr.    d.  Hedjra. 


Der  Häuptling    Käiia ,    70   Jahre 

lang    Beherrscher    der    Anelim- 

miden,   errichtet  ein   mächtiges 

*  Reich    am  Nordufer    des   Niger 

(A'ussa). 

Timbuktu  nach  der  sehr  zweifel- 
haften Angabe  Schabini's*)  un- 
ter der  Oberhoheit  von  Haussa. 
Wenn  dieses  wirklich  der  Fall 
gewesen  wäre ,  würde  es  ein 
sehr  beachteuswerther  Umstand 
sein ;  offenbar  aber  ist  es  ein 
Irrthum  und  A'ussa  gemeint. 

Timbuktu  unter  der  Oberherrlich- 
keit Mausong's,  der  zu  jener  Zeit 
König  von  Bämbara  war  [sehr 
fraglich]**).  Prof.  Ritter***) 
vermuthet,  die  Mauren  seien  da- 
mals vertrieben  worden,  so  dass 
Timbuktu  eine  freie  Negerstadt 
geworden  wäre. 


1780 


1195 


1787       1202-3 


1803-4      1218 


Benachbarte  Königreiche. 

Almame  'Abdu. 
Almäme  Muchtär. 
Almäme  Bö-Bakr. 
Almame  Schiray. 
Almäme  Yüssuf. 
Almäme  Birän. 
Almäme  Hammäd. 
Almäme  Machmüdo. 
Almäme  Mohammed  el  Amin, 
Sohn  Mohammed  Birän 's. 

Venture  sammelt  seine  Nachrich- 
ten von  zwei  Moroccanischen 
Kaufieuten.  —  Tömbo  sehr 
mächtig.  —  Marka,  der  As- 
suänek,  in  Bäghcna.  Kawär, 
der  Fulbe,  in  Mä-ssina. 

In  diese  Zeit  fällt  der  Streit  zwi- 
schen dem  Scheich  El  Muchtär 
el  Kebir  und  den  Ueläd  Bille  ; 
Ersterer  überwältigt  die  Letzteren 
mit  dem  Beistand  der  Meschedüf 
und  der  A'liel  Senäghi. 


El  Muchtär  eröffnet  ein  freund- 
schaftliches Verhältniss  mit 
'Othmän  dan  Födie ,  dem  Dji- 
hädi ,  welcher  in  diesem  Jahre 
gegen  Baua,  den  König  von 
Göber,  in  offene  Feindseligkeiten 
ausbrach  und  so  jene  unge- 
heuere Umwälzung  im  ganzen 
mittleren  Theil  des  Negerlandeß 
zu  Wege  brachte. 

Um  diese  Zeit  fand  ein  hef- 
tiger Kampf  zwischen  den  Aue- 
limmiden  und  Tademekket  statt. 


*)  Schabini,  p.  12. 

**)  Proceedings  of  the  Afrlcan  Association,  II,  p.  322. 

***)  Ritter:  Erdkunde  von  Afrika,  S.  446  f.,  besonders  nach  Ssidi  Mohammed's  Bericht. 
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Jalu-  Jahr 

nach  Chr.  <  d.  Hedjra. 


Benachbai-te  Königreiche. 


Mohammed  oder  Ahmed  Lebbo 
bringt  das  heilige  Banner  von 
Giindö  und  erlangt  nach  und 
nach  in  Mä-ssina  die  Oberherr- 
schaft über  die  eingeborenen 
Häuptlinge. 


1811 
1816 


1226 


1804        1219       Die  Fulbe  machen  Gändö  in  Kebbi 
zum  Sitz  ihrer  Operationen. 

Mungo  Park  befiihrt  den  Niger.        1805-6    1220-21  [  Die  Rumä ,    immer  noch  mächtig 

zwischen  Sebi  und  Timbuktu,  be- 

hei'rschen  die  Passage  des  Niger. 

Ssidi  Muchtär  stirbt. 

1232-33  Grosse  blutige  Schlacht  zwischen 
1  den  Sonrhay,  Rumä  und  Bera- 
bTsch  auf  der  einen  und  den 
Auelimmiden  auf  der  anderen 
Seite,  in  der  Nähe  der  Insel 
Kiirkosay. 

Scheich  'Othmän  dan  Fddie  theilt 
sein  ausgedehntes  Reich  vor 
seinem  Tode  zwischen  seinem 
Bruder  'Abd-Allähi  und  seinem 
Sohn  Bello ;  der  Erstere  erhielt 
alle  westlichen  Provinzen  längs 
des  Niger  mit  Gändo  als  Haupt- 
stadt, der  Letztere  die  südöstli- 
chen Provinzen  mit  Sökoto. 

Fortwährender     Krieg      zwischen 

Md-ssina  und  Bämbara. 


Lebbo  beginnt  Feindseligkeiten 
gegen  Mohammed  Galäidjo,  den 
Häuptling  von  Konäri,  besiegt  ihn 
und  zwingt  ihn,  in  der  Richtung 
nach  Osten  zurückzuweichen. 

Die  Fulbe  von  Ma-ssina   besetzen 

Timbuktu  zu  Anfang  des  Jahres, 

Major  Laing  vcrliess  'En-Ssd- 

lah  am  IQte"  Januar,  wurde  am 

27sttiu  (?)    von    einem    Haufen 

,  Tuäreg  im  Wadi  Ahennet  an- 
gegriffen und  beinahe  erschlagen, 
dagegen  von  Ssidi  Mohammed, 
dem  Sohn  Ssidi  Muchtär's,  im 
Ilillet  c'  Scheich  Ssidi  Muchtär, 
in  A'sauäd,  sehr  freundlich  auf- 
genommen. Ssidi  Mohammed 
stirbt  in  Folge  eines  anstecken- 
den Fiebers.   —  Laing   verliess 


1817 


1233 


1820     1236-37 


1826     1242-43 


Chronologische  Tabellen  über  die  Geschichte  von  Sonrhay. 


671 


Sonrliay. 


Jahr 
nach  Chr. 


diesen  Ort  etwa  am  12ten  Au- 
gust und  gelangte  am  18te"  nach 
Timbuktu.  Von  den  Fulbe  aus 
der  Stadt  gewiesen ,  verliess  er 
dieselbe  am  22sten  September 
unter  dem  Schutz  von  Ahmed 
Ueled  'Abeda  und  wurde  von 
diesem  und  Hämed  Ueled  Habib 
wahrscheinlich  am  24sten  er- 
mordet. 

Der  Scheich  El  Muchtär,  der  Sohn 
und  Nachfolger  Ssidi  Moham- 
med's,  nimmt  seinen  Wohnsitz 
in  Timbuktu. 

Caillie's  Aufenthalt  in  Timbuktu 
vom  20sten  April  bis  zumStenMai. 

Die  Fulbe  ziehen  in  grösserer 
Stärke  in  Timbuktu  ein. 


Die  Tuäreg  unterwerfen  die  Fulbe. 

Die  F'ulbe,  unter  'Abd-Allähi, 

unternehmen  einen  grossen  Zug 

längs  des  Niger  bis  Burrum. 

Lehho  stirbt ;  sein  Sohn  A'hmedü 

folgt  ihm  in  der  Regierung. 
Scheich  El  Muchtär  stirbt  im  Mo- 
nat  Rebi    el    äuel;    El 
ihm  auf  den  Thron. 


1827 


1828 


1831 


Jahr 
d.  Hedjra. 


1243 


1244 


1247 


1836        1252 


Benachbarte  Königreiche. 


Abd-Allähi ,  der  Beherrscher  von 
Giindö,  stirbt.  Sein  Sohn  Mo- 
hammed IJäni  folgt  ihm  anf 
den  Thron. 


1844 


1846 


1848 


1851 


Der  junge  A'hraedu   folgt   seinem    1852-53 
Vater  A'hmedü. 


Die  Fulbe  unternehmen  einen 
Kriegszug  mit  einem  bedeuten- 
den Heer  gegen  Timbuktu. 


1855 


1260 

1262 
1264 

1268-69 

1261» 


Chalilu  gelangt  in  G;indo  auf  den 
Thron. 


Die  Kel-geress  tödten  E'  Näbegha, 
den  Häuptling  der  Auelimmiden, 
in  Tintalait. 


1272-73  j  Die  Iguddaren  treten  feindlich  ge- 
I      gen  die  Auelimmiden  auf. 


BßlJCHSTUCKE 

eines  meteorologischen  Ta"ebuches. 


Gi'iide 

Datum. 

Stunde. 

Fahren- 

Bemerkungen. 

heit. 

Nov.  1852. 

25. 

Sonnenaufg. 

41 

Ausserhalh   Kükaua,    bei    dem 

Dorfe 

1^  Uhr  Nehm. 

91 

Kalilua. 

27. 

Sonnenaufg. 
Sonnenunterg. 

50 

74 

28. 

Sonnenaufg. 
li  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

52 
91 

81 

29. 

Sonnenaufg. 
lA  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

64 
93 
81 

30. 

Sonnenaufg. 

58,.5 

Dezember. 

1. 

Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

57,5 

87 
77 

2. 

Sonnenaufg. 
Sonnenunterg. 

59 
75 

3. 

Sonnenaufg. 

52 

2  Uhr  Nehm. 

88 

Schwerer  Sturm  aus  Osten. 

4. 

Sonnenaufg. 
1  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

51 

88 
77 

5. 

Sonnenaufg. 
1^  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

47 
94 
82,3 

G. 

Keine  Beobachtungen. 

Biaichstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 
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Grade 

Datum. 

.Stunde. 

Fahren- 
heit. 

Bemerkuiif^eii. 

Dezember. 

7. 

1^  Uhr  Nehm. 

81,2 

Sonnenunterg. 

70,2 

8. 

Sonnenaufg. 

52 

Schwerer  Sturm  aus  Norden. 

Sonnenunterg. 

G9,.5 

i). 

Sonnenaufg. 

48 

2  Uhr  Nehm. 

82,5 

Sonnenunterg. 

75 

10. 

Sonnenaufg. 

56 

Am  Morgen  Nebel. 

Sonnenunterg. 

73,5 

11. 

Sonnenaufg. 

54 

Sonnenunterg. 

75 

12. 

Sonnenaufg. 

53 

Sonnenunterg. 

72,5 

13. 

lU.20M.Nchm. 

84 

14. 

lU.45M.Nehm. 

83 

15. 

Sonnenaufg. 

57 

1|  Uhr  Nehm. 

81 

Sonnenunterg. 

76 

IG. 

lA  Uhr  Nehm. 

83 

Sonnenunterg. 

72,30 

17  - 18. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

19. 

lA  Uhr  Nehm. 

81 

Sonnenunterg. 

73 

20. 

Sonnenaufg. 

50 

21. 

Sonnenaufg. 

52 

Kalter,  sehr  heftiger  Nordoststurm. 

lU.40M.Nchm. 

77 

22. 

Sonnenaufg. 

40 

Sehr  kalt,  ohne  Wind. 

23. 

.     . 

Nebeliger  Morgen. 

24. 

Sonnenaufg. 

55 

25. 

Sonnenaufg. 

43 

1|  Uhr  Nehm. 

78 

26. 

Sonnenunterg. 

72 

27  —  31. 

Keine  Beobachtungen.  —  Der  Ilimniel 
während  der  ganzen  Zeit  umzogen. 

Jan.  1853. 

1. 

Sonnenunterg. 

73 

2. 

Sonnenaufg. 

55 

3  —  10. 

. 

Keine  Beobachtungen. 

11. 

1>   Uhr  Nehm. 

85 

Schöner  Morgen. 

Barth's  Rci 

sen.    IV. 

4.3 
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Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 


Grade 

Datum. 

Stunde. 

Faliren- 
heit. 

Bemerkungen. 

Januar. 

12. 

Sonnenaufg. 

56 

Schöner  Morgen. 

1\   Uhr  Nehm. 

87,.5 

13. 

Sonnenaufg. 

54 

Heftiger  Wind. 

2  Uhr  Nehm. 

75 

14. 

Sonnenaufg. 

54 

1|  Uhr  Nehm. 

76 

15, 

Sonnenaufg. 

51 

li  Uhr  Nehm. 

76 

16. 

Sonnenaufg. 

55 

17. 

Sonnenaufg. 

57 

1|  Uhr  Nehm. 

77 

18. 

Sonnenaufg. 

55 

li  Uhr  Nehm. 

77 

19. 

Sonnenaufg. 

57 

2  Uhr  Nehm. 

80 

Sonnenuntcrg. 

71,5 

20. 

Sonnenaufg. 

56,5 

21. 

2  Uhr  Nehm. 

86 

22. 

Sonnenaufg. 

56 

Kalter  Wind. 

2  Uhr  Nehm. 

75 

23. 

Sonnenaufg. 

47,2 

li  Uhr  Nehm. 

75 

24. 

Sonnenaufg. 

50,4 

2  Uhr  Nehm. 

80,2 

25. 

Sonnenaufg. 

50 

lU.45M.Nchm. 

85,7 

Schöner  Tag. 

26. 

Sonnenaufg. 

48,5 

lU.45M.Nchm. 

85,2 

27. 

Sonnenaufg. 

51,5 

lU.50M.Nchm. 

89,4 

28. 

Sonnenaufg. 

59,G 

lU.45M.Nchm. 

89,5 

29  —  30. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

31. 

Sonnenunterg. 

75 

Fehruar, 

1. 

Sonnenaufg. 

59,5 

2-24. 

Sonnenaufg. 

58-60 

li  Uhr  Nehm. 

90 

Sonnenunterg. 

76 

Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tasrebuches. 
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Datum. 


Grade 

Faliren- 

heit. 


Bemerkuno'eu. 


Februar. 
25. 
26. 


27. 

28. 

März. 
1  —  2. 

3. 

4  —  8. 

9. 

10. 

11. 

12. 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 

18. 
19. 

20. 


1^  Uhr  Nehm. 
Sonnenaufg. 

Sonnenuntei'g. 
Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

1^  Uhr  Nehm. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nachm. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 


U  Uhr  Nehm.     95 


96 
66 

85 
75 
97 
92 

72 

92 

70 

92 

70 

88 

72 

96 

72 

96,5 

91,5 

72 

98,3 

75 

99 

92 

72 

98,5 

92 


Abends  Wetterleuchten  im  Norden. 

Bewölkt,  nur  zeitweise  Sonnenschein: 
Nachmittags  der  ganze  Himmel  ge- 
gen Süden  mit  dicken  Wolken  be- 
deckt; Abends  frisch  und  kübl,  wie 
nach  einem  Eegen.  Wetterleuch- 
ten. 

Windig. 

Keine  Beobachtungen. 


Keine  Beobachtungen. 
Keine  Beobachtungen. 


Bewölkt;  heftiger  Sturm. 
Hell. 

Sehr   schwül    am    Abend   und    in  der 
folgenden  Nacht. 

Den  ganzen  Tag  heftiger  Sturm. 


Schöner  Morgen. 
Schöner  Morgen. 

Sehr  schön  am  Morgen. 
43* 
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Bruchstücke  eine.s  mcteornlogischeii  Tagebuches. 


Datum. 

.stunde. 

Grade 

Fahreii- 

heit. 

Bemerkniigeii. 

März. 

21. 
22. 

Sonnenunterg. 
li  Uhr  Nehm. 

90 
101 

23. 

Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 

74 

106 

24. 
25. 

li  Uhr  Nehm. 
1^  Uhr  Nehm. 

103,5 
100,5 

26. 
27. 

3  Uhr  Nehm. 

100 

Keine  Beobachtungen. 

28. 

3  Uhr  Nehm. 

103 

29. 
30. 

Sonnenaufg. 
Sonnenaufg. 

79,5 
81 

31. 

April. 
1. 


2i-  Uhr  Nehm. 
5i  Uhr  Nehm. 


8  Uhr  Ab. 


103,.'i 


10. 


U  Uhr  Nehm. 


Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 
11  Uhr  Nehm. 

Sonnenaufg. 
li  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

li  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 


(94) 

104,5 

80 

70 
(95) 
105,7 

71,3 
(95) 
105,7 

94 

77,5 

90 

72 
105,7 

89 

68 


Heftiger  Sturm;  Himmel  dick  bewölkt; 

kein  Regen,  aber  Wetterleuchten. 
Keine  Beobachtungen. 


Himmel   stark   bewölkt;    Gewitter  in 

der    folgenden    Nacht,     aber    ohne 

Regen. 
Himmel    am    Morgen    stark   bewölkt; 

einige  Regentropfen. 
(Früh  am  Morgen  etwas  Regen.) 
in   der   kühlen  Halle  eines  aus  Thon 

gebauten  Hauses, 
im  Schatten  ausserhalb  desselben. 


Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 
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Grailf 

Datum. 

stunde. 

Falu-en- 

heit. 

Bemerkungen. 

April. 

10. 

2  Uhr  Nachm. 

106 

Sonneuunterg. 

89 

11. 

Sonuenaufg. 

70 

n  Uhr  Nehm. 

105 

Sonneuunterg. 

85 

12. 

Sonnenaufg. 

64 

1^  Uhr  Nehm. 

106 

2  Uhr  Nehm. 

108 

13. 

Sonnenaufg. 

66 

2  Uhr  Nehm. 

100 

Sonnennnte)-g. 

90 

14. 

Sonnenaufg. 

77 

2  Uhr  Nehm. 

107,5 

2  U.  45  M.  Nehm. 

110 

Sonneuunterg. 

93 

15. 

Sonnenaufg. 

77,4 

Heftiger  Wind. 

2  Uhr  Nehm. 

108 

Sonneuunterg. 

95 

16. 

Sonnenaufg. 

81 

2  Ulu-  Nehm. 

110,5 

17. 

Sonnenaufg. 

72 

2  Uhr  Nehm. 

110,5 

Sonneuunterg. 

93 

" 

18. 

Sonnenaufg. 

77 

2  Uhr  Nehm. 

108,5 

Himmel  gegen  Westen  umzogen. 

Souneniinterg. 

94 

19. 

Sonuenaufg. 

80 

2  Uhr  Nehm. 

106,5 

Sonneuunterg. 

93 

4^  Uhr  Nachm.    einige  Regentropfen. 

20. 

Sonnenaufg. 

79 

Umzogener  Himmel, 

21. 

2  Uhr  Nehm. 

103 

Sonneuunterg. 

98 

22. 

Sonnenaufg. 

78 

2  Uhr  Nehm. 

102 

Sonneuunterg. 

95 

23. 

Sonnenaufg. 

78 

24. 

2  Uhr  Nehm. 

106,5 

Süunenunterg. 

93 

Nachmittags  bewölkt. 

25. 

Sonuenaufg. 

82 

2  Uhr  Nehm. 

106 

Umzogener  Himmel. 
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Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 


Stunde. 


Ctiade 
Fahren-] 
heit.     j 


Bemerkungen. 


April. 

-1 

j 

25. 

Sonnenunterg. 

!  96 

26. 

Sonnenaufg. 

81,7 

Gewitterwolken   von  Osten;    nur  we- 
nige Regentropfen.    Wetterleuchten. 

27. 

28. 
29. 
30. 


Mai. 
1. 


2. 


4. 


2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nclim. 


Sonnenunterg, 

Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 


Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 

Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 


106 

95 
;  82 
jllO 
!  97 
illO 

98 

83 
j  98,5 

85 
110 


92 

82 

109 

97 

80 
106 

98 

82 
109 

82 
108 

98 

81,5 
105 

97 

83 

106 

98 


Nachmittags  stieg  ein  Gewitter  aus 
Osten  auf;  5i  Uhr  heftiger  Sturm 
und  etwas  Regen. 


Während    der   Nacht    heftiger  Wind, 
aber  kein  Resren. 


Während  der  Nacht  Wind  und  Wet- 
terleuchten. 

Nachmittags   bewölkt.     Abends  Wet- 
terleuchten. 

Himmel  umzogen  und  bewölkt;    kein 
Regen. 


Um  9  Uhr  Ab.  plötzlich  ein  starker 
Schauer,  der  ungefälir  1  Stunde 
währte. 


Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 
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Datum. 

stunde. 

Fahi-en- 
heit. 

Bemerkungen. 

Mai. 

7. 

Sonnenauf'g. 

77 

Luft  erfrischend;   windig. 

2  Uhr  Nehm. 

101 

8. 



.    . 

Keine  Beobachtungen. 

9. 

Sonnenaufg. 

80 

2  Uhr  Nehm. 

109 

Sonnenunterg. 

95 

10. 

Sonnenaufg. 

84 

2  Uhr  Nehm. 

105 

(Sonnenunterg. 

102 

Ganz  ausnahmsweise  ein  äusserst 
drückender  Abend. 

11. 

Sonnenaufg. 

82,5 

2  Uhr  Nehm. 

104 

Sonnenunterg. 

86 

Gegen  Sonnenuntergang  ein  Gewitter 
aus  Norden ;  1  Stunde  lang  ein  ziem- 
lich starker,  erfrischender  Regen. 

12. 

Sonnenaufg. 

76 

2  Uhr  Nehm. 

103 

13. 

Sonnenaufg. 

99 

Nachmittags    Gewitter    mit    sehr   hef- 

Sonnenunterg. 

96,5 

tigem  Regen. 

14. 

Sonnenaufg. 

75 

15. 



.    . 

Keine  Beobachtungen. 

16. 

Sonnenaufg. 

80,5 

Sonnenunterg. 

93 

Nachmittags  Wolken. 

17. 

Sonnenaufg. 

79 

Wolken  im  Süden. 

18. 

Keine  Beobachtung.  —    (Gdndö.J 
Schoner  kühler  Morgen  ;  Nachmittags 

19. 

2  Uhr  Nehm. 

104 

Sonnenunterg. 

92,3 

Gewitter  ohne  Regen. 

20. 



■ 

Nachmittags  Gewitter  aus  Norden; 
nach  Sonnenuntergang  ein  halb- 
stündiger Regenschauer. 

21. 

Sonnenaufg. 

80,5 

22. 

Sonnenaufg. 

SS.r, 

2  Uhr  Nehm. 

102 

Sonnenunterg. 

92 

23. 

Sonnenaufg. 

82,5 

2  Uhr  Nehm. 

104 

4  Uhr  Nehm. 

99 

Etwa  4  Uhr  Nachm.  Gewitter  aus 
Norden,    mit  massigem  Regen   um 

5  Uhr  Nehm. 

79 

5  Uhr. 

24. 

Sonnenaufg. 

78 

Einige  Regentropfen  am  Morgen ;  trübe. 
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Bruchstücke  eines  meteorologischen  Tagebuches. 


Mai. 
24. 

25. 


26. 

27. 

28. 
29. 

30. 
31. 


Juni 
1. 


2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  Uhr  Nehm. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 

2  I'hr  Nehm. 


Sonnenaufg. 
2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 
7  Uhr  Vorm. 


Grade 

Fahren- 

heit. 


Bemerkungen. 


2  Uhr  Nehm. 

90 

Sonnenunterg. 

87 

3. 

Sonnenaufg. 

77 

2  Uhr  Nehm. 

92 

Sonnenunterg. 

89 

4. 

Sonnenaufg. 

73 

5. 

Sonnenaufg. 

78 

95 

88 
78,5 
107 
92 
77,5 
96 
89 
78 


79 

90,5 

80 

94,4 

82,4 

75 

89,5 

79,5 

99 


73,5 

90 

86 

76 

73 


4  Uhr  Nachm.  Gewitter  im  Süden. 
Früh  am  Morgen  einige  Regentropfen. 


Früh  am  Morgen  ein  leichtes  Gewitter 
mit  etwas  Regen  während  des  gan- 
zen Tags;  Himmel  umzogen. 


Früh  am  Morgen  etwas  Regen. 


Um  5  Uhr  Nachm.  Gewitter  mit  hef- 
tigem Regen  bis  spät  in  die  Nacht. 


Himmel  sehr  trübe. 


Es  ziehen  sich  dicke  Wolken  zusam- 
men. Seit  7^  Uhr  Vorm.  heftiger 
Regen  '/a  Stunde  lang ,  es  regnet 
dann  massig  bis  9  Uhr;  später 
Sonnenscliein. 


In  der  Ferne  Gewitter. 


Nachts   Gewitter   mit    viel   Regen    bis 

si)ät  am  Morgen. 
Gewitter  aus  Osten;    es    fängt  6  Uhr 


Bruchstücke  eines  meteorologisclien  Tagebuches, 
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.Stunde. 


( halle 

Fahren- 

heit. 


Bemcrkiinseii. 


Juni. 


9. 
10. 


11. 
12. 

13. 
14. 

15. 
16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 
23. 


2  Uhr  Nehm. 
Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 


91 

84,5 
75 


Sonnenunterg. 
Sonnenaufg. 


98 

87 


5  Min.  Vorm.  an  zu  regnen ,  die 
erste  Stunde  heftig,  dann  massig 
bis  9  Uhr.  Gewitter  spät  am  Abend 
mit  einzelnen  Regentropfen. 

Keine  Beobachtung.    .Schöner  Morgen. 

8  Uhr  Vorm.  bricht  die  Sonne  durch 
die  Wolken. 


Sehr  schöner  Morgen. 

Um  3  Uhr  Morg.  ein  massiger  Schauer. 

Abends  von  10  —  11  Uhr  etwas  Re- 
gen mit  Wetterleuchten;  kein  Ge- 
witter. 

Nachmittags  sammeln  sich  Gewitter- 
wolken, ziehen  jedoch  südlich. 

4^  Uhr  Morg.  zieht  ein  Gewitter  von 
Osten  auf,  gefolgt  von  heftigem 
Regen. 

Keine  Beobachtuncen. 


Keine  Beobachtungen;  in  der  folgenden 
Nacht  etwas  Regen. 

Die  Sonne  bricht  um  8  Uhr  Vorm. 
durch  die  Wolken. 

Schöner  Morgen ;  Nachmittags  zieht 
ein  Gewitter  von  Osten  vorüber. 

Um  4  Uhr  Nachm.  Gewitter  von  Osten 
ohne  Regen. 

Nachmittags  in  einiger  Entfernung 
Gewitter.  —  (Ssai.) 

Nachmittags  trül)e.  Nach  Sonnenun- 
tergang erfrischte  ein  Gewitter  von 
ONO.  die  Luft;  viel  Wind,  kein 
Regen. 

In  der  folgenden  Nacht  Gewitter  ohne 
Regen. 

Der  Himmel  heitert  sich  auf. 


U  Uhr  Nehm,     100 
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Gnule 

Falu'en- 

heit. 


Heraerkuneen. 


Juni, 
24. 


25. 
26. 
27. 


28. 

29. 
30. 


Juli 
1. 

2. 


Sonnenunterg. 
Öonnenaufg. 


84 
73,.') 


Trüber  Himmel;  7  Uhr  Morg.  zieht 
ein  Gewitter  auf,  welches  mit  hef- 
tigem Wind  beginnt,  dann  starker 
Regen ,   etwa  3  Stunden  anhaltend. 

Schöner  Morgen. 

Bewölkt,  stürmisch. 

Himmel  stark  umzogen;  die  Wolken 
kommen  von  Norden.  Von  6  Uhr 
45  Min.  bis  7  Uhr  25  Min.  Morg. 
massig  starker  Regen,  gelind  an- 
haltend bis  {)  Uhr. 

Himmel  trübe ;  gegen  Mittag  einzelne 
Regentropfen.  Um  H  Uhr  Nachm. 
heftiger  Regen. 

Der  Himmel,  am  Morgen  stark  be- 
wölkt, klärt  sich  später  auf. 

Schöner  Morgen,  ziemlich  hell;  Nach- 
mittags ein  entferntes  Gewitter;  ein 
zweites  zog  spät  am  Abend  von 
Osten  auf,  erreichte  uns  nach  11 
Uhr  und  entlud  sich  während  der 
ei'sten  Stunde  mit  aussergewöhn- 
licher  Gewalt,  später  massiger  bis 
2  Uhr  Morgens, 

Keine  Beobachtungen. 

Um  Mittag  war  der  Himmel  stark  be- 
wölkt und  die  Atmosphäre  drückend ; 
Nachmittags  hellte  es  sich  auf. 

Helles  Wetter. 

Keine  Beobachtungen. 

Himmel  umzogen,  8^  Uhr  Morg.  Ge- 
witter mit  heftigem  Regen  bis  9  Uhr 
45  Min.;  es  regnete  dann  noch  mit 
Unterbrechung  bis  124   l'hr. 

Schönes  Wetter. 

Keine  Beobachtungen. 

Nachmittags  heftiges  Gewitter  ohne 
Regen. 
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Datum.                     .Stunde. 

Grade 

Fahren-                               Bemerkungen, 
heit. 

Juli. 

9. 

•    .     .     • 

Bedeckter    Himmel,    regnerisch;    10 
Uhr  Vorm.  bricht  die  Sonne  durch 
die  Wolken. 

10. 

•      • 

4  Uhr  Nachm.  Gewitter,  von  Norden 
nach     Westen     ziehend:      einzelne 

11. 

Sonnenunterg. 

80 

Regentropfen. 
Nachmittags    Gewitter,    es    fielen    je- 

12.               

doch  nur  einzelne  Regentropfen. 
Kein  Gewitter,  windig.  —  (Libtäko.) 

13.        1 

Während  der  folgenden  Nacht  schweres 

14. 

Gewitter  ohne  Regen. 
Gegen    4    Uhr   Nachm.    Gewitter    im 
Süden ;  es  bleibt  ganz  trocken. 

15. 

.     . 

Nachmittags   abermals  Gewitter  ohne 

16. 

einen  Tropfen  Regen. 
Kühl. 

17.              

Nach    2   Uhr  Morg.  entferntes  Gewit- 

ter, in  Folge  dessen  sich  nach  und 

nach    der   ganze  Himmel   innzieht. 

18. 

Von   b\   Uhr   Nachm.    an  massiger 
Regen  bis  8^  Uhr  Ab. ;  .später  fielen 
nur  einzelne  Tropfen. 
Atmosphäre  abgekühlt;   Abends  mas- 

19. 

siger  Regen. 
Um  2  Uhr  Morg.  bedeutender  Regen, 
aber    mit    Unterbrechungen ;     kein 
Gewitter. 

20. 

•     • 

Morgens     stark     bewölkter    Himmel, 
aber  kein  Regen. 

21. 

Westwind ;  kein  Regen. 

22. 

Um  7  Uhr  40 M.  Morg.  ziehen  schwarze 
Gewitterwolken  von  Osten  her  auf; 
es  erfolgt  massiger,  bis  10  Uhr  an- 
haltender Regen. 

23- 

Himmel   fast  ganz   umzogen.     Gegen 
5  Uhr  Nehm.  Gewitter  gegen  NW., 
geht  östlich  herum  nach  Süden  und 
erreicht  [uns  gegen    8  Uhr  Abends 
wieder  aus  Westen  ;  zuerst  war  der 
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Grade 

Faliren- 

heit. 


Bemerkuiiareii. 


Juli. 


24. 
25. 
26. 

27. 


2«. 


29. 
30. 


31. 


Awjust. 
1. 
2. 


Regen  massig,  wurde  aber  dann  sehr 
heftig  und  dauerte,  jedoch  ohne 
Wind,  bis  11  Uhr  Abends. 

Schöner  sonniger  Tag;    kein    Regen. 

Helles  Wetter. 

Gegen  2  Uhr  Nachm.  heftiges  Ge- 
witter ,  dann  Regen  bis  7  Uhr  Ab. 

Spät  am  Abend  Gewitter,  dann  nach 
Mitternacht  massiger,  bisweilen  un- 
terbrochener Regen. 

Um  6^  Uhr  Morg.  steigt  ein  heftiges 
Gewitter  von  Osten  auf ,  gefolgt 
von  starkem  Regenfall,  der  bis  Mit- 
tag dauert.  Der  Himmel  hellte 
sich  erst  gegen  Abend  auf. 

Helles  Wetter. 

Schöner  Morgen ;  es  ist  kaum  eine 
Wolke  zu  sehn;  starker  Thau 
während  der  Nacht.  Um  9  Uhr  Ab. 
starkes  Gewitter  mit  heftigem  Regen. 

Die  Sonne  brach  gegen  7  Uhr  Morg. 
durch  die  Wolken  und  das  Wetter 
blieb  schön  bis  3  Uhr  Nehm.,  wo  Wol- 
ken aufstiegen,  denen  um  4  Uhr  ein 
sehr  starker  Regenschauer  folgte, 
der  gegen  ^/^  Stunden  mit  der  äus- 
sersten  Heftigkeit  anhielt;  es  reg- 
nete dann  bis  nach  Mitternacht 
massig  fort. 


Nachmittags  bewölkt;  kein  Regen. 

Sehr  schönes  Wetter,  die  Hitze  wird 
jedoch  nach  und  nach  drückend ; 
Nachmittags  ziehen  Wolken  auf; 
9  Uhr  Ab.  heftiger  Windstoss,  dann 
massiger  Regen  bis  zum  Morgen, 

2  Uhr  Nachm.  Gewitter  in  SW.;  ge- 
gen 9  Uln-  Ab.  starkes  Gewitter 
mit  heftigem  Regen,  '/a  Stunde  lang; 
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August. 


5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


11. 
12. 


13. 
14. 


15. 
16. 


17. 

18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


(Ti'ade 

Fahren- 

heit. 


23. 

24  —  28. 

29. 


Bemerkungen. 


später  ein  zweiter  Regen ,  der  in 
einzelnen  Tropfen  bis  zum  Morgen 
andauert. 

Um  4  Uhr  40  Min.  Nachm.  heftiger 
Schauer,  bis  4  Uhr  55  Min. 

Helles  Wetter. 

Abends  Gewitter  mit  heftigem  Regen. 

Kein  Regen. 

Helles  Wetter. 

Bedeckter  Himmel. 

7  Uhr  Ab.  ein  ausserordentlich  starkes 
Gewitter  mit  heftigen  Windstössen 
und  viel  Regen. 

Kein  Regen. 

4  Uhr  Nachm.  Gewitter  von  Osten  mit 
Regen,  3/4  Stunden  lang,  erst  hef- 
tig, dann  massiger. 

Nachmittags  Gewitter  gegen  Süden. 

7  Uhr  Vorm.  schwarze  Gewitterwol- 
ken von  Norden  mit  etwas  Regen. 
Keine  Entladung  der  Elektricität 
und  in  Folge  dessen  ein  sehr 
schwüler  Tag. 

Den  ganzen  Tag  Gewitter  gegen  Nor- 
den und  Westen. 

Nach  Mitternacht  sehr  starkes  Ge- 
witter, von  Regen  gefolgt ;  ein  zwei- 
ter Regen  gegen  Morgen. 

4^  Uhr  Nachm.  etwas  Regen. 

Keine  Beobachtungen. 

Nachts  Gewitter  ohne  Regen. 

Keine  Beobachtungen. 

Helles  Wetter,  aber  sehr  warm. 

Nach  6  Uhr  Ab.  ein  heftiges  Ge- 
witter von  Osten  mit  viel  Wind, 
aber  nur  wenig  Regen;  geringe 
Abkühlung  der  Luft. 

Sonniger,  warmer  Tag. 

Keine  Beobachtungen. 

Gewitter;  Wetterleuchten  ohne  Regen. 
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Beinei-kiiiigen. 


4. 

5. 

6-7. 

8. 

_ 

9. 

10. 

11. 



•     • 

12  - 13. 

14. 

15. 

IG. 

17. 

18. 
19. 

Gegen  Mittag  Gewitter  aus  Osten ; 
dann  12  Uhr  45  Min.  etwas  Regen. 
Die  Regenwolken  zogen  von  Süden 
nach  Westen,  dann  nach  Norden, 
in  welcher  Richtung  es  viel  regnete. 

Am  Morgen  kühl ,  Abends  Gewitter 
ohne  Regen  in  unserer  Nachbar- 
schaft. 


Der  Himmel  bewölkt  sich  am  Abend ; 
Gewitterwolken ,  nur  einzelne  Re- 
gentropfen; heftiger  Sturm. 

Keine  Beobachtungen. 

3  Uhr  Nachm.  Gewitter  von  Osten ; 
3  Uhr  3  Min.  ziemlich  heftiger  Re- 
gen, nur  3  Minuten  lang;  4  Uhr 
35  Min.  ein  zweites  Gewitter. 

Abends  Wetterleuchten  ;  heftiger 
Sturm. 

Heftiger  Sturm  aus  Westen. 

Keine  Beobachtungen.  —  (Timhuklu.) 

Abends  Gewitter  mit  schweren  Wol- 
ken, doch  ohne  Regen. 

Abends  heftiges  Gewitter  aus  Norden ; 
sehr  heftiger  Regen  von  8  bis  8^ 
Uhr,  dann  weniger  stark  bis  11  Uhr 
5  Min.,  später  heftiger  Sturm. 

Nachmittags  etwas  Regen. 

Nachmittags  stark  umzoguncr  Himmel. 

Bewölkt. 

2  Uhr  5  Min.  Nachm.  etwas  Regen; 
später  Gewitter  und  viel  Regen. 

Wolken,  vom  Sturm  hin-  und  her- 
getrieben. 

Meistentheils  bewölkt. 

Ziemlich  hell. 

2  Uhr  Nachm.  heftiger  Sturm,  später 
viel  Regen. 

Schöner  Morgen. 
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Grade 

Fahren- 

heit. 


September. 
20. 


21. 

22. 

23. 
24. 
25. 

26. 
27. 

28. 


29. 


30. 

Oktober. 
1. 
2. 


3. 

4-7. 
8. 
9. 

•      10. 
11  — 12. 
13. 


14. 
15. 


Bemerkungen. 


i  Früh   am  Morgen    ein  heftiger  Sturm 
j      mit    einzelneu    Regentropfen ;     die 
Luft  wird  kühler. 
Ziemlich  hell. 

Um  7  Uhr   Ab.    Gewitter   mit   massi- 
gem Regen. 
Heftiger  Sturm. 
Helleres  Wetter. 

,  Die  Sonne   geht  nicht  hell  auf;    spä- 
I      ter  windig. 

Abends  Gewitter  ohne  Regen. 
Himmel   umzogen ;    gegen  Mittag   er- 
hebt sich  ein  Sturm. 
Gegen    Morgen    etwas    Regen ,     der 
Himmel  stark  umzogen ;    es  regnet 
mehrere  Male,   besonders  Nachmit- 
tags; Abends  ziemlich  starker  Regen. 
I  1^  Uhr  Nachm.  heftiger,  kurzer  Regen  ; 
1      8  Uhr  Ab.  ein  zweiter  Regen,  massig, 
!      aber  bis  11  Uhr  anhaltend. 
Keine  Beobachtungen. 


Keine  Beobachtungen. 

Nachmittags   zieht  ein  Gewitter  nach 

Westen    vorüber,    ohne    Regen    zu 

bringen. 

3  Uhr  33  Min.  Nehm.  Gewitter  mit  hef- 

tigem Regen,  über  1  St.  anhaltend. 
Helles  Wetter. 

4  Uhr  Nachm.  Gewitter  gegen  Norden. 
4    Uhr    Nachm.     Regen    mit    Unter- 
brechung. 

Umzogener  Himmel. 

Helles  Wetter. 

Umzogen ;  um  4  Uhr  Nachm.  Gewit- 
ter mit  heftigem  Sturm ,  aber  nur 
einzelnen  Regentropfen, 

Keine  Beobachtungen. 

Der  Himmel  in  Osten  bewölkt. 


688 


Bruchstücke  eines  meteoiolugischcn  Tagebuches. 


Datum. 


Oktober. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 

24. 

25. 

26. 

27  -  31. 

November. 
1—24. 

2ö. 

26. 
27. 

28. 
29. 
30. 

Dezember. 


l'aliren- 
heit. 


Bemerkungen. 


.Sonnenaiifg. 

Sonnenunterg. 

Sonnenaufg. 


56 
76 
56 


Sonnenaufg.        |  63 
vSonnenaufg.  62 


Keine  Beobachtungen. 

Nachmittags  bewölkter  Himmel. 

Kühle  Nacht;  schöner  Morgen. 

Kühle  Nacht. 

Keine  Beobachtungen. 

Wolken  am  Morgen;   Sturm  ans  NO. 

Nordostwind. 

Helles  Wetter ;  nach  und  nach  erhebt 

sich  der  Wind. 
Keine  Beobachtungen. 
Sehr  kalte  Nacht. 
Heller,  kalter  Morgen. 
Keine  Beobachtungen ;  ziemlich  klares 

Wetter. 

Keine  Beobachtungen ;  ziemlich  klares 
Wetter. 


Keine   Beobachtungen. 

Sehr  kalt;  heftiger  Sturm  aus  Norden. 

Der  Monat  Dezember  war  ohne  Re- 
gen, der  Himmel  gewöhnlich  Mor- 
gens trübe,  nur  dann  und  wann  hell. 
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